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An unsere Leser.

Die „Autonomie"  beginnt mit dieser Nummer ihren siebenten 
Jahrgang, sie hat während ihres Erscheinens den erfreulichen E r
folg erzielt, dass wir schon mehreremal gezwungen waren, ihre 
Auflage zu vergrössern. so dass dieselbe jetzt um die Hälfte mehr 
beträgt, wie bei der Gründung des Blattes. Können wir nun in 
dieser Beziehung soweit zufrieden sein, so ist dies nicht der Fall 
betreffs der pekuniären Verhältnisse. Das hat seinen Grund darin, 
dass viele Leser, hiesige wie auswärtige, schlechte Bezahler sind. 
Die Exemplare, welche auf dem Kontinent unentgeltlich weggegeben 
werden, was nicht zu vermeiden, sogar nothwendig ist, würden bei 
der jetzigen Verbreitung des Blattes gar nicht ins Gewicht fallen, 
wollten alle zahlungsfähigen Leser prompt bezahlen. Da es aber 
mit dem letzten Punkt ziemlich faul aussieht, so haben wir jede 
Woche ein nicht unbedeutendes Defizit zu verzeichnen, das wir 
mit dem aus dem Konsum des Clubs herrührenden Geldüberschuss 
zu decken gezwungen sind. Diese Quelle könnte, sobald alle 
zahlungsfähigen Leser ihren Verpflichtungen nachkommen, für 
etwas anderes ausgebeutet werden, nämlich zur Herstellung von 
Flugschriften und Broschüren, welche zur anarchistisch-revolutionären 
Propaganda unumgänglich nothwendig sind. Bis auf den heutigen 
Tag können wir, trotz bedeutender Zuschüsse von verschiedenen 
Seiten, den uns gestellten Anforderungen in dieser Beziehung nicht 
gerecht w erden; immer noch ist es nöthig, die schon von uns 
herausgegebenen Broschüren zu erneuern, sowie neue Broschüren 
und Flugschriften herauszugeben. Die letzteren bringen bekannt
lich kein Geld ein, fressen also einen Theil des Einkommens durch 
die ersteren auf, sind aber dennoch nothwendig, ja  am nothwen- 
digsten, weil sie am leichtesten verbreitet und so in die Hände der 
noch indifferenten Arbeiter gebracht werden können, die wir ganz 
besonders bedacht sein müssen, für unser Prinzip zu gewinnen. 
Man wird nach diesem die fortwährende Ebbe in unseren Bro
schürenfonds leicht begreiflich und es also sehr am Platze finden, 
die Quelle, welche jetzt der „Autonomie"  zufliesst, auf den Bro
schürenfonds zu übertragen; dieses wird aber, wie schon gesagt, 
nur ermöglicht, wenn alle Leser, die nicht gezwungen sind, aus 
dem bitteren Kelch der N oth zu schlürfen, d. b. nicht arbeitslos 
sind, durch Entrichten ihrer schuldigen Beiträge der „Autonomie"  
auf einen festen Standpunkt verhelfen. Es wird doch jedem unserer 
Leser klar sein, dass eine Arbeitergruppe unter den bestehenden 
Verhältnissen nicht im Stande ist, ein wöchentlich erscheinendes 
Blatt auf vollständig anarchistischer Basis herauszugeben, nämlich 
gegen nur freiwillige Beiträge.

In der Hoffnung, dass dieser Aufruf nicht ungehört verschallt, 
schliessen, mit einem Hoch auf die anarchistisch-revolutionäre P ro- 
paganda!

D ie  H e r a u s g e b e r .

Zur Jahresw ende.

Wieder ist ein Jah r über uns dahingezogen, m it seinen Stür
men, seinen Leiden und seinen Qualen. Wieder hat das arbeitende 
Volk die Geissel der Herrscher- und Ausbeuter rotte fühlen müssen.

Wem ist es möglich, all die Opfer aufzuzählen, welche der 
Geldgier, der Profitwuth des Ausbeuterthums, ja , dessen gemeiner 
Rache gefallen sind, der Rache gegen die Freiheitsbestrebungen ? 
Sehen wir nicht, wie die Ausbeuter überall sich in grossen Organi
sationen vereinigten, um jeden Versuch der Arbeiter, eine Ver
besserung ihrer Lage zu erzielen, mit Macht zurück weisen zu kön
nen, um jedem „Aufwiegler" vermittelst schwarzer Listen den 
Erwerbszweig abzuschneiden; wie jedes freie W ort unterdrückt 
ward in Deutschland, in Oesterreich, kurz in der ganzen „zivili- 
sirten" W elt und selbst das „freie" England und die grosse ameri
kanische Republik davon keine Ausnahme machten?

Trotzdem nun die Absichten der Ausbeuter und Herrscher an 
ihrem Treiben sehr leicht zu erkennen sind, die Absichten näm
lich, das Volk im Sklavenjoch und ihre gewohnten Genüsse und 
Privilegien sich ungeschmälert zu erhalten, so haben doch im arbeiten

den Volke selbst noch gewisse Parteien Platz, welche die Ausbeuter 
in ihrem Vorgehen unterstützen.

So hat gerade im Vorjahre die internationale Sozialdemokratie 
auf dem Brüsseler Kongress in ganz jämmerlicher Weise der Re
volution en tsag t; und die deutsche Sozialdemokratie that dies noch 
im Besonderen auf dem Erfurter Parteitag. Sie entschied sich, um 
ihren vorgegebenen Zweck, d  h. die Befreiung der darbenden 
Menschheit, zu erreichen, für Mittel, welche gerade die Bourgeoisie 
ausser den schon angeführten an wendet, um die gegenwärtigen Zu
stände zu verlängern, zu verewigen. Es sind Palliativmittel, Ar- 
beiterschutzgesetze, Armenunterstützung u. s. w., wodurch die Ar
beiter einigermaassen zufriedengestellt und so für die Pläne dieser 
Bourgeoisie gewonnen werden sollen.

Die Bourgeoisie oder die Herrscherbande. in ihrer grenzen
losen Dummheit, würde solche Maassregeln gar nicht ergreifen, sie 
würde blos auf die Gewalt sich stützen — und vornehmlich in 
Deutschland — und so die Arbeiter von sich abstossen, wenn nicht 
die Sozialdemokratie, in ihrer noch grenzenloseren Dummheit, durch 
ihre sogenannte Opposition, jene Bande dahin dränge.

Das letzte Jahr hat also nach einer Richtung hin Klarheit 
geschaffen. Während früher die deutsche Sozialdemokratie, welche 
der der übrigen Länder ja  als Vorbild gilt, den Parlamentarismus 
nur als Agitationsmittel zu benutzen vorgab, hat sie sich in Erfurt, 
indem sie Vollmar’s „N eue Kurs-Politik" ruhig hinnahm, voll
ständig auf den Boden der Gesetze und Gesetzgeberei gestellt. 
Und Gesetze werden nur im Interesse der herrschenden Klasse ge
macht.

Sie hat noch mehr gethan. Sie hat sich, im Fall das „Vater
land" Gefahr droht, durch mehrere ihrer Mundstücke für den 
Völkerkrieg erklärt, für einen Krieg, den die Herrscherbande, 
nachdem sie sieht, dass die Arbeiterbewegung ihr Gefahr bringen 
könnte, nur in Szene setzen wird, um den rebellischen Geist ab- 
zuschla chten.

M a n überlege: Heute füllen Tausende von Arbeitslosen, welche 
die U nzufriedenheit schüren, die Strassen; ein Krieg, mit Mord
instrumenten geführt, die mit dem schlimmsten Raffinement nicht 
schrecklicher erdacht werden können, würde Hunderttausende von 
Arbeitersöhnen ,,auf die Strecke legen" . Es wäre ein Dezimiren 
der Arbeiterklasse, um die industrielle Reservearmee und folglich 
auch die Unzufriedenheit zu verringern. Selbstverständlich würde 
dabei auch ein grösser Theil der Revolutionäre hingemordet und 
der andere abgeschreckt, ohnmächtig gemacht. Zu einem solchen 
Verrath an der Sache der Menschheit nun, sagen die Sozialdemo
kraten Ja  und Amen. Ja , sie werden nicht die Letzten sein (sic), 
die für das „Vaterland"  in die Schranken treten, das heisst m it 
anderen Worten, für die Herrscher und Unterdrücker, in deren 
alleinigem Interesse nur ein Krieg geführt werden kann.

Somit besteht für die Zukunft n u r  e i n e  revolutionäre Be
wegung, die anarchistische, welche auf keine Kompromisse mit 
der herrschenden Klasse eingeht, keine Hoffnung auf Palliativ
m ittel setzt, welcher A rt sie auch sein mögen, und welche einen 
eventuellen Krieg nur dazu benützen würde, die Revolution herbei- 
zuführen.

W ie können wir, die wir uns international nennen, die Wir 
von Völkerverbrüderung sprechen, die Mordwaffe in die H and 
nehmen, um damit unsere Brüder, zufällig in einem anderen Lande 
geboren, abzuschlachten f Wie können wir, die Feinde der U nter
drücker, die Feinde der Herrscher, uns unter deren Kommando 
stellen, um uns in i h r e m  Interesse abschlachten zu lassen ? Nie
mals! so lange der Wahnsinn nicht unsern Geist umnachtet. Nur 
W ahnsinnige oder Schurken können der Arbeiterklasse zur Selbst- 
entleibung rathen — und nichts anderes bedeutet die Betheiligung 
am Krieg.

Unsere Propaganda im neuen Jahre muss darin bestehen, 
erstens, das arbeitende Volk vom Parlamentarismus abwendig zu 
machen. Man helfe nicht der Bourgeoisie, in ihrem Entgegen
kommen auch nur einen Arbeiter zu sich hinüberzuziehen, sondern 
lasse es ruhig geschehen, dass die Klassengegensätze sich täglich 
stärker hervorheben.

Zweitens g ilt es, die Arbeiter mit der Idee eines internationa
len Generalstreiks vertraut zu machen. Während mancher Indif
ferente vor dem W ort Revolution noch zurückschreckt, ist das W ort 
Streik in aller M unde; und doch bedeutet der Streik, wenn inter
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national durchgeführt, die Revolution. Der Streik vereinigt also 
die Arbeiter zur Revolution und zur Expropriation. Besonders 
am Platze wäre es, auf eine Kriegserklärung mit dem Generalstreik 
in  antworten.

Drittens dürfen wir nicht ermüden, unter dem Militär unsere 
Saat auszustreuen, die Soldaten aufzufordern, im Kriegsfall nicht 
auf ihre v o r g e b l i c h e n  Feinde, die Arbeiter eines anderen Lan
des, sondern auf ihre w i r k l i c h e n  Feinde, ihre Befehlshaber zu 
feuern.

Und Viertens müssen wir den Arbeitern einschärfen, sich an 
selbständiges Handeln su gewöhnen und nicht wie eine Hammel
heerde sich einzelnen Personen zu unterwerfen.

Gegen wir uns mit unserer ganzen Kraft einer solchen Pro
paganda hin, dann wird in kurzer Zeit die soziale Revolution 
heranbrechen, der Anarchie den Weg zu ebnen.

Individualism us.
Von Oskar Wilde.

Uebersetzt aus der „F ortn ightly  Review" .

Das Verschwinden der harten Nothwendigkeit, welche uns 
alle oder fast alle swingt, für andere zu arbeiten, würde der be
deutendste Erfolg des Emporkommens des Sozialismus sein.

Von Zeit zu Zeit haben sich im Laufe dieses Jahrhunderts 
grosse Männer der Wissenschaft, wie Darwin, grosse Dichter, wie

Seite giebt es so viele Leute, welche in ihrer ökonomischen Lage 
nicht für einen l a g  gesichert sind, welche die Stelle von Last- 
thieren einnehmen oder sich geisttödtenden Arbeiten unterziehen, 
weil eine brutale imperative Nothwendigkeit sie dazu zwingt. Man 
nennt sie ganz einfach die Armen, es ist ganz unnöthig, sie anders 
zu bezeichnen: Dieselben haben weder Ungezwungenheit in ihrem 
Benehmen, noch Reiz der Sprache, weder Anmuth noch Geist, noch 
geistige Genüsse, in ihren Augen ist keine Lebensfreude zu lesen. 
Aus ihrer kollektiven Kraft geht das materielle Wohlsein der 
Menschheit h erv o r; aber diejenigen, von denen das Wohlergehen 
abhängt, sind selbst ohne jede Bedeutung. Der Arme ist nur ein 
unendlich kleines Atom einer Kraft, welche ihn zermalmt; und 
weit entfernt, irgendwelche Rücksichten auf ihn zu nehmen, ziehen 
es die Privilegirten vor, ihn so reduzirt zu sehen ; er ist dann 
um so geschmeidiger und unterwürfiger.

Man kann mit Recht sagen, dass der Individualismus, der 
seinen Ursprung dem Privateigenthum verdankt, selten von hervor
ragendem Charakter ist und auch kaum sein kann, und dass der 
Arme, wenn auch nieht augenehm von Aussehen, doch seine Tu
genden besitzt.

Das Privateigenthum ist in der That besonders demoralisirend, 
es ist dies eines der vielen Motive, warum wir es als Feind be
handeln. Noch vor Kurzem sagten Leute mit guten Absichten 
der W elt, dass der Eigenthümer Pflichten hat; sie haben es so oft 
wiederholt und man hat uns dermassen die Ohren davon voll
geblasen, dass selbst die Kirche anfing, es zu predigen. Das Echo 
davon hört man in jedem Kirchenstuhl. U nd es ist wirklich wahr, 
das Eigenthum hat nicht nur Pflichten, sondern so viele Pflichten, 
dass es zur reinen Sklaverei wird. Gegenüber dem Eigenthümer 
werden von Seite jedes Einzelnen und Aller Forderungen und An
sprüche ohne Ende erhoben, er hat seine Sorgen und Widerwärtig- 
keiten aller Art. Würde das Eigenthum nur Genüsse erlauben, 
dann könnte man sein Bestehen begreifen, aber seine Pflichten 
machen es unduldbar. Es liegt im Interesse der Reichen selbst, 
sie davon zu befreien.

Die Tugenden der Armen? Gewiss, man kann sie anerkennen 
und tief bedauern. Man sagt oft, sie seien erkenntlich, wenn man 
ihnen W ohlthaten erw eist; einige sind es vielleicht, die Intelligen
testen unter ihnen aber sind es niemals. Sie sind undankbar, un
zufrieden, ununterjochbar, rebellisch, und sie haben das vollkom
mene Recht dazu. Sie begreifen, dass die W ohlthätigkeit nur ein 
vergebliches und elendes Mittel der Wiederherstellung oder ein 
sentimentaler Gebrauch ist, der oftmals mit unverschämten Fragen 
über das Privatleben begleitet ist. Warum sollten sie für die Bro
samen, welche von den Tischen der Reichen fallen, erkenntlich 
sein. Sie sollten an diesen Tischen sitzen und sie fangen an, sich 
darüber klar zu werden. Unzufrieden ? Man müsste ja  ein Thier 
sein, um dieses Leben von Entbehrungen zu fuhren und sich da
mit zufrieden zu erklären. Ununterjochbare ? Rebellen ? In den 
Augen eines Jeden, welcher Geschichte studiert, ist dies die ur
sprüngliche Tugend. Alle Fortschritte wurden nur durch den Un
gehorsam erlangt — durch den Ungehorsam und den Aufstand.

Man lobt auch die Armen, wenn sie sparsam sind. Es ist 
jedoch wunderlich und insultirend zugleich, ihnen Sparsamkeit an
zuempfehlen, geradeso, als wollte man einem hungrigen Menschen 
Mässigkeit anrathen. Sparsamkeit der Arbeiter in den Städten und 
auf dem Lande würde das Zugeständniss sein, dass sie sich mit 
ungenügender Nahrung zufrieden geben. Sie sollten sie verweigern ; 
eher stehlen ! Es ist klüger zu betteln, was ihnen gebührt, als zu 
nehmen, aber es würde schöner sein, zu nehmen. Ein undank- 
barer, verschwenderischer, ununterjochbarer und rebellischer Armer 
ist folglich ein logischer Mensch, er zeigt dadurch seine Person 
lichkeit und seinen wahren Werth. Jedenfalls ist sein Handeln 
eine beständige Protestation. Was den tugendhaften Armen an
betrifft, so kann man ihn nur bedauern, aber nicht bewundern, er 
hat mit dem Feinde abgefunden und sein Geburtsrecht für ein 
Linsengericht verkauft; dabei ist er noch ein bornirtes Wesen. 
Man kann begreifen, dass Diejenigen, welche der geniessenden 
Kaste angehören, die Gesetze, welche das Eigent hum schützen, 
anerkennen; dass aber Leute, denen ihr ganzes Leben durch diese 
Gesetze unerträglich gemacht wird, sich denselben unterwerfen, 
übersteigt alle E inbildungskraft! — Und dennoch lässt es sich auch 
erk lären : Elend und Leiden üben einen so schädlichen Einfluss 
auf die menschliche Intelligenz aus, welche bis zu einem Grade 
gelähmt wird, dass sie alles Bewusstsein davon verliert. Man ist 
beständig gezwungen, den Finger immer wieder auf die Wunde 
zu legen und dennoch bleiben diese Unglücklichen ungläubig. 
Alles was die Industriellen und Kapitalisten gegen die Agitatoren, 
welche den Hass und die Unzufriedenheit einflössen und die bisher 
ruhigen und mit ihrer ungewissen Lage gewissermaassen zufriede
ben Leute zum Aufruhr aufreizen, einzuwenden haben, ist voll
kommen wahr. — Und gerade deshalb sind Führer (?) so nöthig. 
Ohne sie würde es im heutigen Zustande der Verdummung keinen 
Fortschritt geben. Wenn die Sklaverei in Amerika aufgehoben 
wurde, so geschah dies nicht, weil die Sklaven revoltirten oder 
selbst nur den Wunsch frei zu sein, äusserten. Ihre Befreiung ist 
den ungesetzlichen Handlungen der Agitatoren von Boston zu ver
danken, welche weder Sklaven noch Sklavenbesitzer waren und
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Keats, scharfe Kritiker, wie Renan, bedeutende Künstler, wie F lau- 
bert, von der grossen Masse absondern, sich „unter den Schutz 
der Mauer stellen" , wie es Plato nannte, die Vollendung i h r e s  
I c h s  erreichen, ihr moralisches Wesen vollständig entwickeln und ihr 
ganzes Wissen und Können der gesammten Menschheit zum unver
siegbaren und beständigen Nutzen geben können, —  aber dieses 
sind nur Ausnahmen. Die meisten Menschen gehorchen in ihrem 
Leben dem Impuls eines ungesunden und übertriebenen Altruis
m us; da die Gefühle viel leichter wachgerufen werden als die In
telligenz, lassen sie sich durch die Leiden, welche sich ihren Augen 
darbieten eher rühren, als durch geistige Werke, und m it den 
besten, meistentheils schlecht geleiteten Absichten machen sie es 
sich zur Aufgabe, diese Uebel zu heilen, welche sie durch ihre 
unzureichenden M ittel nur verlängern, wenn diese nicht selbst theil- 
weise die Ursache des Uebels sind.

So wollen sie z. B. das Problem der Armuth lösen, indem sie 
dem Armen mit ihren Geldmitteln helfen, oder wie man es in einer 
gewissen viel weiter vorgeschrittenen Schule macht, indem sie den 
Armen amüsiren.

Dies verschlimmert nur die Schwierigkeit. Man müsste die 
Gesellschaft auf einer Basis umgestalten, welche die Armuth für 
immer unmöglich machen würde, während die nothwendigen Fol
gen der altruistischen Tugenden eine Verewigung des gegenwärtigen
Zustandes sind. Gerade wie diejenigen die schlimmsten Sklaven
besitzer waren, welche sich ihrer Menschenheerde gegenüber gut 
benahmen und sie so verhinderte, das Entsetzliche der Sklaverei zu 
erforschen; so handeln diejenigen am schlimmsten, welche am 
meisten suchen das Gute zu thun. Haben wir nicht erst kürzlich edle 
Menschen, welche ihr Leben dem Studium dieser sozialen Probleme 
weihten, und welche freiwillig solche erbärmliche Gegenden be
wohnten, wo die W ohlthätigkeit am meisten ausgeübt wird, einen 
Nothschrei erheben und laut erklären hören, dass diese philan- 
tropischen Gebräuche erniedrigend und entsittlichend sind und gegen 
das Gute wirken, das sie zu thun beabsichtigten?  „Denn die Wohl
thätigkeit deckt eine Menge von Sünden."

Noch wollen wir bemerken, dass es unmoralisch und unlogisch 
ist, die Geldmittel des Privateigenthums zur Erleichterung der 
Uebel anzuwenden, welche durch dieses Privateigenthum selbst er
zeugt wurden.

Der Sozialismus, Kommunismus, od er welch anderen Namen 
man einem Zustande beilegen will, in welchem das Eigenthum 
im  Besonderen in Gemeinbesitz verwandelt und an Stelle der Kon
kurrenz die Kooperation gesetzt ist, wird die Gesellschaft in einen 
vollkommen gesunden Organismus verwandeln, der regelmässig 
funktioniren wird, da jedem seiner Mitglieder das Wohlergehen 
gesichert ist und welcher sich in Verhältnissen entwickelt, die ihm 
zusagen und allen seinen Manifestationen freien Lauf lassen. — 
Aber der höchste Grad von Vollkommenheit dieser Lebensent
wickelung kann nur durch den I n d i v i d u a l i s m u s  erreicht 
werden. Denn wenn der Sozialismus autoritär sein müsste, wenn 
er eine Regierung wäre, die mit ökonomischer Macht bewaffnet ist, 
wie unsere jetzigem Regierungen mit der politischen, dann würde 
er den Zustand der Menschen nur verschlimmern.

Dank der Existenz des P rivateigentum s giebt es schon heute 
einige Personen, welche bis zu einem gewissen Grade i n d i v i 
d u a l i s t i s c h  handeln können, welche nicht gezwungen sind, ihre 
Lebensbedürfnisse mit Mühe zu verdienen, oder welche ihre P ro
fession wählen können. Man nennt sie Dichter, Philosophen, 
Schriftsteller, Gelehrte, Oekonomen, mit einem Worte Menschen, 
welche wissen, was sie wollen, welche Selbstbewusstsein besitzen 
und der Menschheit Selbstbewusstsein geben. Auf der anderen
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welche die Fragen allem Anscheine nach nicht anderweitig in- 
teressirte. Es waren die Abolitionisten, welche die Fackel anzün
deten, die den Brand verursachte. Interessant ist noch zu bemer
ken, dass die Sklaven ihnen in keiner Weise, selbst nicht mit 
ihrer Sympathie, halfen, dass aber am Ende des Krieges, als sich 
dieselben frei befanden, selbst so frei, Hungers sterben zu können, 
viele unter ihnen den alten Zustand der Dinge betrauerten.

Für den Denker ist das tragischste Ereigniss der französischen 
Revolution nicht, dass Marie Antoinette enthauptet wurde, weil sie 
Königin war, wohl aber, dass die verhungerten Bauern der Vendée 
ihr Leben der verruchten Sache der Lehnspflicht opferten.

(Schluss folgt.)

Videant Consules! *)
Wenn in den Zeiten der römischen Republik den Machthabern 

von irgend einer Seite Gefahr drohte, dann wurden die Konsuln, 
in deren Händen die Exekutive lag, durch diesen W arnruf zur 
Wachsamkeit ermahnt und sie gleichzeitig ermächtigt, alle Mass- 
regeln zu treffen, welche eine Revolution verhinderten.

Die neue sozialistische Gruppe ist keine Republik, und ihre 
Vertrauensmänner verfügen nicht über Machtmittel, vermittelst deren 
sie gewaltsame Angriffe auf die junge Organisation gewaltsam 
zurückweisen könnten. Auch handelt es sich nicht um offen zu 
Tage liegende gewaltsame Angriffe, sondern um mehr oder minder 
versteckte. Es sind nicht Schwerter und Lanzen, die Waffen des 
ehrlichen Streiters, deren Wundmale Ehrenmale sind für den, der 
sie empfangen; es ist die moderne Waffe der modernen Zeit, die 
Waffe, welche dort, wo sie trifft, ein ewiges Schandmal hinterlässt, 
die Waffe, gegen deren Schläge so wenige gefeit sind, die in Zeiten 
der Noth so sicher trifft, es ist die Waffe des Kapitalismus — das 
Gold.

Kaum haben sich die ehrenwerthen und charaktervollen Ele
mente von der alten verseuchten Sozialdemokratie abgewendet, je
ner Sozialdemokratie, welche nach der Erklärung des Parteivor
standes „eine d u r c h a u s  konkrete Gemeinschaft darstellt, bestimmt, 
„den Mitgliedern derselben auch materielle Vortheile zu sichern" ; 
a lso eine Ausbeutergesellschaft, welche sich von den anderen Aus
beutergesellschaften, den Aktien-, Kommanditgesellschaften, den 
Trusts, den Ringen, nur dem Namen nach unterscheidet, welche 
genau so autokratisch regiert wird, wie die anderen auf dem Privat
eigenthum basirende Ausbeutergesellschaften und welche ebenso 
wie jene den Ertrag in die Taschen der Herren Unternehmer, das 
sind die Herren „F ührer" , steckt, so ist auch schon wieder ein 
reicher Tropf da, um mit irgendwo errafftem Golde, mit dem 
saueren Schweiss der Proletarier, die Proletarier sich zu kaufen, 
damit sie stille stehen, wenn er auf ihren Schultern die Höhen des 
Ruhmes und — das hängt heute einmal zusammen — die Höhen 
des Reichthums erklimmen will, damit sie ihm die Staffage ab
geben, den düsteren Hintergrund, von dem seine glanzvolle fein
vergoldete Persönlichkeit sich strahlend abhebe.

Seit einigen Wochen drängt sich ein gewisser Seligmann in 
den Vordergrund. Der Mann ist angeblich sehr reich. Ich be
neide ihn nicht darum. Es interessirt ihn sehr die H altung der 
Presse der Unabhängigen : „Der Sozialist" . Er ist durchaus mit 
derselben einverstanden; dagegen lässt sich gar nichts sagen. Aber 
er wünscht auch, dass diese Haltung sich nicht verändere. Auch 
dieser Wunsch sei ihm gestattet. Doch er will, dass dieser Wunsch 
berücksichtigt werde, und er machte W erner das Angebot, er werde 
monatlich 50 Mark zum Pressfonds steuern, w e n n  die H altung 
unverändert bleibe. M ir ist nicht bekannt, was Werner, der übri
gens darüber gar nichts bestimmen kann, gethan hat. Aber ich 
weide sagen, was ich an W erner’s Stelle gethan haben würde. Ich 
würde den Seligmann beim Arme genommen haben — ganz höflich 
natürlich, denn so erheischt es der gute Ton, nicht wahr, H err 
Bebel ? — würde ihn zur T hüre geführt haben — ganz sachte 
natürlich — und würde ihm gesagt haben: „Mein H e rr!" — so
gar zu einer solchen Anrede würde ich mich noch herabgelassen 
haben — „Sie haben sich in der Adresse geirrt. Hier ist die Re
daktion und Expedition des ,,Sozialist" . Sie wollen aber zur Re
daktion und Expedition des „Vorwärts" , Zentralorgan der sogenann
ten sozialdemokratischen Partei Deutschlands, Sie wollen zu den 
Leuten Bebel, Singer und Grillenberger. Diese sind für derartige 
Angebote empfänglich. W ir nicht. Das hätte ich gethan. Und 
ich glaube, die Genossen allerwärts hätten gesag t: Das hast Du 
recht gemacht.

Doch das ist noch nicht alles; dem Seligmann liegt es schwer 
auf dem Herzen, dass die Unabhängigen kein Programm haben. 
Wie können denn nur Menschen leben ohne ein Programm ? Wie 
kann man denn wissen, was die Leute wollen, wenn sie kein Pro
gramm haben, wie kann die Polizei wissen, was geschehen soll, 
wenn kein Programm da ist ?

Darum haben Seligmann und einige Freunde sich zusammen- 
gethan, um die ,,Unabhängigen" mit einem Programm zu beschen
ken. Und wenn die „Unabhängigen" , welche den Mangel eines

*) Habt Acht, ihr Konsuln.

Programms nun einmal nicht empfinden, nicht mitthun wollen, 
dann werden wir, Seligmann und Komp. — ein Programm machen 
für uns. Denn sind wir nicht autonom ? Und wer nicht m itthun 
will, der mag sich eine andere Partei g ründen! Bum ! Bum ! (Wie 
bescheiden!) Und dann wird das neue Programm mit recht grossen 
Plakatlettern gedruckt auf grösstes Plakatformat, dann auf Oel- 
papier gezogen und ein halbes Hundert Dienstmänner tragen es 
als Transparent — Seligmann, was meinen Sie, als Transparent, 
das ist doch eine feine Idee und noch dazu eine recht bezügliche 
Idee — durch die Strassen Berlins. Unten unter dem Text wird 
natürlich gesagt: „Gemacht von mir, Seligmann und Komp., Rei
sender en gros in alten schon ausgetretenen Stiefeln, wohnhaft da 
und da etc. etc." Dann werden die Leute geströmt kommen zu 
Seligmann, als wenn man mit Glocken läutete, werden ein Pro
gramm haben wollen und werden machen den Seligmann bekannt 
in den weitesten Kreisen, und die Geschäfte werden gehen trotz 
der schlechten Zeiten brillant. Und in den Kreisen der Geschäfts
freunde des Seligmann wird man sagen: Ein feiner Kopf, der 
Seligmann, ein feiner Kopf; hätten nicht geglaubt, was man alle« 
mit und aus solcher politischen Bewegung machen kann. Und 
Seligmann wird überhäuft werden mit Aemter und W ürden; denn 
er ist ein feiner Kopf, gerade wie sein Bruder, der grosse Paul 
Singer. Und seine Name wird haben einen guten Klang bei dem 
Volke, das zu ihm aufschauen wird, wie zu einem Kalb — Pardon 
Gott wollte ich sagen, noch viel andächtiger, als es aufschaut zu 
dem Bebel und S inger; denn giebt er nicht monatlich 50 Mark 
in baarem Reichsgelde zum Pressfonds und hat er nicht dem Volke, 
gegeben ein Programm? Und alle Welt wird sprechen und wird 
voll sein des Lobes über Seligmann.

Aber Sie irren sich, Seligmann, wir haben nicht umsonst ge
kämpft. W ir haben uns nicht losgesagt von der alten verkommen
den, zum Geschäft herabgesunkenen Partei, um dieselben Blüthen 
bei uns fort wuchern zu lassen. W ir werden diese Giftpflanzen aus- 
reissen, so wie wir Sie in Ih r Comptoir zurückjagen werden. Also: 

H abt Acht, Genossen! O. L.

Ein Besuch in Berlin !
Von Chas. Diether.

Berlin! — A u ssteigen ! — klang kurz and scharf die Stimme des 
Schaffners — eines frühem Unteroffiziers des Ruppigen. — Schnell schlüpfte 
ich in meinen Ueberzieher, der bereits die vierte Saison gesehen hat, — er- 
griff meine wenigen Habseligkeiten, denn welcher Proletarier ist mit viel Ge- 
päck beschwert — bestehend im einer Handtasche und Regenschirm, und 
trellte nach dem ersten  billigen Restaurant. Dort stellte ich den knurrenden 
Alkgen vorläufig mit Proletarier-F u tte r  zufrieden und machte mich auf den

Weg zu einem Bekannten in der Spandauerstrasse, ihn mit meinem Besuch 
zu erfreuen. Es war Neujahrsabend!

In den grösseren Strassen wogte die Menschenmasse in dichtem Ge
dränge. — Das elektrische Licht warf lange Strahlen und machte die Nacht 
zum Tage. Das Geglitter der feinen Schauläden und der darin ausgestellten 
Kostbarkeiten erzeugte einen märchenhaften Eindruck. — Ganz verwirrt und 
befangen eilte ich an diesen Magazinen für die Aristokratie (die vornehme 
Welt) vorüber. Befangen, sage ich, denn selten hat ein Proletar Gelegen
heit, diese ausgestellten Sachen betrachten zu können. An „Besitzen und 
Benutzen"  ist vollends gar nicht zu denken, es sei denn, er nimmt diese Ge
genstände — die er ja selbst hat erzeugen helfen — und wird dann von der 
Polizei-Regierung bestraft, während der wirkliche Dieb — der Reiche — von 
derselben Polizei — den Dienern der Gerechtigkeit, wer spottet und lackt 
da ? ! — beschützt wird. Freilich hat der wirkliche Dieb hierzu das Gesetz 
auf seiner Seite. — Gesetz und Autorität! — Da fällt mir ein, ein Strassen- 
räuber, der einen Passanten mit vorgehaltenem Revolver zwang, Geld und 
Werthsachen auszuliefern. Sein „Sechsläufiger" war sein „Gesetz" und auch 
seine „Autorität". Und weil der Beraubte unbewaffnet war, gehorchte er 
wohl oder übel.

Genug, ich gelangte endlich per pedes za meinem Freund Gustav. Da 
ich müde und es schon spät, 10 Uhr, war, begab ich mick zu Bette. Kanonen
donner und Glockengeläute wecken mich aus meinem kurzen Schlummer! — 
Aus dem Bette springen, in die Hosen fahren, nach meinem Munitionskäst
chen greifen — dieses habe ich stets bei mir — war das Werk einer Minute. 
Die Lampe auf dem Tischchen verlor hierbei das Gleichgewicht und fiel klir
rend zu Boden. Gustav! rief ich, auf nach der Barrikade ! Schnell! — Die 
Freiheitsstunde hat geschlagen ! — Schon hat der Kampf begonnen ! — 
Schande, dass wir noch hier weilen !

Seinem verdutzten Gesicht machte bald der Humor Platz Und schallen- 
des Gelächter empfing mich. K arl! Da hast ge träumt ! Man schiesst das 
neue Jahr an, deshalb auch das Glockenläuten.

O, wie mir’s die Brust zusammenschnürte! — Thränen der Wehmuth 
ergossen sich ! ich konnt's nicht helfen. — Neujahrsnacht! — Nicht Revo
lution ! — Ks war wirklich ein Traum, der mich umgaukelte. — Proletarier! 
Brüder! Man — Ihr — feiert das neue Jahr mit Böllerschüssen, mit Glocken- 
läuten ? ! — Begrüsst Ihr so weitere 365 Tage der Qual, des Elendes, des 
an Euch zu begehenden langsamen Mordes, seitens der herrschenden Klasse ?
— Nein, so tief seid Ihr nicht gesunken. — Auf, Brüder ! Laden wir die 
Böller mit Kartätschen und richten sie gegen die Paläste und gegen die noch 
verblendeten Söldnerschaaren. Läutet zum Sturm, dass es in die Provinzen 
hinausschallt. — Nieder mit Thron, Altar und Kapital! Vorwärts zum 
Kampf, es lebe die Revolution ! Hurrah für Freiheit, Gleichheit und Bruder
liebe! Und dreimal „Hoch" für den ersten Tag im wirklich neuen Jahre
— Anarchie — die neue Aera der Menschheit.



Das Denunziantenthum in der sozialdemo
kratischen Partei

hat schon wieder ein Opfer gefordert. Gen. Winner aus Iserlohn wurde am 
ersten Weihnächtstage, Abends 8 Uhr, wegen Verbrechen gegen die Para- 
graphe 82 und 83 (Hochverrath) und 130 (Aufreizung zum Klassenlos) 
Strafandrohung 10 Jahre bis zn lebenslänglichem Zuchthaus, verhaftet. Am 
21. Dezember fand im Dreeschen Saale zu Iserlohn eine von Sozialdemokra
ten einberufene Volksversammlung statt, in welcher über die Einführung der 
Gewerbegerichte berathen werden sollte. Als nun der soz.-dem. Hexenmeister 
Rane sich zu der monströsen Behauptung verstieg, bei den Gewerbegerichten 
herrsche vollständige Unparteilichkeit, sah sich Gen. Dierks, der nebst An
deren Genossen auch in der Versammlung war, veranlasst, das Wort zu er
greifen. Derselbe geisselte in kräftigen Worten die jetzige soz.-dem. Ab- 
wiegelungspolitik, wofür ihm von vielen Anwesenden Beifall gezollt wurde. 
Als derselbe die Worte gebrauchte: „Eine gute Flinte ist mir lieber, wie euer 
ganzes Stimmvieh, euer ganzer Parlamentarismus", verlangte der überwachende 
Polizeistrolch, dass dem Gen. das Wort entzogen würde, welchem Verlangen 
der soz.-dem. Vorsitzende, das Subjekt Wissner, auch nachkam. Trotzdem 
nun Gen. Dierks mit keinem Worte den Anarchismus erwähnte, heulte doch 
die soz.-dem. Horde während der ganzen Rede das Wort „Anarchist" . Und 
als Gen. Dierks nochmals das Wort verlangte, sagte der Vorsitzende, dieser 
Schurke: „Ich gebe keinem Anarchisten das Wort" . Als der Genosse nun 
rief : „Dann gebt es den soz.-dem. Feiglingen", rief der Vorsitzende: „Ich 
fordere den „ A n a r c h i s t e n " Dierks auf, den  Saal zu verlassen". Nach 
diesen Worten stürzte sich die Polizei auch gleichzeitig auf den Gen. Winner, 
um die beiden ans dem soz.-dem Eden herauszutreiben. Dadurch nun, dass 
diese Bande unter den Augen der Polizei die beiden Genossen als Anarchisten 
bezeichnete, wurde die Polizei erst aufmerksam darauf.

Allein hiermit noch nicht zufrieden, stand in dem hiesigen soz.-dem. 
Waschlappenblatt "Märk. Arbeiterztg.", dass sich die beiden Austrittzwil
linge Dierks und Winner als b l u t i g e ,  w ü t h i g e  Anarchisten entpuppt 
hätten und dass sie nach der Aufforderung, den Saal zu verlassen, h ö l l i 
s c h e n  Hohn kichernd auf ihren Plätzen geblieben waren u. s. w.

Eine Denunziation in bester Form. Die Folgen konnten nicht aus- 
bleiben; am 25. Dezbr. fand des Mittags beim Gen. Winner durch den mein
eidigen Polizeistrolch Schnitzer Haussuchung statt, bei welcher einige Num
mern der „Autonomie" beschlagnahmt wurden, und Abends fand auch auf 
Befehl des Justizstrolches E s sing die Verhaftung statt. Das sind die Fol
gen des schurkenhaften dennnziatorischen Treibens in der Sozialdemokratie. 
Glücklicherweise ist die Polizei wie immer so dumm wie schlecht gewesen 
und hat den unrichtigen erwischt. Winner hat überhaupt nichts verbreitet, 
dazu ist er viel zu ängstlicher Natur. Die r e i c h s t r e u e n  n a t i o n a 
l e n  P o l i z e i s o z i a l d e m o k r a t e n ,  sowie auch die Polizei, sind 
wüthend darüber, dass der Anarchismus immer mehr Boden gewinnt und dass 
sie auf einem Vulkane tanzen. Der Tag der Abrechnung naht. „Hurrah 
für Anarchie." ,, V ogel."

Der historische Ursprung der sozialen Klassen ist, wie der Beginn der 
Geschichte überhaupt, die Gewalt, und zwar nicht sowohl die Gewalt einzel
ner, sondern die ganzer Sippen und Stämme, ganzer Volksklassen und Völ
ker. Der eine Stamm unterwirft den andern und knechtet ihn. So entsteht 
die Ungleichheit des Besitzes und hauptsächlich in Folge hiervon die Un
gleichheit der Bildung. Und dieser Umstand erbt sich, einmal begründet, 
fort auf die spätesten Geschlechter, Auch die Schuld und das Unrecht, mit 
dem man begonnen, „hört nicht auf, nur wird später die Gewalt raffinirter, 
„sie verwandelt sich in Betrug, in listige Uebervortheilung, in ungerechte 
„Ausbeutung der politischen Gewalt Es giebt bis auf den heutigen Tag 
„keine Eigenthums- und Einkommensvertheilung bei irgend einem Volke, 
„die ganz frei von dieser gleichsam tragischen Schuld wäre, an welche die 
„sozialen Konflikte stets wieder anknüpfen."

(Schm oller. Die soziale Frage und der preussische Staat.)

W ort und That.
An J. H. MACKAY.

Motto: Nur wenn zu Thaten reift das ernste Wort, 
Dann erzeugt es den lebendigen Hort.

Geist and Herz seh’ ich beständig im Streite,
Nimmer müde wie brandende Fluth,
Zu Thaten drängt mächtig der starke Geist !
Des Herzens Wunsch fällt weichem Trieb zur Beute,
Nur Funken sprühen aus geschürter Gluth,
Es zündet nicht die Flamme, die verheisst. —
Soll der Tyrannenfluch für immer schwinden,
Muss man zur raschen That den Geist entzünden.

Leise flüsternd und breiter sich schwellend 
Endet das Wort mit verhallendem Schall;
Stumm und rastlos wirkt schaffende That.
Weiterklingend, in taube Ohren gellend,
Bricht sie sich Bahn wie jäher Blitzesfall,
Stampft aus dem Boden die keimende Saat.
Denn soll der Menschheit ew’ger Jammer enden,
So muss man muthig sich zu Thaten wenden.

Ein unbeholfenes Kind ist das Wort —
Entschlossene That allein macht den Mann;
Wo zahllose Worte die Nerven schwächen,
Da pflanzet die That unendlich sich fort;
Wenn in Tönen des Willens Kraft zerrann,
Sinkt erschlaffend der Arm das Joch zu brechen.
Beherzt euch, erwachet zur rettenden That,
Mit Fäusten ebnet zum Glücke den Pfad.

Alb.  Grünwald.

B r ie fk a s te n .

Zielbewusster in Iserlohn. Wir bedauern, nicht in der Lage zu sein 
ihre „Berichtigung" wörtlich abdrucken zu können, da dieselbe eine grobe 
Denunziation enthält. Aber Sie bestreiten auch darin, dass Sie, wie in Num
mer 165 unseres Blattes gesagt wurde, erst ehrliche Männer haben verleum- 
den müssen, um als Zeitungsexpedient angestellt zu werden. Wie jedoch 
aus Ihrer Einleitung hervorgeht, scheint Ihnen das Verleumden sehr ge
läufig zu sein. So nennen Sie z.B. den Gen. H. einen Quatarate (Quadrat?) 
Halunken. Wo sind Ihre Beweise ? H. fungirte auf dem Hallenser Parteitag 
als Delegirter, genoss also das volle Vertrauen der Arbeiter und hierher kam 
er arm und ernährt sich jetzt durch redliche Händearbeit. Gen. D., sagen 
Sie, verstand es, in einem Zeitraum von 5 bis 6 Monaten ehrliche Leute um 
mehr als 1000 Mark zu betrügen. Hat sich D. mit diesen 1000 Mark irgend 
ein einträgliches Geschäft angelegt oder arbeitet er als armer Arbeiter in einer 
Fabrik ? D. hat Schulden gemacht; trug aber daran nicht die Partei schuld, 
die ihm, weil er eine eigene Meinung hatte, seine Hilfsquellen entzog und 
ihn durch Denunziationen in eine Anzahl von Prozessen verwickelte? W., 
sagen Sie, sei als arbeitsscheues, verlogenes, zu jeder Schandthat käufliches 
Subjekt bekannt. Wir wissen nun, dass derselbe schon seit Lassalle’s Zeit 
ein thätiger Agitator war, sich aber im Laufe der Zeit eine eigene Meinung 
bildete. Das war sein Verbrechen, denn, wie Sie sagen, trieb er unter der 
Maske der Sozialdemokratie allerhand parteischädigenden Unfug, weshalb 
(also blos deshalb ?) er auch aus der Partei geworfen wurde. Wir zweifeln 
nun sehr an Ihrem Vermögen, über Schaden oder Nutzen der Partei urtheilen 
zu können. Endlich meinen Sie, wir werden mit diesen Helden schon eigene 
Erfahrung machen, die wollen eine Anstellung bei den Anarchisten haben, 
um ihr sauberes Handwerk wieder betreiben za können. Ganz abgesehen 
nun davon, dass Sie auf I h r e r  A n s t e l l u n g  gar nicht das Recht hätten, 
den Gen. darüber einen Vorwurf zu machen, müssen wir Ihnen antworten, 
dass dieselben erst in wirkliche Verbindung mit uns traten, nachdem sie 
wussten, dass es bei uns keine bezahlten Anstellungen giebt, wie in der Sozial
demokratie. Wenn Sie ausserdem noch meinen, dass in der „Autonomie" 
auf eine infame Weise geschimpft wird, so glauben wir, nach den oben fest
genagelten Saftausdrücken, doch bei Ihnen noch in die Lehre gehen zu können.

Friedrich Scholdt aus Wehlau, Ostpreussen, wird ersucht, seine 
Adresse so rasch wie möglich der Red. ds. Bl. zu übermitteln. — H. in G. 
Haben Br. an R. übermittelt. — Ein Arbeiter in B. Karte erhalten. Br. 
noch nicht zurück. L. B. a. d. R. Nicht eingetroffen. — P. (N. Y.). Kr. 
kann nicht kommen. — Ch. D. Die Gedichte sind, ausser dem einen, in 
unserem Besitz. — Dr. G. A. Die gesammten 10s. waren mit dem 15. De
zember zu Ende. Wir werden uns bemühen, die Sachen zu besorgen, 
bitten uns „Fourier" zu senden. Der Name „P ère Pénard" war einst in 
der französischen Volkssprache als Besserwisser bekannt. Als das Blatt 
gegründet wurde, suchte man nach einem vom Volke gekannten Namen und 
kam dabei auf diesen ; da er aber keine politische Bedeutung hatte, änderte 
man ihn in „Père Peinard" um, was so viel wie Lastträger bedeutet, von dem 
französischen Peine (Mühe, Last) abgeleitet. — B. W., Berlin. E. und G. 
erhalten. — Reinländer und O. R. in  B. Wir werden immer einige Nummern 
mehr zur Agitation senden.

Auf Wunsch quittiren wir: Gh. Diether 8s. 3d. Kl. 5 M. Reinländer 
1 M. 60 Pf. O. R. in B. 3 M. A. W. in Drocourt 5 Fr. Liste II  Wagen- 
knecht-Behrfonds 12 M. 20 Pf.

„ D e r  A n a r c h is t " , anarchistisch-communistisches Organ, erscheint alle 
vierzehn Tage. Adresse: Karl Masur, 315 E. 44. St., New York. Agen
tur für Europa: R. Gundersen, 98 Wardour Street, Soho, London, W.

„ D e r  S o z ia l is t " , Organ der unabhängigen Sozialisten, erscheint wöchentlich 
in Berlin: Alte Jakobstrasse 91, Hof 3 Treppen.

„ L a  R e v o l t e " , Organe Communiste-Anarchiste. Administration: 140, rue 
Mouffetard, Paris.

„Le P er e  P ein a rd" . Adresse: 4  bis, rue d’Orsel, Paris.
„ L ’H omme L ib r e " , organ de combat, paraissant tous les samedis. Adresse : 

22 Rue de Tilly, Bruxelles.
„ F r ee d o m " , a monthly Journal of Anarchist-Communism, New Fellowship 

Press, 26 Newington Green Road, London, N.
„ T h e  C o m m onw eal" , a weekly Revolutionary Journal of Anarchist-Com- 

munism. 145, City Road, E.C.
„ F r e e d o m " , a revolutionary Anarchist-Communist monthly. Address all 

com m u n ica tio n s to Mrs. Lucy E. Parsons, Avondale Station, Chicago, Ill.
„ E l  P ro d u cto r" , periodico anarquista. Redaccion y  Administracion: San 

Olegario, 2, 1° Barcelona.
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6, W indmill Street, Tottenham Court Road, W .
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N o. 168. V II. Jah rg .

Der volle A rbeitsertrag.

keit und F reiheit eingefüh rt zu sehen ; und doch kann man bei 
einigem Nachdenken bald heraus finden, dass dieser G rundsatz, 
wenn als System etablirt, nichts weniger als F reiheit und Gerech
tigkeit im Gefolge haben würde.

Jed e r Einzelne hätte  seinen „vollen A rbeitsertrag" als sein 
Eigenthum  zu betrachten.

D a kommen wir zuerst zu der F rag e  : W ie wird der „volle 
A rbeitsertrag" jedes Einzelnen bestimmt und wer bestimmt ihn ? 
E s ist nicht anzunehmen, die M enschen werden in ih rer P roduk
tionsweise so weit zurückschreiten, dass jeder E inzelne von A nfang 
bis zu Ende ein fertiges P roduk t herstellt, um es der Konsumtion 
zu übergeben, was allein das Individuum  berechtigte, zu sagen, 
diess ist mein P rodukt, der E rtra g  meiner A rbeit, kein A nderer 
hat ein A nrecht darauf, wenn er m ir nicht ein A equivalent dafür 
giebt. D a aber die A rbeit heute schon bis in ’s H undertfache ge- 
theilt und zergliedert ist und in dieser Entw ickelung fiir die Zu
kunft wahrscheinlich noch weiter fortschreiten wird, wie wird es 
da möglich sein den „vollen A rbeitsertrag"  jedes E inzelnen aus 
den verschiedenen A rbeitsprodukten herauszuklauben ? U nd wie 
wird erst der A rbeitsertrag  derjenigen A rbeite r bestimmt, die 
keine Konsumtionsartikel produziren ? W ie der A rbeitsertrag  des 
Erdarbeiters, des Lehrers, des A rztes, der Bahn-, P ost- und T ele
graphenangestellten etc. etc. ?

Die V ertreter dieser Idee, welche wieder in verschiedene R ich
tungen zerfallen, machen sich das sehr leicht. D ie einen nehmen als 
Massstab die gesellschaftlich durchschnittliche A rbeitszeit irgend 
eines P roduktes an, z. B. die eines Bockes. D a sich aber bei der 
grossen Verschiedenheit der Leistungen über die wirkliche D urch
schnittslinie der A rbeitszeit zur H erstellung eines Bockes oder 
irgend eines anderen Gegenstandes streiten lässt, so bliebe, um 
fortwährende Streitigkeiten zu verhüten, nichts anderes übrig, als 
Leute zu ernennen, „Sachverständige,"  Autoritäten, die den D urch
schnitt der A rbeitszeit des betreffenden Gegenstandes und folglich 
dessen W erth  von Zeit zu Zeit festsetzen, je  nachdem technische 
F ortschritte  gem acht werden.

W ie verträg t sich nun eine solche A uto ritä t, die durch ihren 
M achtspruch A lle, den Geschickten, der vielleicht wenige B e
dürfnisse hat, und den Ungeschickten, der solcher vielleicht viele 
hat, auf deren A rbeitsertrag  anweist, m it der F reiheit und G e
rechtigkeit ?

Die A ndern sagen : „D er W erth  unserer A rbeit ergiebt sich 
durch die N utzbarkeit in der freien K onkurrenz."  W ird  aber hier 
nicht dasselbe Verhältniss zu Tage treten , wie wenn der W erth  
durch eine A utoritä t bestimmt wurde ? Ganz so. D er G e
schicktere hätte ein grösseres A bsatzgebiet, er würde m ehr W erthe 
für seine P rodukte einheimsen und wäre somit wohlhabender, 
reicher, es wäre ihm leichter seine Bedürfnisse zu befriedigen, als 
dem Ungeschickteren. M an hätte  also eine Klasse von Bevor
rechteten und Rechtlosen ; denn das R echt au f Genuss hängt ja  
vom A rbeitsertrag, vom Eigenthum  ab.

Es kommt aber noch eine andere F rag e  in B etracht, nämlich, 
wie wird man sich den A rbeitsunfähigen gegenüber verhalten ? 
Diese würden jedenfalls auf die „öffentliche W ohlthätigkeit"  ange
wiesen sein, zu welchem Zweck die A rbeitsfähigen besteuert 
werden müssten. U nd in dieser Beziehung könnte man doch noch 
insofern bis zu einem gewissen G rade G erechtigkeit walten lassen, 
als man eine „progressive Einkom m ensteuer" erhebe, d. h. man 
würde die Geschickteren höher besteuern müssen als die U nge
schickten.

Doch, wie dem auch sei, man hätte also in einer solchen 
individualistischen Gesellschaft drei Klassen von Menschen zu 
verzeichnen : die In telligenten und Geschickten, die U nge
schickten und die Paupers, welch letztere von der B arm herzigkeit 
der beiden ersteren Klassen abhängig sind.

W ir können G erechtigkeit und F reiheit nur in einem 
solchen Gesellschaftssystem erblicken, welches den G rundsatz zur

Basis h a t : Von Jedem  nach seinen Fähigkeiten  und Neigungen 
und Jedem  nach seinen Bedürfnissen.

Nachdem wir wissen, dass alle vorhandenen R eichthüm er die 
Produkte aller arbeitenden Menschen sind, der je tz t lebenden und 
vorhergegangener Generationen, dass jeder Mensch das P ro d u k t 
seiner Umgebung ist, d. h. seine Fähigkeiten  von der Gesellschaft 
erhält, wie können wir da einem E inzelnen sein P ro d u k t als unbe- 
schränktes Eigenthum  zuerkennen? W ie kann der M aler von 
seinem fertigen Gemälde sa g e n : diess ist ausschliesslich mein 
P rodukt, wenn doch alle seine M aterialien von der A rbeit A nderer 
herrühren und wenn er m it seiner A usbildung Jah re  lang A nderen 
zur L ast fiel? U nd welchen W erth  hätte  schliesslich sein 
Gemälde, wollte er es nicht der Gesellschaft zur A nsicht frei- 
s tellen? O der welchen W erth  hätte  das W erk  eines D ichters 
oder Schriftstellers für den D ichter oder Schriftsteller a lle in?  
Jed e r Einzelne, sei er einfacher A rbeite r oder K ünstler, ist d arau f 
angewiesen, mit der Gesellschaft zu a rb e iten ; sein P ro d u k t wird 
m it dem der A ndern geradezu vermischt, so dass er den eigent
lichen W erth  desselben g ar nicht abschätzen kann.

D ie G erechtigkeit verlangt, dass alle vorhandenen Reich
thüm er, alle A rbeitsprodukte das Gem eingut A ller werden, n icht 
aber, dass der Leistungsfähigere, auf dessen A usbildung die 
Gesellschaft m ehr Sorgfalt anwandte, als au f den weniger Befähig-  
ten, in den S tand gesetzt werde, mehr zu gemessen als dieses. 
D arum  fort m it dem „vollen A rbeitsertrag" ; g e n i e s s e  J e d e r  
nach seinen Bedürfnissen.

Der geistige Kampf der deutschen Sozial
demokratie gegen den Anarchismus.
Als gutgesinnte brave Sozialdemokraten verliessen die in E r

furt ausgeschlossenen oppositionellen Delegirten das marxistische 
Konsilium und als ebensolche schloss sich ihnen fast die gesammte 
Berliner Opposition an und gar bald steckte man mitten drin im 
Anarchism us; man wusste gar nicht, wie’s kam. —  In Erfurt und 
stets vorher nahm man jede nur passende Gelegenheit wahr, sich 
gegen irgendwelche anarchistische Anwandlungen auf das Ent
schiedenste zu verwahren, wie durfte man auch dies zugeben und 
sich damit der Gefahr aussetzen, ein † † †  Anarchist genannt zu  
werden, das wäre gar zu schrecklich gewesen. Und man darf sich 
wirklich nicht darüber verw undern; man berücksichtige nur, in  
welcher nichts würdigen Weise man seit Jahrzehnten systematisch 
den Anarchismus und die Anarchisten verleumdet und in Miss- 
kredit gebracht hatte. S o  sah der gläubige Sozialdemokrat in  
einem Anarchisten den Inbegriff aller diabolischen Schiechtheiten, 
welche man sich überhaupt nur denken kann. Anarchist zu sein, 
war der schlimmste Vorwurf, der einem Sozialdemokraten gemacht 
werden konnte; dagegen war die Bezeichnung Spitzel und Agent 
provocateur die liebenswürdigste Schmeichelei. So weit hatten e t 
die sauberen Herren „Führer"  m it ihren unausgesetzten Verdäch
tigungen gebracht — es lag System in der Methode.

Der alte Berufspolitiker — die jämmerlichste Sorte von Men
schen, die man sich denken kann, mögen sie einer Parteirichtung 
angehören, welcher sie wollen — Liebknecht leistete hierin das 
Menschenmöglichste. Bezeichnend für  diesen grauhaarigen Sün
der, der schon seit einem Menschenalter von den Arbeitergroschen 
prasst und der in dem Denunziren und Verleumden seinen Meister 
suchen muss, bezeichnend für  diesen H errn, sind die „goldenen 
W orte" , welche er sich über den Anarchismus in St. Gallen auf 
dem soz.-dem. Parteitage gestattete. D ort erzählte er den staunen
den marxistischen Kirchenlichtern, die Anarchisten zerfielen in drei 
Kategorien und zwar: erstens in Spitzel und Agents provocateurs, 
zweitens in Verbrecher — denn, so sagt H err Liebknecht, der 
Mord, welcher die Beraubung eines Mitmenschen zum Zweck hat 
(wo, Herr L., ist dergleichen erwiesenermassen geschehen?), eine 
Brandstiftung, durch die eine Feuerversicherungs- Gesellschaft be
trogen werden soll (arme Aktionäre! Ein Glück noch, dass Ih r 
einen Liebknecht, den tapferen Revolutionssoldaten zu Euerem Be
schirmer habt!), der Diebstahl und ähnliche Handlungen bleiben 
gemeine Verbrechen (!!) und wenn noch so emphatisch behauptet 
wird, sie seien im Dienste des Anarchismus verübt. — Und H err
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Diejenigen, welche die Lösung der sozialen F rage darin  
erblicken, dass jedem Einzelnen sein „voller A rbeitsertrag" 
gesichert werde, glauben dam it den höchsten G rad von G erechtig-



D ie A u ton om ie

L., wie steht es mit dem Tyrannenmord oder mit der Ermordung 
nichtswürdiger Spitzel und Polizeischufte, wie z. B bei den glor
reichen Thaten von Lieske, Stellmacher, Kamerer etc. ?

Selbstverständlich sind das Erschienen von Spitzeln durch 
Kammerer, Stellmacher, und das Niederstechen des Polizeirath 
Rum pf für einen richtigen, guterzogenen Sozialdemokraten auch 
ganz gemeine fluchwürdige „Verbrechen" , welche verhindert wer
den müssen und wenn es durch Denunziationen geschehen muss. 
Thatsächlich haben die Herren Sozialdemokraten und speziell Herr 
Liebknecht in seiner Anarchistenwuth, wie uns des letzteren Hand
langerdienste für die Polizei gegenüber Aug. Reinsdorf, worauf wir 
sogleich näher zurückkommen wollen, beweisen, nach diesem Grund
satz den Anarchisten gegenüber oft genug gehandelt. — —

In St. Gallen wandte sodann auch H err Liebknecht dieselbe 
Spitzbubenpraxis, die er sich erst neulich wieder in der Zentral- 
ablagerungsstätte für sämmtlichen Koth und Unrath, deren Ver- 
waltungschef er mit 7  — 8000 Mark jährlichen Einkommens (un
gerechnet sonstiger Nebeneinnahmen, wodurch sein Jahreseinkommen 
auf mindestens 12 —  13,000 Mark anschwillt), geleistet hat. Auch 
schon in St. Gallen erklärte er ganz frech, dass Krapotkin und 
unsere Chicagoer Genossen gar keine Anarchisten seien, sondern 
sich auf sozialistischen Standpunkt gestellt hätten. Gegen diese 
Männer kann dieser professionirte Ehrabschneider mit seinen ge- 
wöhnlichen Gemeinheiten nicht ankommen, da er sehr wohl weiss, 
dass ihm dies selbst seine Allergetreuesten nicht glauben würden, 
und daher erklärte er sie einfach für Seinesgleichen, obschon er 
durch diese Gleichstellung Ehrenmännern, wie Krapotkin und den 
ermordeten Chicagoer Genossen die schimpflichste Beleidigung 
zufügt.

Beinahe hätten wir die dritte Kategorie der Anarchisten ver
gessen. Dieses sind die Männer der Propaganda der That, zumeist 
bis auf einige verschwindend wenige leidenschaftliche Naturen, nach 
dem schrecklichen Revolutionssoldaten alles „ Schwadroneure und 
Maulrevolutionäre" .

Auf diese und sogar noch weit schlimmere Weise suchte man 
systematisch den Anarchismus in Misskredit zu bringen und den 
deutschen Arbeitern vor demselben einen solchen Abscheu einzu- 
flössen, dass sie sich bei Erwähnung dieses Wörtchens mehr ent- 
setzten und bekreuzten, als der mittelalterliche Spiessbürger vor 
dem „Gottseibeiuns" .

Natürlich musste man nun auch praktische Beweise beibringen 
für den innigen Zusammenhang zwischen Anarchismus und Polizei, 
damit der Glaube hieran unerschütterlich befestigt werde. Und 
Herr Liebknecht, der grosse Anarchistenfresser, sowie auch die Pa
trone vom „Sozialdemokrat" liessen es hieran nicht fehlen — und 
natürlich machten andere „Grössen" nicht weniger in Polizeidienst
leistungen. Folgende zwei Beispiele dürften wohl zur Charak
teristik genügen:

Der „Sozialdemokrat" brachte die N otiz: „Der Anarchist 
Reinsdorf ist nach Berlin gegangen, um ein Attentat auszuführen" , 
worauf Reinsdorf verhaftet und in einen Hochverrathsprozess ver
wickelt wurde. Nachdem er etwa acht Monate in Untersuchungs
haft gesessen hatte, musste man ihn, da ihm trotz des „Sozial
demokrat" nichts nachzuweisen war, freilassen, wies ihn aber aus, 
so dass der Zweck erreicht war, indem die sauberen Herren den 
ihnen gefährlichen Anarchisten los waren. Was mögen wohl die 
Achtgroschenjungen des „Sozialdemokrat" für diese Spitzelei er
halten haben ? Im Uebrigen erhellt schon hieraus allein, auf wel
cher Seite die Polizeiagenten zu suchen sind; aber wir könnten, 
wenn uns der knappe Raum daran nicht hinderte, noch weit be
lastendere Dinge anführen.

Weiter bezeichnete der „Sozialdemokrat" den Aug. Reinsdorf 
wiederholt als Polizeiagent, Oberspitzel etc. und setzte den Be
schimpfungen dieses Märtyrers einmal hinzu (w örtlich!): „W ir 
stehen jetzt vor den Wahlen. Je  mehr Anarchisten, desto weniger 
Stimmen, deshalb nieder mit den Anarchisten!" Ferner wurde die
ser „Oberspitzel"  Reinsdorf mit Hartmann, dem russ. Nihilisten 
und Johann Neve, für den die Herren heute soviele Krokodils- 
thränen vergiessen, zusammen auf eine Stufe gestellt, d. h. also 
auch diese beiden sollten dem Gläubigen im Lande als Polizei- 
Anarchisten — eigentlich nach dem schon erwähnten soz.-dem. 
Dogma über Anarchismus eine Wiederholung derselben Bezeich
nung — hingestellt werden. Sodann war auch Reinsdorf in der 
schwarzen Liste der soz.-dem. Partei — einem sehr umfangreichen 
Bache, das nur den eingeweihteren „Führern" zur Verfügung stand, 
ebenso wie Most, Hassel mann und noch manch Anderer, mit auf
geführt unter den Spitzeln und Verräthern. Von Reinsdorf hiess 
es, er sei sehr verdächtig, unter der revolutionären Maske der 
Polizei Handlangerdienste zu leisten. Erst in allerjüngster Zeit 
sah man sich veranlasst, um sich nicht gar zu lächerlich zu machen, 
diese Stelle zu beseitigen, resp. zu überkleben.

Das Interessanteste ist nun aber, dass von sozialdemokratischer 
Seite bisher absolut nichts angeführt werden konnte, was auch nur 
irgendwie die Verbindung von Polizei und Anarchisten rechtfertigte. 
Kaum einen Fall wissen die Herren anzuführen. Der einzige, auf 
dem sie herumreiten, ist der bisher noch völlig im Dunkeln liegende 
Verrath Johann Neve’s. Thatsache ist ja  nun, dass selbst von 
anarchistischer Seite, von zwei entgegengesetzten Richtungen, zwei

Genossen gegenseitig sowohl einander deswegen verdächtigten, als 
auch bezichtigt wurden, während wieder Jeder von Beiden von 
einer Richtung beschützt und als Ehrenmann bezeichnet wuide. 
Nachgewiesen konnte Keinem etwas werden und es liegt die Mög
lichkeit durchaus nicht ferne, dass thatsächlich K e i n e r  vom 
B e i d e n  d a b e i  d i e  H a n d  i m S p i e l e  g e h a b t  h a t ,  dass 
lediglich tückische Zufälle, die durch die leidigen persönlichen 
Reibereien und Eifersüchteleien hineingezogen wurden, auf Beide 
den Verdacht lenkten. Doch die unwürdigste Rolle haben natür
lich wie immer die Herren Sozialdemokraten, speziell die Bernstein 
und Konsorten gespielt, welche erst die Zwietracht mit den un
lautersten Mitteln säten, um im Trüben fischen zu können, und 
welche hierbei sich nicht scheuten, sich auf einen notorischen Lum
pen und Polizeiagenten, der nebenbei auch Gewährsmann der 
„Kölnischen Zeitung" war, zu stützen, ähnlich wie der „Vorwärts" 
und H err Auer gegen Hasselmann mit dem Blaufä rber Wichmann.

Also nur auf die gekaufte Zeugenaussage von Polizeiagenten 
und durch und durch verkommenen Subjekten gestützt, können die 
Herren Sozialdemokraten mit schwerer Mühe einzelnen Anarchisten 
etwas Böses nachsagen, — wir bestreiten im Uebrigen gar nicht, 
dass sich auch auf anarchistischer Seite Spitzel und Verräther öfters 
gefunden haben, aber in welcher revolutionären Bewegung ist dies, 
solange die Weltgeschichte erzählt, nicht der Fall gewesen?!

Am allerwenigsten aber darf man von soz.-dem. Seite uns auch 
nur mit dem leisesten Vorwurf kom m en; wer im Glashause sitzt, 
soll nicht mit Steinen werfen, ist ein altes Sprichwort, das sich 
auch hier wieder bewahrheitet.

Wir fragen, hat man schon je irgendwo so viele Spitzel, Be
trüger und Verräther, hat man schon je  soviel Korruption gefun
den, als in der sozialdemokratischen Partei ?

Zu Hunderten und Tausenden zählen die Lumpen in der sozial
demokratischen Partei, Tausende und Abertausende haben ausserdem 
noch Gelder unterschlagen, und die allergrössten Lumpen befinden 
sich an der Spitze der Partei.

W ir wollen den Schmutzflecken mit Herrn von Schweitzer 
übergehen, wir wollen auch nicht darauf eingehen, dass die Las- 
salleaner Herrn Bebel vorwarfen und dafür auch Beweismaterial 
beigebracht haben wollen, dass er von dem König von Hannover 
m it 400 Thaler gekauft war, dass die Eisenacher die Anderen 
hinwiederum oft genug bezichteten, von der preussischen Regierung 
gekauft zu sein; auf dies Alles wollen wir nicht näher eingehen, 
nur das Eine dürfte genügen: Die „eiserne Maske"  nämlich. Wir 
verweisen nur allein darauf, wie viele von dieser Institution als 
Polizeispitzel entlarvt wurden, dass es gerade die in den vordersten 
Reihen stehenden Personen waren, welche der Reihe nach der 
Spitzelei und des Verrathes bezichtet wurden; ferner erinnern wir 
noch an die in neuester Zeit aufgedeckten Infamien, welche die 
„Führer" und sonstigen einflussreichen Persönlichkeiten aus un
lauteren selbstsüchtigen Motiven unter diesem bequemen Deck
mantel verübt haben. Sodann geben wir zu berücksichtigen, wie 
viele Spitzbübereien und Lumpereien ausserdem noch gar nicht in 
die Oeffentlichkeit gedrungen sind, weil die Vorüber derselben 
selbst mit am grünen Tische sitzen und den anderen „Führern" zu 
tief in die Karten gesehen haben.

Also die Herren Sozialdemokraten sollten nur vor ihrer eigenen 
Thüre kehren und hübsch still sein und froh, dass man ihnen ihre 
K orruptheit nicht täglich und stündlich vorhält; wahrlich, ihr 
Sündenregister ist gross genug! Aber dass dies nicht geschieht, 
dass ihre Patrone mit ihren Gemeinheiten unausgesetzt fortfahren, 
zeigt, dass ihnen jedwedes Scham- und Ehrgefühl abhanden gekom
men ist.

Man hat die gesammte Presse in Händen, man hat vor allen 
Dingen den ,nervus rerum' , das Geld; also, was sollte sie daran 
hindern, ihre Lügen und Verleumdungen fortzusetzen? Alles, was 
ihnen sich in den Weg stellt, wird mit allen nur erdenkbaren Mit- 
teln bei Seite geräumt, so dass sie ungehindert ihre unlauteren 
Zwecke verfolgen können. W ar Alles auch gemeine L üge, was 
man den Anarchisten vorwarf, so erfüllte es an denen, auf die es 
berechnet. war, doch seinen Zweck und das war die Hauptsache.

W ie  seh r g u t m an die beabsich tig te  W irk u n g  m it dem ja h re 
lang  b e trieb en en  System  geg en ü b er dem  A narch ism us un d  dessen 
V ertre te rn  erz ielt h a t, haben  w ir schon oben des N äheren  erw ähn t. 
W ir  erw ähnten  aber auch , dass sich  die R eak tion  dagegen m it 
R iese n k ra ft u rp lö tz lich  geltend  m acht, dass der anarch istische Ge
danke a llen thalben  em porsch iesst u nd  vortrefflich w eitergedeiht. —  
Die A brechnung  m it je n e n  D em agogen w ird in  n ich t allzuferner 
Zeit, w enn den  deutschen  A rbeitern  e rs t die A ugen geöffnet sein 
w erden, eine g rü n d lich e  se in !

W ie schon oben gesag t, als g u te  Sozialdem okraten  m it etw as 
revolu tionärem  A ufputz, als die A lten  von anno  dazum al, verliess 
die O pposition  den E rfu rte r P arte itag  und sagte sich in der Res
source in  B erlin  von der P a r te i lo s ; in le tz terer V ersam m lung 
w urde noch Alles, was ein b isc h e n  ,,N am en"  hatte , in eine Siebener- 
K om m ission  gew ählt. Jedoch  schon das F lu g b la tt athm ete einen 
ganz anderen G eist. D a  waren es n ich t m ehr , f a k tis c h e " A b
w eisungen allein, sondern s c h a r f e  p r i n z i p i e l l e  G e g e n 
s ä t z e  m achten sich geltend. M it F reu den konnte man bem erken, 
wie sch arf der I n d i v i d u a l i s m u s  in dem  M anifest betont war.



Man sprach sich gegen eine alleinseligmachende Meinung, eine 
genau bestimmte Schablone ( P r o g r a m m ? )  aus, gegen eine er
zwungene Zentralisation, welche man nur in der gemeinsamen Idee 
tuchen wollte, ferner verwarf man die positive Mitarbeit an der 
Gesetzgebung und protestirte gegen die Vergewaltigung durch 
Majoritätsbeschlüsse. Auch liess man ohne jeden Widerspruch und 
unter allgemeiner Zustimmung den Namen Sozialdemokrat fallen 
Und nannte sich „unabhängige Sozialisten" .

W enn man damals auch einen Verein gründete, so lässt sich 
dies m it den örtlichen Verhältnissen sehr entschuldigen und recht- 
fertigen. Bei der Konstituirung des Vereins und auch bei anderen 
Gelegenheiten machte sich allgemein eine durch und durch anti- 
autoritäre Strömung geltend. So wurden in den Vorstand des 
Vereins sämmtlich, wohl sehr achtbare, tüchtige und bewährte Ge
nossen gewählt, aber thatsächlich ungefährliche und zum grössten 
Theil ziemlich unbedeutende Genossen. J a  man war aus der Mitte 
der Versammlung heraus sogar bestrebt, möglichst hohe künstliche 
Schranken gegen das Aufkommen von Autoritäten zu errichten, 
meinend, man könne solches durch künstliche Mittel und Gesetzes
bestimmungen vermeiden, man war sich damals noch zu wenig 
klar darüber, dass das Uebel der Führerschaft kein Auswuchs, 
sondern eine unausbleibliche Folge des Systems war. Trotz alle
dem war der Geist in der Bewegung ein durch und durch gesun
der, die „A utoritäten"  waten plötzlich vollständig zurückgedrängt. 
Dann verwahrte man sich zu der Zeit gegen jede Zentralisation ; 
von einer alleinseligmachenden, einheitlichen Ideenverordnung, ge
nannt Programm, wollte Niemand etwas wissen. Auch den Parla
mentarismus und das Wählen überhaupt verwarfen Personen, von 
denen man es am allerwenigsten erwartet hätte.

Als nun gar Wille in dem neuen Verein einen vorzüglichen 
Vortrag über, resp. gegen Demokratie hielt, wurden die weitesten 
Kreise veranlasst, sich auch einmal hiermit zu beschäftigen und 
allenthalben erklärte man sich nach Für- und Gegenerwägungen 
gegen den Demokratieschwindel und vertrat diesen Standpunkt ab
hängigen und unabhängigen Sozialdemokraten gegenüber auf das 
Entschiedenste. Bei dem Erscheinen des „Sozialist"  wurden die 
unter den Massen wuchernden und keimenden anarchistischen Ideen 
erst r echt angefacht, indem das B latt von seiner ersten Nummer 
an selbst die weitgehendsten Erw artungen überflügelnde, stark re
volutionär individualistische und anarchistische Ideen brachte. Der 
marxistische Dogmen- und Götterglaube wurde durch zahlreiche 
Vorträge von Benedict Friedländer aufs Heftigste erschüttert, von 
dem im Uebrigen ebenfalls anarchistische Ideen öffentlich vertreten 
wurden. Es waren, wie Alles zeigt, die günstigsten Vorbedingun
gen für ein Gedeihen des Anarchismus vorhanden und man kann» 
wirklich m it den Fortschritten, die derselbe bisher hier gemacht 
hat, sehr wohl zufrieden sein. Sträuben sich auch Viele noch d a 
gegen, sich Anarchist zu nennen und weisen sie diese Bezeichnung 
noch fortgesetzt zurück, so liegt das hauptsächlich an den oben 
klargelegten systematisch genährten Vorurtheilen gegen denselben, 
jedoch sind auch diese derart von anarchistischen Ideen infizir t, 
dass sie unbewusst Anarchisten sind und unbewusst in den Dis
kussionen Sozialdemokraten gegenüber den Anarchismus vertretein. 
Von der Demokratie wollen fast Alle nichts mehr wissen und diese 
ist in der That völlig Bankerott bei den „Unabhängigen" ; wenn 
auch ein kleines Häuflein in letzter Zeit sich endlich über seine 
Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie klar geworden ist und wenn 
auch demzufolge in N r. 5 des „Sozialist"  in einem Artikel über „Demo
kratie und Anarchie"  Einer von ihnen einen Verzweiflungskampf 
gegen den bösen Anarchismus unternimmt, so dürfte dieses Ringen 
gegen den Fortschritt der Zeit doch eitles Bemühen se in ; es wird 
ihnen wohl schwerlich gelingen, das Weltenrad, reqp. die Arbeiter
bewegung nochmals m it dem demokratischen Schwindel zu hemmen.

Mögen diese sich absondern, mögen sie ruhig sich ein einheit
liches Programm, nach rechts und nach links abschliessend (letz
teres die Hauptsache natürlich), aufstellen, wie es der Verfasser 
des Artikels verlangt, uns kann das kalt lassen. Ueber diese W e
inige wird und muss die Bewegung bald zur Tagesordnung über
gegangen sein. Für eine M ittelpartei ist kein Kaum mehr vor
handen; nach kurzem, fruchtlosem Ringen muss sie aufgerieben 
sein von rechts und von links. Und sollte es ihr dennoch ge
lingen, sich angesichts der übermächtigen Korruption in der soz.-dem. 
Partei und der vorderhand noch zu grossen, der künstlich geschür
ten, Abneigung gegen den Anarchismus eine Zeit lang zu halten 
und eine grössere Anhängerschaar, d. h. „Massen" hinter sich zu 
haben, über eine Sektenspielerei wird man nicht hinauskommen 
und es würde in diesem Falle, bei momentan grösserem Erfolge, 
nur eine Aussöhnung m it der Partei gefördert werden, indem letz
tere der stärkeren Bewegung etwas Rechnung tragen müsste. Man 
würde dann den unabhängigen Sozialdemokraten wohl einige Kon
zessionen m achen; auf wie lange und ob überhaupt diese einge
halten würden, das ist eine andere Frage.

Aber es sind nicht blos taktische Unterschiede, nein, die wei
testen oppositionellen Kreise fühlen sich in tiefem prinzipiellen
— unüberbrückbarem — Gegensatz zu der soz.-dem. Partei, sie 
wollen von der Demokratie schon längst nichts mehr wissen und 
werden wohl auch bald mit dem Marxismus, dem sog. „wissen
schaftlichen Sozialismus" , aufgeräumt haben.

Nicht gemässigte oder radikale Sozialdemokratie ist innerhalb 
der sog. Opposition jetzt die Parole, sondern sie lau te t:

H ie Anarchie! — Hie Demokratie. H.

*  *  *

Erklärung.
Der Genosse, der Vorstehendes ein gesandt, wünscht gegenüber fort

gesetzten Verdächtigungen von Seiten einzelner unabhängiger S o z i a l 
d e m o k r a t e n ,  um endlich einmal den Redereien ein Ende zu be
reiten, klargestellt zu haben, dass er für seine wiederholte Mit- 
arbeiterschaft an der „Autonomie"  w e d e r  i r g e n d  j e m a l s  e i n  
Ho  n o r a r  e r h a l t e n  h a t ,  n o c h  d a s s  e s  i h m  j e  e i n g e f a l l e n  
i s t ,  d e r a r t i g e s  z u  b e a n s p r u c h e n  (was wir hiermit nur vollinhalt- 
lich bestätigen können. Die Red.). Jene Herren haben sich zwar „unab- 
hängig" von den diktatorischen Befehlen ihrer bisherigen Parteichefs ge-  
macht, doch scheint es ihnen noch immer nicht gelungen zu sein, sieh von 
der korrupten Denkungs- und Handlungsweise der soz.-dem. Partei frei zu 
machen ; sie scheinen sich demnach durchaus nicht vorstellen zu können, 
dass Jemand für seine Ueberzeugung etwas thun kann, ohne dabei zugleich 
persönliche Vortheile im Auge zu haben ; einem' Anarchisten glauben sie 
vollends getreu den soz.-dem. Traditionen alle Schlechtigkeiten unterschieben 
zu können.

Ferner hat der "betreffende Genosse zu erklären, dass er nieht der Ver
fasser des Artikels „Videant Consules"  ist, wie ihm von Herrn W . unter
schoben wird, dass er auch den Artikel nicht inspirirt hat und er ferner 
nicht die geringste Ahnung von einem guten Theil der in dem Artikel vor
gebrachten Punkte hatte.

Diese Erklärung wird deswegen gebracht, weil gewisse Herren, sog. un
abhängige Sozialdemokraten auf persönlichem Gebiet durch Verdächtigungen 
und Verleumdungen, die ihnen etwas unbequeme anarchistische Opposition 
„geistig" bekämpfen wollen.

Ausserdem sei nebenbei bemerkt, dass der betr. Artikel „Videant Con- 
sules" so verschiedene Unrichtigkeiten enthalt, die in einem besonderen Ar
tikel widerlegt, resp. ergänzt werden müssen. H.

Vertheuerung.
Als Kaiser K a rl V. zu der Kirche in Beauvais den Gründstein 

legte, gab man ihm ein g l ä n z e n d e s  Mahl, welches 9 Sols (38 
Pfennige) kostete.

Kaiser Karl V. und sein Gefolge waren dazu noch als tüchtige 
Esser und Feinschmeker bekannt!

W ie viel würde ein solches Kaisermahl heutzutage kosten ?
M an sieht, die Zeiten haben sich bedeutend verändert; der 

Preis der Lebensmittel ist um mehr als das Hundertfache gestie
gen und doch sind seit jenen Tagen nur zirka drei Jahrhunderte 
verflossen.

W oher kommt dieser Unterschied? Lese die Weltgeschichte 
und die Antwort wird sein: einfach die unaufhörlichen Kriege. 
W allenstein, Karl X II., Friedrich der Grosse, Ludwig XIV. und 
Napoleon etc. Diese Massenschlächter haben durch ihre Raubzüge 
die Lebensmittel, besonders das unentbehrliche Brot, vertheuert, 
indem sie die Arbeitskräfte dem Ackerbau und der Landwirthschaft 
entzogen.

Es ist unnöthig hinzuzufügen, dass bei allen diesen Massen
mördern nur die Habsucht die einzige Triebfeder zu allen ihren 
Unthaten war.

Nicht allein, dass sie die Saaten auf Dezennien hinaus gänz
lich zerstörten, sie waren auch die Urheber der F r a u e n a r b e i t  
im Feldbau und dergleichen.

Natürlich, nachdem die Lebensmittel nach und nach theuerer 
wurden, mussten naturgemäss auch die Erzeugnisse der Handwerker 
im ‘Preise steigen, indem aber dieses, im Verhältniss der Konkurrenz 
genommen, mit der Vertheuerung der Lebensmittel nicht gleichen 
Schritt halten konnte, so wurden die Arbeitsstunden verlängert. —

Bei den hochgestellten Staatsbeamten wurden die Gehälter aber 
dementsprechend erhöht. Um das Defizit auszugleichen, wurden 
neue Steuern erfunden und die alten Steuern höher geschraubt.

In  immer mehr gesteigertem Wogengange der Verschlimmerung 
wusste die Bedrückerpartei mit Hilfe der Religionen sich listig 
oben zu erhalten, sich Vortheile anzueignen und die entsetzliche 
Kluft von Reich und Arm trat immer deutlicher hervor.

Mit immer mehr besteuerten N a tu r und Arbeitserzeugnissen 
wurden zwar die Einnahmequellen der Staaten vermehrt, aber da
mit stieg auch die Eitelkeit und die Prunksucht der herrschenden 
Klasse in demselben Verhältniss, als die Entbehrung und das Elend 
’bei den Bedrückten.

Als nach der Erfindung und Anwendung des Dampfes die 
Eisenbahnnetze sich ausbreiteten und die Maschinen sich verbesser
ten, gewann der Kapitalismus an Ausbeutekraft und wusste sich 
das Hehler- und Stehlerthum der Regierungen unterthänig und 
nutzbar zu machen.

Mit der grösseren Verbreitung und den Verbesserungen der 
neuerfundenen Maschinen wurde die Händearbeit immer mehr bei 
Seite gedrängt, dadurch der Luxus bei den Begüterten vermehrt, 
die Einnahmen erhöht — jedoch die Bedürfnisse in demselben 
Maassstabe bei den mindergeschätzten Arbeitern beschrankt, im 
Allgemeinen derart hinabgedrängt; dass sie, um mit der Maschine
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nur schleppend zu konkurriren, die Arbeitsstunden noch mehr aus
dehnen mussten, um mit H ille der Frauen und Kinder das Noth- 
wendigste zum Weiterleben zu verdienen.

Schon in den Schulen durch Strenge und Religionen zur 
Unterwürfigkeit gewöhnt, suchten die fast bis aufs Mark ausgeso
genen Arbeiterfamilien im verschärften Fasten und Beten Trost 
und Erholung zu finden, das heisst, sie beugten den Nacken noch 
tiefer in  das Joch der Knechtschaft.

Bevor es noch keinen Eisenbahnverkehr gab, war das Reisen 
m it Mühen und grossen Beschwerlichkeiten verbunden; seitdem 
dieser neue, bequeme und schnellere Verkehr ins Leben trat, fingen 
auch die Damen an, Städte zu besehen und Bäder zu besuchen, 
ja  die W anderlust des schönen und zarten Geschlechtes dehnte sich 
b is zu den entferntesten Ländern aus. Die Hoffart und der Ueber- 
n u th  im Verschwenden beförderte die Genusssucht und die Ueppig- 
keit und zwang zu neuen Bedrückungen auf Kosten der Armen.

Der vermehrte Dienertross vergrösserte die Zahl der Schmarotzer.
Wo nur die geringste Gelegenheit sich darbot, wussten die 

superklugen Minister und Staatsräthe das Ausbeutesystem zu ihrem 
und dem Vortheil der Begünstigten zu schützen, neue Privilegien, 
Abgaben, Zölle und Steuern auszuklügeln, kurzum, die Macht des 
Wohllebens im Herrscherthum zu erweitern, unbekümmert ob 
Missernten, " Ueberproduktion"  oder Stillstand in vielen Erwerbs- 
zweigen Arbeitslosigkeit und N oth im Gefolge hatten. Die weite 
K luft zwischen Reich und Arm wurde immer noch weiter. Die 
Schulze-Delitzsch Konsumbetheiligung hatte keine W irkung.

Wohl traten aus der Masse der Arbeiter einige hellersehende 
Männer auf, welche die wahren Ursprungsquellen des Uebels er
kannten; es mehrten sich die Sozialisten vereine und Streiks, aber 
beinahe jedesmal wusste der Kapitalismus zu siegen. Selbst in den 
für die Arbeiter glücklichen Fällen — schlugen die Arbeitgeber 
die Preise auf die Waaren auf und vertheuerten naturgemäss das 
Leben.

Jedesmal hatte die arbeitende Klasse m it Schaden die Zeche 
zu bezahlen und die herrschende Schmarotzerwelt weiter zu mästen.

Schandgesetze, wie sie selbst die bedrücktesten Völker in der 
Weltgeschichte nicht aufzuweisen haben, verfolgten die unbequemen 
Denker und brachten zahllose Familien an den Bettelstab und füll
ten die Gefängnisse, um nebenbei auch mit dem Bischen geretteten 
beweglichen Eigenthum die Pfandhäuser zu bereichern.

Diejenigen Herren nun, welche im Jahre 365, sage d r e i -  
h u n d e r t u n d f ü n f u n d s e c h z i g  F e i e r t a g e  haben, sträu
ben sich mit der ganzen ihnen zu Gebote stehenden Waffenmacht, 
durch aufgepflanzten Bajonettenwald gegen die weissen Sklaven, 
weil sie nur einen Tag als ihren ausschliesslichen Feiertag, den 
ersten Mai, verlangten.

Um die Ebbe der Staatskasse wieder zu heben und vielleicht 
einige Geheimräthe mit Nebeneinkünften zu versorgen, wurde das 
hochberühmte Invalidenversicherungsgesetz aufgestellt und der Des
potismus ins fabelhaft Lächerliche gehoben.

Es knickt, es knackt, es kracht der stolze schwindelerregende 
Staatsbau an allen Ecken und Enden und nichts bedarf es mehr, 
als einen a l l g e m e i n e n  Streik, nachher einen kräftigen Faustschlag 
Ton der Arbeitermasse, um das ganze adelige Kartenhaus einstürzen 
zu sehen. G. P e in l ic h .

W ie aus Budapest gemeldet wird, fand dort am 18. Dezember die Ver
handlung gegen den Lokomotivführer E . K reutzer statt, welcher laut  A n
klage Schuld an einem Eisenbahnunglücke trog , wobei mehrere Menschen
leben verloren gingen. Das Verhör ergab, dass dieser Mann s e c h s  T a g e  
ununterbrochen im Dienste gewesen und er infolgedessen so ermattet war, 
dass er in einen Halbschlummer verfiel; in diesem Zustande glaubte er das  
Zeichen zur A bfahrt zu vernehmen ; er setzte daher den Zug in Bewegung, 
was das Unglück zur Folge hatte. K reutzer wurde freigesprochen; was aber 
nicht hindert, dass er wahrscheinlich seine Stellung und seinen Verdienst ver
liert. In  den Augen der Ausbeuterbande ist er doch schuldig, und ein jeder 
wird sich hüten, ihn zu beschäftigen. Die meisten Eisenbahn- und Gruben
unglücke etc. sind auf dieselbe U rsache: raffinirte Gewinnsucht zurückzu
führen, die sich mit der Zunahme der Konkurrenz täglich vermehrt.

Das Schlimmste dabei ist, dass die wissenschaftlichen Sozialreformpar
teien mit einer derartigen Ausbeuterbande noch unterhandeln, anstatt ihr den 
K rieg  zu erklären, und nur auf deren Vernichtung und Beseitigung hinzuar
beiten. E in jedes neue Reformgesetz, wofür sich besonders die „offizielle"  
P arte i in Deutschland begeistert, ist ein Hemmschuh an dem Fortschritt, 
eine Verlängerung dieses Zustandes und konsequenterweise die indirekte U r
sache solcher Ereignisse, wie das erw ähnte; denn je  länger diese Gesellschaft 
besteht, desto mehr Opfer wird sie noch fordern und wer an deren Bestehen 
m itarbeitet, wird dadurch zum Mörder. Mögten doch die Arbeiter einsehen, 
dass absolut nichts als die totale Umgestaltung in eine freie Gesellschaft sie 
von ihrer elenden Lage befreien kann, und uns daher mitarbeiten helfen an 
diesem grössten W erke aller Zeiten.

Soeben erschien H eft 7 der „L ichtstrahlen" , Blätter für volksverständ- 
liche W issenschaft und atheistische Weltanschauung. Zugleich Unter- 
h altungsblatt und litterarischer W egweiser für das Volk. Erscheint vierzehn
tägig in Heften (48 Seiten grösstes Oktav) zum Preise von 25 Pf. gleich 15 
K r. gl. 35 Cts. Berlin SW . 13, Varlag von O. Harnisch.

Der Traum .

Fluchend auf die Missgeschicke 
Träumt nach fünfzehn Wochen Strike, 
Hungrig, matt, ein Arbeitsmann. 
Selbst der schwererreichte Sehlummer 
Ist gestört von Gram und Kummer ! 
Jetzt fängt er zu lächeln an.

Seine Söhne starke Jungen 
Kommen aus der Schul’ gesprungen; 
Hundert Knaben hinterdrein. 
Angeführt von einem Weibe, 
Sehlagen sie zum Zeitvertreibe 
Alle Auslagfenster ein.

Polizei ist gleich zur Stelle:
Doch die Jungen sind sehr schnelle 
Wie die Fliegen anderswo.
Die Gelegenheit zu plündern 
An den Banken und den Gründern 
Wird benützt gleich mit Halloh.

Briefkasten.

M. G., Buffalo. Stimmt. Bandun hat 50 Cts. anstatt 15, Vogel 25 C ts. 
anstatt 20 bezahlt. Näheres brieflich. —  W ühler, Iserlohn. Lücken soll
ten immer gleich ausgefüllt werden. W arum  anonym ? —  Y. Z . K orr. 
kommt in nächster Nummer.

A uf W unsch quittiren w ir: Scupin 10s. —  E rle 2 s.— Sautermeister 5s.
—  G. in B. 10 F r. (7s. 10d.). — B. D. in F r. 5 M. —  O. R. in B. 65 Pf.
—  G. H . 3 M. 60 Pf. —  Reuter 5s. —  C. B. 10 M. 35 Pf.

„D er  A narchist" , anarchistisch-communistisches Organ, erscheint alle 
vierzehn Tage. A dresse: K arl Masur, 315 E . 44. St., New York. Agen
tu r für E uropa: R . Gundersen, 98 W ardour Street, Soho, London, W . 

„ D e r  S o z ia l is t " , Organ der unabhängigen Sozialisten, erscheint wöchentlich 
in B erlin : A lte Jakobstrasse 91, H of 3 Treppen.

„ L a R evolte" , organe Communiste-Anarchiste. A dm inistration: 140, rue  
Mouffetard, Paris.

„ L e  P e r e  P e in a r d " ,  A dresse: 4  bis, rue d 'Orsel, Paris.
„ L ’H omme L ib r e " , organ de combat, paraissant tous les samedis. Adresse : 

22 Rue de Tilly, Bruxelles.
„ F r e e d o m " , a monthly Journal of Anarchist-Communism. New Fellowship 

Press, 26 Newington Green Road, London, N .
„ T h e  C o m m o nw ea l" , a weekly Revolutionary Journal of Anarchist-Com- 

munism. 145, City Road, E .C .
„ F r e e d o m " , a revolutionary Anarchist-Communist monthly. Address all 

co m m u n ica tio n s to Mrs. Lucy E . Parsons, Avondale Station, Chicago, Ill. 
„ E l P r o d u c to r" , periodico anarquista. Redaccion y A dm inistracion: San 

Olegario, 2, 1° Barcelona.
„ E l P orvenir A narquista" , Organo Comunista-Anarquico. Administra

cion : Calle de Corcega. n. 280, piso 3. segunda puerta. Barcelona-Gracia. 
„ E l P erseguido" , Periodico Comunista-Anarquico. Admihistracion Casilla 

de Correo No. 1818. B uenos Aires.

„D ie  Mä rty rer von C h icago" ,
eine 40 Seiten starke Broschüre, herausgegeben von den Pariser Genossen,, 
ist in Ermangelung von anderen Bezugsquellen zum Preise von 10 Kreutzer, 
20 Pfennig, 25 Centimes, 2½d. zu beziehen durch die Redaktion der „Auto
nomie" , R. Gundersen, 98, W ardour Street, Soho, W ., oder durch die 
R édaction de la „Révolte" , 140, rue Mouffetard, Paris. Alle Gelder sind 
nur an diese beiden Adressen zu senden.

C om m . A rbeite r-B ildungs-V erein ,
47, Tottenham Street, Tottenham Court Road, W .

Sonntag den 10. Januar : Verloosung zu Gunsten der internationalen 
Schule. Ticket 6d.

C lub „A u tonom ie" ,
6 , W in d m ill S tree t, T o tten h am  C o u rt R o a d , W . 

Samstag den 9. Ja n u ar: Vortrag über: „D er Kam pf ums Dasein"  und 
Fortsetzung der Diskussion über die wissenschaftliche Grundlage des Anar
chismus.

Sonntag den 10. Januar, Nachm. 3 U h r: Internationale Versammlung* 
Diskussion über Diebstahl und Moral.

Sonntag den 17. Ja n u a r: Konzert, Theater und Ball. Programm 6d. 
Montag den 25. Ja n u a r : Kinderball.

Die Gewinne von der Weihnachtsverloosung müssen bis 15. Januar ab- 
geholt werden.

Prin ted  and published by R. G u n d e r s e n ,  9 8 , Wardour Street, S o h o  Square.
London, W.

Eifrig mit den Zivilisten 
Und den flinken Polizisten 
Plündert auch das Militär.
Kein Kommando hört man schallen, 
Keine Flinte hört man knallen 
Und der Schwann wächst immer mehr.

Siegesrufen ! Neugekleidet 
Steht das satte Volk und weidet 
Jubelnd sich am Spiel und Tanz. 
Aus dem Schutt der Lüge, glühend, 
Steigt die Wahrheit jung und blühend, 
Lächelnd mit dem Siegeskranz.

Wachend ruft e r : „ Streikgespenster ! 
Griffe Jeder ins Schaufenster 
Zu dem „ „Eigenthum" " hinein, 
Würde an demselben Tage 
Ohne Morden, ohne Plage,
Freiheit, Gleichheit, Ordnung sein."  

C. P. X.
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sind in E rm anglung von Vertrauensadressen zu 
richten an :

R. G U N D ERSEN ,
9 8 ,  W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o ,  L o n d o n ,  W

A b o n n e m e n tsp r e is  pro Q u a rta l :
F ür England ..........................................1s. 8d.

v Deutschland ... ... ... ... 1.60 M.
v Oesterreich ... ... ... ... 1 Fl.
v Frankreich, Belgien und d ie Schweiz 2 Fr.

A n a rc h is tisch -c o m m u n is t is c h es O rgan.
Erscheint wöchentlich.

N o. 169. V II . Jahrg. London, den 16. Januar 1892.

Die F ra n k fu r te r  „ V o lk sstim m e" su ch t in ih re r  N u m m er vom 
28. D ezem ber 1891 zu bew eisen, erstens, dass A narch ism us und 
Sozialism us, oder v ie lm ehr S ozia ldem okra tie , ganz eins und  d a s 
selbe sind  und  zw eitens, dass A narchism us, w ie in einem  früheren  
A rtik e l der „A u tonom ie"  e rk lä rt, m issverstandener Sozialism us ist.

Die M ethode, du rch  welche m an zu solch w idersp rechenden  
Schlüssen g e lan g t, is t seh r einfach. W as der A narch ism us fo rdert, 
sag t die ,,V olksstim m e" , sind  freie A ssociationen und  d ie m üssen 
m ite in an d er in  V erb indung  tre ten , d. h., V ereinbarungen  treffen. 
N u n , was fo rdern  denn  w ir S ozialdem okraten  anderes als e i n e  
V e r e i n b a r u n g  zu einem  gem einsam en H a n d e ln ?

F ern er wollen die A narch isten  die P ro d u k tio n sm itte l v o n  d e n  
A r b e i t e r n  (d ie  „V olksstim m e"  sa g t n ic h t von den freien Asso
ciationen, sondern  im  A llgem einen , von den A rbe ite rn ) in  Besitz 
nehm en lassen. W ir  S ozialdem okraten  fo rd e rn : „ D ie  V erw andlung  
der P ro d u k tio n sm itte l in  g e s e l l s c h a f t l i c h e s  E ig e n th u m  und  
die V erw andlung  der W aaren p ro d u k tio n  in  die sozialistische (?), 
fü r u n d  durch  d ie G esellschaft betriebene P ro d u k tio n ." —  F o lg lich  
sind  A n arch ism u s u n d  Sozialism us, j a  sogar Sozia ldem okratie , e in ig ; 
n u r  die W o rte  sind  verschieden.

E in m a l d iesen P u n k t festgesetzt, dass der U n tersch ied  zw ischen 
A n arch ism u s u nd  S ozia ldem okratie  n u r in  W orten  b e s te h t, e rg e h t 
sich  d ie „V o lk sstim m e"  in  e in e r D iskussion  über d ie B e d e u tu n g  
des W ortes S taa t im  heu tigen  S inne un d  die B edeu tung , welche 
dasselbe W o rt in  einer soz ia listisch -anarch istischen  G esellschaft 
haben  w ürde. U n te r  S taa t w ürde, wie es schein t, in  Z u k u n ft n ic h ts  
anderes zu verstehen  sein, als „G esellschaft" . D arum  sollten w ir 
uns n ic h t sträuben  zu sagen , dass „d e r  zu k ü n ftig e  S taa t in  den 
B esitz  der P ro d u k tio n sm itte l gelangen  und die  K ontro lle  über d ie 
P ro d u k tio n  und  alle anderen  A ngelegenheiten  hab en  w ird" ; denn  
„ein  G egensatz lieg t n ich t vor, n u r  die A usdrucks weise is t e in e  
andere" . N u n , wenn Ih r  das W o rt S taa t e in rä u m t, h ö rt was fo lg t"  :

„ „ E in  S taa t w ürde die H errsch a ft se in" , sag t die „V olksstim m e" , 
indem sie unser eigenes A rg u m en t rep ro d u z irt, „von  P o litik e rn  u n d  
B ü reau k ra ten , w elche das V olk  d u rch  B estim m ungen , A nordnungen  
und S teuerauflage u n te rd rü ck e n ."  „D ies  trifft n ic h t den sozialdem o
k ratischen  S taa t, in  dem  das rech tlich  un d  th a tsä ch iic h  freie V olk  
selbst aus se iner eigenen  M itte  die V ertrau en sm än n er w äh lt, in  dem  
jedes Gesetz, je d e  S teuerauflage n u r  du rch  B eschluss des V olkes 
selbst fes tgese tz t, in  dem  bei u n b esch rän k te r V ereins-, V ersam m - 
lungs-, R ede- und  P re ssfre ih e it eine ste te  K o n tro lle  du rch g efü h rt 
wird. W ie  k an n  sich in  e inem  solchen S taa te  eine H e rrsch a ft e in 
zelner P ersonen , w ie eine neue  reg ierende K lasse  b ild en ?  E in  so
zialdem okratischer S taa t is t d ie F o rm , in  der d ie  B ü rg er ih rem  
eigenen W illen  fo lgen , nach  ih ren  e igenen  G esetzen leben. I n  
einem sozialdem okratischen  S taa te  s in d  d ie „ S ta a tsb eam ten "  n ich ts 
als die B eau ftrag ten  des V olkes se lbst, d ie vom  V olke eingesetzt 
und jeder Z eit auch  w ieder vom  V olke ih re r  Stelle en thoben  w er
den können. U n d  dieses gerade is t das C h a ra k te ris tik u m  fre ier 
M enschen, eines fre ien  V olkes. D esh a lb  sagen  w ir :  freie M enschen 
vereinigen sich zu einem  G em einw esen, in  dem  n ich ts  als der u n 
verfälschte W ille  des V olkes m assgebend ist, zu einem  sozialdem o
kratischen S ta a te ."

D iese S ch lussfo lgerung  sa g t also k l a r : dass, obschon d ie Sozial
dem okraten, ebenso w ie d ie  A narch isten , fü r freie G ruppen , fre ie  
Associationen (d. h . G ru p p e n  und  A ssociationen) s in d , w elche 
n i c h t  u n t e r  e i n e r  Z e n t r a l g e w a l t  s t e h e n ,  d i e  P r o 
d u k t i o n s m i t t e l  b e s i t z e n  u n d  ih re  A n g eleg en h e iten  se lbst 
regeln, doch eine R e g ie ru n g  d a  sein m u s s ; es m üssen P o litik e r  
und B üreaukraten , G esetze, S teu e rn , Polizei und  G efängnisse d a  
sein, kurz, der ganze M echanism us des gegenw ärtigen  S taates m it 
noch grösseren M ach tm itte ln  au sg esta tte t. —  F o lg lich  is t A narch is
mus „m issverstandener S ozia lism us" .

F re ilich  w ird  g esag t, dass die P o litik e r, B ü reau k ra ten , Ge
setze, S teuern , P o lizei u nd  G efängnisse der Z ukunft g rundversch ie
den sind von denselben D ingen, wie w ir eie heu te  haben , weil sie 
dann ja  aus dem  fre ien  W illen  eines freien Volkes en tsp ringen . 
Aber das war auch  der a lte  G rundsatz  des L ibera lism us und der 
hat sich als eine L üge erw iesen.

D urch d ie T hateache, dass das V olk  seine „V ertrau en sm än n er"
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und B ü reau k ra ten  se lbst zu w ählen h ä tte , w ird  diesem  noch lange 
n ic h t d ie  V ersicherung, dass auch sein W ille  d u rchgefüh rt w ürde. 
D as arbe itende V olk lässt sich bei W ah len  sehr le ich t irre fü h re n  
und be trü g en . U n d  wie viele endlose W ahlen  w ürden in  einem  
sozialdem okratischen  S taate s ta ttf in d e n ! M ehr wie genügend , um  das 
V olk  zu verw irren  !

E inm al gew ählt, w ürden  d ie „V ertrau en sm än n er"  über das 
K ap ita l der N ation  verfügen, wie über alle G eschäfte, sie w ürden  
die M acht h aben , d ie L eu te  zu besteuern , g erich tlich  sie zu ver
folgen oder einzusperren , sie w ürden tha tsäch iich  d ie H erren  se in , 
von der Arm ee des B eam tenthum s u n te rs tü tz t. — Dies w ürde g e
n ü g en , um  eine P a r te i zu b ilden, eine R eg ie ru n g sp a rte i, w elche 
b es treb t sein w ürde , bei jed er neuen  W ah l w ieder d ieselben P e r
sonen du rchzudrücken . U nd  angenom m en, sie h ä tte  keinen  E rfo lg , 
dann  w ürde die G egenparte i zu r M acht gelangen  u n d  den ih r  b e 
lieb igen  G ebrauch davon m achen.

D as V olk aber, die W äh le r, w ürden  arbe iten  u n d  s tim m en , 
d ienen  und  stim m en, zahlen und  stim m en — ganz wie heu te.

Is t das es, w orauf d ie Sozialdem okratie h inausläu ft, dann  hab en  
w ir dieselbe n ic h t m issverstanden  und  haben tausend  G rü n d e , 
A narch isten  zu  sein.

Individualism us.
V on O skar W ilde.

U eberse tz t aus der „ F o r tn ig h tly  R eview " .

(Schluss.)
W en n  einm al das E ig e n th u m  abgeschafft sein und  d ie frei

w illige A rbe it die S telle der aufgezw ungenen einnehm en w ird, dann  
w ird  der In d iv id u a lism u s viel m ehr fre i, v iel m ehr schön und  viel 
m ehr s ta rk  sein , als er es heu te ist. Ich  sp reche h ier n ic h t von 
dem  Ind iv idualism us der E inb ildung , wie ih n  die D ichter sich  vor
stellen , sondern  von dem  Indiv idualism us, dessen K raft in einem  
Je d e n  von uns verborgen  ist, aber bis h eu te  infolge der A n erk en 
n u n g  der R ech te  des P riv a te ig en th u m s vo lls tänd ig  e rs tick t w ard , 
so dass es sich v ie lm ehr um  das H aben , als um  das S ein  handelte , 
und  d ie P ersön lichkeit des Ind iv iduum s im  V erg le ich  zu se inem  
B esitz th u m  als ganz g ering füg ig  angesehen  w urde, w ie ja  auch  d ie  
englischen  Gesetze d ie  V ergehen gegen  das E ig e n th u m  viel h ä r te r  
bestrafen , als d ie gegen  P ersonen . Ich  w ill von diesem  gesunden  
und  fru ch tb aren  Ind iv idualism us sp rechen , du rch  den  der M ensch 
l e b e n  w ird. Das w irk liche L eben  is t  das se ltenste  au f  d ieser 
W elt. D ie  grösste Z ahl der M enschen ex is tiren , das i st  alles.

Der Ind iv idua lism us w ird in  se iner V ollkom m enheit bew un
d erungsw ürd ig  sein. E r  w ird sich  n a tü rlich  un d  einfach  en tfa lten  
wie eine Blum e oder w ie ein B aum , der aus der E rd e  in  die L o ft 
w ächst, die ihm  behagt. E r  w ird n ich t d isk u tirb a r  sein und  w ird 
weder n ö th ig  haben , sich  zu bek räftigen , noch sich  zu v erth e id ig e n ; 
er w ird ganz g en au  w issen, sich  zu in s tru ire n , ohne zu su c h en ; er 
w ird  die W e ish e it besitzen , deren W e rth  n ich t nach m aterie llen  
G ü te rn  bem essen w erden w ird ; er w ird n ich ts und  dennoch alles 
besitzen ; je  m ehr m an ihm  nehm en  w ürde , um  so m ehr k ö n n te  
er g e b e n ; e r  w ird  die A nderen  in  voller F re ih e it h an d e ln  lassen 
und  n ic h t von ihnen  verlangen , ihm  ähn lich  zu s e in ; er w ird  sie 
lieben , weil sie anders s in d ; er w ird  ihnen  zu H ilfe  kom m en, ohne 
sie zu belästigen , ohne sich zu verändern . A lle N ac h ah m u n g  is t 
sch lech t u n d  es g ieb t n ic h t blos eine A rt von V o llkom m enhe it, sie 
s in d  unend lich . D ie P ersön lichkeit des M enschen w ird  w o h lth ä tig  
sein, ebenso w oh lthä tig , wie es die P ersön lichkeit des K indes is t.

E r k e n n e  D i c h  s e l b s t ,  s tan d  a u f  dem  P orticus des a lten  
A then  geschrieben. S e i  D u  s e l b s t ,  w ird  die D evise der neuen  
W e lt sein.

Der In d iv id u a lism u s also m uss unser Z ie lp u n k t sein, und  u n 
sere e rs te  Sorge n a tü rlich  die, je d e  R eg ierungsidee energisch zu rü ck 
zuweisen. Schon vor C hristi G eburt h a t ein  W eiser g e s a g t : „E s  
is t le icht, die M enschen in  R u h e  zu lassen, aber n ic h t le ich t, d ie
selben reg ieren  zu w ollen."

Es g ieb t keine g u te  R eg ie ru n g . D er D espotism us is t A llen 
n ach th e ilig , selbst dem  D espoten, w elcher ohne Z w eife l etw as 
Besseres hä tte  th u n  k ö n n e n ; die R e g i e r u n g  d e r  A r m e n  i s t  
u n g e r e c h t  g e g e n ü b e r  d e n  R e i c h e n ,  u n d  d i e  d e r
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R e i c h e n  u n g e r e c h t  g e g e n ü b e r  d e n  A r m e n .  M an  
erw arte te  ehem als viel von der D em okratie , sie is t e in fach  die A us- 
b e u tu n g  des V olkes d u rch  das V olk  und  fü r das V o lk ; m an  is t 
davon abgekom m en, u nd  es w ar hohe Z eit, denn jede A u to ritä t is t 
bösa rtig . Sie k o rru m p irt D iejenigen, w elche sie ausüben  u nd  D ie
je n ig en , über w elche sie au sg eü b t w ird . W enn m an au f  eine b ru 
ta le  und g rausam e W eise  davon G ebrauch m acht, h a t sie das O ute 
im  G efo lge, dass sie den Geist der R evolte und der U n ab h ä n g ig 
k e it erw eckt, welche ih r  ein E nde m achen m u s s ; weon aber die 
A u to r itä t  eine v ä t e r l i c h e  is t und  E rm u th ig u n g e n  und  B e
lo h n u n g e n  in reichlichem  M aasse spendet, dann  kom m t d ie D em orali- 
s iru n g  um so schneller. D ie  R eg ie rten  bem erken die T y ran n e i, 
w elche sie un te rd rü ck t, w eniger, wenn ih r  L eben in  e iner A rt von 
rela tivem  W ohlsein verläuft, w ie das e in es g u tg e fu tte r te n  Vogels in  
seinem  K äfig. U nd se lb st ohne es zu ahnen , denken sie wie A n
dere denken , sie m achen den A ndern nach, bekleiden sich  sozusagen 
m it schon von A nderen g e tragenen  K le id ern , und  s ind  keinen  ein
zigen A ugenblick  se lbständig . „ W e rd e  w ie D erjen ige, w elcher frei 
sein w ill" , sag t ein D enker, „m ache Dich n ic h t zu einem  Kopisten'*. 
U nd  indem  uns die A u to ritä t h eranb ilde t, unserem  H e rrn  n ach zu 
ah m en , stü rz t sie uns in eine au sg earte te  Z iv ilisation , w elcher eine 
B arbarei hundertm al vorzuziehen  w äre.

M it der A u to ritä t wird auch  zu g le icher Z eit d ie U n te rd rü ck u n g  
verschw inden zum  unberechenbaren  V ortheil der M e n sch h e it; be- 
eilen w ir uns, es zu sagen. W enn  m an die G eschichte du rchgeh t, 
n ic h t d ie jen ige, w elche fü r die Schüler u n d  deren  E x am in a to re n  
geschrieben  is t. sondern  d ie O rig inalsch riften  einer jed en  E poche, so 
is t  m an  e rs ta u n t, n ic h t über die von den Bösen begangenen  V er
b rechen , wohl aber über die von den M ach thabern  verhäng ten  
S trafen . D arau s ist zu schliessen, dass die gew öhnliche A usübung 
der U n te rd rü ck u n g  m ehr U n h eil in  der G esellschaft s tifte t, als das 
gelegen tliche V orkom m en von V erbrechen. J e  th ä tig e r  die U n te r
d rü ck u n g  ist, desto  zah lre icher sind  d ie V ergehen. D ie m oderne 
G esetzgebung fän g t an , es anzuerkennen , u n d  in  e in igen  S taa ten , 
wo sie es sich zur A ufgabe m acht, die S tra fen  zu m ildern , s ind  die 
R esu lta te  schon bezeichnensw erth . Das V erbrechen  n im m t in  dem- 
selben M aasse ab , als d ie  U n te rd rü ck u n g  w eniger b ru ta l ist. W enn 
einm al das P riv a te ig en th u m  n ic h t m ehr bes teh t, w ird  fü r die grosse 
M ehrzahl von V erbrechen keine  U rsache des B estehens m ehr vo r
handen  sein , und um  h ie r n u r  den N e id  anzufü hren , w elcher so 
vielen U nglück lichen  die W affe in die H and  d rü ck t, so is t dies 
ein G efühl, welches in sehr enger B eziehung  m it u nse ren  A nsich
ten  über das E igen thum  steh t. Der S ozia lism us u n d  In d iv id u a lis 
m us w ird ihm  ein E n d e  m achen . —  M an h a t beobachtet, dass in  
den kom m unistischen  A nsiedlungen der N e id  vo llkom m en u nbe
k a n n t ist.

M an h a t von A rbeit gesprochen ? W aru m  sa g t m an  n ic h t g le ich , 
dass m an viele D um m heiten  ü b er d ie  W ü rd e  der H a n d a rb e it  ge
schrieben und  verb re ite t h a t. D ie H an d a rb e it h a t  n ich ts  so seh r 
W ürdevolles u nd  B ezeichnensw erthes in  sich  u n d  is t seh r o ft u nd  
zum  grossen T h e il u n n ö th ig . E in e  B eschäftigung , zu deren A us
fü h ru n g  m an n ic h t die g e rin g ste  L u st versp ü rt, is t ern ied rigend . 
E in e  schm utz ige  V o rtre p p e  e in ige  S tunden  lang  zu sch rubben  und  
zu  scheuern , w äh ren d  e in  e isiger W in d  b läst, schein t k e in  e in 
ladendes V ergnügen  zu sein. D er M ensch h a t  etw as anderes zu 
th u n , als S chm utz  w egzuräum en . A lle d e ra rtig en  A rb e iten  m üssen  
von den M aschinen gem ach t w erden. — A ugenb lick lich  is t d ie M a
sch ine d er F e in d  des M enschen. S p ä te r, in  besseren  V erh ä ltn issen , 
w ird  sie seine u n te rth än ig e  D ien erin  sein.

So w ie der Baum  tre ib t, w äh ren d  D erjenige, w elcher seine 
F rü c h te  pflücken w ird , in  seinem  B ette  sch läft, so können  die M en
schen in  der Z ukunft ausruhen , sich e rn s te n  oder b e lu stig en d en  
S tud ien  h ingeben , Spazierengehen, die W e lt bereisen  und  ih re  g ro ss
a rtig en  oder lieb lichen  Schauspiele bew undern , w ährend  die M a
sch inen  alle langw eiligen  oder unangenehm en  A rbeiten  v e rr ich ten  
w erden. D ie  G riech en  h a tten  dafü r m enschliche S k laven , d ie M a
schine w ird  d ie  S klav in  der Z iv ilisa tion  se in . M an w ird  grosse 
V o rrä th e  von K raft fü r jede S tad t, fü r jedes H au s, w enn es n ö th ig  
is t, au fspe ichern , u n d  diese K ra ft w ird  sich in  L ic h t, in  H itz e , in  
B ew egung je  n ach  dem B edürfn isse jedes E inzelnen  verw andeln .

Is t das U to p ie ?  E in e  L an d k a rte , a u f  w elcher n ic h t d ie  U to p ie  
gezeichnet sein w ird, is t n ic h t beach tensw erth , denn  sie h ä tte  das 
einz ige  L an d  ausgelassen, gegen w elches d ie  M enschheit fo rtw äh ren d  
an m arsch irt. J e  näh e r m an kom m t, desto w eiter ziehen sich d ie  
G renzen zurück. Die F o rts c h r itte  s in d  die V erw irk lich u n g  der 
U top ie .

D ie  nü tz lich en  Sachen w erden  von den  M aschinen erzeug t, die 
schönen S achen  w erden ind iv iduelle  W erke  sein. E s is t  un erläss
lich, dass dem  so sei. D er K ünstle r k ann  n ich t u n te r  e iner frem 
den  D irek tion  a rb e iten , sich n ich t den B edürfnissen , dem  G eschm ack
sinn A nderer anpassen , noch einem  anderen Idea le  als dem  se in igen  
hu ld igen . W ed er eine R eg ie ru n g , noch eine G ese llschaft oder 
irgend  Je m an d  anders k ö n n e n  einem  K ünstle r d i k t i r e n ,  was 
er th u n  soll. E in  K u n s tw e rk  is t das einzige R esu lta t e iner e in 
zigen Persönlichkeit. Seine S chönheit en tsp ra n g  aus dem , was der 
U rh e b er se lbst geb lieben  ist. W e n n  derselbe kein  B ew usstsein h a t, 
wenn e t  a u f  M itte l s in n t, um  zu th u n , w as A ndere ihm  befeh len , 
um  sich  e in  anderes B egriffsverm ögen als das sein ige einzuflössen ,

so h ö rt e r auf, ein  K ü n s tle r  zu se in , um  ein m ehr oder w eniger 
gesch ick ter H an d w erk er, e in  m ehr oder w eniger eh rlich e r  H andels
m ann  zu w erden. —  D ie K u n s t is t die m äch tig ste  K u n d g eb u n g  
des Ind iv idualism us.

Die soziale Lage u. die A rbeiterbew egung 
in der Schweiz.

Das soziale E lend  u n d  d ie  G ew altherrschaft des K ap ita ls  und 
P faffen thum s tre ten  auch  in  der Schw eiz in  im m er schärferen 
G egensätzen  auf. W oh in  auch h ie r w ir b licken , sehen w ir im m er 
neue M assen vom K leingew erbe und  B au ern stan d  in  das P ro le ta ria t 
des H u n g e rs  und  der E n tb e h ru n g  herabsinken  u nd  d ie technische 
R evo lu tion  befö rdert tä g lich  m ehr A rbeite r ins R eich  der A rbeits
losen oder in die R eservearm ee, w elche a u f dem  A rb e itsm ark t das 
reg ie rende  E lem en t des A ngebots und  der N ach frag e  bilden und 
som it betreffs der K onsum tion  und  K a u fk ra f t des Volkes den Aus
sch lag  geben . D ie B erich te  der A rbeitsnachw eisstä tten  liefern uns 
den schönsten  B ew eis fü r unsere B e h a u p tu n g ; ebenso sagen uns 
d ie  sta tistischen  A ufnahm en der jü n g sten  Zeit, dass d ie se lbständi
gen B au ern  u nd  H an d w erk e r  sich  von T ag  zu T ag  verm indern  und 
der Besitz m ehr in  die H än d e  e in iger M onopolisten  oder besser 
gesag t in  die H errsch a ft e in ig er gesellschaftlichen  A usbeuter kon- 
zen trirt.

D ie ch ristlichen  und  k ap ita lis tisch e n  Ju d e n  des In - und Aus
landes helfen  g e träu lich  m it u n d  verschachern  die liebe schöne 
Schw eiz m it ih re r  gepriesenen  F re ih e i t  an  d ie  vaterlandslose K a
p ita lis te n b ru t. D ie  H e rre n  der R eg ie ru n g  th u n  n a tü rlich  auch  ein 
g u t  T heil d a b e i;  denn d ie L iebe zum  V olk  u n d  ih r  hoher P a tr io tis 
m us is t  j a  so gross, dass se lbst der H err B undesra th  W e l t i und 
der g a n z e  N a t i o n a l r a t h  u nd  selbst A rb e ite rv e rtre te r, soge
n an n te  A uchsozia ldem okraten  (schreibe lieber A rbe ite rvertram per), 
d ie  Z u stim m u n g  zu einem  W u c h erk au f V e r s t a a t l i c h u n g ,  
w ie d ie  H e rre n  m it den  grossen  H ü te n  und  die G esetzkünstler es 
n an n ten , näm lich  den A n k au f der Z en tra lb ah n , wo fü r je d e  A ktie 
d e r d o p p elte  W e rth  oder im  G anzen fü r 1000 A ktien  an s ta tt pex 
S tü ck  500  F r. N o m in a lw erth  1000 F r. so llte  b ezah lt w erden, ihre 
Z u stim m u n g  geben  konn ten .

N a tü rlich  h a t  das V o lk  diese P rise  n ic h t geschnupft u n d  den 
V erstaa tlich em  ih r  P ro d u k t ins Pfefferland g esch ick t, von dem  dei 
schw eizerische B ism arck  W elti so einen  S ch lag  e rh ie lt, dass e r ei 
fü r g u t fand , vor seinem  zusam m engeflickten U ngeheuer sich  zu 
verb erg en  u n d  d ie B un d esh ü tte  zu verlassen.

E in e n  anderen  H eilan d  h a t  m an dem  V olk  in  der A nnahm e 
des Z o llta rifs  dargeb rach t, um  auch  in  d ieser W eise d ie  Zollschraube 
noch  w eiter zu G unsten  der G ew altigen anziehen  zu können , um 
sie aus dem  Schw eisse des Volkes zu m ästen .

N a tü rlich  w aren auch h ie r w ieder A rb e ite rfüh rer, die fü r die 
A nnahm e des Z olltarifs S tim m u n g  m ach ten . B esonders das Zentral- 
kom ite  des schw eizerischen G rü tlivere in s, e iner A rbeiterverein igung  
von 15,000 M itg liedern , benu tzte  das S p rach ro h r „G rü tlian e r" , um 
d ie  A rb e ite r  fü r ih re  p a trio tisch e  D uselei zu  gew innen. D ie R e
d ak tio n  n a tü rlich  m usste  den H erren  der G rü tlianer-R eg ierung  
F o lg e  le isten  u n d  d ie n ich t se lb stdenkenden  A rbeite r verkohlen  
helfen. So n ä h r t und verduselt m an  die freie se lbständ ige M einung 
d er A rbeite r.

Ich  k ö n n te  noch verschiedene solcher G esetzeskünste aufzählen, 
w enn m ich n ich t der A erger über den elenden V o lksbe trug  fast 
verzehren  w ürde.

A ber auch  selbst bei den rad ik a len  E lem en ten  der schw ei
zerischen  A rbeite rbew egung  weiss m an  n ich t, was m an  w ill, so dass 
m an sich oft fragen  m uss, verstehen  d ie H erre n  S ozialdem okraten  
d ie Sache n ic h t besser, oder sin d  sie V errä th e r an  der sozialistischen 
B ew egung  der A rbeite r in  der S chw eiz?

A nsta tt den h eu tig en  S taa t m it seinen m enschw idrigen  E in 
r ich tu n g en  in  je d e r  F orm  zu bekäm pfen , m ach t m an K om prom isse, 
P arlam en tsduse le i, G esetzkräm erei und  so w e ite r; so v erla n g t m an 
d a s R ech t au f  A rb e it vom S taa t. W a h l des B undesrathes durch 
das V olk , S chutz des V ereinsrech ts durch  den S taa t, V erstaatlichung  
d e r  E isenbahnen  d u rch  ein E x p ro p ria tio n sg ese tz , ob ligatorische 
K ranken - und  U nfa llve rsicherung  und  derg le ichen  k le inbürgerlichen  
K ram  m ehr. E s  is t oft zum  D avonlaufen, w ie m an da m it dem 
P ro le ta ria t B lindekuh  t r e i b t ; a n s ta tt rev o lu tio n äre  Z eitungen  heraus
zugeben, b e trü g t m an die A rbeiter du rch  das Lesen albernen  
Q uatsches. W äre n ic h t die „A rbeiterstäm m e" , d ie  h ie  und  da einen 
B rocken soz ialistischen  Giftes u n te r’s Volk bräch te, so b liebe unsere 
A rbe ite rbew egung  versim pelt, w ie sie von je h e r  war. D och auch 
au f H e rrn  Seidel können  w ir n ich t a llzug rosse H offnungen  setzen, 
denn  wer n ic h t s tr ik te  m itm ach t, was seine hohe P e rs ö n lic h k e i t 
v o rd ik tir t, der g eh ö rt zu den V errück ten  oder zu  den  Dum m en.

Tro tzdem  w ird  auch  fü r die S o z ia l re v o lu t io n ä re  B ew egung eifrig  
P ro p ag an d a  gem acht. A lle rd in g s feh lt es an  R ednern  u n i  einem  
O rgan . W ir  hoffen, d a ss der „S o z ia lis t"  der U nabhäng igen  für 
d ie  w eitere E n tw ick elu n g  au f dem  G eb ie te  der revo lu tionären  und 
anarch istischen  B ew egung V orarbeiten w ird . Aber auch  d ire k t m it 
an arch is tisch er L itte ra tu r  m uss nachgeholfen  w erden .



Die Autonomie

In  Z ü rich , B ern u nd  G enf w erden zw ar anarch istische  B lätter 
im m e r verb reite t. In  Z ü rich  sind  es die besten und  th ä tig s ten  
Genossen, w elche fü r  das revo lu tionäre  V orgehen P ro p ag an d a  m achen.

E rfreu lich  is t auch, was der „ S o z i a l d e m o k r a t "  von
A lb e r t  Steck in  B e rn  sch re ib t. V or ku rze r Z eit e rk lä rte  er das
P ittsb u rg e r  P ro g ram m  als das B e s t e .  In  N r. 52 sp r ic h t sich
s ogar S teck  fü r den A narch ism us aus. E r s c h re ib t :

„D er Schw eizer n e ig t im  G runde v i e l m e h r  z u m  A n a r 
c h i s m u s  a l s  z u r  S o z i a l d e m o k r a t i e "

G enosse S teck h a t h ie m it aus m einer U eberzeugung  gesprochen , 
denn d er Schw eizersinn und  das Schw eizerb lu t h a t n ie einen  d ik 
ta to rischen  dem okra tischen  Z ug  an e rk an n t, und  ich b in  gewiss, dass 
das offene eh rliche  Bekennen zum  theo re tischen  und revo lu tionären  
A narchism us in  der Schw eiz vielm ehr A nk lang  fände als die Sozial
dem okratie .

M öchten die T rä g e r  der soz ia listischen  Idee  e in  bischen m ehr 
u n te r das P ro le ta ria t gehen  un d  ih re  Züge se lb st beobachten , a n 
s ta tt  blos soz ialdem okratische T h eo rie  zu s tu d ire n  oder d ie deu tsche 
Z ie rra th  der S ozialw issenschaft nachzuäffen. D ie  A rbeite r w ollen
etw as P rak tisch es . V erk ü n d en  w ir Ih n e n  das E v an g e liu m  von 
B utter u n d  B rod, das w erden sie eher beg re ifen  als all den vor
getragenen  G esetzeskohl und  P arlam en tsdusele i. M achen w ir die 
A rbeiter s e lb s tä n d ig ; regen  w ir sie an zum  Selbstdenken  und  
H an d e ln  ohne D ik ta tu r  und  W ah lschw indel. V erw enden w ir die 
gesam m elten A rb e ite rb a tz en  n ic h t dazu, um soz ia ldem okratische

Briefe aus D eutschland.
M ainz, den 3 . J a n u a r  1892.

D ass die A narch ie  in D eutschland so g u t wie to d t is t, w ar bisher die 
A nsieh t eines jeden  gesinnungstreuen Sozialdem okraten. D ank  d ieser ver
werflichen A nsich t, war es H errn  Bebel auch möglich, sich im deutschen 
R eichstage zum S t. Georg, zum  D rachentödter des anarchistischen L in d 
wurms zu erklären. U eberhaupt haben die sozialdem okratischen F ü h re r noch 
keine G elegenheit versäum t, die A narchie den A rbeitern  gegenüber in jegli- 
cher W eise zu verdächtigen und man kann  ihnen das Z eugniss aasstellen, 
dass sie in  der V erleum dungs- und E nteeilungskunst bedeutend grössere T a
lente an den Tag legen, als der verstockteste R eaktionär. W ie  m an beispiels
weise von dieser Seite ans die A narch ie  bekämpft, dafür diene folgende be
scheidene P robe. So erklärte un ter A nderem  der soz.-dem. V orsitzende der 
soz.-dem. P arte i in Mainz, H e rr M ietreich , das H auptbestreben der A n a r
chisten wäre es, die M enschheit auf den U rzustand zurückzuführen und m an 
würde sich Wohlgefallen, wieder im A dam - and  E vaskostüm e auf die B ühne 
der G esellschaft zu treten . W o solche lächerliche A nsich ten  keinen frach t- 
baren Boden finden, bedient m an sich einfach anderer W erkzeuge, m an h a t 
dieselben ja  in ergiebigster A asw ahl. D urch eine solche infame H and lungs
weise dachte man die A narch ie  von den M auern der heiligen S tad t M ainz 
ferne zu  halten. U m  so g rösser war das E ntsetzen  der guten Sozialdem o
kraten, als an einem schönen M orgen die N achrich t verbreitet w urde, in ver
gangener N ach t habe eine riesenhafte V erbreitung  anarchistischer Z eitungen  
and F lugb lä tter stattgefunden and  die Polizei sei eifrig bem üht, die U ebel- 
thäter za  entdecken. D er Z o rn  der Sozialdem okraten wurde noch verm ehrt, 
als sich viele A rbeiter m it dem In h a lt der F lugb lä tter einverstanden e rk lä r
ten. D ie soz.-dem. „M ainzer V olksztg ."  bem ühte sich nach K räften , dem 
P ublikum k lar za machen, dass n u r die Oppositionellen die T häter dieser 
Schändlichkeit sein könnten. Da wir nun dahier wirklich eine O pposition 
haben, so m usste sich die A ufm erksam keit der Polizei gleich auf die opposi
tionellen E lem ente lenken. So weit wollte man die Sache bringen. D ie 
H erren F ührer, welche ganz genau wussten, dass die Oppositionellen nichts 
weniger als A narchisten  waren, dachten durch diese schuftige D enunziation 
ihre W idersacher loszuwerden. A ber tro tz erfolgter V erhaftungen und H aus
suchungen war es der Polizei doch nicht möglich, der T häter habhaft zu wer
den. W as aber das Schönste bei der Sache ist, so hatte  der R edakteur der 
„M ainzer V o lksztg ." , H e rr Reichstagsabgeordneter J öst, in einer Öffentlichen 
Versam m lung erk lärt, die „A utonom ie" sei ein Spitzelblatt, was Jederm ann  
bekannt sei. A lso ein solcher M ensch, der selber zum  D enunzianten herab
gesunken ist, besitzt den traurigen M uth, uns als Spitzel zu bezeichnen. W ir 
möchten H err Jö s t fragen, ob er uns ein anarchistisches B la tt nennen kann, 
das sich einer ähnlichen H andlungsw eise schuldig gem acht hat, wie die 
„M ainzer V olkszeitung" . Freilich, die soz.-dem. A gitation  ist auch ein sehr 
einträgliches Geschäft, denn als A narch ist hätte  sich H err Jö s t allerdings 
nicht vom Schreinergesellen zum  F abrikan ten  emporgeschwungen. Aber so
viel steht sicher, die A narchie hat ihren E inzug  gehalten und jede V erleum 
dung dient nur dazu, ih r den Boden zu befestigen. Y . Z.

Berlin, 12. Ja n u a r  1892.
W ie sehr die H errn  vom „V orw ärts" diese V eräther des P ro le taria ts  

bemüth sind die G egner geteulich nachzuäffen —  indem sie uns gegenüber 
genau so den rothen Lappen schwenken, wie jene ihnen gegenüber gethan 
hatten  — , erhellt daraus, dass sie in letzter Z eit öfters den W auw au gegen 
die A narchisten die wirklichen V erfechter der F reiheit losliessen.

So wurde vor einiger Z e it Most wieder einmal verdächtigt, und in N o. 4 
des Vorw. werden die französischen A narchisten nicht viel besser behandelt. 
H err Liebknecht sc h re ib t: „D a  wo die A narchisten am zahlreichsten vertreten 
sind, hätten  sie leicht in einer D roschke P la tz " .

J a  ih r V erräther, ih r scheint nachgerade die M orgenluft zu wittern, ih r 
m erkt schon je tz t ziemlich genau, dass der A narchism us in D eutschland ge
waltige Fortschritte  macht, euch brennt der Boden un ter den Füssen, die 
H itze ste ig t euch in die verätherischen Schädel, daher greift ih r zu dem 
schm utzigen M ittel der Lüge. Die G eschichte wird zeigen, dass die D roschke 
von der ih r im mer träum t, euch die K öpfe noch zermalmen wird.

Doch im V erläum den, im Lügen und im M einnngm achen ist H err L ieb
knecht n icht verlegen ; sagte er doch voriges J a h r  zu einem gewissen R edak
teu r Cronheim , — als er einige Tage später in  einer V ersam m lung den Berl. 
A rbeitern  Rechenschaft über sein B etragen in Sachen der Philharm onie 
geben sollte —  „schreiben sie doch einen A rtikel za  G unsten meiner Person 
betreffs der Ph ilharm onie" . Bei dem R edakteur schien die Scham  dam als 
n icht zu den H unden entflohen zu sein, denn er ew iderte : „das könne er 
n icht verantworten.

O, arm e A rbeiter, so wurdet und werdet ihr noch je tz t h in ter das L ich t 
gefüh rt; man gaukelt euch etwas vor, von dem sie selbst n ichts glauben. D ie
sen C harlatanen jubelt ih r zu, hocht sie an, die euch aassaugen and  die ih r 
m ästet.

W o  habt ih r eure selbstlosen G estalten, wo eure begeisterten Idealisten , 
die n icht u m Geld arbeiten, wo habt ih r einen K rapotk in , einen Reclus, einen 
C ipriani, der jah re lang  im Gefängniss schm achtet für die M enschheit ?

N ein, ih r Sozialdem okraten, ih r hab t keinen einzigen, der etwas um sonst 
t h a t  D ort, m it dem G lühw urm  unter der heiligen autoritären  N ase h in ter 
der P arteikasse sitzen sie und m ästen sich von eu ren Groschen. K u r t  Baacke, 
der frühere R edakteur des „V orw ärts" , dieses elende Subjekt besitzt noch die 
U nverfrorenheit —  bevor er nach H am burg  fuhr —  m it Jem anden anzu- 
stossen, indem  er sagte, „kom m , lass uns anstossen auf die d umm e M asse, 
die uns noch im mer zu fressen g iebt" .

W ahrlich , die Scham  is t zu den H unden geflohen. C. B.

K öln, 10. J a n . 1892.
G estern fand hier eine sozialdem okratische V ersam m lung s ta tt m it der 

T agesordnung : „Sozialism us and  A narch ism us" . D er R eferent nahm  natür
lich S tellung  gegen den A narchism us, aber auf eine so niederträchtige W eise, 
dass es den biederen Sozialdem okraten, welche ihm  zuhörten, ganz gruselig 
werden m usste. Ich  halte es n icht für nöthig, die schm utzigen Schimpfworte, 
deren  er sich bediente, n iederzuschreiben. In  einer K ritik  über verschiedene 
anarch istische F lagschriften  und Z eitungen, welche in dem Vereinslokal ver
breitet worden waren, zu welcher er sich veranlasst sah, bezeichnete er A lles 
als P h ra s e n ; von der H ohlheit seiner eigenen P hrasen  hatte  er aber keine 
Idee. So m einte er, in der anarchistischen G esellschaft könne eine G ruppe 
n u r aus zwei P ersonen  bestehen (M ann und F ra u ) , grössere G ru ppen seien 
n ich t möglich, weil es ohne S tre it n ich t abgehen könne. A uch  gegenseitig 
m üssten die G ruppen fortw ährend im S tre it sein. A ls Beispiel fü h rt e r eine 
G ruppe R othgerber and  eine G ruppe W eissgerber an. Beide G ruppen sind 
an  einem B ache; oben die R othgerber und unten die W eissgerber; die R oth- 
gerber verschm utzen das W asser and  schädigen die W eissgerber, folglich 
m üssen die W eissgerber eine R egierung oder die Polizei zum  Schutz anrufen. 
E r  verliest einige Steilen aus den F lugb lä ttern , natürlich  nur solche, welche 
ihm  passen, dam it kein Mensch sich ein U rthe il darüber bilden k ann, und 
m eint, dass D erjen ige , welcher solche P h r a s e n !  und solchen S c h w i n 
d e l ! !  in der P arte i za verbreiten suche, einfach hinausgeworfen werde.

E s  sprachen noch andere R edner. E iner meint, dass es in D eutschland 
keine ehrlichen A narch isten  gebe, es seien alle S tänkerer und verrückte K öpfe. 
V or 10 —  12 Jah ren , sag t er, gab es wohl noch ehrliche, aber die sind alle 
verschwanden, nu r die Schw indler sind geblieben.

E in  anderer R edner beschw ert sich darüber, dass die V erbreiter der 
anarchistischen Schriften sich n ich t kennen lassen und diese nu r den A rbei
tern  in die Taschen gesteck t oder insgeheim  auf die Tische p lazirt hatten . 
D ie A narchisten und die B erliner O pposition seien Schwindler und  Spitzel, 
bezahlt von der B erliner Polizei. U n te r grösser A ufregung über die unbe
kannten  V erbreiter der anarch. Schriften schliesst dann die V ersam m lung.

D ie  R o t h e n  v o n  K ö l n .

Zur sozialen Bew egung.

W e n n  n ic h t alle Zeichen trü g en , so s tehen  w ir am  V orabend  
d e r  sozialen  R evolu tion . U eb e ra l l , besonders in  I ta lien , S pan ien  
und F ra n k re ich  m acht der G eist der R evolte  g ew a ltig e  F o rtsch ritte . 
A uch h ie r in  E n g la n d  schein t die R e g ie ru n g  A ngst bekom m en zu  
haben , was die V erhaftungen  von versch iedenen  A narch isten  ze igen . 
M an w ill den en g lisch en  A rb e ite rn  den  Bären a u f  binden, A narch is
m us sei w eiter n ich ts  als D ynam it, um  dadurch  den  A narch ism us 
auszuro tten . A ber die W a h rh e it b rich t sich Bahn tro tz  B ü tte l u n d  
H e n k e r u nd  sie  w ird siegen.

In  Ita lien  schw eb t noch der grosse A narchistenprozess und  
schon w ieder w urden  20  G enossen in  G rosseto (M itte lita lien )  ver
h a fte t, angeb lich , weil d ieselben an einem  B o m b en a tten ta te  gegen  
d ie  P o lize ip rä fek tu r  b e th e ilig t waren.

S tim m enfängere i zu  tre ib en , sondern , A rbeiter der Schw eiz, b ild e t 
freie, u n ab h ä n g ig e  G ru p p e n  u n d  verw endet d ie  zusam m engeleg ten  
G elder zu r A nschaffung  natu rw issenschaftlicher u n d  sozialw issen
schaftlicher B ü c h e r ; aber n ic h t blos von soz ia ld em o k ra tisch en  A u
to ritä ten , so n d ern  leset auch  an a rch is tisch e  L itte ra tu r . W en n  ih r  
dieses th u t, d an n  w erd e t ih r  zu  der U eberzeugung  kom m en, dass 
der A narch ism us der w ahre  H eilan d  ist.

Z ü rich , im  J a n u a r  1892.
M it an arch is tisch -so z ia lrev o lu tio n ärem  G ru ss  den  red lich  den 

kenden  G enossen in d e r Schw eiz u n d  den G enossen a lle r  L änder. 
W enn die A rbeiter sich selbst befreien,
K ann die W ohlfahrt nur gedeihen.

E i n  B e o b a c h t e r .
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In  S panien  fand E nde le tz te r W oche, in der N ach t von F re i
ta g  au f S am stag  ein  g ro ssartig  angeleg ter A ufstand  s ta tt, w oran  
das B edeutsam ste is t, dass er n ich t von industrie llen  A rb e ite rn , 
sondern  B auern  au sg efü h rt w urde, welche m üde s in d , ih re  elende 
L age  noch länger zu  e rtrag en . E in Zeichen, w ie tie f  die a n a r
ch istischen  L ehren  W urzel gefasst haben , was in  uns d ie H offnung 
erw eck t, dass in  n ich t allzu langer Z eit eine anarch istische R e v o 
lu tio n  ausbrechen  w ird .

D ie  T h a tsach en  sind nach englischen Z eitungen  fo lgende : Die 
R eg ie ru n g sb eam ten  der in  dem  süd lichen  T heile  von S p an ien , u n 
w e it C ad iz  gelegenen  S tädte X eres , Arcos und  L eb rija , w urden  
von  d er u n te r  den  A narch isten  herrschenden  A g ita tio n  b enach rich 
t ig t ,  w orauf sie am F re itag  65 Genossen verhafte ten  u n d  in  das 
G efängn iss zu X eres u n te rb rach ten . M an  tr a f  dann  noch versch ie
dene V orsichtsm assregeln , um  sich gegen einen  e tw aigen  U eberfa ll 
zu  verthe id igen .

U m  h alb  12 U h r  derselben N ac h t ersch ienen  m ehrere H u n d ert 
A rbe ite r, m it G ew ehren, D olchen, Sensen u n d  S töcken bew affnet, 
in  den  S trassen  von X eres, wo sie sich  in  drei G ru p p e n , je d e  150 
M ann  s ta rk , the ilten . E in e  davon g riff das G efängniss a n , w orin  
ih re  K am eraden  e in g ek erk ert w aren und  befreiten  dieselben. E ine  
andere  A b the ilung  g riff  d ie K aserne an , w ar aber n ic h t so g lü c k 
lich  w ie die erste , denn  sie w urde zu rückgesch lagen  und 70 M ann 
z u G efangenen  gem acht. M ittle rw eile  w ollte die d ritte  G ru p p e  
das R a th h a u s  stü rm en , w orin  sich  gerade die S tad tv e ro rd n e ten  be
fan d en , aber au ch  h ie r w urde dieselbe so lange von d er Polizei 
u n d  der B ürgergarde  zurückgehalten , bis diesen eine A nzahl Sol
d a ten  zu H ilfe  kom m en konn te , um  d ie A ngreifer zurückzusch lagen . 
D ieselben  w urden au f das L and  h inaus verfolg t und viele von ih n en  
gefangen  genom m en

D er ganze K am p f d au erte  n u r zwei S tu n d en  un d  en d e te  m it 
der vo lls tänd igen  N ied e rlag e  der R ebellen . D ie G efangenen  e r
k lä rten  offen, dass sie es a u f  die P lü n d e ru n g  der ganzen  S tad t und  
die E rm o rd u n g  der H au p tfü h re r abgesehen  h a tten .

D er F a ll ze ig t uns, w ie d ie R evo lu tion  u n te r  d e r M asse g ä h r t,  
so dass es n u r  eines g erin g en  A nstosses bedarf, um  d ie Sklaven
fesseln zu  brechen. E r  ze ig t uns aber ebenfalls, w ie seh r es N o th  
th u t,  die rev o lu tio n äre  K riegs W issenschaft zu  s tu d iren .

D ie h iesige P o lize i w ill eine g ro ssartig e  an a rch is tisch e  V e r
schw örung  en tdeck t haben . A m  M ittw och  le tz te r W oche w urde 
h ie r  ein M ann  N am ens D eak in , w elcher von W alsa ll h ieh er g ere is t 
w ar, verhafte t, weil er eine C ig arren k iste , d ie der Polizei —  ver
däch tig  vorkam , un term  Arm tru g . E s ste llte  sich  heraus, dass in  
der K iste  eine F lasche sich befand , w elche eine weisse F lü ss ig k e it 
en th ie lt. In  W alsa ll w urden d a ra u fh in  am  folgenden T ag  zw ei 
Personen  verhafte t, V ik to r C ailes und  F red erick  C harles, bei denen 
m an M ateria l zur A n fe r t ig u n g  von B om ben, und  einen  Revolver g e 
funden  haben  soll. E in e  w eitere V erhaftung  fand  letzten  D ienstag  
in  W alsa ll s ta tt. E tw as  N äh eres  über die g a n z e  Affäre w issen w ir 
noch  n ic h t;  k la r ist jedoch , dass es in  der eng lischen  revo lu tionären  
B ew egung  an  S pü rhunden  der P o lize i au c h  n ic h t  fehlt.

N achdem  O biges schon gesetz t, erfahren wir, dass noch  zw ei 
w eitere  P erso n en  verhafte t w orden  sind, w elche m it der Affäre in  
V e rb in d u n g  geb rach t w erden so llen ; eine in  L ondon u n d  eine in  
W a lsall. Auch w ill die P olizei eine B om be h in te r  einem  B usch  
a u f dem  Felde nahe L ondon gefunden haben , die zur E xp lo sio n  zu 
b rin g en  dem  „V e rü b e r" der F e u c h tig k e it w egen n ic h t gelungen  w ar

W ie  uns m itg e th e ilt  w ird, w urde in  Iserlohn  e in  zw eiter als 
A n arch is t verdäch tiger A rbeite r N am ens D obberstein  verhafte t.

M oskau, 11. J a n u a r . I n  le tz te r Z eit w urden  h ie r 240  P er
sonen, Offiziere, B eam te und  S tu d en ten , sowie 8 F ra u en  wegen 
n ih ilis tisch e r  U m triebe  verhafte t.

W er ist ein Mann?
(V erbesserter T ext des alten Liedes.)

W er ist ein M ann ?
D er kämpfen kann 
F ü r  F re iheit und für R echt. 
D er feigen B ru t 
G ebrich t’s an M uth,
Sie bleibet ewig K necht.

W er ist ein Mann ? 
D er hassen kann 
Jedw ede Tyrannei. 
Ob K reuz, ob Thron, 
Ob G ott M ammon, 
E r  hasst sie alle drei.

W er ist ein M ann ?
D er lieben kann
D ie M enschheit warm und treu. 
E r  lässt nicht ab,
W enn  auch das G rab 
D er Lohn der Liebe sei.

D er ist ein M ann !
D er sterben kann.
W enn es die Pflicht gebeut ! 
D er nicht verzagt 
U nd  auch nicht klagt,
W enn  selbst der Galgen dräu t!

C h a s .  D i e t h e  r.

Em pfohlen zur Anschaffung für die Bücherei 
au tonom er Gruppen.

In  der jüngst erschienenen d r i t t e n  Auflage des " C u r a u s  d e r  
N a t i o n a l -  u n d  S o z i a l ö k o n o m i e " , nebst einer A nleitung  zum Stadium  
und zur B eurtheilung von V o lksw irtschafts leh re  und Sozialism us von Dr. 
E u g e n  D ü h r i n g ,  lesen wir auf Seite 5 0 9 : „ D e r Sozialismus ist nämlich 
bisher vorwiegend in der A echtung der individuellen F re iheit und in der V er
herrlichung eines zukünftigen Zw angsstaats, also tro tz  aller seiner Anfech
tungen der gegenwärtigen S taatszustände doch grundsätzlich m eist in einem 
Stück politischen G ötzendienstes befangen geblieben und hat sich dem Ge
danken von einer freien Gesellschaft nur in vereinzelten Ausnahmefällen ge
nähert.

„E ine  fortgeschrittenere A usnahm sentwickelung bildet der sogenannte 
anarchistische Sozialismus, der an Proudhonsche, aber bei Proudhon selbst 
e rs t spät entwickelte Ideen angeknüpft ha t und agitatorisch zuerst am N ach
haltigsten vom R ussen  B akunin vertreten worden ist. E r  blieb aber mehr 
Trieb und R ichtung, als dass er sich spezialisirt, nam entlich vo lksw irtschaft
lich spezialisirt hatte. Trotzdem  hat er, und zw ar offenbar vermöge seines 
m ehr freiheitlichen und durchgreifenden P rinzips überall, wo man eine revo
lutionäre G estaltung der Z ukunft em stnahm , sichtlich an Boden gewonnen 
und zu der in hebräischer G eschäftlichkeit opportunistisch versumpfenden 
Z w angssozialistik  m arxistelnder Spielart einen wohlthätigen K on tras t gebildet. 
Auch in R ussland hat etwas A ehnliches innerhalb des vieldeutigen und bis
weilen ganz blassen N ihilism us die wirklich entschlossenen E lem ente bewegt. 
D ort h a t ein A bsehen vom Politischen als der H auptsache sich begreiflicher
weise überhaupt nie recht empfehlen oder einschleichen können, wie denn 
dort auch R evolution und D espotism us gleicherm aassen m it verhältnissm ässig 
kräftigen A llüren  einhergegangen sind."  A -z .

W ir  erhielten von der internationalen Schule folgenden B rief:
W erthe  G enossen!

Ich  wurde von dem Schulkom ite veranlasst, Ihnen  m itzutheilen, dass 
M r. Coulon seit dem M onat O ktober nicht m ehr an der Schule betheiligt ist, 
und alle Beiträge an M r. H . Stenzleit, 70, C rafton Street, F itz roy  Square, W ., 
zu senden sind. Die Schule m acht trotz bösartiger G erüchte F ortsch ritte  
und nim m t an Schülern und L ehrkräften  stetig zu.

M it brüderlichem G russ
C y r i l  B e l l .

B riefkasten.

J .  C. Senden „ F r . "  und „ A u t."  im m er regelmässig. —  D ., B rüssel. 
I s t  Geld und B rief angekommen ? —  H . in Berlin. G ewünschtes ist bereits 
abgegangen. M anche in Ihrem  Schreiben dargelegte Ideen halten wir für 
falsch. Sie m einen z. B., dass ohne Lösung der Rassenfrage die soziale 
F rage n icht gelöst werden könne. W ir sind der A nsicht, dass nach der L o
sung der sozialen F rage die R assenfrage sich von selbst löst. Sie sagen : 
„ Ju d en  arbeiten stets für ihre Sonderinteressen" . G anz abgesehen nun da
von, dass viele andere L eute  dies auch thun, so werden in einer Gesellschaft, 
wie wir sie anstreben, wo jede A u to ritä t beseitigt und das Privateigenthum  
abgeschafft ist, U ebervortheilungen, wie man sie von den H andelsjuden heute 
gew ohnt ist, n icht mehr stattfinden können. In  einer freien Gesellschaft 
werden die M enschen sicher auch ihre F re iheit zu wahren wissen. Den F lug
schriften nach zu urtheilen, welche sie uns gesandt, und  welche eher reaktio
när als revolutionär genannt werden können, meinen Sie wohl, dass, solange 
die Juden  das K apital in Händen haben, es zu einer freien Gesellschaft gar 
n icht komm t. B efürchten Sie das nicht! Die A rbeiterm assen sind heute wei
te r  vorgeschritten, wie zur Z eit der C om m une; sie werden bei der komm en
den Revolution R othschild und K onsorten keine Ehrenposten  m ehr hinstellen, 
sondern von allen A rbeits- und G enussm itteln Besitz ergreifen, und dadurch 
werden die jüdischen, wie die anderen A usbeuter machtlos.

A uf W unsch  quittiren  wi r :  B erger 1 s. 8d. — R athke 2s. 6d. —  A. E .
in B. 3 M. 20 P f. —  A. R . in B. 3 M . —  C uka 3s. —  T aub 5s. —  Y. S. in
B. 13 M. — X . in B. 5 M. 80 Pf. —  L . in B. für Propaganda 7 M. 20 Pf. 
—  C. B. 5 M . —  -g-., erste R ate  30 M.

A narchistisch - Communistische Bibliothek.
H eft I. R evolutioniere R egierungen  von Peter K rapotkine. 2. A uf

lage. P reis 1½d.

„ I I .  R eprä sentativ-R egierungen von P . K rapotkine. P reis 1½d.

„ I I I .  D er J unge und der A l t e . E in  Zwiegespräch von dem V er
fasser des „S tu rm " . P re is 1d.

IV . D as L ohnsystem von P eter K rapotkine. P reis 1½d.

,, V . G erechtigkeit in der A narchie von J .  P eukert. Preis 1½d.

„ V I. A narchistische M oral von P e te r K rapotkine. P re is 2d.

,, V I I .  W as die A narchisten wollen von Sch. Janovski. Preis 1½d.
Z u  beziehen von R . G U N D E R S E N , 98 W ardour Street, Soho, London, W .
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Expropriation.
V o n  P .  K r a p o tk in e .

Kein soziales P roblem  is t für R e v o lu tio n äre von g rösserer 
W ichtigkeit als das. w e lc h e  die E x p ro p ria tion  (E n te ig n u n g ) der 
Reichen zu G unsten des V olkes und die B esitzerg re ifung  von allen 
R eichthüm ern durch d as le tz tere zum G egenstand hat. W ir  fo r
dern alle Genossen auf. dieses P roblem  von allen Seiten zu erw ägen 
und es unau fhö rlich  zu d isku tiren  betreffs seiner R ealisation  (V er
w irk lichung). welche sich uns früher oder später aufd ringen  m uss; 
denn der endgültige E rfo lg  oder das vorläufige M isslingen  der R e
solution  häng t n u r von der Art und W eise ab , wie die E x p ro p r ia 
tion angew andt oder au sgefüh rt w ird.

T hatsäch lich  kann  kein Sozialist bezw eifeln, d ass d a s F eh l-  
schlagen jedes revolu tionären  V ersuches, w elcher n ich t m it dem  
In teresse der grossen V olksm asse im  E in k la n g  s teh t und  zu deren 
Zufriedenstellung n icht die gehörigen M ittel findet, im  V orh inein  
besiegelt ist. Es genüg t n ich t, ein hohes I d e al zu h a b e n : der 
M ensch kann  n ich t von grossen Ideen und erhabenen  V ernunftschlüssen 
allein leben, er b rauch t B ro d ; d er M agen kom m t sogar vor dem 
G eh irn , denn es ist jener, w elcher den ganzen O rgan ism us zu- 
sam m enhält W enn die Menschen am T ag e  nach der R evolu tion  
n ich t die k larsten  und sichersten Beweise haben, d a ss die S ituation  
ganz und gar zu ihrem  V ortheil geändert ist. — w enn der U m stu rz  
blos m it einer W echslung von P ersonen  und F orm eln  endet, dann  
h a t m an so viel wie n ichts gethan  und von N euem  w ird m an. wie 
S isyphus. sich an die und an k b are  Arbeit begeben m üssen, den S tein 
den B erg  hinaufzuw älzen. D am it die R evolution  etw as m ehr als 
ein blosser N am e sei und w ir n ic h t am T age nach  derselben von 
e iner R eaktion  w ieder in die L ag e  des vorhergegangenen  T ag es 
zurückversetzt w erden, is t es nö th ig , dass die E ro b e ru n g  der V er
the id igung  w erth  se i; es ist nö th ig , dass der, w elcher gestern  noch 
arm und elend war, es heu te  n ich t m ehr ist.

N ach  der R evolution  von 1848 stellten  einfältige R e p u b lik a n e r 
der provisorischen R eg ie rung  ..drei M onate der M isère " zur V e r 
fügung. D as A nerbieten w ard  m it E n th u sia sm u s angenom m en und 
als die festgesetzte  Z eit kam , da verfehlten D iejen igen , w elche a n 
genom m en h a tten , n ich t, fü r die d rei M onate Z ah lu n g  zu e rs ta tten , 
aber sie th a ten  es m it K artä tschensalven und  M assenverbannungen . 
D as unglückliche V olk h a tte  gehofft, d iese M onate schm erzlichen 
W artens w ürden g en ü g t haben , um die heilsam en Gesetze ins Leben 
zu rufen , w elche es, w ie es e rw arte t, frei m achen und  ihm  A rbeit 
und das täg liche B ro t sichern werden. A nsta tt zu b i t t e n ,  w ürde 
es n ich t besser gew esen sein, zu nehm en ? W ü rd e  es n ich t vorzu
ziehen gewesen sein, dem E le n d  ein E n d e  zu m achen , s ta t t  es 
öffentlich zur S chau zu trag en  ? N ich t als ob A ufopferung keine  
grosse und  schöne Sache w äre, aber es is t n ic h t A ufopferung , es 
ist V erra th, alle d ie , welche m it uns gehen , ihrem  ung lück lichen  
Loose zu überlassen. L asst K äm pfer sterben —  g u t ! aber la sst 
deren Tod auch von N utzen se in !  L ass t a ufopferungsfäh ige  M änner 
sich hingeben — ganz r e c h t! aber lasst die M assen auch von der 
A ufopferung dieser T apferen  profitiren  !

N ur eine allgem eine E x p ro p r ia tio n  kann  die M assen der L e i
denden und U n terd rück ten  zufriedenste llen . Die Sache m uss von 
der T heorie in die P ra x is  ü b ertrag en  w erden : dam it ab e r die 
E x p ro p ria tio n  m it ih rem  P rin z in , welches die U n te rd rü ck u n g  des 
P riva te igen thum s und die Z u rü ck ers ta ttu n g  von Allem an Alle ist, 
in E ink lang  stehe, muss sie in grossem  M assstabe vorgenom m en 
werden. Im  Kleinen w ürde sie als gem eine P lü n d eru n g  erscheinen , 
im G rossen aber wäre sie der Anfang der sozialen R evolu tion . W ir  
würden natürlich  betreff« der Gesetze der G eschichte vo llständig  
unw issend sein, wollten w i r  uns e inbilden, ein ganzes grosses L an d  
werde sich m it einem  M ale als Versuchsfeld für uns d a rb ieten . 
E uropa und die W elt w erden n ic h t durch eine p lötzliche U m g esta l
tung  anarch istisch . aber w ir w issen, d a ss das w ahnsinn ige T re ib e n  
der herrschenden K lassen, verbunden m it ihrem  E h rg e iz , ih ren  
K riegen und B ankero tten  au f der einen Seite und d ie u n au fh ö rlich e  
V erbre itung  unsere r Ideen  au f der andern  Seite, grosse U m w älzun 
gen, d. h R evolutionen zur F o lge haben w erden. In solchen Z eiten  
können w ir handeln . W ie oft w urden R evo lu tionäre  n ich t schon  
von B egebenheiten  und E rfolgen überrasch t, versäum ten dieselben 
auszunützen und liessen so ein günstiges G esch ick  u n e rre ic h t.

W enn  nun  solche g ü n stig e  Fälle  e in tre ten  — und  es ist an  
E uch , Genossen, ih r  K om m en zu besch leun igen  —  wenn ein ganzer 
D is tr ik t, oder w enn grosse S tädte m it ih ren  U m gebungen  ih re  
H errsch e r von sich ab g esch ü tte lt haben w erden , dann  w ird  uns 
unser H andeln k la r  vo rgeschrieben  s e in ; der ganze V o rra th  von 
A rbe its in strum en ten  muss in  den B esitz der G esellschaft gelangen  
und die R eich thüm er, welche von einzelnen Ind iv id u en  m it B e
sch lag  beleg t sind, m üssen ih rem  w irk lichen  H e rrn  (Jed e rm an n ) 
zurückgegeben  w erden, d am it es jedem  E inzelnen  m öglich  ist, in re ich 
lichem  M aasse an der K onsum tion  the ilzunehm en , dam it die P ro 
d u k tio n , was no thw endige und nü tz liche G egenstände an b e lan g t, 
fo rtg ese tz t w erden kann  und unser gesellschaftliches Leben n ich t 
allein  n ic h t u n te rb rochen , sondern  m it grösserer E nerg ie erneuert 
w erde. O hne die G ärten  und F elder, welche uns die zum L eben  
u n en tb eh rlich en  D inge hervo rb ringen  ; ohne die Speicher, V erkaufs
läden und  M agazine, w elche die angesam m elten  P ro d u k te  der A r
b e it e n th a lte n ; ohne d ie  F ab rik en  und W erk stä tten , welche d ie 
G ew ebe liefern , die g earbeite ten  M etalle, die T au sen d e  von G egen
ständen der In d u strie  und der K unst, sowie die V erth e id ig u n g s- 
m i t te l ; ohne die E isenbahnen  und  andere K om m unika tionsm itte l, 
welche uns in den S tan d  setzen, unsere P ro d u k te  gegen die d er 
freien G em einden  der N ach b arsch a ft auszu tauschen  und  uns zum  
W id erstan d  oder A ngriff zu verein igen  ; ohne alles dieses sind  w ir 
im  V o rh in e in  zum  U n te rg an g  verdam m t, verdam m t zu ersticken , 
w ie der F isch  ausser W asser, der n ich t a thm en  kann , obschon er 
in  dem  ung eh eu ren  Ozean der L u ft gebadet w ird.

E rin n ern  w ir uns an den grossen S tre ik  von E ise n b ah n 
bed ienste ten , w elcher vor e in igen  J a h re n  in  A m erik a  s ta ttfan d . Die 
grosse M asse des V olkes an e rk an n te  die Sache d rr S tre ikenden  als 
gerech t, Jed erm an n  w ar des U eberm u thes u n d  d er U nverschäm the it 
d e r  E ise n b ah n -K o m p ag n ie n  m üde und  froh lockte , d ieselben der 
G nade der B ediensteten  preisgegeben  zu s e h e n ; aber als d ie le tz 
te ren  v ernach lässig ten , von den L okom otiven , W ägen  u nd  B ahnen  
G ebrauch  zu m achen , nachdem  sie sich zu M eiste rn  derselben g e
m ach t h a t t e n ; als der W aarenaustausch  längere  Z eit un terb rochen  
blieb  und  der P re is  der N ah ru n g sm itte l und  aller an d e rer G eg en 
stände sich verdoppe lt h a tte , da änderte  sich d ie öffentliche M ei
n u n g . und  das V olk  fing an zu rufen : „L ieb er w ollen w ir es m it 
den K om pagnien  zu th u n  haben , w elche uns besteh len  und  uns die 
G lieder zerb rechen , als m it diesen M enschen am  S tre ik , welche uns v e r
h u n g ern  lassen."  V ergessen w ir nie, dass es n o th w en d ig  is t, a l l e  
In teressen  des Volkes zu w ahren , und dass seine B edürfnisse so
w ohl, w ie se ine  in stin k tiv e  G erech tig k e its lieb e  vo llständig  b e fried ig t 
w erden m üssen.

E s g en ü g t jedoch  n ich t, das P rin z ip  an zu erk en n en , w ir m üssen 
es auch  zur A usfüh rung  b ringen . U nsere  G egner sagen  zu u n s :  
" W a g t es, das G ru n d s tü ck  des B auern  oder das H äu sch en  des 
A rbe ite rs anzugreifen , und Ih r  w erdet sehen, w ie sie E uch  em 
p fangen ."  S eh r g u t!  Aber w ir w erden uns w eder m it dem  G rund
stück  noch m it dem  H äuschen  etw as zu schaffen m achen. W ir  
werden uns w ohl h ü te n , unsere besten  F reu n d e  anzugreifen , die , 
ohne es heu te  noch zu w issen, m orgen unsere V erbündeten sein 
w erden. Die E x p ro p ria tio n  w ird ihnen V ortheil bringen .

W ir  w issen, dass es ein D u rch sch n ittsq u an tu m  von L ebens
m itte ln  g ieb t. u n te r  welchem  M enschen N o th  leiden und  über 
w elchem  sie U eberfluss haben  D ieser D u rch sch n itt ist in je d er 
S tad t, in jedem  L an d e  versch ieden , aber der V o lk s in s tin k t w ird  
sich n ich t irren , und  ohne dass es nö th ig  sein w ird , lange S ta tis ti
ken a u f  P ap ie r  aufzustellen  oder ganze Serien von B änden  m it 
Zahlen  anzufü llen , w ird  das Volk w issen, wie das w iederzuerlangen , 
was sein eigen  is t .

In  unserer schönen bestehenden  G esellschaft n im m t eine ver
schw indende M in o ritä t den H a u p tth e il  des N a tio n a lre ich th u m s in  
A n sp ru ch ; sie lässt sich S tadt- und  L andschlösser bauen und h äu ft 
die M ünzen, N o ten  und  alle Sorten von D okum enten , w elche d ie  
von der A rbeit hervo rgeb rach ten  R e ich th ü m er rep rä se n tire n , in  
B anken auf. Alles dieses m üssen w ir uns bem ächtigen , u n d  so 
w erden w ir m it einem  Schlag den u n g lü ck lich en  B auern  befreien , 
dessen G rundstück  m it einer H y p o th ek e  belastet is t, den k le inen  
H an d w erk e r und  K räm er, die jeden T ag  dem  B an k ero tt en tg eg en 
sehen und  die ganze M enge der U ng lück lichen , die das Brot 
n ich t über N ac h t im  H ause hab en  Diese ganze M asse von M en
schen m ag am  V orabend d er R evolu tion  noch ind ifferen t gewesen

A n a r c h is t i s c h -com m u n is t is c h e s  O rgan . 
Erscheint wöchentlich.
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s e in ;  w enn aber der T a g  der E x p ro p r ia tio n  kom m t, wie k an n  es 
ih n e n  d an n  en tgehen , dass e t  n u r  von ihnen  a b h ä ng t, ob sie frei 
ble iben  oder w ieder dem  E len d u nd  ew iger Sorge verfallen ? O der, 
in  der T h a t, w erden sie, s ta tt sich du rch  sich se lbst zu befreien, 
w ieder d ie  D u m m h eit begehen, eine prov iso rische R eg ie rung  e in  
zuse tzen, d ie aus langfingerigen  u nd  g la ttzü n g ig en  Ind iv iduen  be
s teh t, oder n icht  eher zufrieden  sein , als bis sie w ieder neue H erren  
an  d ie  S telle der a lten gesetz t haben  ? L asst das Volk seine A rbeit 
se lbst th u n , w enn sie g e th an  w erden m u s s ; lasst es sich  V ertre te rn  
an v e r tra u e n , wenn es betrogen sein will.

E s g en ü g t n ich t allein , dass die B e th e il ig ten  ih r  In teresse 
k ennen  lernen, welches d a rin  besteht, dass sie in Z u k u n ft ohne 
fo rtw ährende Sorgen le b e n , ohne ern ied rigenden  H erre n  zu 
d ie n e n ; es is t auch  n ö th ig , dass Ideen ausgetausch t werden bezug 
lieh  des E ig e n th u m s und , konsequen terw eise dem entsprechende 
Ideen  der M ora l m odifiz irt w erden. W ir m üssen verstehen  und 
ohne B edenken oder R ü c k h a lt zugeben , dass alle A rb e its in s tru m en te  
u n d  P ro d u k te  der G esam m tarbeit A ller en tstam m en  und  bloss einen  
E ig e n th ü m er haben  —  die M enschheit. Es m uss uns k la r  se in , 
dass P riv a te ig en th u m  bew usster oder unbew usster D ieb s tah l an  dem  
ist, was A llen  angehört, u n d sobald  die S tunde der V erbesserung 
sch lagen  w ird , m üssen wir vo rbereite t sein, alles m it U nerschrocken
h e it zu ergreifen  fü r den allgem einen  Gebrau ch  und  zum  allgem einen  
N u tzen . N ehm et, verschw endet und  verw üste t n ich ts, denn E u ch  
gehö rt A lles und  I h r  b ed ü rft es. A ber zerstört A lles, ohne A uf
schub , was zerstö rt w erden m u ss : D ie F estungen , weiche g eb a u t 
sind , um  S täd te  in  F u rc h t zu halten , die G efängnisse u nd  je n e  
schm utzigen  V ierte l, in  w elchen ih r  so lauge eine g iftg esch w än g erte  
A tm osphäre eingea thm et. N eh m t E u re  W ohnung in  den P alä sten  
u n d  S chlössern  ein  und  zündet ein  F re u d en feuer an, von den L eh m 
stein- und  H olzhaufen, die E u ch  zum  u n g esunden  O bdach  d ien ten . 
D er In s tin k t der Z erstö rung , w elcher so n a tü rlich  u n d  so g e re ch t, 
w eil e r  zu g le icher Z eit der I n s t in k t der W iederherste llung  ist, 
w ird  ausgedehnten  R aum  für S atisfak tion  linden. W ie viele ver
a lte te  H indernisse g ieb t es da w egzu ra u m e n ! A lles m uss neu  um - 
g es ta lte t werden, —  H äu se r, S täd te , la n d w ir ts c h a f t l ic h e  und  in 
dustrielle H ilfsm itte l, k u rz, der ganze gesellschaftliche A p p ara t.

M it jedem  gesch ich tlichen  E re ig n i ss s tim m t eine gew isse Evo- 
lu tion  in  m enschlicher M ora l ü berein. E s ist sicher, dass die M oral 
von G leichen n ich t dieselbe sein w ird, wie d ie der m ild th ä tig en  
R e ichen  und der dankbaren  A rm en, E ine neue W elt h a t ein  neues 
Gesetz nö th ig , und  es ist in  der T h a t eine neue W elt , welche das 
S ignal ih res nahen  A n b ru ch s g ieb t. U nsere Gegner h ören n ich t 
a u f zu w iederho len : „ D ie G ötter verschw inden , d ie K önige gehen , 
der Z auber der A u to ritä t h ält se inen A bzug" .  U nd was is t da , 
um den P latz der Götter, der K önige u n d  der P fa ffen einzunehm en , 
wenn n ic h t das freie In d iv id u u m  au f seine M än n lich k e it vertrauend  ? 
D er A berglaube f l ie h t! P la tz  fü r die W issen sch a ft! G nade und  
M ildth ätig k e it verschw inden! Die B ahn  frei für G erech tig k e i t !

K atheder-Sozialisten  u. Sozialdem okraten.

Alb am  6. O ktober 1872 m ehrere P rofessoren  und Beam ten , 
e in ige G ro ss in d u s trielle u n d  j a  auch  ein p aa r sehr gem ässig te  
Sozialisten sich in E isenach  versam m elten , so geschah  es sicher 
n ich t, um  auszufinden, wie den L eiden  der a rb e iten d en  K lasse  ein 
E nde bere ite t w erden konn te , n ic h t um  d ie B ese itig u n g  des k a p i
ta lis tischen  System es und der K lassenherrschaft, der Sklaverei des 
A rbeite rs  und der P riv ileg ien  der n ich ts thuenden  K lassen zu fo r
dern . —  N ein , sie versam m elten sich  blos, um  zu d isk u tire n  über 
die M ittel, w odurch am besten d ie G efahr e iner sozialen  R evo lu 
tion  abzuw enden  sei, welche aus den U n g erech tig k e iten  des k a p i
ta lis tischen  System es selbst en tsp rin g en  w urde. U nd sie kam en zu 
dem  Schluss, dass, um dieser Gefahr zuvorzukom m en und  das geg en 
w ärtige  System  zu verew igen, es no thw end ig  se i:

1. D ie  M acht und das A nsehen des S taa tes zu vergrössern .
2. D ie  K lasse der k leinen K ap ita listen , weiche zw ischen dem  

A rb e ite r u n d  dem g ro ssen  A u sb e u te r  als „B uffer"  d ienen , zu u n te r
stü tzen .

3. U n te r dem  V orw and, die A rbeiter gegen die N ac h lä ss ig 
k e it und  P ro fitw u th  der A rbeitgeber zu schützen, der Sklaverei der 
e rs te ren  die S ank tion  von „G esetz und  O rd n u n g "  zu geben und 
sie  tha tsäch lich  m it ih rem  Loose als L ohnsklaven  auszusöhnen.

Das war der grosse konservative P lan , ersonnen von den ka- 
p ita lis tisch en  S taa tsm ännern  und O ekonom en am  E nde je n e r  be
rü h m te n  S c h w i n d e l  - A e r a ,  welche den herrschenden  K lassen 
d ie  M ittel in die H a n d  gab, m it welchen sie heu te das Volk aus- 
beu ten . U nd dieser P lan  h a t insow eit E rfolg  gehab t, als er die 
S ozia ldem okraten  fü r sich u nd folglich für die Sache von „G esetz 
u n d  O rd n u n g "  gew ann.

*  *   *
Die K atheder-S ozialisten  und  S ozialdem okraten haben im  R eichs

ta g  fast in  allen F ra g en  m ite in an d er gestim m t, ln  je d e r  D iskussion 
ü b er d ie  G ew erbeo rdnung  haben  die K atheder-Sozialisten  und  Sozial
dem o k ra ten  sich für die strengsten  R egu la tionen  in  der L eh rlings 
fra g e  e rk lä r t  und es un ternom m en , die In teressen  des k le inen  H a n d 

w erkers zu  vertheid igen . S chon  in  1868 sch lugen  B ebel u n d  L ieb
k n ech t vor —  ebenso wie d ie  K onservativen  — , dass der L eh rling , 
w elcher seine S telle verlassen , ohne sich  gesetz lich  rech tfe rtigen  zu 
können , gesw ungen  w erden solle, zu seinem  M eister zu rü ckzukeh ren .— 
Die S ozia ldem okraten  u n d  K atheder-S ozia listen  haben  beide den 
S taa t au fgefo rdert, d ie A rbeit in  F a b rik e n  etc. zu regeln  und den 
B e trieb  versch iedener G eschäfte  se lbst aufzunehm en , wie z. B. die 
A po theken . —  Das E rfu r te r  P ro g ram m  en th ä lt tha tsäch lich  die 
m eisten  der V orschläge der K atheder-S oz ia listen  : D e r T h e il, welcher 
sich  m it den ökonom ischen R eform en befasst, h a tte  in  der T hat 
von K ath ed er-S o z ia lis ten  geschrieben  sein können , sie haben ihn 
fa k tisch  indossirt.

D ie  A bw eichungen  zw ischen K atheder-S ozia listen  und  Sozial
dem o k ra ten  sind  w irk lich  seh r unbedeu tend . So z. B . sch lagen  die 
ers te ren , um  S tre itig k e ite n  zw ischen A rbeite rn  un d  A rbeitgebern  
zu sch lich ten , resp . die „ H a rm o n ie "  zw ischen K a p ita l  und Arbeit 
zu erha lten , A rb e itsk am m ern  vor, w ährend  die le tzteren  F ab rik 
ausschüssen  die au sg ed eh n teste  G ew alt ü b e rtrag e n  w issen wollen. 
A ber A usschüsse, A rbe itskam m ern  u n d  äh n lich e  „ R ep räsen ta tiv " - 
In sti tu t io nen w ürden  blos in  d ie  H än d e  der K ap ita lis ten  arbeiten. 
U eber d iesen P u n k t haben  w ir das Z eugniss des H e rrn  Schmoller 
selbst. D ieser F ü h re r  der K atheder-S ozia listen  em pfieh lt den Arbeit
geb ern  d ie A usschüsse in  fo lgenden  bezeichnensw erthen  W orten * ) :

„D er Direktor in Kotzenau hat in dem Ausschuss nur Leute seines per
sönlichen Vertrauens gehabt; bei einer Neuwahl siegte die den Gewerk- 
vereinen zuneigende Opposition ; und siehe da, in kurzer Zeit arbeitete er 
mit diesen Leuten so gut, wie mit seinem alten Ausschuss. Nichts versöhnt 
so sehr —  sagt Schmoller — bricht die Spitzen gehässiger Stimmung ab, als 
gemeinsame, gemeinnützige Thätigkeit. Was hat so viele rothe Sozialisten 
und Republikaner des Jahres 1848 zu so konservativen N ationalökonomen 
und Politikern gemacht? Einfach die praktische Mitarbeit in Gemeinde und 
Staat. Auch von vielen Sozialdemokraten hören wir bereits, dass nichts so 
günstig auf sie wirkte, als praktisches Mitwirken in städtischen Kommissionen 
und Verwaltungsausschüssen. Also nur nicht so viel Furcht vor ihnen, nicht 
diese Neigung, sie überall auszuschliessen. Man ziehe sie heran zu den Ge
schäften, die sie als Arbeiter verstehen und sie werden vernünftig werden."

Besser k an n  die N ich tsn u tz ig k e it der K atheder-Sozialisten, wie 
wie der S ozia ldem okra ten  n ic h t nachgew iesen  w erden.

D em okratie und Anarchism us.

Z ur K ritik  des in  N r. 5 des „S ozia list"  en tha ltenen  A rtikels 
u n te r  ob igem  T ite l, sand te uns ein  Genosse den  un tenstehenden  
A rtik e l. W ir haben  an  dem selben den e in le itenden  P assus, wel
cher, wie w ir g lau b ten , zu M issverständnissen h a tte  führen  können , 
ges trichen , was uns inzw ischen von dem  E insender fre igestellt 
w urde. Des W eiteren  sch re ib t e r :

W enn der V erfasser der A nsich t is t, dass es nu r die schlechten 
E igenschaften  der P arte ifü h re r  w aren, w elche zur K orruption  führ
ten , so ir r t  er u n d  befindet sich obendre in  noch m it der m ateria 
listischen  G eschichtsauffassung im  W iderspruch , w onach der Mensch 
als ein  P ro d u k t der V erhältnisse nu r selten  im  S tande is t, sich  den 
sch lech ten  E inflüssen derselben zu erw ehren . G erade d ie D em o
k ra tie  m it ih rem  R epräsen ta tiv system  is t es, weiche die schlechten 
E igenschaften  der F ü h re r  herausfo rdert ; m uss es einen M enschen 
n ic h t geradezu  reizen, d ie  ihm  vom Volke an  v ertrau te  M ach t nun 
au ch  m öglichst in  seinem  Sinne auszunü tzen , fü h lt er sich n icht 
als etw as U nen tbehrliches u n d  g la u bt er n ic h t schliesslich, seine 
schätzensw erthe K ra ft dem  Volke oder der P a rte i noch rech t lange 
e rh a lten  zu  m üssen? Geben doch  auch B ib e l, L iebknech t, Auer, 
F isch e r u. A. an, im  In teresse  der P a rte i zu w irken und glauben 
w om öglich noch an  ih re  M essiasaufgabe. W ir A narch isten  dagegen 
w issen sehr g u t, dass die M enschen keine  E n g e l s in d, wir rech nen 
so g a r m it den m enschlichen  F eh le rn  und  S ch w äch en ; w ir wollen 
ih n en  k e in e  G eleg en h e it geben , schlecht u nd  k o rru p t zu werden, 
daru m  wollen w ir den Ind iv iduen  keine M achtbefugnisse e inraum en; 
in  der D em okratie  w ird es den D em agogen  im m er gelingen , durch 
gew agte und  m itu n te r  n ic h t ganz g u te  M ittel uine M ehrheit, welche 
m it ihnen  d u rch  d ick  und dünn  g eh t, h e ran zu b ild en . Und m it der 
vom V erfasser so viel g e rü h m ten  V ertre tung  der M in o ritä t is t es 
nun  g a r  E ssig , en tw eder d ie  M ajo ritä t fü h rt ih re  Beschlüsse durch 
und  d an n  w ird  die M in o ritä t u n te rd rü c k t und von F re ih e it und 
G erech tig k e it kann  keine  R ede sein, oder die M ajo ritä t erkenn t 
die G leichberech tigung  der M in o ritä t an , so is t das dem okratische 
M eh rh e itsp rin z ip  durch löchert, denn dann  d a rf  die M ajorität nichts 
un ternehm en , was den  W ünschen der M in o ritä t zuw iderlau ft; dass 
aber eine M ajo ritä t der M inoritä t, deren  B estrebungen  doch darauf 
h inausgehen , se lbst M a jo ritä t zu werden, dieses bestreben  erle ich 
te rn  soll, is t eine ziem liche B egriffsverw irrung. Die bisherigen E r
fahrungen  haben  uns zur G en ü g e  gezeig t, dass die F re ihe it des 
Ind iv iduum s nur dann  g ew ah rt ist, wenn eine jede  M öglichkeit 
durch  b indende  Beschlüsse die G eschicke der M enschen zu regeln, 
ausgeschlossen ist.

Ueber den A narchism us is t der V erfasser auch  noch sehr im 
U nklaren , indem  er nur den ind iv idualistischen  A narchism us in Be-

*) Ueber Wesen und Verfassung der grossen Unternehmungen, in „Zur 
Sozial- und Gewerbepolitik der Gegenwart" , Seite 43 7.
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trach t z i e h t ; zw ischen dem  S ozialism us und A narchism us aber g ieb t 
e s keinen G egensatz , denn  der A narch ism us is t n u r  die K onsequenz 
des Sozialism us, is t Sozialism us in höchster P o te n z ; n u r zw ischen 
S ozialdem okratism us u n d  A narchism us is t a llerd ings ein gew altige r 
U nterschied. D e r V erfasser sa g t w ö rtlic h : „A lso n ic h t verw erfen 
muss die O pposition  die D em okra tie , sondern  sie  w ieder herzuste llen  
suchen, d a  ohne sie eine gedeih liche W eite ren tw ick lu n g  g a r  n ic h t 
vorzustellen ist. Dem Z en tra lism us und  d er R eg ierere i von oben 
muss m an den Föderalism us und  die freie B ew eglichkeit der e in 
zelnen G ruppen  gegen überste llen , denen g egenüber die se lbstge
wählten B e h ö r d e n  w eder A u to ritä t noch  grössere D ire k tiv e  be
sitzen, sondern  im  A llgem einen n u r d ie a u s f ü h r e n d e n  O r g a n e  
des G e s a m m t o r g a n i s m u s  s ind ."

H ier lieg t ja eben der H ase  im Pfeffer. D ie D em okra tie  be- 
dingt einen G resam m torganism us m it ausführenden  O rganen , d. h., 
sie is t eine zen tra lis irte  K om m une oder ein  S taa t im  K le in en  m it 
einem A p p ara t von B eam ten , d ie  vom  g rü n en  T isch  ü b er d ie  Köpfe 
der P roduzenten  d ie P ro d u k tio n  r e g e l n  sollen, e ine  B ü rea u k ra tie  
in vollstem  S inne des W ortes. Bei einer so lchen  O rg an isa tio n  noch 
von gem einsam em  H andeln  zu reden , is t geradezu  U n s in n ; gem ein
sam handeln  können  n u r M enschen m it gem einsam en  In te re s se n ; 
eine B eam tenklasse ab e r, d ie sich zw ischen P roduzen ten  und  K o n 
sumenten schiebt, h a t ih re  In te ressen  für sich u nd  d a  diese K lasse 
mit der P ro d u k tio n  n ich ts gem ein  h a t, gew isserm aassen  von der 
Arbeit anderer M enschen leb t, so h ä tte n  w ir n u r eine vom  Volke 
sank tion irte  A usbeu terk lasse  geschaffen, welche das V o lk  bald  ü b er 
die Begriffe D iszip lin  und  gem einsam es H an d e ln  d ie n ö th igen  I n 
struktionen zu  T h e il lassen  w ird . W ir A n arch is ten  verw erfen  je d e  
politische O rg an isa tio n  u n d  überlassen  die even tue lle  R egelung  der 
Produktion den betreffenden Gru p p en , w elche nach  u nsere r M ein u n g  
am ehesten b erech tig t u n d  befäh ig t sind, d ie  p ro d u z ir te n  G egen
stände ohne je d en  B ü reau k ra tism u s in  einer allen  befried igenden  
W eise den M enschen  zugäng lich  zu m achen.

U eber d ie D u rc h fü h rb a rk e it d ieser Ideen  h eu te  schon B estim m 
tes zu sagen, w äre v o re ilig ; w enn ab er der V erfasser von der E n t
w ickelungstheorie au sg eh t, so m uss er m in d esten s berechnen , dass 
die V erhältn isse sich n ic h t allein  m achen , sondern  dass es M enschen 
dazu bedarf, w elche über das W esen  u nd  d ie B ed eu tu n g  der k ü n f
tigen R evo lu tion  in fo rm irt s ind , d am it sie n ic h t vom  R egen  in  die 
l 'ra u fe  kom m en u n d  sich n ic h t w ie in den b ish e rig en  R evolu tionen  
als K an o n en fu tte r für D em agogen und  In te ressen p o litik e r gebrauchen  
lassen. W ir sehen d ie k ap ita lis tisch e  G esellschaft e iner gew altigen  
Zentralisation  zueilen , welche die M enschen n u r  noch als P ro d u k - 
tionsobjekte gelten  lä s s t ; w ollte der sozialistische S taa t diese Z en 
tralisation fortsetzen, so w ü rd e  dem  In d iv id u u m  vollends alle B e
w egungsfreiheit genom m en sein . D er V erfasser sag t, die zu k ü n ftig e  
sozialistische G ese llschaft w ird  v ie lle ich t dem  m itte la lte rlich en  F eu 
dalsystem in B ezug au f P ro d u k tio n  etw as äh n lich  sehen, —  aber 
es hiesse alle m itte la lte rlich e  L eb en slu st leugnen , w ollte m an  be
haupten, dass es sich  un te r solchen U m ständen  n ich t auch  ganz 
gu t leben Hesse. N u n , es m ag ja  se in ; uns k an n  aber ein solcher 
Grad von .E ntw ickelung n ic h t im p o n ire n ; auch in  d ie L age des 
Bauern und  H ö rig en  zur ß lü th e z e it des M itte la lte rs m ag sich d er 
Herr Verfasser allein  h in e in v erse tzen , w ir d anken  dafür.

W ir w ollen es n ic h t un te rlassen , zu je d e r  Z eit das P ro le ta ria t 
auf die G efahren d e r  D em okra tie  au fm erksam  zu m achen , die M en
schen zu se lb s tä n d ig  denkenden  und  h an d e ln d en  In d iv id u en  heran- 
zubilden, n ic h t zu an tisoz ialen  Ideo logen , sondern  zu fre ien  Gesell- 
schaftsm enschen, deren  ind iv iduelle  S e lb s tän d ig k e it d u rch  kein 
besetz, du rch  keinen  B eschluss b ee in träc h tig t w ird. N u r  in  vollster 
F reiheit können  die im  M enschen sch lum m ernden  g u te n  u nd  edlen  
E igenschaften  sich zu r vollen B lü the  en tfa lten .

Frauen ein H em m niss in der Arbeiter- 
B ew eg u n g .

Der soz ia listischen  resp. anarch istischen  P ro p ag an d a  s te llt sich 
in ih rer A u sb re itu n g  eine fcchranke en tg eg en , w elche im  A llg e
meinen, g lau b e  ich , zu w enig beach tet w ird . Es is t dieses d ie 
Theilnahm slosigkeit d e r F rau en . W ie so m ancher M ann , sogar 
Genosse, lässt s ich  n ic h t n u r von der A u sb eu te rb an d e  beherrschen , 
sondern ste llt sich  auch  noch  u n te r das K om m ando  se iner E h e 
hälfte, welche in  d er R egel n ic h t n u r  von der B ew egung des P ro
letariats n ich ts w issen will, sondern  dem  M anne noch m a n n ig fa ltig e  
H indernisse in  den  W eg ste llt, um  ih n  von seiner , ,D um m heit"  
zurückzuhalten , um  denselben zu einem  braven  S taa tsb ü rg er oder 
zu einem w illen losen  W erk zeu g  seiner U n te rd rü ck e r  zu m achen. 
Die Schuld  lie g t h ie r  w ohl m eist an den Genossen selbst, da  sie 
den eigenen F ra u e n  g eg en ü b er gew öhn lich  eine Z u rü ck h a ltu n g  
beobachten, w elche m eines E ra ch ten s  nach durchaus verfehlt ist. 
In unseren V erhältn issen , wo der M ann  durch  se iner H ände A rbeit 
die F rau  e rn ä h rt (g le ichze itig  ih r  B e ra th e r  u n d  B eschützer is t), h a t 
derselbe ganz en tsch ieden  ein R ech t a u f  die F ra u , u nd  die F ra u  
hat sich, als von ihm  ab h än g ig , dem  W illen  des M annes zu u n te r
ordnen. W ill d ie F ra u  in ih re r  V erblendung oder in  ih rem  E gois
mus (denn E g o ism u s ist es gew öhnlich , indem  die F rau en  fü rc h 

ten , dass der M ann dad u rch  bei der herrschenden  B ande in  
M isskred it k o m m t, oder was m an häufig zu hören bekom m t, er  soll 
sich fü r die G roschen  lieber S chnaps kaufen) von einer Bew egung 
der A rb e ite r n ich ts w issen, so h a t der M ann das R echt, j a  d ie 
P flich t, d ie F ra u  an su b alten , d ie E rz ieh u n g  d er N achkom m en in  
seinem  S inne zu bew irken . W enn  d er M ann d u rch  seine A rb e it 
d ie ganze F am ilie  e rn äh ren  m uss, so is t es P flich t der F rau , einen  
grossen T h e il ih re r Z eit der E rz ie h u n g  der K inder zu w idm en, u n d  
zwar n ich t nach  der M ethode der K irche , S chule oder des S taates, 
sondern  sie m uss denselben k la r m achen, w ie sich  der V ater fü r 
ih re  E n tw ick e lu n g  und  fü r ih r  F o rtkom m en  sch in d en  und quälen  
m uss, u n d  w arum  ? U m  eine A rm ee von S chm aro tzern , Volks und 
dar um  S taa tsverb rechern  p rassen  zu lassen und  diesen H yänen  da
du rch  im m er w ieder d ie  M itte l in  die H an d  zu geben, seinen 
N achw uchs m it einer Z äh ig k eit und  A usdauer, d ie  den A rbeitern  
le ider ab g e h t, a u f  derselben S tu fe  der K nech tschaft und  U n te r
w ü rfig k e it zu erha lten . Sie m uss ih re  ganze K ra ft einsetzen, den 
K in d ern  die V ernunft zu leh ren  und  n ich t, w ie es so häufig  ge-  
sch ieh t, dieselben zu  from m en C hristen , eh rb a ren  S taa tsb ü rg ern  und 
zufriedenen  A rbeite rn  heranzub ilden . Ja , d ie  V ernunft soll herr
schen, a u f  dass ein V olk  von fre idenkenden  und  fre iheitbegehrenden  
M enschen erzogen werde. Ich  kenne verschiedene Beispiele, wo 
der M ann  den ganzen U n sin n , R elig ion u. s w. über den H aufen  
w irft, von einer K in d tau fe  und  dergleichen M um pitz n ich ts wissen 
w ill; aber d a  kom m t M am a m it ih ren  V orstellungen , w ie : „E s  is t 
doch einm al so S itte  und ich w ill, dass m eine K in d e r auch getau ft 
w erden , sonst b le iben  sie ja  H e iden und  werden n ac h h er n ich t ein- 
geseg n et."  N ach  e iner k le inen  fam iliären  Scene fü g t sich der M ann 
kn irsch en d  in  das „U n a b ä n d e rlic h e "  und  m ach t w om öglich den 
G ang nach  d er V erdum m ungsansta lt noch m it. A ehn lich  verhä lt 
es sich  oft be i V e rw an d te n ; da  sp ie lt der „au fg ek lä rte  A rbeite r" , 
w ie sich der h iesige  S ozia ldem okra t gerne n en n t, auch  noch den  
P a th e n . N u n , h ie r  sehen es ja  seine V er-F ü h re r  gerne, d e n n : 
R e lig ion  is t bei der „ P a rte i der W issenschaft"  P rivatsache. S o llte  
h ie r also u n d  in  ähn lichen  F ällen  der M ann n ich t den M uth u n d  
d ie K raft besitzen, um  d ie  W ege zur F re ih e it zu ebnen, wie er es 
sich  selbst, se inen  K indern  und  dem  gesam m ten  P ro le ta ria t schu l
d ig  is t, e in er, von seinen A usbeu tern  g e is tig  degenerirten  F ra u  
geg en ü b er seinen W illen  du rchzuse tzen?  U m  dadurch  w enigstens 
theilw eise der g rässlichen  B estie  „K irch e"  ih re  O pfer zu en tre issen ?

D ie  arb e iten d e  K lasse b ere ite t sich vor, den K apitalm oloch  zu 
s tü rzen , u nd  ih re  einzelnen  G lieder w agen es n ich t, ih re  U eber- 
zeugung  in  der e igenen  F am ilie  z u b e h a u p te n ?  J a g t  sie h inaus, 
d iese W eiber, w elche den T ag  über, wo ih r  euch  d ie K nochen 
m ah len  lassen m üsst, n ich ts  w eiter th u n , als bei e in igen  T assen  
Kaffee m it der N ach b arin  die S kandal-A nzeigen lies t u n d  ih r e  spiess- 
bü rg erlich en  A nsich ten  über M ord , D iebstah l u. s. w. austausch t. 
J a g t  sie  h in au s , diese M egären , w elche den M ann  des A bends, 
w enn er e inm al iu eine V ersam m lung  gehen  w ill, um  seinen  G eist 
aufzufrischen , d ie  paar P fen n ig e  dazu  v o ren th a lten , und Z eter M ordio 
sch re ien , w enn sich derselbe g a r  an  einem  S tre ik  betheiligen  w ill.

*  *
*

Anm . d. R ed  Dass d ie  F ra u  in  v ie len  F ällen  ein H em m niss 
in der B ew egung b ilde t, lässt sich n ich t a b s tr e i te n ; w ahr is t aber 
auch, dass e in  g rösser T h e il der Schuld  h ie ran  den M ännern  zu
fällt, schon w eil sie n ic h t die n ö th ig e  G eduld  besitzen, die F ra u  
au fzuk lären  u nd  zu beleh ren . D ass der M ann ein vollständiges 
R ech t a u f  d ie F ra u  haben  soll, w eil er fü r ih ren  L eb en su n te rh a lt 
so rg t, is t e in e  falsche Idee W enn der M ann  eine F ra u  nähm e, 
blos um  sie zu ern äh ren , so w ürden  verdam m t w en ig  V erb indungen  
geschlossen werden. E s is t also etw as anderes, was den M ann  ver
an lasst, e in e  F ra u  zu  nehm en und  was dieser das g le iche R echt 
m it ihm  ein räum t. I s t  es L iebe, dann  s in d  F älle , w ie die in R ede 
stehenden , fast au sg esch lo ssen ; denn ohne g e is tig e  V erw andtschaft 
k an n  w irk liche L iebe n ic h t s ta ttfinden . Die F ra u  w ird bald die 
Idea le  des M annes zu den ih rig e n  m achen. Is t es aber blos das 
Bed ü rfn iss nach  gesch lech tlichem  V erkehr, was die B etreffenden 
ir r tü m lic h e rw e is e  als L iebe ansehen, nun , dann d a rf  der M ann 
das V orgehen  der ego istischen  F ra u  n u r als eine S trafe betrach ten . 
E ine T re n n u n g  is t d an n  allem  anderen  vorzuziehen.

P . W ., Berlin.

Der A narchism us in D eutschland.

W e r  v o r n o ch  g a r  n ic h t  la n g e r  Z e i t  g e s a g t  h ä t te ,  in  D e u ts c h la n d  se i d ie  
a n a rc h is t is c h e  P ro p a g a n d a  m it  E r fo lg  b e g le ite t, d e r  w ä re  u n fe h lb a r  f ü r ’s  T o ll-  
h a u s r e if  e r k lä r t  w o rd en . A b e r  d ie se  Z e i t  i s t  e in  fü r a lle m a l v o rü b e r. W ir  
se h e n  z w a r  d ie  S a c h e  n ic h t  a llz u  o p tim is t is c h  a n , a b e r  w er d ie se s  A u fflac k e rn  
d e s  r e b e l l is c h e n  G e is te s  in  d e n  v e rsc h ie d e n e n  O r te n  D e u ts c h la n d s  b e o b a c h te t 
h a t ,  d e r  m u s s  m it  d em  E rfo lg e  d e r  a n a rc h is t is c h e n  P ro p a g a n d a  z u f r ie d e n  
se in . M a n  m u ss  z w a r  e in g e s te h e n , d a s s  es g a n z  b e so n d e rs  d ie  e in z ig  d a 
s te h e n d e n  V e r h ä l tn is s e  in  D e u ts c h la n d  s in d , w elch e  d e r  P ro p a g a n d a  h a u p t 
sä c h lic h  d ie  B a h n  e b n e n . D a s  V o lk , w elch es h a u p ts ä c h l ic h  im  le tz te n  J a h r 
z e h n t  d en  so z ia ld e m o k ra tis c h e n  R e fo rm le rn  z u g eju b e l t  u n d  v o n  d e n e n  es  
e rw a r te te , d a s s  s ie  e tw a s  th u n  w ü rd en , s e in e  e le n d e  L a g e  zu  v e rb e s s e rn , s ie h t  
a l lm ä lig  e in , d a s s  e s  d e n  H e r re n  S o z ia ld e m o k ra te n  g a r  k e in  E r n s t  ist, e tw a s  
E rn s t l i c h e s  fü r  d a s  W o h l  d e s  g e k n e c h te te n  a rb e ite n d e n  V o lk e s zu  th u n ,  d a s s



diese Demagogen im Gegentheil sehr gut von den sauer ersparten Groschen 
der Arbeiter zu leben wissen.

Man kennt diese Herren Volksbeglücker, die vor Jahren die reinen 
Vogelscheuchen waren, je tzt schon von weitem an ihren dicken Bäuchen und 
ihrer augenscheinlichen Wohlhabenheit. Doch diese Aeusserlichkeiten thun 
es nicht allein, dem Volke die solange mit allen möglichen und unmöglichen 
R eformphrasen dick zugeklebten Augen zu öffnen, sondern auch d ie  "Thaten" , 
welche die Herren parallel hiermit auf dem Gebiete der „Politik" verbrechen. 
Glaubt Ih r Herren Liebknecht, Bebel und Konsorten vielleicht, wenn Ih r im 
diätengesegneten sächsischen Landtage schwört, den König, sein Haus und 
die Verfassung zu beschützen und hernach noch allen Ernstes erklärt, diesen 
E id auch halten zu wollen; das Volk würde nicht begreifen, was Ih r  da für 
einen gemeinen niederträchtigen Verrath an ihm, dem in seinen Fesseln sich 
windenden arbeitenden Volke begangen habt ? Glaubt Ih r vielleicht, der A r
beiter wüsste nicht, dass die Interessen des Despoten die Interessen des Geld- 
Backes sind, und dass Ih r durch diesen Verrath Euch auf die Seite des K a 
pitals gestellt habt ? D reht Euch und windet Euch (was Ih r ja  meisterhaft 
versteht) soviel wie Ih r  wollt, Ih r könnt einem selbständig denkenden Arbei
ter nicht mehr weise machen, dass noch ein Funken von Gefühl in E urer 
Bourgeoisbrust für das verhungernde Volk ist. W as beweist denn andere 
Eure Kriegshetzerei, Euer Chauvinismus u. s. w. ? Eure Phrasen ködern 
Niemand mehr. Ih r  seid ja  die reinsten Schnapphähne nach den paar 
Brocken, die dem Arbeiter noch übrig geblieben sind, geworden. N ur gemacht 
M it Euch wird noch einmal schlimm Abrechnung gehalten und das in nicht 
allzuferner Zeit.

In  zweiter Linie ist es das Gebahren der Despoten, der Parasitenklasse 
and ihrer Anhänger selbst, die alles mögliche dazu beitragen, den H ass des 
Volkes gegen ihre Unterdrücker zu schüren. Aber diese sehen m eisten teils 
ein, dass Ihre letzte Stunde geschlagen h a t ; es geht ihnen gerade wie den 
Schmeissfliegen, die im Hochsommer am frechsten werden, wenn ihre letzten 
Tage gezählt sind. U nd hat man wohl jemals eine grössere Frechheit an den 
Vertretern der herrschenden Klassen wahrgenommen wie heute? Noch vor 
keiner Revolution. Freilich wird die kommende Revolution auch alle voran
gegangenen an Grossartigkeit in Schatten stellen. Eine derartige Frechheit, 
wie sie sich der deutsche Kaiserling in seinen Aussprüchen erlaubt hat, eine 
derartige W utb, mit welcher man freiheitlich denkende Arbeiter verfolgt und 
einkerkert, hat man gewiss noch niemals so wahrgenommen, wie gerade jetzt. 
Aber alle Verfolgungen nützen nichts. Die anarchistische Bewegung ist eine 
H ydra; reisst man ihr ein Glied aus, dann entstehen dafür hundert neue. Die 
Vorgänge in Berlin, Magdeburg, Breslau, Dortmund, Iserlohn, Frankfurt, 
Köln etc. beweisen uns dieses zur Genüge. In  dem alten, faulen, morschen 
Kaiserstaat Deutschland ist nun einmal Bresche geschossen und nun, deutsche 
Genossen, sorgt dafür, dass auch bei Euch die Hände nicht müssig bleiben, 
wenn die Arbeiter anderer Länder für den Anarchismus ihr Herzblut ver- 
giessen.
S t e h t  fest, steht fest und wanket nicht,

Die schwere Sklavenkette b rich t!
V o g e l .

In unserer vorigen Nummer sagte unser Berliner Korrespondent, dass 
die Sozialdemokraten keine Agitatoren haben, die etwas umsonst thun ; um 
demgegenüber ein Beispiel von Aufopferung und Ausdauer — u m s o n s t  — 
von Seiten einiger Anarchisten aufzustellen, bringen wir den letzten Theil 
eines Briefes von einem Genossen in Australien :

Smithfield, 4. Dezember 1891.
D i e  A u t o n o m i e !

. . . .  Unsere Gruppe besteht bis je tzt leider nur aus zwei Genossen, 
J .  A . Andrews und m ir; wir sind jedoch so ziemlich unabhängig, indem wir 
ans auf eigenem Grundstück befinden und deshalb gegen K apitalistengunst 
gleichgültig sein können, dock sind wir in unserer Agitation insofern einge
schränkt, als Smithfield 20 Meilen von Sydney entfernt und unser Einkom 
men leider nicht gross genug ist, um so oft als wir wünschen unsere Angriffe 
auf das herrschende System persönlich auszuführen. W ir haben deshalb im 
Sinne, so bald als möglich ein Lokal in Sydney zu miethen, so dass etwaigen 
Anhängern ein Versammlungsplatz angedeutet werden kann. W ir haben bis 
jetzt drei Agitationsversammlungen in der Domäne zu Sydney gehabt und 
gedenken nächsten Sonntag wieder eine zu haben. Es scheinen sich bereits 
etliche unserer Zuhörer für unsere Sache zu interessiren und wäre es uns 
möglich alle 14 Tage eine Reise nach Sydney zu machen, zweifle ich nicht, 
dass wir bald einen ziemlich starken Anhang bekommen würden.

Unser neues Organ, dessen erste Nummer zur Zeit in Ihren Händen 
sein sollte, ist wohl eine A rt K uriosität*), wir konnten jedoch ohne weitere 
Mittel als unsere eigene Arbeit nichts Besseres produziren. Die ganze Ge
schichte ist nämlich aus alten Kisten und Kasten gem acht; die Typen sind 
meistens bei Genosse Andrews aus Cigarren und anderen kleinen Kisten mit 
Hilfe nur eines Taschenmessers geschnitten. W ir haben wenigstens die 
Satisfaktion, unser Organ zu verbreiten, wo es uns unmöglich ist, selbst 
gegenwärtig zu sein. Sollten wir es ermöglichen, einen billigen Platz in 
Sydney zu miethen, so haben wir im Sinne, ein Lesezimmer damit zu ver
binden, besonders da die Socialist League in Sydney keine anarchistischen 
Zeitungen mehr in ihrem Lesezimmer aufhängen will.

Zum Schlusse muss ich noch berichten, dass ein anderer Genosse N a 
mens Erhard, welcher eine Zeit lang mit uns hier war, sich genöthigt sah, 
das Land, nach Arbeit suchend, zu durchschweifen.

Mit revolutionärem Grusse
Joseph Schellenberg,

Communist Anarchist Group,
Smithfield, N. S. W ., Australia.

*) E s sieht freilich etwas alterthümlich aus, doch ist der Inhalt gut. D . R.

A lle  Jahrgänge der „A utonom ie"
sind g e b u n d e n  zu haben zum Preise von 2s. 9d. per Jahrgang, incl. Porto. 
F ü r Amerika 75 Cents.

U eberall d ieselben .

,,Ich bin todtmüde. W ir haben den ganzen Tag auf dem Posten bleiben 
müssen, denn man erwartete einen revolutionären Aufstand. Ich gebe dir 
die Versicherung, hätten sich diese Schweine von Sozialisten gerührt, wir 
würden ihnen diese Erm üdung hübsch bezahlt haben."

So schrieb ein gewisser Anastay, Offizier im 158. Linienregiment.
„Man muss aber nicht glauben, dass dieses Subjekt einzeln dasteht" , be

m erkt der „ P ère Peinard" . „Derselbe hat mehr Genossen, als m an an
nimm t."

E in  hübsches Seitenstück zu dem verrückten Jungen in Berlin.
Und ans will man es verargen, wenn wir dem Volke anempfehlen, sich 

solcher Schurken za entledigen und sich zu bewaffnen, um in einem etwaigen 
Falle nicht wie tolle Hunde niedergeschossen zu werden.

In  Limoges wurde der Soldat Guérin zum Tode verurtheilt, weil er einen 
Serganten erschossen hatte, welcher sich als ein Soldatenschinder aaszeich
nete. Besonders in der deutschen Armee sind unzählige Beispiele von Selbst
morden als Folge von schlechter Behandlung aufzuzählen. Mögten sich doch 
diese Selbstmörder an ihrem französischen Leidensgenossen Guérin ein Bei
spiel nehmen.

A ns W arschau wird vom 2. Januar berichtet: In  der Citadelle befinden 
sich gegenwärtig s e c h z i g  d e r  G e h e i m b ü n d e l e i  V e r d ä c h 
t i g e ,  darunter vier Damen. Mehrere der verhafteten Polen wurden frei- 
gelassen. Die Angelegenheit hängt mit den neuesten Moskauer Agitationen 
zusammen. Die Durchsuchungen in der Provinz dauern fort.

Wie der „Köln. Z tg ." aus Petersburg berichtet wird, hat die Polizei 
dem Gouverneur der Festung St. Peter und Paul zwei Personen in Haft über
geben, welche anlängst verhaftet wurden, weil man sie im Verdacht hatte, 
Bomben unter die Eisenbahnschinen gelegt zu haben, über welche der Kaiser 
gefahren wurde.

An d ie D eutschen.
W as ist in uns’rer kultivirten Zeit 
Die fortschritthemmenste Erbärmlichkeit ?
Is t’s, wenn uns Henker ein Gesetz verfassen ?
W enn Staatsbanditen nicht das Rauben lassen?
W enn reiche Prasser auf die W ahrheit treten ?
W enn man das freie W ort verschliesst mit K etten?
Is t es, wenn Liebknecht, Bebel und Konsorten —
Den höchsten Schwindel treibt mit leeren W orten ?
Is t’s die Gerechtigkeit im Sarkophag?
Der frechen Kirche breiter Schundverlag ?
Is t es der Menschheit hoffnungsloses Jam m ern ?
W enn sich Betrog’ne an Betrüger klammern?
N e i n !  Das grösste Uebel der modernen Zeit,
Die fortschritthemmenste Erbärmlichkeit
Is t, wenn ein grosses Volk, gereift im Denken —
Sich lässt von Gauklern gleich Schulbuben lenken;
Dem man verbietet dies und das zu lesen 
Und grausam straft für das Verbreitungswesen !
Doch schimpflicher noch ist es für den Mann,
W enn er dressirt zum feigen U nterthan,
Sich noch vor den Schmarotzern tief verbeugt 
U nd selbst damit den Sklavenkeim erzeugt !

C. P e i n l i c h .

Briefkasten.
A. in B. Dein Brief enthielt nur 10 M. statt 20. — v. B., Rotterdam.

Br. und Broschüren e rha lten .—  pp-. Deine Korresp. leider zu spät, kommt
in nächster N r. — C. W erden dieses Thema nächstens in der ,,A ut." be
handeln.

A uf W unsch quittiren wir:  -g-. zweite Rata 30 M. — J . P. in A. 4 M. 
60 Pf. — Allg. Arb.-Ver. in Z. 2 Fr. — Rosen 1s. 8d. — C. P. in S. 3 M. 
— A. in B. 10 M. — G. S. H. B. 22 M. 75 für Zeitung und 10 M. für Bro
schüren. — C. 6 M. —  F ür eine ,,A u t." 50 Pf. — Reuterdahl 3s. 4d.

„ D ie  M ä rty re r  von C h ic a g o " ,
eine 40 Seiten starke Broschüre, herausgegeben von den Pariser Genossen, 
ist in Ermangelung von anderen Bezugsquellen zum Preise von 10 Kreutzer, 
20 Pfennig, 25 Centimes, 2½d. zu beziehen durch die Redaktion der ,,Auto
nomie" , R. Gundersen, 98, Wardour Street, Soho, W ., oder durch die 
R é action de la „Révolte" , 140, rue Mouffetard, Paris. Alle Gelder sind 
nur an diese beiden Adressen zu senden.

C lub  „ A u to n o m ie " ,
6, W indmill Street, Tottenham Court Road, W .

Montag den 25. J a n u a r :

K i n d e r b a l l .
Printed and published by R. G u n d e r s e n , 98, Wardour Street, Soho Square.

London, W.
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An a r c h is t is c h -c o m m u n is t is c h es O rgan. 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n e m e n ts  u n d  B r ie fe
s i n d  in  E r m a n g l u ng v o n  V e r t r a u e n s u d r e s s e n  z u  
r i c h t e n  a n  :

R .  G U N D E R S E N ,
98, W a r d o u r  S t r e e t , S o h o , L o n d o n ' , W

London, den 30. J a n u a r  1892. Preis per No. 1d.

Z en tra lisa tio n  u n d  D ezen tra lisa tio n .

I.
E ine zen tra listische O rgan isa tion  ist ohne A u to ritä t n ic h t d en k 

bar, sie h a t viel A ehn lichke it m it einem  durch  Z ügel von dem  
K utscher geleiteten  P ferdegespann . Die Pferde gehen , je  nach  einem  
leichten Zug des K u tsch ers , nach rechts oder links, schneller oder 
langsam er etc. und stellen sie sich h a lss ta rr ig , dann  bekom m en sie 
die P e itsche  zu fühlen.

Ebenso v erh ä lt es sich m it der h eu tig en  G esellschaftsorgani- 
sa tio n ; das V olk  w ird durch die Zügel der Gesetze von den R e
g ie rungsbü tte ln  gele ite t und Jederm ann  weiss, welche F olgen  die 
W id ersp en s tig k e it h ie r nach  sich zieht. W ie le ich t begreiflich , sind  
durch da9 ew ige gefü h rt und geschoben w erden, das im m erw ährende 
H ande ln  nach V orschriften die M enschen auch  zum  grossen T h e il 
au f den S tan d p u n k t eines Z ugpferdes herabgesunken . D ie  A u to ri
tä t  des S taates und  Besitzes hä lt das Volk wie ein  willenloses T h ie r  
am  Leitseil Der S taa t „ so rg t fü r A lles" , er m ach t die V orschrif
ten  für „ E rz ie h u n g "  und „B ildung" , fü r „ san itä re  M assregeln" , 
für „ K u n s t"  und „  W issensch a ft" , fü r E in- und  A usfuhr u. b. w. 
u. s. w. Das V olk  h a t n u r nach diesen V orschriften zu handeln  
und  Alles is t in  „O rd n u n g " . D ie  S elb ständ igkeit un d  F re ih e it des 
In d iv id u u m s w ird aber a u f  diese W eise a u f  N u ll reduz irt und  d as
selbe k ann  n u r dann E n tschäd igung  dafü r finden, w enn es se lbst 
in  den Reiben der H errschenden  sich  befindet oder sich  da  h in au f- 
sc h w in g t; daher kom m t (neben der M agenfrage) das S treben  nach 
R e ich th u m  und H errsch a ft D erjenigen, w elche noch einigerm a9sen 
S elbständ igke itsgefüh l und  eine g u te  D osis E h rg e iz  besitzen.

Aus dem  h ie r G esagten is t le ich t zu  ersehen , dass, w enn auch 
die M agenfrage gelöst w äre, d. h , w enn  der S taa t Besitz von allen  
A rbeitsm itte ln  ergriffen  und  dem  V olke zur B enu tzung  übergeben  
hätte , derselbe aber die P ro d u k tio n  rege ln  und  sich in  alle  ü b rig en  
A ngelegenheiten  des V olkes einm ischen  w ollte, dieses, was F re i
h eit und  S elbständ igke it anbe lang t, um  kein  J o ta  besser daran  
w äre wie h e u te ; es h ä tte  zu essen un d  zu tr in k e n , b räu ch te  n ic h t 
in  L um pen  zu gehen , das is t Alles. Da ein solches L eben  aber 
n ich t Je d e rm an n  behag t, da  n ic h t Je d e r  gerne  von V orgesetzten  
k om m and irt u n d  gesch u h rieg e lt is t, sondern dies viel lieber A ndern  
gegenüber th u t,  so h ä tte  m an in dem  sozialistischen S taa t dasselbe 
S treberthum , w ie in  un se re r h eu tig en  G ese llschaft; dasselbe w ürde 
sich in  „W ah lsch lach ten "  gegense itig  bekäm pfen , ganz so, w ie d ie 
h eu tig en  R e ichstagskand ida ten .

W ie es in einem  solchen zen tralistischen  „G em einw esen"  m it 
der F re ih e it oder n u r  m it der freien M einungsäusserung  bestellt 
wäre, davon k an n  m an sich  le ich t einen B egriff m achen, wenn m an 
das T reiben in  den sozialdem okratischen  P arte ien  der verschiedenen 
L änder beobach tet. W er d a  n ic h t nach  der G e ig e  der P a r te ile itu n g  
tanzt, w ird  gem assregelt. M an w ird  v ie lle ich t sa g en : D ie M ajori
tä t der P arte im itg lieder bestim m t dies A lle s ! J a  w ohl, es is t die 
M ehrzahl der P a rte im itg lied e r, w elche von der P a r te i le itu n g  am  
G ängelbande g efü h rt w ird . Auch die S ozia listen  und  A narch isten  
w erden heu te  von der g rossen  V olksm asse noch u n te rd rü ck t, oder 
w enigstens in  Schach g eh a lten , w eil diese a u f  der S eite  d e r R e 
g ierung  s teh t.

E s s in d  n ich t diese oder je n e  Personen , d ie  gerade m it der 
L eitung  der P arte i b e tra u t s ind , denen  d ie ganze S chu ld  an  den  
M assregelungen, U n te rd rü ck u n g e n  und V erg ew a ltig u n g en  beizu
messen i s t ; m an setze sie ab , und  d ie  neuen , w elche an  ih re  Stelle 
treten , w erden ebenso h an d e ln , s i e  m ü s s e n  e s ,  m ü s s e n  den 
G eist der W id ersp en s tig k e it, w elcher ihnen  fü r ih re  S te llung  g e 
fährlich werden k ö n n te , zu un te rd rücken  suchen, od er sich g ew ärtig  
sein lassen, dass sie über k u rz  oder lang  w ieder die Schuhe e in 
facher, gew öhnlicher P arte im itg lied e r anziehen  m üssen. Das lieg t 
im  zen tralistischen  System .

W eil dem so is t, darum  ist es lächerlich, zu sagen, im  sozia
listischen S taa t, wo das Volk selbst seine B eam ten  w ählt und  sie 
jederzeit w ieder absetzen k an n , könne von V ergew altigung  und  
U n terd rückung  keine Rede m ehr sein. M an m uss n u r das, was 
oben g e s a g t  w urde, näm lich , dass es n ic h t Jedem  gefällt, k o m m an d irt 
zu w erden, sondern Viele lieber se lbst kom m andiren, im m er im  A uge 
behalten , dann  wird es einem  k la r w erden, dass es im m er Personen 
geben w ird, welche, da j a  n ich t Jed er B eam ter sein k an n , obschon

eine ziem lich grosse A nzahl vorhanden  sein muss, B eam te aus 
ih ren  Stellen zu verd rängen  suchen, sei es indem  sie sich O ben  
einschm eich eln , um als R eg ie ru n g sk an d id a t bei der nächsten  W ahl 
zu fu n g iren , oder indem  sie d irek t ih re M itarbeiter zu beeinflussen 
suchen, um als oppositione lle r K and ida t au ftre ten  zu können . 
S icher ist d an n , dass die in A em tern sich befindenden, sich a u f  d ie  
H in te rb e in e  stellen und alle M ittel anw enden  w erden, um einer 
N ied e rlag e  v o rzu b e u g en ; A nschw ärzungen, V erleum dungen  und  
sonstige In trig u en  w erden an der T ag eso rd n u n g  sein. U nd der 
gew öhnliche A rbeite r, w elcher m it seinem  Loos sow eit zufrieden 
is t, zufrieden, dass ihn  keine N ahrungsso rge  d rü ck t, b le ib t d e r 
Sklave dieses S tre b e r th u m s ; er m uss sich , wie ein Pferd , an den 
Z ü g eln  von diesem  le iten  lassen. D as ist die Folge der Z en tra li
sa tion .

W eil w ir A narchisten  solche Z ustände, wo es im m er noch 
H erre n  und  K n ech te  geben w ird , fü r die Z u k u n ft verh in d ern  
wollen, tre ten  w ir für die D ezen tralisa tion  ein. W ir w arnen das 
V o lk  vor dem  S ch ritt, sich  w ieder u n te r  eine neue H errsch a ft zu 
beugen, nachdem  es e inm al alle vorhandenen  R e ich thüm er in Besitz 
genom m en hat. W ir  ra th en  ih m  an, sich behufs P ro d u k tio n , E r
ziehungsw esen, K o m m u n ik a tio n , k u rz  aller zum sozialen  Leben n o th - 
w endigen  E in rich tu n g en , in freie A ssociatianen  oder G ru p p en  zu 
kon stitu iren .

S e lb st wenn die Z en tra lisa tio n  die angedeuteten  schlim m en 
F o lgen  n ic h t nach  sich zöge, so sagen wir : E s ist n ic h t n ö th ig , 
dass A lles von einer Z en tra lste lle  aus g e le ite t w ird. O der g la u b t 
m an v ie lle ich t, dass d o rt per S ta tis tik  der B edarf der L ebensm itte l 
festgesetzt und  so die P ro d u k tio n  geregelt, oder dass d ie  K inder
e rz ieh u n g . w ie alles A ndere von d o rt aus in  d ie H a n d  genom m en 
w erden m u ss?  M an sollte g lau b en , in  Z u k u n ft d ü rfte  ke ine  Presse 
m eh r bestehen , d am it d ie  M enschen eines O rtes ig n o ran t bleiben 
über das, was im  an d e rn  v o rg e h t, was m an d o rt n ö th ig  oder an  
was m an U eberfluss h a t. O der m an kön n te  annehm en, ohne Z en tra l
le itu n g  w äre keine Schule, kein  V erk eh r m eh r m öglich , es gäbe 
keine F ah r-  u n d  G ehw ege m ehr, die H äuser w ürden um her zer
s tre u t au fg e b au t, v ie lle ich t ohne V en tila tion  u n d  o h n e  F en ste r. 
Sollten d ie M enschen d u rch  ih re  F re ih e it w irk lich  so unvern ü n ftig  
w erden, dass sie n ich t einsehen , was ihnen  n ü tz lich  oder schäd
lich  is t?

U m  den B edarf der L ebensm itte l zu regeln , können  P ro d u k 
tio n sg ru p p en  m it an d ern  in  w eitester F ern e  in V erb indung  tre ten  
(w ie das h eu te  die verschiedenen G eschäftshäuser th u n ) , d ie durch  
die P resse oder auch  a u f  sonstige A rt m ite inander b ek a n n t w erden. 
U nd  es is t nö th ig , dass sie m ite in an d er in  V erb indung  tre ten , d a  
eine G ruppe D ieses p ro d u zirt, die andere Jenes, d a  in  e iner G egend 
diese D inge e rz eu g t w erden, in  der andern  je n e . Sie w erden den 
A ustausch  regelnde V ere in b aru n g en  treffen, ohne d ie E in m isch u n g  
irg en d  einer A u to ritä t. E benso  is t n ic h t anzunehm en , dass die 
M enschen in  Z u k u n ft ih re  K inder vernach lässigen , w enn sie n ic h t 
von e iner B ehörde zum Schulbesuch an g eh a lten  w erden , w ie das 
heu te  le ider n u r  zu häufig  der F a ll  is t , w eil die N o th  sie zum  
G elderw erb  tre ib t. A uch k an n  m an  n ic h t erw arten , dass die L eu te  
ungesunde H äu se r  bew ohnen , w enn sie bessere haben  können  und  
dass sie ih re  V erkehrsw ege vernachlässigen , w enn d a d u rc h  v er
sch iedenes M ateria l zu  G ru n d e  g e r ic h te t w erden k an n  u n d  sogar 
M enschenleben G efah r d ro h t.

D a  diese G ru p p en -O rg an isa tio n , wie g esag t, eine fre ie  sein 
w ird , so m uss es auch  einzelnen M itg liedern  fre istehen , au szu tre ten , 
w enn sie in  ih ren  Ideen  u nd  A nsich ten  n ic h t m it denen der übrigen  
M itg lieder übere instim m en  und  sich anderen  G ru p p e n , die ihnen  
besser en tsp rechen , anzuschliessen. U nd d a  keine  R eg ie ru n g , kein  
B eam ten th u m  m ehr da ist, welche d ie A ngelegenheiten  der „B ü rg e r" 
rege lt, so h ä n g t alles von der fre ien  In itia tiv e  der G ru p p e n  und 
der Ind iv iduen  ab. D ie M enschen w erden in  keine S taa tsschab lone 
m eh r gezw ängt, sondern  können  frei handeln , so lange sie d ie  F re i
h e it  ih re r  M itm enschen  n ic h t b ee in träch tig en . Je d e r  E inze lne  
w ird  ein  se lbständ iger M ensch.

W enn  w ir n un  h ie r sag ten , was das V olk  ers t n ac h  der R e
volution  th u n  solle, s0  ra th e n  w ir ihm  d am it n ic h t an , b is  d o rth in  
seinen a lten  S ch lend rian  w eiterzugehen. Sow eit der h eu tig e  S taa t 
n a tü rlich  in  b e tra c h t k o m m t, m it dem lässt sich n ic h t viel m achen, 
w enigstens, w enn m an n ich t h in te r  Schloss u nd  R iegel sp az ie ren 
will, aber in den V erein igungen  un te r sich so llte  m an den Zen-
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tra liem u s und folglich  jed e  A u to ritä t ausm erzen. Auch po litische 
sow ie gew erkschaftliche G ruppen , vo llständig  u n ab h än g ig  vonein
an d e r, können  sich m ite in a n d er verb inden  zu gem einsam em  H a n 
deln , w enn es die V erh ältn isse  erheischen. M an b rau ch t da keine 
grossen  G ew erkschaftsverbände oder po litische P a r te ie n  zu g ründen , 
um  einen G ew erk sch aftsra th  oder P arte iv o rs tan d  zu m ästen  u n d  
sich  von denselben  ty ran n is iren  oder h in te rs  L ich t führen  zu lassen, 
w ie das gew öhnlich  gesch ieh t.

W ie  in  dem  g ro ssen V erb a nde oder der P a r te i , so w erden auch, 
w ie es ausser den anarch istischen  O rg an isa tio n en  noch  fast a l le n t
h a lb en  M ode ist, in  den einzelnen V ereinen alle G eschäfte durch  
einen V orstand  geregelt, der gew öhnlich  w ie ein B leiklo tz an der 
betreffenden K ö rp e rsch a ft hängt. Jed e  V ere in sg ru p p e  so llte alle 
ih re  Geschäfte im  P lenum  b e ra th en  und ab m ach en , d am it jedem  
M itg liede die G elegenheit gegeben w erde, m itzu th u n  und  sich  so 
a n  selbständiges D enken und  H an d e ln  zu gew öhnen.

(F o rtse tz u n g  fo lg t.)

„ G o tt" A u to r itä t.

W eit m ehr g rausam  und  rach sü ch tig  als der h eu te  noch im  
V olksw ahn  lebende, über den W olken  th ro n en d e  G ott g eh e rrsc h t 
haben  und herrschen  soll, h e rrsch t se it M enschengedenken  „G o tt"  
A u to ritä t. U nd wenn es dem  n im m er rastenden , ew ig  fo rtsch re i
tenden  M enschengeiste gelang , den sogenann ten  G ottesgeist aus 
se in er lu ftigen  H öhe zu stürzen und ih n  der b es tü rz ten  M ensch
h e it  als eine jäm m erliche F arce  der F u rc h t und  D u m m h e it zu e n t
hü llen , h a t m an doch noch kaum  versucht, dem  a u f  E rden  w an 
delnden „ G o tt"  A u to ritä t n u r m it einer Silbe en tgegenzu tre ten , 
v ie lw eniger auch ihn  m it w uch tigem  Schlage zu zerschm ettern  un d  
denselben  der le idenden  M enschheit als den U rq u e ll jedw eden L e i
dens, a ller V erb rechen  und  aller T y ra n n e i d arzus tellen.

K ein e  M acht der E rd e  w ar se ith e r im  S tande, noch h ä tte  je  
gew ag t, diesem  fu rch tbaren  F eind  ern stlich  g egenüberzu tre ten  und 
wenn dies n u r scheinbar geschah , so w ar es im m er n u r der S chatten  
dieses U ngeheuers, den m an bekäm pfte  und der dann  m it g e lle n 
dem  H ohnlachen  seinen V erfolgern  an tw orte te .

E s w ar ein K a m p f  in N a c h t und  G rauen , den m an da lange 
vergebens m it diesem  G ew altigen  g efüh rt, bis auch  endlich  h ie r  der 
m äch tige  M enschengeis t seine he llleuch tenden  S trah len  in  dieses 
d u n k le  G etriebe en tsand te  und  den fü rch terlichen  G egner in  vo llster 
D eu tlichkeit e r scheinen  liess.

D och es sind bis je tz t n u r w en ige noch, w elche m it voller E r- 
k en n tn iss  in je n em  L ich te , im  G eiste  der w ahren  F re ih e i t  und  
G erech tigke it sehen D ie M eisten sind  noch g e b le n d e t; ih r A uge 
d u rch  die tausend jäh rige  F in s te rn iss  an das D u n k le  gew öhnt, ver
m ag noch n ic h t in  je n e  H e lle  zu schauen . D ie  G ew ohnheit, der 
fü rch terliche B eg le iter je n e r  obenerw ähn ten  S chatten , h ä lt diese 
noch zu sehr um fangen , um  sich  g le ich  frei zu m achen und den 
K am p f zu beginnen. Die W enigen  je d o ch , die e inm al e rk a n n t 
haben  —  sie w erfen sich m it K rä ften  der V erzw eiflung in  den 
K a m p f ; fü r sie g ieb t es fortan  n u r  eine L o s u n g : S iegen oder u n te r
gehen. D iese W en igen  haben  m it den  u rsp rü n g lich en , die F u rc h t 
zu r G ru n d lag e  g ehab ten  A nschauungen  gebrochen , welche aus einer 
Z eit hervorg ingen , in  w elcher neben der physischen  V ollendung  
des M enschen, die geistige  E n tfa ltu n g  ih ren  A nfang genom m en 
u nd  w oselbst schlaue G auner seh r bald  das Volk e rk an n ten  und  es 
in  se inen  V o ru rth e ilen  und  falschen V erständnissen fü r die E re ig - 
n isse u n d  E rsch e in u n g en  im  ganzen  N atu rleb en  bestärkte.

Die F u rc h t vor diesen gew altigen  E lem en ten  und  das B ew usst
sein der eigenen Schw äche diesen gegenüber war es, welche zuerst 
den G lauben  an etw as U eberna tü rliches, etw as hoch über das eigene 
Ich  E rh ab en es  au fkom m en  liess u nd  aus dem  sich dann im  Laufe 
der Ja h rta u se n d e  ein „G o tt"  so rach sü ch tig  wie a llm äch tig  e n t
w ickeln konnte .

D ieser G ott is t n u n  heu te , du rch  den beständ ig  fo rtg e sc h rit
tenen M enschengeist g es tü rz t, doch einen noch  m äch tigeren  K äm 
pen g ilt es zu besiegen —  die getreue B e g le ite r in ; die K onsequenz 
des h e u te  gestü rz ten  G ottes —  d ie A u to ritä t, der G laube ohne 
solche n ich t leben zu können.

W a h rlic h !  sie is t ein festes B ollw erk , diese A u to ritä t, welches 
n u r  du rch  die grösste Raff in ir th e it, d ie b ru ta ls te  G ew alt u nd  die 
g rausam sten  V erbrechen, begangen  an der N a tu r  und ih re r E n t 
w ickelung  von vielen M illionen M enschen, in  all den verflossenen 
Ja h rta u se n d en  erb au t worden ist. M it tausenden  S tröm en Blutes 
w urde es g e k itte t und  viele, fü r jeden  w irk lichen  F o rts c h r itt und  
jed e  G lückseligkeit der M enschheit verlorenen J a h rh u n d e r te  b ilden  
seine G rund lage.

E in  g rösser D enker sa g te : „D er M ensch is t frei und  w äre er 
in  K e tte n  geb o ren " . J a ,  der G eist is t f re i!  „S ein  unerm esslich  
R eich  ist der G edanke und  sein geflügelt W erkzeug  is t d a s W o rt."  
D er G edanke lässt sich  n ic h t in  Fesseln  sch lagen , dies haben  alle 
je n e  „G ew altigen" , die d ie M enschheit zu un terd rücken , jed es  Den
ken derselben zu ersticken , sie dem T h ie re  g leich  zu m achen v er
su ch ten , em pfunden. A llüberall b rach  der freie G eist w ieder h ervo r, 
g le ich  einem  B litze in  d u n k le r N a c h t übera ll hell erleuch tend  und 
zündend .

So steh t es auch heu te . N och  lag ert tiefe N ach t u m h e r; doch 
es b eg in n t sich bereits a llerw ärts  zu regen. D er H eld , der in 
jenem  M ährchen fu rch tlo s d ie  D ornhecke durchschre ite t, um  jene  
Schöne zu schauen , er is t ersch ienen . Es is t der m äch tige  fort
geschrittene M enschengeist, der jen em  Z auber, dem  au f A uto ritä t 
aufgebauten  R aub- und  M ordsystem  ein jä h es  E nde bereiten  wird. 
U nd  a u f  dessen T rüm m ern  w ird dann  das G ebäude einer w irklich 
freien M enschheit erstehen , dessen G ru n d p fe ile r, d ie  W ah rh e it und 
G erech tigkeit die allgem eine M enschenliebe und vollkom m enste in 
d iv idue lle  S e lb ständ igke it bilden w erden.

Von le tz te re r  sag t schon Prof. Dr. B üchner in  so trefflichen 
W o rte n  : , ,J e  m ehr w ir uns von der A b h än g ig k e it a ller ausser uns 
stehenden  G ew alten  oder H offnungen  em anzip iren , um so m ehr muss 
u ns neben dem  Bew usstsein eigener G rösse der W unsch erfüllen, 
unser Leben so nu tz- und genussb ringend , dem nach so ideal wie 
m öglich für den E inzelnen  wie fü r d ie G esam m theit einzurichten. 
J e  m ehr w ir von einer idealen  W e lt ausser uns ab s trah iren , um so 
m ehr sehen  w ir uns auf eine ideale W e lt in uns verwiesen. D ie 
m oderne N atu ran sch au u n g  v ern ich te t daher keinesw egs eine ideale 
A uffassung des Lebens, wie ih r  m it U n re ch t vorgew orfen w ird."

Aber, w ird  m an einw enden, eine G eistes A u to ritä t wird es 
im m er geben. J a  eine solche im  w ah rh aft w issenschaftlichen Sinne 
des W ortes, n ic h t aber als geb ie tende M acht und h ierin  lieg t der 
U n tersch ied . Diese A u to ritä t w ird dann  n ich t m ehr wie heu te, a ll 
herrschende E rsch e in u n g  auftre ten , sondern  als L eite rin , als ein 
W egw eiser des m enschlichen Geistes. E in e  besondere A nerkennung 
u n d  B evorzugung  oder g a r  eigene N u tzn ie ssu n g  in ökonom ischer 
H in s ic h t, w ie d ies h eu te  der F a ll, w ird es dann auch  n ich t m ehr 
g e b e n ; denn  je d er E inzelne h a t ebenso w enig das R echt, seine und 
seien es d ie g länzendsten  G eistesgaben  fü r sich a llein , noch gar 
zum  S chaden seiner M itm enschen , zu gebrauchen , da jen e  keines
wegs ein P ro d u k t eigener, sondern  das einer m ehrtausend jährigen  
G eis testh ä tig k eit v ieler M illionen sind  und  welche h ie r in seinem  
von der N a tu r  veran lag ten  G eh irn  zum  A usdruck kom m en, ih re 
F rü c h te  som it auch d er N a tu r , resp all ih ren  K in d ern  gehören, 
d . h. G em eine igen thum  sind.

D ann erst, w enn auch  h ie r der „G o tt"  A u to ritä t gestürzt, w ird 
end lich  die so lan g  ersehn te  und  erk äm p fte  F re ih e it zur W irk lich 
k e it w erden. D ann ers t w erden alle M enschen glücklich  sein und 
sich des L ebens freuen.

K o m m et A lle  zu  u n s, ih r  M ü h se lig en  u n d  
m it S o rg en  B e la d en en , 

d er A n a rch ism u s w ir d  E u c h  erq u ick en .

A ls der g rosse N azaren e r in  P a lä s tin a  dem  no th le idenden  Volke 
das R e i c h  G o t t e s  a u f  E r d e n  verkündete, in  das tiefe 
E lend  der M assen b lick te  und  er in  se iner hohen  L iebe das Volk 
leiden sah , da r ie f  er a u s : , ,K om m et Alle zu m ir, ih r  M ühseligen 
u nd  B eladenen, ich w ill E uch  erq u ick en ."  U nd als er e inm al m it 
seinen Jü n g e rn  das herrliche Je ru sa lem  überb lick te , d a  tra ten  ihm  
die T h rä n en  in  die A ugen und  in  seinem  G em üthe reg te  sich wie
der sein liebevoller S inn und  er r ie f  a u s :  „O  Je ru sa lem , Jeru sa lem , 
w enn es du  e rk än n test, was d ir zum  H eile d ien t, nun  aber is t es 
verschlossen, weil du  die W a h rh e it n ic h t e rk a n n t h a s t;  und als er 
im  T em pel w ar und  leh rte  und  er sah, wie d ie reichen  G auner m it 
ih rem  U eberfluss den O pferkasten  fü llten , er aber auch  eine W ittw e 
sah , die das L etz te  was sie h a tte  opferte , da beschäm te er die 
sto lzen Pfaffen u n d  R eichen  u n d  sag te  ih n en , dass die W ittw e 
m ehr gegeben  habe, als sie Alle, w eil sie n ic h t A lles, sondern  nur 
von dem  U eberfluss gaben .

U n tersuchen  w ir den  I n h a lt  d ieser L ehren  etw as n ä h e r; wie 
sch lagend  s ind  d iese W o rte  a u f  die P rin z ip ien  des Sozialism us und 
A narchism us anzuw enden . W en n  C hristus jem als geleb t (da ihn  
d ie  G esch ich te  n ic h t e rw ähn t, so is t es n ich t w ahrscheinlich . D. Red.), 
und  das m uss er doch nach allen  ch ristlich -re lig iö sen  Schwärm ern, 
wie r ich te t er da nicht, m it den schärfsten  W orten  d ie verkom m ene 
B ourgeoislehre des C hristen thum s.

K om m t Alle zu m ir, ih r  M ühseligen  und  m it Sorgen  Belade
nen , ich w ill E uch  e rq u ic k en ; so ru ft er den arm en E lenden und 
V erlassenen, den G eknech te ten , den H u n g ern d en  und  Dürstenden 
zu. W ie aber k onn te  er diese alle erqu icken , als du rch  seine Lehre, 
d a  er doch selbst arm  war. A ber seine L eh re  w ar erquickend, als 
er die L iebe p red ig te  u nd  die G leichheit der M enschen. W ie schön 
w eist er dies nach, als er die R eichen veru rtheilte , als sie von 
ih rem  U eberfluss gaben  und  n ich t alles, was sie hatten , brüderlich  
the ilten . W ie wies er jen en  reichen  Jü n g lin g  von dannen, 
w elcher g laub te, bei ihm  E h re  un d  A m t zu bekom m en. W ie be
leh rte  er seine Jü n g e r, als sie sich s tr itten , wer der g rösste sei 
u n te r ihnen . W ie verwies er sie, als er s a g te : „ W e r  g r o s s 
s e i n  w i l l ,  d e r  s e i  d e s  A n d e r n  K n e c h t . "  W ie verur
th e ilte  er die Pfaffen der dam aligen  Zeit, welche bis heute n ich t 
besser gew orden sind, als er sie H euch ler nann te , m it überdünch- 
ten  G räbern verglich und  faulem  As, S chlangen und  N aterngezücht 
g le ichstellte . W ie v eru rth e ilte  er je n e  S täd te E frem e und Bedsaida,

Die Autonomie



Die Autonomie

als seine E in w o h n er vom R eiche der L iebe n ich ts  wissen w o llten , 
und  wie w ar er b e trü b t, als er das stolze schöne Je rusa lem  sah , 
aber d ie in n e rn  fau len  u n d  sittlich  verkom m enen Z ustände ansehen 
m u ss te . W ie  schön offenbarte er die L iebe zu den M enschen , als 
er seinen Jü n g e rn  die F üsse w usch , den Sündern  ih re  F e h le r  ver
zog, die K ranken  he ilte  und  so w eiter. J a ,  C h ris tu s  lieb te  die 
M enschen und  p red ig te  d ie  L iebe

U n d  was is t  aus der grossen L ehre des N azareners, du rch  das 
m oderne  P faffen thum  gew orden  ? K önnte e r  w ieder in unsern  T em 
peln  leh ren , a u f  S trassen und  M ärk ten , w ie w ürde er die pfäffischen 
u nd sozialdem okratischen  H euch ler anfahren . E r  w ürde  v ie lle ich t 
n u r Geisseln flechten  und  sie aus den K irch e n  u n d  V ersam m lungs
lokalen tre iben , oder w ürde v ie lle ich t noch schärfer m it dem  schw ar- 
zen und  h a lb ro th en  G esindel ab fahren .

W as ist nun  die an a rch is tisch e  L eh re  anders als d ie jen ige von 
C hristus ? W as verlan g t der A narch ism us anders als d ie L iebe des 
M enschen zum  M enschen ?

Auch die A narch isten  könn ten  w einen über das verkom m ene 
W eltre ich , das so h e rrlic h  und  schön sein könn te  w enn es das 
Volk n u r e rkennen  w ollte. A uch d ie  A narch isten  können denn den 
A rm en und  U n te rd rü ck te n  n ich ts anderes geben , als die L eh re  der 
L iebe. Ja , die L iebe, sie w ürde uns alle erqu icken  und von den 
M ühseligkeiten  und  Sorgen befreien. D ie L ieb e  zu e in an d e r, sie 
würde uns schaffen d a s  R e i c h  G o t t e s  a u f  E r d e n ,  w elches 
is t: d e r  K o m m u n i s m u s ,  d i e  A n a r c h i e .

A uch d ie A narchisten  verach ten , w ie C h ris tu s , d ie O pfe r der 
R eichen u n d  ih ren , den sauer verd ien ten  R a p p en  des A rbeite rs , 
der zum W ohle  fü r d a s gesam m te M enschenw ohl d a rg e b ra ch t w ird.

A uch die A narch isten  w eisen d ie reichen  J ü n g lin g e  zu rück , 
welche m it ih rem  Gelde sich E h re  u nd  A nsehen  erw erben  w ollen.

A uch d ie A n arch is ten  hassen die H eu ch ler u n d  Pfaffen u n d  
s cheuen k e ine  M itte l, d ieses G esindel ins rech te  L ic h t zu stellen .

A uch d ie A n arch is ten  nehm en  sich der Sünder an  u n d  suchen  
die verdorbene M enschheit s ittlich  u n d  g e is tig  zu bessern und  ök o - 
nom isch se lb ständ ig  und  g lü ck lich  zu m achen.

Auch d ie  A narch is ten  verfluchen je n e  O rte , w elche von M en 
schen rech t und  M enschenw ürde n ich ts wissen w ollen. A uch  die 
A narch isten  können  jen en  O rten  ih re  Z u k u n ft p red igen , w elche den 
Z e itg e is t n ich t verstehen. J a , der A narchism us allein  ist der E r 
löser, die L iebe und d ie W ah rh eit. D er A narch ist n u r  a llein  w ird 
d a s  verheissene R eich G o ttes  a u f  E rden  e in führen . D er A narch is
m u s w ird  die W e lt überzeugen  und sie in ein  g lück liches R eich , 
in  ein R eich  der L iebe, W a h rh e it und  G e re c h tig k e it verw andeln  
D er A narch ism us w ird  sein der E rlöser der M enschheit. D er 
A narch ism us v erlan g t n ich t R eg ie ru n g en , T em pel u n d  P arlam en te , 
n ich t M ilitä r, P o liz isten  u n d S ch u tzm än n er; ke ine  D ik ta to ren , A u
toren  oder Gesetze N e in , der A narch ism us w ill n ic h t Z w ang , n ic h t 
H errschaft, n ich t K n ech tsch aft, n ich t Z u ch t-, Irren- oder A rm en
häuser, n ic h t O pferstock  u nd  A lta r, n ic h t P faffen thum  und  profes- 
s ionsm ässige L ieb esh eu ch le r, n ic h t P h y lan tro p e n  oder Sozia lreform er, 
n icht A dvokaten , B an k ie rs  u n d  Ju r is te n , n ic h t H erren  und  K nechte, 
B o n d e rn  der A narch ism us will W a h rh e it, F re ih e it, W issenschaft, 
E rk en n tn iss  u n d  vor allem  d ie L iebe. E r  w ill n ich t d ie  R elig ion , 
sondern er v erlan g t M oral. E r w ill n ic h t, dass Je m an d  hungere , 
d u rste , friere, le id e ; er w ill n ic h t, dass Je m an d  herrsch e  oder be
herrsch t w erd e ; er w ill weder M onarch ie noch D em okratie , w eder 
A rm uth  noch R e ich th u m . Der A narch ism us will n u r  e i n s  und 
das ist die

—  F r e i h e i t ,  —
in der alles Schöne, G lück liche , G öttliche und V ollkom m ene e n t
halten ist.

D i e  A n a r c h i e  i s t  d e r  W e l t e r l ö s e r ,  d a s  w a h r e  
C h r i s t e n t h u m .

D aru m , w er edel s tre b t  u n d  th u t  u n d  d en k t 
U n d  n ic h t den  M a n te l n ach  dem  W in d e  h än g t,
D e r sch w in g ' m it u n s d ie F a h n e  ro th  
U n d  sch w ö r’ m it u n s d e r H e rrsc h a ft T od 
U n d  k äm p fe , ru h e , raste  nie,
B is d a ss  e r f ü l l t : D i e  A n a r c h i e !

E in  R o ther in der Schw eiz.

E in  m e r k w ü r d ig e s  G estän d n iss.

M it G ew issheit ist je tz t erw iesen, dass das ganze V orgehen 
gegen die A narch isten  in C h icago  von 1887 bis zur jü n g sten  Affäre 
von der P o lize i in  Scene gesetz t w urde, um  von den R eichen der 
S tadt Geld zu erpressen . E in e r  der L etzte ren  legte im  „C h icago  
H erald"  vom  4. J a n u a r  ein  G eständniss ab , nach welchem  die P o 
lizei nach dem  B om benw urf sich  verschw oren , Rache zu nehm en 
und den A narch ism us im  In te resse  ih res „G eschäftes"  zu vernich
ten. Um das dazu nö th ige  G eld  zu erh a lten , —  und wohl auch 
etwas über —  m alte sie den R eichen als F u rc h tg esp enst den A n ar
chism us an die W and.

„S icher ist es" , sag t der G eständige, ,,dass am d ritte n  A bend 
nach dem „R io t"  in den W ohnungen  von vier gew issen einfluss

reichen  B ürgern  vier V ersam m lungen  abgehalten  und über 100,000 
D ollar zum Zweck der U n terd rü ck u n g  des A narchism us su b sk r ib ir t 
w urden D ie Z usam m enkünfte  w aren geheim  und bis heute is t 
n ich ts  h in sich tlich  derselben bekann t gew orden  "

D as F inanzkom ite  d ieser Bürgerverein igung  w urde, wie es 
w eite r heisst, in s tru ir t, das G eld  nach bestem  G utdünken  zu ver
w enden, um  den A narchism us zu vern ich ten .

W örtlich  sag t das G eständniss w e ite r :
„ E n d e  le tz ten  O ktobers w urde eine G eneralversam m lung abge

halten , in  w elcher das F in an zk o m ite  in Corpore anw esend war. 
K ein  M ensch w usste, w arum  d ie V ersam m lung einberufen w orden 
w ar. Als w ir beisam m en w aren, h ie lt der V orsitzer des F inanz- 
kom ites eine A nsprache. E r sag te, es befänden sich 57 ,650  Doll, 
in  der Kasse. Das K om ite habe se it einem  J a h r  kein  Geld aus
gegeben , von d er U eberzeugung  ausgehend, dass der A narch ism us 
in  C h icago  to d t sei A ber w ährend  der le tzten  paar T ag e  habe 
ih n  ein gew isser P o lize i-B eam ter aufgesucht, w elcher e rk lä rte , die 
„ R o th e n "  ständen w ieder im  Begriff, loszubrechen. D ieser P o liz ist 
verlang te  G eld."

„D a s  K om ite  w eigerte eich, das Geld zu geben u n d  verlang te  
n un , dass die G esellschaft ih r V orgehen gu the isse , was auch geschah ."  

,,D rei T age spä ter gab  In sp ek to r  H u b b ard  seine ,,p a trio tisch e  
A u ffü h ru n g " in der V orw ärts T u rn h a lle  zum B esten ."

,,D as F inanzkom ite r ie f  sofort nach der R azzia a u f  G reifs 
H alle  eine w eitere V ersam m lung ein. E s w urde n ich t m it den An
schu ld igungen  zu rückgehalten . Dass der U eberfall d irek t oder in 
d ire k t zu dem Zw ecke h erb e ig efü h rt w orden sei, um  D enjenigen, 
w elche zu dem  Polizeifonds su b sk rib irt hatten , die Idee beizu
b ringen , da9s die „ R o th e n "  aberm als a u f  dem K riegsfuss seien, 
w urde offen vorgebrach t. W ir durchschau ten  den K niff und  w ei
g erten  uns, auch  n u r einen  w eiteren  C en t b e izusteuern ."

,,W ir  sag ten  dem  K om ite, die Bücher ins Keine zu bringen , 
die noch  vorhandenen F onds pro ra ta  zu vertheilen  und  einen Be
r ich t h in sich tlich  a ller em pfangenen  und ausgegebenen G elder ab
zugeben ."

„Das K om ite w ar uns zuvorgekom m en und h a tte  den B erich t 
schon aufgesetzt. D erselbe wies nach, d a ss 487 ,000  D ollar ausge
geben w urden, und Alles, w as w ir aufzuw eisen h a tten , is t, dass vier 
M ann g eh ä n g t w urden, einer in  schreck licher W eise Selbstm ord 
b eg ing , d rei e in g ek e rk e rt s in d  und  ein angebliches K om plo tt gegen 
G rin n e ll und  G ary  au fgedeck t w urde ."

W ir m einen, diese E n th ü llu n g  sollte das arbeitende V olk von 
A m erik a  doch end lich  dazu veranlassen, die B efre iung  der noch im  
Z u ch th au s schm ach tenden  A narch isten  zu e rw irken  —  wozu es die 
M acht besitzt, w enn es dieselbe nu r anw enden  w ill — , wenn n ic h t 
der ganzen  P olizisten-, K a p ita lis ten -  und P faffenbru t den G araus 
zu m achen.

U eb er  d en  A u fsta n d  in  X eres
sch re ib t , ,E l  P ro d u c to r"  : G anz  A n d a lu sien  befindet sich in Folge der jü n g s ten  
E re ig n is se  in der g rö ss ten  A u fregung  u n d  d e r sog. span ische  Schrecken  is t 
der h e rrsch en d en  K lasse  in alle G lied er gefahren.

O bgleich  m an u n se res D a fü rh a lten s  nach  keine  U rsach e  h ä tte , so grosse  
F u rc h t  za  hegen , w ird  dieselbe von der R eg ie ran g  doch au f das A eu sse rs te  
gegen un s au sg e beutet.

E s  g ieb t in X eres zwei G erich tstrib u n a le , ein Z iv il- u n d  ein M ilitä r
g e rich t, das für relig iöse Sachen fehlt noch. E s  sch e in t n u n , als ob die R e 
g ie ru n g  de r M ilitä rb eh ö rd e  die gan ze  S ache  in d ie H an d  geben  wollte un d , 
a ls ob  die Z eugen  v e rk le ide t und  m ask irt vorgeführt w erden, d am it m an sie 
n ic h t e rk en n e . W ir  können  u ns n ich t e rin n ern , dass von e inem  d erartig en  
V e rfah re n  je  G ebrauch  g em ach t w orden sei, a u sse r in den  G erich ten  de r 
h e i l .  In q a is itio n . W e r  g a ra n tir t  u n te r so lchen U m stän d en  fü r die W a h r 
h a ftig k e it der Z eugen  un d  ih re r  w ih ren  P e rso n a litä t?

F e rn e r  is t ersich tlich , d ass die P o lize i und  das M ilitär, w elches in  d ie  
um liegenden  O rtsch aften  e n tsan d t wird, d o rt so m assenhafte  V erh aftu n g en  
n ach  e i g e n e m  G u t d ü n k e n  v o rn im m t, d ass m an über k u rz  oder lang  
n ich t w issen w ird, wo alle A rre s ta n te n  u n te rb rin g en , und  m an m ach t sich  
keine  grosse K opfschm erzen, ob die G efangenen etw as zu  essen bekom m en 
oder n i c h t ; ja  es sch e in t sogar, als ob m an sie absich tlich  h u n g e rn  Hesse, um  
sie  au f diese W eise  zu foltern. E s  h e rrs c h t in d e r B o urgeoispresse  allgem ein  
d ie A n s ic h t, die R egierung  m üsse  energ isch  vorgehen  u n d  an  den R ebellen  
ein E x em p el s ta tu ire n , welches den eh renw erthen  B ü rgern  (B o u rg eo is) A n 
dalusiens die R uhe (wie in  W a rsc h a u )  sichere, im  G egensatz  zu  de r L ag e  d e r 
an d alu sisch en  L o h n arb e ite r, welche, wie die ganze W e lt  w eiss, die H offnungs
loseste  ist, welche sich denken  lässt.

W e n n  m an  die A rb e ite rfrag e  in ih ren  U rsac h en  u n d W irk u n g e n  b eh an 
de lt, w ird m an im m er ausfinden, dass da rin  a lles an orm al u n d  au sse ro rd en tlich  
ist, d e ra rt, dass m an ohne Zw eifel die m iserable L ag e  des A rb e ite rs e rk en n t, 
die U rsach en  u n tersch e id e t, welche zu  W irk u n g e n  führen, wie die, welche 
jü n g s t in X e res  sta ttfan d en . E s  w undert sich  n u n  ab er die g anze  W e lt,  dass, 
w ährenddem  die B evölkerung  in  den  H ä n d en  der R ebellen  war, kein  e in z ig er 
Angriff  au f das E ig en th u m  un tern o m m en  w urde, tro tzd em  die B etreffenden 
u n ter dem  D rucke  der g rössten  A rm u th  zu leiden h a tten .

A n s ta tt  n u n  die L age d ieser A rb e ite r  zu verbessern , ih re  E h r lic h k e it  
dan k en d  an zu erkennen , v e rlan g t m an, dass ein E x em p el an  den se lb en  s ta tu i r t  
werde, un d  das von einem  M ilitä rgerich te , nachdem  m an die ganze U m gegend 
d u rch  Polizei und  M ilitä r in  A u lreg u n g  g eb rach t h a t. U n d  zu w elchem  
Z w eck  all dieses u n b erech tig te  A ufreizen  zur W u th ?  S eh r e in fach  : W eil d ie 
B ourgeo isie  vollkom m en davon überzeugt ist, dass das M aass ih re r  S ch an d e 
voll und  die K a ta s tro p h e  frü h er oder sp ä te r  he re in b rech en  m uss, w ill sie sich
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d u rch  B a rb are ien  be täu b en  u n d  g lau b t zug le ich , die A rb e ite r m itb e tä uben un d  
so a u f e ine  Z e itlan g  sich noch  des F r ie d e n s erfreuen zu können . E s  is t dies 
d as  e rste  M al (? ) , dass de r h e rrsch en d en  K la sse  d ie  G e m ü th sru h e  fehlt. W ir  
n eh m en  an, d ass d ie  Z ü ch tig u n g  zu r Z u fr ie d e n h e it  der B ourgeo isie  a u sg e fü h rt 
w ird . W as w ird m an  a b e r  d ad u rch  erre ichen  ? D ie G esch ich te  a n tw o rte t in 
so lchen  F ä lle n . J e  m eh r U n sch u ld ig e  leiden, je  m ehr za  M ä rty re rn  an  d e r 
S ach e  w erden , je  g rö sser d ie T y rannei, desto  m eh r sch aaren  sich  die G e iste r 
zusam m en , die re v o lu tio n äre  B ew eg u n g  gew innt um  so m eh r W id e rs tan d s -  
k ra ft, welche im m er m eh r in  dem  Id een k re ise  des V o lkes aufgeht, b is end lich  
d ie menschliche B ru s t n ich t m eh r länger fäh ig  ist, d iese sich a u sd eh n en d e  
K ra f t  in sich  e in zu sch liessen , un d  die R evo lu tion  wie ein  en tfesse lte r S tro m  
d a h in  b ra u s t, sich üb er seine U fe r erg iesst u n d  a lles n ied e rre iss t u n d  z e rs tö rt, 
was sich  ihm  in den  W eg  ste llt. I s t  es dies, was ih r  w ü n sch t?  N u n  gu t, so 
fa h re t n u r  fo rt m it e u re r T y ran n e i u n d  die R ev o lu tio n  wird kom m en .

M an  d ru c k t in den Z eitu n g en  w iederho lt einen S a tz  ab, w elcher a ls  b e 
ze ichnend  g ilt —  wie m an  ü b e rh au p t in A llem  was n ich t a lltäg lich  ist, B e 
zeichnendes, B efehle, P län e  u. s. w. s ieh t — un d  von d e n V e rh afte te n  a u s 
gesprochen  w urde. D erse lbe  l a u te t :  ,,D ie  U rsac h e  u n se re r  U n z u fried en h e it 
is t  w eniger in dem  H u n g e r  nach  B ro d , als v ielm ehr in  dem  V erlangen  n a ch  
m en sch en w ü rd ig er B eh an d lu n g  zu su c h e n " .

O bgleich die ökonom ische L age  der an d alu sisch en  A rb e ite r  au sse ro rd en t
lich  tra u r ig  ist, trag en  sie doch d as V erlan g en  nach  m enschenw ürd iger B e 
h an d lu n g  in  sich. H ö r t  ih r  es , B o u rg eo is?  M en schenw ürde! U n d  d ieses 
V erlan g en  lä ss t  pich n ich t m it G rau sam k e iten  abspeisen , n och  lä s s t es sich  
a u f  irgend  e ine  W e ise  e rtö d ten  ; d enn , e inm al zum  B ew usstsein  g ekom m en , 
is t  es seh r u n g e stü m e r N a tu r , es e rfü llt den , d e r es b e sitz t m it e iner A u s 
d a u e r un d  Z äh ig k e it, welche k au m  zu  b rech en  sein  d ü rfte . U eb rig en s h a t 
d ie L ek tü re  d e r P re ss e  u n s  geze ig t, d ass  e in e sth e ils  d ie A n g ek lag ten  ih re  
A n tw o rte n  m it g rossem  S to lze  u n d  S e lbstbew usstse in  ab g eb en , un d  a n d ern  - 
th e ils  es O rtsch aften  g ieb t, in  w elchen d ie B ev ö lk e ru n g  sa m m t den F ra u e n  
A n a rc h is te n  sind , u n d  diese ih re  h e h ren  Id e e n  leh ren  und  p ro p ag iren , wo sie 
G e leg en h eit haben  u n d  d as is t es gerade , was d e r B ou rg eo is ie  so lchen 
S ch reck en  v e ru rsach t. So  e rg eh t euch denn  ü b e r  den Z o rn esau sb ru c h  d e r 
an arch is tisch en  B arb aren , ab e r es is t n u n  schon  zu  lange h er, se it d ie w ahren  
B a rb aren , R ech t un d  G erech tig k e it zuw ider, im  B esitze  d e r G ese llschaft sin d , 
u n d  als einziges A rg u m e n t die G ew alt ins F e ld  zu fü h ren  haben .

W enn  m an u n s d an n  k o m m t un d  v e rlan g t, w ir so llten  S ch ö n h e iten  des 
a u to ritä re n  P rin z ip s , d ie soziale  B rü d e rlich k e it u n d  die Z iv ilisa tio n  d e r geg en 
w ärtigen  G ese llsch aft p re isen , w erden w ir die an d alu sisch en  A rb e ite r  ru fen , 
w enn sie den  K ra lle n  des A u to r itä rism u s en tg an g en  sind , d a ra u f  zu a n tw o rten , 
u n d  w ir sind  sicher, dass, im  F a lle  die a u to ritä re n  L obredner noch e inen  
F u n k e n  von Scham gefüh l in  sich sp ü ren , w erden sie  d ie  A n tw o rt n ic h t ve r
langen ; aber m it den  an d alu sisch en  A rb e ite rn  verein t, w erden die A rb e ite r  
a lle r L än d e r die A n tw o r t n ic h t schu ld ig  bleiben.

D ie  „ A n a r c h is te n -V e r s c h w ö r u n g " in  
W a ls a ll .

A m  D o n n e rs tag  v e rg an g en e  W o ch e  w u rd en  d ie V erh and lungen  gegen  
d ie  sechs A n a rch is te n , welche angeklagt; sin d , im B esitze  von E xplosivstoffen  
gew esen zu sein, begonnen. W ie  aus den A u ssa g en  des P o lizeichefs h e rv o r
g e h t, w urde de r d o rtige  C lu b  schon  se it läng erer Z e it  von de r P o lize i in s 
geheim  überw ach t. A u c h  am  5 . D ezem b er m usste  die Po lizei sch o n  gew usst 
hab en , dass e in e r d e r A n g e k lag ten  (B a r to la ) , w elcher sp ä te r  in  L o n d o n  ver
h a fte t w urde, von h ie r n a c h  W alsa ll fahren  w ü rd e ; d enn  der P o lize ich e f in  
G em einschaft m it dem  In sp e k to r  M elville  von Sco tland  Y a rd  h a tte n  ihn  am  
B ah n h o fe  e rw arte t u n d  sind  ihm  nach dem  soz ia listischen  C lu b  un d  den W o h 
n u n g e n  de r an d eren  G efangenen  gefolgt. N a ch  einem  Z u g e s tä n d n iss von 
D e ak in , frag te  ein französischer „ A n a rc h is t" , N am en s C ou lon*), le tz ten  S o m 
m er brieflich bei dem  A n g e k lag ten  C h a rle s  an , ob J e m a n d  in W alsa ll wäre, 
d e r B om ben giessen k ö nne . N achdem  die S ache  im  C lu b  b esp rochen  w orden 
w ar, b ean tw o rte te  C h a rle s  die F ra g e  C o u lo n ’s m it J a .  S o d an n  verschafften  
s ie  au f das E rsu c h e n  C o u lo n ’s zwei französischen  A n arch is ten  C a iles u nd  
L ap lac e  (C ailes is t au f der A n k lag eb an k ) in W alsa ll A rb e it.  D ie  Z e ic h n u n g  
d e r B om be k am  im O ktober oder N o v em b er von Je m an d , der sich  D e  P a n n e y  
o d e r äh n lich  U nterze ichnete ; er (D e ak in ) war der M e in u n g , dass die B om ben  
in  R u ss la n d  v e rw endet werden so llten .—  D eak in  e rk en n t je tz t  w ohl, d a s s  V e r-  
r a th  in der Sache sei und  w itte rt in  C h arles  den V e r r ä th e r ; uns h ingegen  
sch e in t es, als ob er d am it e inen grossen  I r r th u m  begehe. W ir  w erden sp ä 
te r  jed en falls  noch einm al d a ra u f  zu rückkom m en .

T ro tz d em  sich die angek lag ten  G enossen  nach  dem  G esetz  ke in e r s tra f
b a re n  H a n d lu n g  schu ld ig  g em ach t haben  —  denn  E xplosivstoffe  h a t  m an  
k e in e  bei ih nen  gefunden , blos ein  S tückchen  Z ü n d sch n u r, un d  eiserne B irn en  
g iessen  ist j a  n ich t v e rbo ten  —  so haben  sie doch einen ung eh eu ren  L e ich t
s in n  begangen , indem  sie den A uftrag  bei so vieler M itw isse rsch aft au szu - 
f üh re n  su ch ten .

M assen m ord .

W ie  w ir dem  C hicagoer „ V o rb o te "  en tnehm en , h a t im  In d ian e rg eb ie t 
in  der N ä h e  von K re b sb e a r  ein  sch reck liches G rub en u n g lü ck  s ta ttg e fu n d en . 
6 6  A rb e ite r  so llen  to d t und  114 zum  T heil tö d tlich  verw undet se in . G an z  
r ic h tig  bem erk t de r „ V o rb o te "  h ie rzu  u n te r  A n d erem  :

D ie  in d irek te  V e ru rsa ch u n g  a lle r grossen G ru b e n k a ta s tro p h en  ist die g e 
w issenlose A u sb eu tu n g  sow ohl der G ru b en , wie der G ru b en arb e ite r. D ie 
S ch äch te  w erden tiefer un d  tie fer gelegt, ohne dass die erfo rderlichen S icher- 
h e itsm assreg eln  dazu ergriffen  w ürden. H u n d e rtm a l ist es k o n sta tir t worden, 
d a s s  de r gegenw ärtige  S ta n d  d e r  T echn ik  ein so lcher ist, dass m an U nglücks- 
f a lle u n d  n am en tlich  so g . ,,sch lagende  W e tte r" , wenn n ich t g ä nzlich verhü ten ,

*) C oulon  is t n ich t u n te r  den  A n gek lag ten .

so doch au f ein  M in im u m  besch rän k en  könn te , das in keinem  V ergleich zu 
d er geg en w ärtig en  A n z a h l d e ra rtig e r K a ta s tro p h e n  stehen  w ürde.

M a rx ism u s.

U n te r  diesem  T ite l b r in g t der „S ozia list"  in  N r. 4 einen  Ar
tik e l von B F ried länder, m it dem  wir f a s t  vollstä n d ig  einverstanden 
sind. W ir  zitiren  daraus n u r  eine S te lle ; sie l a u t e t :

D ie  M einung , de r zufolge d ie sozialistische  G ese llschaft durch  die „ im 
m an en ten  G ese tze  der k ap ita lis tisch en  P ro d u k tio n " , oder wie der A usdruck  
lau te t, g le ich sam  von se lb st e n ts te h t, h a lte  ich fü r geradezu  verhängnissvoll .  
W e n n  irg en d  eine M e in u n g  die F ö rd e ru n g  v e rn ü n ftig e r, fried licher R eform ,  
o d er au ch  e ine  e rn s tlic h  revo lu tio n äre  P ro p a g a n d a  zu lähm en v e rm ag , so ist 
es jen e . Sie is t auch  so n st ganz  u n h a ltb a r, was ich  h ier aber n ich t n äh er 
au sfü h ren  k a n n . E in e  „ K a p ita l-K o n z e n tra tio n "  oder deu tlich e r gesprochen, 
eine K o n z en tra tio n  von A u sb eu tu n g sm a ch t in den H ä n d en  e iner kleinen A n 
zah l, h a tte  auch  im  verfa llenden  R om  sta ttgefunden . T hatsäch lich  führte 
das auch  zu  „ E le n d , D ru ck , K n ech tu n g , D e g rad a tio n " ; j a  bekann tlich  auch 
zu  p ro le ta risch en  A u fs tän d en . D ass unsere  W irth sc h a ft  dah in  führt, führen 
m u ss, das g laube  auch ich. D ass  dabei aber der Sozialism us unbedingt sie-  
gen  m ü sste , das weiss ich n ich t un d  d as weiss N iem an d . W o h l aber ist das 
k la r , d ass  m it dem  Sozialism us un se re  C iv ilisa tion  und  unsere  V o lksk raft z a  
G ra b e  g e tragen  w erden w ürde, wie das dam als im a lten  R om  der F a ll war, 
u n d  im  m odernen  F ran k re ich  z. T h . je tz t  der F a ll ist. D ie  M assenabsch lach- 
tu n g e n  d e r weissen S k laven , die zu nehm ende  sittlich e  F ä u ln is s  und  der S till
s tan d  d e r B ev ö lk eru n g szu n ah m e gehören innerlich  zusam m en. —  E in e  sieg- 
re iche  R ev o lu tio n , welche zu r so g enann ten  „ D ik ta tu r  des P ro le ta r ia ts " , d. h. 
z u r D ik ta tu r  L ie b k n ec h t u. s. w., a lso m arx is tisch er L e ite r  füh rte , würde ver- 
m u th lich  e inen  A u sg an g  nehm en, wie die französische  R evolu tion . Denn die 
M arx isten  w issen j a  e ingestandenerm assen  selbst n ich t rech t was sie wollen ; 
es sei den n  eine  a llgem eine  V e rs taa tlic h u n g . D afü r w ürden sich denn aber 
doch wohl viele so energ isch  bedanken, dass die H e rren  g u t th ä ten , das in den 
e rs ten  M onaten  ih res Z u k un ftss ta a ts  „ im  In te re sse  der G esam m th e it"  s icher 
n o th w en d ig  w erdende G esetz  gegen die g em eingefäh rlichen  B estrebungen  der 
A n a rch is te n  u n d  den  G eb rau ch  von Sprengstoffen  schon je tz t  au szu arb e iten .

I n  F e ld k irc h  (O e ste rre ich ) w urden die A rb e ite r  W u r s t  u n d  S c h e i c h  
zu  j e  a c h t und  A d a m  zu drei M o n a ten  schwerem  K e rk e r  in  geheim er V e r- 
h a n d lu n g  w egen V e rb re itu n g  von F lu g sc h rif te n  v e ru rth e ilt.

A u f  dem  jü n g s t  s ta ttg e h ab ten  K ongress de r h o lländ ischen  Sozialdem o-  
k ra tie  w urde D om ela  N ieu w en h u is  w ieder zum  R ed ak teu r des P a r te ib la tte s  
, ,R ech t voor A lle n " . D ies b ü rg t w en igstens dafür, dass d ie ho lländ ische  
S oz ia ld em o k ra tie  n ich t in den p a rlam en tarisch en  S u m p f g e ra th e n  wird, in 
w elchem  die deu tsch e  w adet.

W ir  haben  heu te  le ider d ie  tra u r ig e  M itth e ilu n g  zu m achen , 
dass unser G enosse F ritz  K ürschner (M eyer) am  10. Ja n u a r  in  
einem  H o sp ita l in  N ew -Y o rk , wo er m ehrere M onate k ran k  dar
n ieder lag, gesto rben  ist. D ie B ew egung verliert in  ih m  einen der 
tü c h tig s ten  u nd  besonders in  der revo lu tionären  K riegsw issenschaft 
bew andertsten  G enossen. E h re  seinem  A ndenken .

B riefkasten .
R o th e r . Ih re n  B erich t, weil viel zu  lan g  abgefasst, k o n n ten  wir n icht 

b ringen . S ie so llten  doch den- R au m  u n seres  B la ttes  e in  wenig berücksich- 
tig e n . —  -g-., R . R ., C . und  H . R ., s in d  B ild e r angekom m en ?

 A u f  W u n sc h  q u ittiren  w ir :  P e in lic h  1 s . --------g-. 10M . als d ritte  R ate .

R esta u ra n t R u e  K e lle r  13, P A R IS .
Je d e n  S am stag  nach  9  U h r A b en d s  Z u sam m en k ü n fte  des in tem atio^ 

n a len  D isk u ssio n sc lu b s d eu tsch er S p rach e .

A narchistisch - Communistische Bibliothek.
H e ft I .  R e v o l u t i o n ä r e  R e g i e r u n g e n  von P e te r  K ra p o tk ine. 2. A u f

lage. P re is  1½d.
„  I I .  R e p r ä s en t a t i v- R e g i e r u n g e n  von P .  K rap o tk in e . P re is  2½d. 
„  I I I .  D e r  J unge  und  d e r  A l t e . E in  Z w iegesp räch  von dem  V er

fasser des „ S tu rm " . P re is  1d.
„  I V .  D as L ohns ys te m  von P e te r  K ra p o tk in e . P re is  1½d.

„  V . G e r e c h t i g k e i t  i n d e r  A n a r c h i e  von J .  P e u k e rt. P re is  1½d. 
„  V I .  A n a r c h i s t i s c h e  M oral  von P e te r  K rap o tk in e . P re is  2d ,
,, V I I .  W as d i e  A n a r c h i s t e n  wo l l e n  von Sch . Ja n o v sk i. P re is  1½d. 
„  V I I I . D i e I r r l e h r e n  und  I r r w e g e  d e r  S o z i a l d e m o k r a t i e  in  

D e u t s c h l a n d . P re is  2d.
Z u  beziehen  von R . G U N D E R S E N , 98  W a rd o u r  S tree t, Soho, London, W .

A th e n ä u m  H a ll,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d , W .

M o n tag  den 22 . F e b ru a r

G r o s s e r  M a s k e n b a l l
a rra n g ir t von der G ruppe A utonom ie  zu G u n sten  der an a rc h is tischen P ro 
p aganda. T ick ets 1s. A nfang  9 Uhr.

P r in te d  an d  published  by R . G u n d e r s e n , 98, W ard o u r S tre e t, Soho S quare .
L ondon . W .



Die Autonomie
A bonnem entspreis  pro Q u a r ta l:

Für England ..........................................1s. Md.
„ D eu tsch lan d .......................................... 1.60 M.
„ Oesterreich ... ... ... ... 1 Fl.
r Frankreich, Belgien und die Schweiz 2 Fr.

Anarchistisch-communistisches Organ. 
Erscheint wöchentlich.

A bonnem ents und B riefe
sind in Ermanglung von Vertrauensadressen zu 
richten an :

R. GUNDERSEN,
98, W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o ,  L o n d o n ,  W .

No. 172. VII. Jahrg. London, den 6. Februar 1892. Preis per No. 1d.

Zentralisation und Dezentralisation.

II.
In unserm vorhergehenden Artikel haben wir die Ansicht 

ausgesprochen, dass die zentralistische Organisation der Gesellschaft 
im Allgemeinen, wie grösserer oder kleinerer Körperschaften, ein 
Hemmniss für die Entwickelung des einzelnen Individuums bildet 
und nur in der Dezentralisation die Eigenschaften und Fähigkeiten 
jedes Einzelnen zur freien Entfaltung gelangen können. Nun wen
det man aber e in : Wie steht es mit dem Kampf, mit der bevor
stehenden Revolution? Was können einzelne Individuen oder ver
einzelte kleine Volkshaufen gegen die wohlorganisirte Militärmacht 
ausrichten ? Ist es nicht nöthig, weil wir diese Macht gegen uns 
haben, dass wir die Arbeiter auffordern, sich zu einem geschlossenen 
Ganzen zu organisiren, um ihr erfolgreich entgegentreten zu können?

Leute, die uns mit solchen Fragen entgegnen, sich die Revo
lution als einen grossen Feldzug vorstellen, übersehen ganz den 
wirklichen Charakter der Arbeiterbewegung. Die Arbeiter wenden 
sich in ihren Kämpfen fast ausschliesslich gegen ihre respektiven 
Ausbeuter, vorläufig leider noch sehr vereinzelt, bald in diesem Land, 
bald in jenem, bald in dieser Stadt, bald in jener, bald in diesem 
Industriezweig, bald in jenem. Doch steht es fest, dass diese 
Kämpfe von Tag zu Tag häufiger mit mehr oder weniger Heftig
keit auftreten, und wenn die Arbeiter durch energische Agitation 
dazu aufgemuntert und angefeuert werden, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass diese Einzelkämpfe zu einem allgemeinen Kampf 
(Generalstreik) sich verschmelzen.

Wenn dieser Generalstreik stattfinden wird, ist auch schon 
vorauszusetzen, dass die Arbeitermassen sich bewusst sind oder ge
nügend Elemente in denselben vorhanden sind, welche wissen, dass 
der Kampf sich nicht mehr um einige Stunden Arbeitszeit oder 
einige Pfennige Wochenlohn drehen kann, sondern um die voll
ständige Emanzipation der Arbeiterklasse, die Vernichtung des be
stehenden Herrschafts- und Ausbeutesystemes; ebensowohl werden 
auch die Machthaber einsehen, um was es sich handelt.

Militär wird ja da sein und, nehmen wir an, es stünde auf 
Seiten der Machthaber — was im Allgemeinen nicht wahrschein
lich, aus Gründen, die wir hier anzuführen nicht nöthig haben — 
fo wird es, um die Bewegung zu unterdrücken, über das ganze 
Laiid zerstreut werden müssen, in kleine Abtheilungen zersplittert, 
gegen welche die Arbeiter eine grosse Uebermacht bilden dürften; 
eine Uebermacht aber erst dann, wenn sie sich nicht in grossen 
Haufen dem Militär gegenüberstellen und sich zusammenschiessen 
lassen, sondern, wenn sie verstehen, „überall und nirgends" zu 
sein Ein Mann kann nämlich einen Militärzug zum Entgleisen 
bringen, eine Kloake in die Luft sprengen, über welche eine Mili
tärabtheilung marschirt, mit einer oder mehreren Dynamitbomben 
eine ganze Kompagnie Soldaten vernichten ; auch giebt es Brenn
stoffe, mit denen ein Mann operiren kann, die als revolutionäre 
Mittel nicht zu verwerfen sind und Anderes mehr. Und wenn, 
wie gesagt, vorausgesetzt werden muss, dass während einer solchen 
Bewegung genügend Leute vorhanden sind, denen die Situation 
klar ist, dann ist auch vorauszusetzen, dass sie auf solche Kampfes
weibe vorbereitet sind.

Haben die Arbeiter einmal den Kampf auf solche Art aufge- 
nommen und nur einige Siege zu verzeichnen, so werden sich die 
gekrönten und ungekrönten Herrscher, wie uns die Erfahrung lehrt, 
bald dünne machen, wenn man ihnen noch Zeit dazu lässt. Die 
politische Herrschaft wird demnach schnell zusammenfallen

Da die soziale Revolution nicht ein Kampf nur um einige po
litische Freiheiten oder die politische Macht ist, sondern haupt
sächlich die Besitzergreifung aller Reichthümer durch das Volk zum 
Zweck hat, so m u s s  n o t h w e n d i g e r w e i s e  d i e  R e v o l u 
t i on  i n  j e d e r  S t a d t ,  i n j e d e m  D o r f e  l o k a l i s i r t  
we r d e n .  Sie müsste auf diese Weise sich vollziehen trotz einer 
Zentralleitung, welche durch eine Proklamation das Privateigenthum 
für abgeschafft erklären wollte, wie sie z. B. Pressfreiheit und Aehn- 
liches proklamiren würde, weil, so lange die Besitzenden einer Ge
gend sich weigerten, ihr Eigenthum abzutreten und das Volk nicht 
den Muth besässe sie zu enteignen, die ganze Proklamation ja  
keinen Werth hätte. Es liegt daher am Volke selbst, an allen 
Ecken und Enden zu handeln, die Expropriation zu vollziehen.

Eine Zentralgewalt wäre da wieder in jeder Beziehung ein Hemm
schuh, wie in jeder Organisation und wie sie ihn in fast jeder Re
volution bildete.

Blicken wir nur auf die Kommune-Bewegung zurück. Was 
sehen wir da? An einem schönen Morgen, als die Truppen der 
Bourgeoisie die Kanonen der Pariser Nationalgarde wegführen woll
ten, wurden dieselben von Frauen und Männern aus dem Volke 
und einigen schnell zusammengetrommelten Nationalgardisten zurück
getrieben. Das Volk hatte gesiegt, ehe das Zentralkomite eich nur 
den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. Man wollte auch die 
Nationalversammlung in Paris gefangen halten, um alle Intriguen 
seinerseits zu verhindern, aber unterdessen war das Zentralkomite 
völlig erwacht; es setzte sich zur Berathung zusammen und liess 
so der Bourgeois-Regierung Zeit zum Entwischen. Und wie hier 
das Zentralkomite, so hing später der Rath der Kommune wie ein 
Bleiklotz an der ganzen Bewegung.

Solche Fehler müssen in Zukunft vermieden werden. Wollen 
die Arbeiter endlich siegen, so haben sie sich nur auf ihre eigene 
Kraft zu verlassen.

(Fortsetzung folgt.)

Ueber Marxismus.
E in  B e itr a g  zu der P o le m ik  im  „ S o z ia l i s t " .

Die „Autonomie" hat unlängst erst klargelegt, was wir Anar
chisten als Mängel und Täuschungen in der Marx ’schen Lehre be
trachten, und mit der grössten Genugthuung beobachten wir das 
tiefe Interesse, welches die unabhängigen Sozialisten der Wider
legung dieser Lehre beimessen. Nicht als ob wir in unserer Oppo
sition gegen M arx’ Lehre von persönlicher Feindschaft geleitet 
wären wegen seiner Diktatur in der Internationale oder auch gegen
über seinen Nachfolgern in der deutschen sozialistischen Bewegung. 
W ir verlieren natürlich nicht die Wahrheit aus dem Auge, dass 
eine schlechte Taktik und schlechte Handlungen schlechte Prinzipien 
verrathen. Es wurde aber in der soz.-dem. Partei viel Unheil an
gerichtet, wurden viele Schnitzer gemacht, welche nicht der Marx’- 
schen Lehre entsprangen, sondern mit dieser in direktem Wider
spruch standen. Darum halten wir es für das Beste, die zwei 
Dinge zu trennen und Prinzip und Taktik einzeln zu behandeln.

*  *  *
Was wir nun ganz besonders hervorheben wollen, ist, dass die 

M arx’sche Lehre v o l l s t ä n d i g  a u f  d e r  G r u n d l a g e  d e r  
a l t e n  p o l i t i s c h e n  O e k o n o m i e  b e r u h t ,  was man in 
Deutschland „Manchesterianismus" nannte; und da die Lehren 
dieser Richtung zusammengefallen sind, so hat auch die Marx’sche 
Lehre „wissenschaftlich" keinen Halt mehr. Marxisten wissen- 
sch aftliche Sozialisten zu nennen, wäre fast gerade so, als wollte 
man Leuten, die noch glauben, die Erde stehe still, den Titel Astro
nomen beilegen.

In dieser Hinsicht — das müssen wir hier bemerken — ist 
H George nicht weiter vorgeschritten als M arx; George, Marx und 
Lassalle waren alle drei Jünger Ricardo’s und der politischen Oeko- 
nomen ; sie alle glaubten an gewisse ökonomische Gesetze, an die 
Gesetze von Rente, Profit und Arbeitslohn; blos legte George das 
meiste Gewicht auf die Rente und leugnete fast jeden Einfluss des 
Kapitals auf die Vertheilung der Produkte. Marx legte das meiste 
Gewicht auf Profit (Mehrwerth) und Lassalle auf Arbeitslohn.

Diese drei Sozialisten sind gegeneinander in Opposition (be
sonders George gegenüber Marx und Lassalle), aber sie stimmen 
miteinander überein in der Annahme der Existenz einer „freien 
Konkurrenz im Gewerbe" , w e l c h e  h e u t e  k e i n  O e k o n o m  
m e h r  g e l t e n  l ä s s t  (siehe Trusts und Kartelle). Marx ging 
in der That soweit, auf Grund der freien Konkurrenz die Arbeits- 
verträge als g e r e c h t  anzunehmen.
   George, Marx und Lassalle sind sich dahin einig, dass sie den 

grossen Einfluss, welchen die Regierung auf die Ausbeutung des 
Arbeiters ausübt, ignoriren (man denke an die Steuern, Staats
schulden und öffentlichen Arbeiten) und das Gesetz anrufen, die 
Wunden zu heilen, die es selbst geschlagen.

Kurz, George, Marx und Lassalle haben den S o z i a l i s m u s  
i n  e r s c h r e c k e n d e m  G r a d e  v e r k l e i n e r t .  Während der
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wahre Sozialismus, wie er in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
in Deutschland und F rankreich aufgefasst und gelehrt wurde, sehr 
weitgehend war, alle Beziehungen des Lebens umfasste, das ganze 
gesellschaftliche Gebiet deckte, nicht blos den Kapitalismus be
kämpfte, sondern auch den Grundbesitz, den Handel, die Regierung, 
die Familien-Organisation u. s. w., haben George, Marx und L as- 
salle versucht, ihn zu beschränken, der erstere auf die Landfrage 
und die beiden letzteren auf die Frage zwischen Arbeitslohn und 
Profit. Was Wunder dann, dass es jetzt noch Arbeiter giebt, 
welche glauben, um ihre Emanzipation zu bewerkstelligen, hätten 
sie nur um eine oder zwei Stunden kürzere Arbeitezeit und eine 
oder zwei Mark mehr Lohn zu fragen !

Wir haben oben gesagt, dass die Marx’sche Lehre vollständig 
auf der Grundlage der alten politischen Oekonomie beruht und 
dass diese der Vergangenheit angehört. Kein Oekonom, welcher 
diesen Namen verdient, lehrt mehr ihre Theorien.

Um sich davon zu überzeugen, braucht man nur das letzte 
Werk des hervorragenden „wissenschaftlichen" Schurken Maurice 
Block aufzuschlagen. — Dieser Mensch bietet seinen ganzen Ver
stand auf, die Wahrheit zu verdrehen, um Argumente zu Gunsten 
des kapitalistischen Systemes zu finden . Durch sein ganzes Werk 
über „Die Fortschritte der Oekonomie seit Adam Smith" kämpft 
er mit Zorn und Verzweiflung gegen die neuen Lehren, welche 
ihren Weg in die Oekonomie gefunden, um wenigstens einige kleine 
Reste der „Wissenschaft Ricardo’s und Malthus" zu retten; aber 
vergebens. In demselben Buche, in welchem er Willens war, die 
Fortschritte dieser Wissenschaft zu preisen, ist er gezwungen, die 
Erfolge ihrer erklärten Gegner zu registriren.

Da die „Autonomie" kein streng wissenschaftliches Blatt ist, 
so können wir hier natürlich nicht auf Einzelnheiten eingehen; 
aber wir reden den Arbeitern im Allgemeinen zu, n i c h t  a n  d i e  
L e h r e n ,  w e l c h e  i h n e n  u n t e r  d e n  N a m e n  p o l i t i s c h e  
O e k o n o m i e  o d e r  w i s s e n s c h a f t l i c h e r  S o z i a l i s m u s  
v o r g e s e t z t  w e r d e n ,  zu g l a u b e n .  Und denjenigen un
serer Genossen, welche sich durch besondere Studien über diesen 
Gegenstand zufriedenstellen wollen, rathen wir an, sich mit der 
Literatur der n e u e s t e n  historischen deutschen Schule und 
mit österreichischen Oekonomen, wie H. Menger und anderen be
kannt zu machen. Sogar in Cohns Werke werden sie eine genug- 
thuende Widerlegung der alten politischen Oekonomie finden. Und 
selbst Schönbergs Handbuch, obschon gewissermassen ein unver- 
dautes Gemenge von verwerflichen ökonomischen Theorien und 
widersprechenden Angaben und Faktas mit einigen Seiten hier und 
da, welche voll von moralisirenden Bemerkungen und schön klingen
dem Phrasen sind, mag als Beweis gelten, dass die alte Oekonomie 
todt ist und der alte Sozialismus mit ihr.

Zum Schluss wollen wir noch Prof. Georg Adlers Werk gegen 
Marx erwähnen und einen Artikel eines bekannten amerikanischen 
Oekonomen, Simon Patten in Hildebrands Jahrbücher für National
ökonomie und Statistik (dritte Aufl. II. Band, 4. Heft). In dem 
letzteren Werk finden wir das folgende sehr wichtige Zugeständniss :

„Eine Folge früherer Verhältnisse ist es, wenn die Gesellschaft 
in zwei Theile zerfällt, Menschen mit wirtschaftlichen Trieben 
und solche, denen diese Triebe fehlen. Diejenigen, welche sparen 
oder die Fähigkeit besitzen, unsere grossen Betriebe zu organisiren, 
werden Kapitalisten und Unternehmer, während die Arbeiterklassen 
mit geringer entwickelten gewerblichen Eigenschaften handwerks- 
mässiger Beschäftigung nachgehen müssen. So sind in jedem höher 
entwickelten sozialen Organismus die Arbeiterklassen von den oberen 
Klassen abhängig. Sie bekommen Arbeit, nicht durch unmittelbare 
Benutzung der Naturkräfte, wie es unter einfacheren sozialen Ver
hältnissen der Fall ist, s o n d e r n  d a d u r c h ,  d a s s  s i e  d i e  
B e d ü r f n i s s e  d e r  h ö h e r e n  K l a s s e n  b e f r i e d i g e n .  
Mit jeder Bevölkerungsvermehrung bedarf es einer zweckmässigeren 
Ausnutzung der Arbeit, sowie der Naturkräfte, um die gesteigerte 
Nachtrage nach Nahrungsmitteln und sonstigen Gütern befriedigen 
zu können. I n f o l g e d e s s e n  w e r d e n  d i e  A r b e i t e r  
i m m e r  a b h ä n g i g e r  v o n  d e n  h ö h e r e n  K l a s s e n ,  
welche über alle die industriellen Eigenschaften verfügen, die er
forderlich sind, um die Produktion der Bevölkerungszunahme ent
sprechend zu steigern. Ein sich vermehrendes Volk kann nur dann 
in seiner Entwickelung fortschreiten, wenn die Gewerbe immer mehr 
der Herrschaft der intelligenten (!) Klassen unterstellt werden, da 
ohne solche zunehmende Herrschaft die Schäden der Güterverthei- 
lung sich vermehren. Die Arbeiter gewinnen ihren Lebensunterhalt 
jetzt nicht mehr wie früher direkt von der Natur, sondern durch 
Befriedigung der Bedürfnisse der höheren Klassen. Nehmen die 
Arbeiter an Zahl rascher zu, als die arbeitgebenden Klassen, so 
können die hinzukommenden Arbeiter n u r  d a d u r c h  A r b e i t  
e r h a l t e n ,  d a s s  e i e  d e n  w e n i g e r  d r i n g l i c h e n  B e 
d ü r f n i s s e n  d e r  h ö h e r e n  K l a s s e n ,  w e l c h e  d i e  g e 
w e r b l i c h e n  K r ä f t e  b e h e r r s c h e n  u n d  o r g a n i s i r e n ,  
g e r e c h t  w e r d e n .  Es  i s t  d e s h a l b  s t e t s  d i e  T e n d e n z  
e i n e r  E r n i e d r i g u n g  d e r  L o h n h ö h e  v o r h a n d e n ,  in
dem gewisse Arbeiter zur Herstellung von Gegenständen Verwen
dung finden, welche solchen Bedürfnissen der höheren Klasse dienen, 
die für diese von derartig geringem Werthe sind, dass nur ein ge
ringer Lohn gezahlt werden kann. Niemand wird für irgend einen

Gegenstand mehr geben, als dem Genuss entspricht, welchen er 
gewährt, und der Arbeitslohn muss fallen, wenn das Publikum so 
sehr mit Waaren versorgt ist, dass die Konsumtion der vorhande
nen Mengen ihm nur geringen Genuss verschafft."

Das ist der Kern von Lassalles ehernem Lohngesetz. Weiter 
zeigt Patten, dass „in einer Gesellschaft mit ungleicher Wohlstands- 
vertheilung diejenigen, welche gewisse geistige Eigenschaften er
erbt oder durch Erziehung gewonnen haben, sich das im Laufe 
der Zeit angesammelte Wissen der Vergangenheit unter denselben 
Bedingungen aneignen, wie die Landeigentümer die Leistungen 
der Naturkräfte; während die praduzirenden Klassen die Rente, die 
freien Güter (Luft, Licht u. s. f.) und den Konsumenten-Ueber- 
schuss fast völlig aus ihren Händen verlieren."

Dass einer solchen Gesellschaft es von den ausgebeuteten 
Klassen zu existiren gestattet ist, dass diese solch schreienden Un
gerechtigkeiten sich noch länger unterwerfen und nicht im Namen 
der Gerechtigkeit und des Fortschrittes revoltiren werden, das wird 
Niemand zu sagen wagen, der nur einigermassen die täglichen Er
eignisse beobachtet.

Märtyrer der Freiheit.
Vom Norden weht Grabeshauch feucht und modrig herab.
Das Grab der Freiheit ist es, das seine tod- und verderben

bringenden Dünste ausathmet und mit giftigem Pesthauch verheerend 
über weite Strecken rast.

Ich will Euren Geist dorthin führen, wo der Jammer in seiner 
Heimath, das Elend in seinem Reviere, die Verzweiflung in ihrer 
schaurigen Grösse thront.

In das Land des herzzerreissenden Kummers, in das Reich der 
markerschütternden, nervenzernagenden Grausamkeit und Unmensch
lichkeit, wo die Knute das Szepter, Willkür die Grundlage der 
Gesetzgebung, thierische Verworfenheit die Basis feilen menschlichen 
Gerichtes bilden. Folgt mir in das Land des Todes, nach — S i
b i r i e n .

Ueber weite Schneefelder, grenzenlos, unermesslich wie das 
Leichenthum der Ewigkeit, schweben wir im Geiste mit den blei- 
grauen Himmelswolken, hoch oben in luftiger freier Höh' über das 
Land des Despotismus und der Sklaverei. Wir sehen die frechen, 
übermüthigen Würdenträger des Reiches, das durch den blutigen 
Schweiss des Volkes erarbeitete Vermögen in lasterhaftem Müssig- 
gange verprassend, im Spiel mit käuflichen Dirnen in den Höhlen 
des Lasters und der Schande, mit herzlosem Fusstritte den Nacken 
des Volkes in den Staub darniederzwingend. Das Volk ächzt und 
stöhnt unter der grausamen Last. Hier ein wilder herzzerreissen- 
der Aufschrei, dort verworrenes Wimmern und Stöhnen dringt herauf 
gen Himmel. Blutiger Jammer, viehische G rausam keit — — wei
ter, weiter, rastlos weiter in das Land des Todes. —

Seht Ihr die erbarmungswürdigen Geschöpfe, die in stummer 
Ergebung mit dem Märtyrergesichte tausendfacher durchlebter Lei
den auf winterlich öder, baumloser Landstrasse gen Norden ziehen? 
In dem Gesichte eines jeden Einzelnen Martyrium eines ganzen 
Jahrhunderts zu lesen.

Seht das bleiche Weib, sie droht zusammenzubrechen, umzu
sinken unter der Riesenlast des Elends.

Weib! Weib! Du darfst nicht, darfst nicht hinfallen. Die 
Knute pfeift über Deinem Haupte, zischend reisst sie in Deinen 
Rücken blutige Striemen, wenn Du es wagst hinstürzen zu wollen. 
Du darfst nicht — hörst du wohl . . . .

Selbst das Recht zum Sterben würden sie Dir nehmen die 
Tyrannen, die Henker, wenn es in ihrer Macht stünde.

Siehst Du die Unglücklichen, denen der starre Tod aus den 
Augen grinst, wie sie unbarmherzig an den Pferden angebunden 
und weitergeschleift, gezerrt und gerissen werden. So wird es Dir 
ergehen, Du armes, elendes Weib, die Du der Freiheit Dich und 
Deine Söhne opfertest, wenn es Dir einfallen sollte, umsinken zu 
wollen.

Traurig, düster schnellen die Wolken dahin über den Opfern 
menschlicher Verworfenheit, pfeifend streicht der Wind über das 
öde Land. Sein Pfeifen wird stärker, ein klagendes Heulen, seuf
zendes Jammern, ächzendes, rasendes Brausen.

Wilder Sturm, wildes Sturmgetöse. Im Westen ballen sich die 
grauen Wolken zu Haufen, immer dichter, dichter, leichte Schnee
flocken fallen nieder, die Pferde stutzen, öffnen schnaubend die 
Nüstern und stossen ein angstvolles Gewieher aus, die Menschen 
schauern zusammen, ängstlich schmiegt sich alles aneinander — es 
naht der Schneesturm

Nur die Unglücklichen, die Transportirten, jauchzen auf, Er
lösung naht, himmlische Erlösung. Der Allmächtige ihres Glaubens 
hat Erbarmen mit ihrer Pein. Erlösung! — — —

Ein süsser Schauer durchrieselt die ermatteten Glieder. Eine 
seelige Verzückung hat sich der Armen bemächtigt, das Auge er
glänzt in hoffnungsfreudiger Verklärung. — — — —

Todesbangen, Angst und Grauen überschleicht die Peiniger. 
Wilde Verzweiflung packt ihr Gemüth, die ganze Feigheit ihrer 
Bestialität kommt in verständnisslosem, mechanischem Gebetmur- 
meln und in hündisch winselndem Heulen zum Vorschein.



Die Autonomie

H err! H err! Erbarme Dich unser, errette uns aus der Noth, 
lallen ihre bebenden Lippen. Aber der gerechte oder ungerechte 
Allerbarm er hat auch diesmal kein Gehör fü r  die Bitten dieser fei
gen Hundeseelen.

Immer dichter wirbeln die Schneeflocken herab. Hört ihr den 
Orkan immer wilder erbrausen, gurgelnde, zischende, glucksende 
Laute, die ganze Tonleiter der Zerstörung durchklagend.

Schneeberge thürmen sich auf, ersticktes Schluchzen, Todes- 
jammern dringt halblaut durch den Schneesturm, hier und da ein 
unartikulirter Schrei, ein Schrei der entsetzlichen Todesangst, des
Bewusstseins des S terbens. — —

Der Orkan heult, braust, tost, dröhnt und donnert weiter, durch 
das weite Land. — — — — — — — — — — —

*  **
Grenzenlos dehnt sich die E bene aus; weit und breit flaches 

Land, dort und da nur einzelne Bäume. In der Ferne umsäumt 
dürres Gestrüpp den Rand der Ebene. E in kahler granitner Mark
stein, der aus dem ewigen Einerlei der Gegend hervorragt, kündet 
die Grenze Europas an. Der Markstein Europas — er ist der 
Markstein eures Lebens, ihr Unglücklichen —

Blickt zurück auf das ehrvergessene grausame Vaterland, wel
ches seine edelsten Söhne und Töchter verbannt, sein eigen Herz
blut thränenlos vergiessen macht. O, ihr liebt sie noch immer, 
diese Heimath, die euch zur Quelle all eures Elends wurde, nur 
mit gebrochenem Herzen blickt ihr vom asiatischen Gebiet zurück 
in die weite, weite Ferne.

Was habt ihr nicht alles verlassen müssen! Welch’ kühne 
hoffnungsvolle Lustschlösser wurden euch zerstört! Welches Glück 
wurde euch vernichtet! Aus den Armen der greisen sterbenden Mutter, 
au9 der zitternden Umschlingung eines euch mit der ganzen Gluth 
treuen Vaterherzens liebenden Vaters, von der Brust einer verzwei
felnden Gattin, aus dem Bereiche verwaister unmündiger Kinder, 
aus der Nähe eines liebenden Bruders oder einer weinenden 
Schwester wurdet ihr gerissen, eurer Menschenwürde beraubt, viehi
scher als das Vieh behandelt und zuletzt in das Land des geistigen 
Todes geschickt, einzig und allein weil ihr es gewagt, die Wahr
heit zu predigen, weil ihr die lautere, die reine Wissenschaft dem 
armen Volk gelehrt. Habt ihr es, verbannte Russen, denn ver
gessen, dass die Lüge, die Heuchelei, die Falschheit und Grausam
keit, dass die heimtückischen Gewalten die Grundfesten eures 
Vaterlandes bilden ? Warum behagte euch Einzelnen der Zustand 
nicht, welchen Millionen Dumme als die unabänderliche und vol
lendetste Gesellschaftsform halten und welchen die reichen Leute 
als die „beste aller Welten" preisen !

Welche süsse Hoffnungen wurden zertrümmert, welch’ herr
licher Freiheitstraum zu nichte gemacht! — Ihr weint, ihr Ar
men ? — Heisse, schmerzlindernde Zornesthränen quellen über euere 
Backen. —

Ü, ihr leidet, leidet entsetzlich!
O, glaubt mir, auch ich leide, wenn ich euer Elend, eueren

Jammer überschaue. Mein Herz blutet, wild jagen die Gedanken 
durch mein brennendes Gehirn und die .helle Empörung peitscht 
meine Gefühle zum rachedurstigen Hass.

Allmächtiger, wo bist Du! Welches Elend herrscht doch auf
dem grossen E rdball! — — —  —  —  —

Stumm blickt der graue Himmel auf neue Leiden herab. Er 
ist diese Trauer gewöhnt. Er sah diese Folter wohl tausend Male 
schon; wann sollte er auch etwas anderes sehen ?

Und wenn er auch die Freude einiger unbarmherzigen Ge 
schöpfe sieht, die unbekümmert um den Hunger ihrer Mitmenschen 
im tollen Rausche prassen und schlemmen, so hat er seine eigenen 
Gedanken über die Menschheit — — — — — — — — — —  — — —

Hört ihr das Sausen der Knute über eurem Haupte, die Flüche
eurer Peiniger — weiter, weiter. — — — —  — — — —

* **
Und immer tiefer ins Land führt der Schmerzensweg der Un

glücklichen. Ueber Schnee und erstarrende Ebenen, über reissende 
Ströme, über welliges Hügelland, über glatte Eisflächen, gefrorene 
Bäche, über Moräste, Haideland und durch Krüppelholzwälder. 
Aus der Ferne dringt das heisere Geheul hungriger Schakale an 
das Ohr der Armen. Hoch in den Lüften in einsamer Höh' ziehen 
in weiten Bögen des Nordens Vögel südwärts, frei und unbehin
dert. Geräuschlos huscht ein Thier des Feldes ins dichte Gestrüpp.

Da schlägt wüthendes Geheul in lang gezogenen Tönen — als 
Sprache des Hungers, der in den Eingeweiden wühlt — an das 
Ohr der Verbannten. Ein Rudel wüthender Wölfe stürzt funkeln
den Auges, mit dampfendem Athem, aus dem Waldesdickicht, auf
die Karawane des Elends. Hier kracht es — dort kracht ein
Schuss — blutend wälzt sich Meister Isegrimm auf dem Boden und 
reckt die Zunge aus dem Rachen. Aber der wüthende Hunger hat 
die Wölfe zu furchtbarer Wuth gereizt und mit wilder Blutgier 
reissen sie ihre Opfer aus der in rasender Flucht dahinjagenden 
Schaar, um den nagenden Hunger zu befriedigen.

So droht der Tod den Unglükcklichen an allen Ecken und En
den. Ueberall grinst ihnen der Rachen des Verderbens entgegen. 
Wie Viele erliegen der Ermattung, der gewaltsamen Ueberanstreng- 
ung der grossen Reise. Wie beneidenswerth ist das Loos der Ueber-

lebenden, wie unsagbar glücklich sind sie, die dem Tode erliegen, 
denn der Ueberlebenden harrt ein Leben endloser Qual.

Blickt herab, viele hundert Fuss unter der Erde, wo die Be- 
dauernswerthen mit eisernen Fesseln belastet, oft stundenlang lie
gend das funkelnde, gleissende Metall, welches so viel Elend uqd 
Verderben über die Erde gebracht, zu Tage fördern. O, ihr glück
lichen Menschenkinder, wüsstet ihr, wie viel vergossenes Blut, wie 
viel blutiger Schweiss, wie viel bittere Thränen an dem Golde 
hängen, welches den Satten ihre Augenweide bildet, unter welchen 
qual- und angstvollen Umständen es gegraben wurde, wahrlich, ihr 
würdet euch entsetzensvoll von dem Golde abwenden. O, ihr seid 
glücklich, dass ihr das Elend nicht kennt, das grenzenlose Elend, 
unter welchem die Armen, von Marter durchlebt, vom Elend durch
schauert, in tausend Qualen ihres Geistes und Herzens sich win
dend, krampfhaft mit zitternden Händen das Gehirn durchwühlen.

Hört ihr nicht das Klirren der Ketten, das Rasseln der Hand
schellen, das dumpfe Stöhnen der Verdammten ? Wann! wann naht 
die Erlösung, der barmherzige Erlöser Tod? Wie lange noch? ist 
die bange verzweifelnde Frage, — wie lange noch vermag die ge
brechliche Hülle des gemarterten Körpers den riesenstarken Geist 
gefangen zu halten. Erwartungsvoll zählen die Unglücklichen die 
Myriaden-Augenblicke, bis die Erlösung des Todes naht. Aber das 
Leben ist so lang — so lang, so verzweiflungsvoll lang! —

Blickt herein in die Gefängnisse, in die Zellen des ewigen 
Kerkers. Seht ihr sie in stummer Ergebung ins Unvermeidliche 
sich fügen. Schnürt euch nicht die bange Angst die Kehle zu. 
Ermattet nicht euer Herzschlag, ihr Unglücklichen, unter der 
eisernen Wucht des furchtbaren Gedankens des Ewigbegrabenseins.

Kaum tritt ein matter Schein der erlösenden Sonne in den 
ewig halbdunkeln Raum des Kerkers — Leise dringen klagende 
Laute aus gequälter Menschenbrust — dort rüttelt in wilder Ver
zweiflung ein tagender an seinen Ketten, wild fluchend, die Stunde 
seiner Geburt verdammend.

Und schon saust die Knute über seinen Kücken. Unbarm
herzig schleudern die verthierten Gefangenwärter wuchtige Hiebe 
über das armselige Opfer. Angstvoll blicken die unglücklichen 
Gefährten auf das Opfer barbarischer Willkür, welches mit schäu
mendem Munde, verzehrten Gesichtszügen und röchelndem Athem 
unter der Hand seiner Peiniger sein Leben aushaucht; leise rasseln 
die Ketten, dumpfe Seufzer — Todtenstille herrscht in der Zelle.

* *
*

Draussen durch weite Schneefelder irrt ein Unglücklicher daher.
Wohl ist es ihm gelungen, seinen Peinigern zu entrinnen, weit 

weg von der Stätte seiner Qual und seiner Leiden zu entfliehen. 
Aber in der menschenleeren Einöde, wohin jahrelang kein Ton 
menschlicher Stimmen drang, wo die ewig jungfräuliche Natur in 
ihrer ganzen furchtbaren Majestät waltet, in den Regionen ewigen 
Schnees und Eises verirrt er sich.

Wohin das Auge des ermatteten Wanderers blickt, kein Ruhe
punkt, keine Abwechslung für das trübe Auge. Alles weiss, blen
dend und flimmernd schwächt es die Sehkraft. Er schliesst das 
Auge — Schauer des Todes durchrieseln ihn. Sein Herz erbebt 
unter dem mächtigen Gedanken der Vernichtung — qualvollen 
langsamen Sterbens; martervolles Sterben harrt seiner.

Bange Mattigkeit überfällt ihn. Er droht umzusinken. Von 
fernher dringt Rauschen an sein Ohr. — O wie wo hi tauend wirkt 
die abwechselnde Melodie der tosenden Wasser für das Ohr, aas 
schon lange nichts anderes als das Heulen des Windes, das Brau- 
sen des Sturmes und das heisere Geheul des Schakals auf seiner 
einsamen Wanderung vernommen. Neues Leben durchfluthet seinen 
Körper, frischer Lebenshauch durchdringt seine Nerven. — Auf! 
auf ! — immer näher dringt das Brausen der Gewässer heran, ein 
wildes Tosen mächtiger Brandung, die sich schäumend an den 
Ufern bricht.

Vor seinen Augen liegt die graue Fluth des Eismeeres, dessen 
brausende Wellen, dessen eisige Wogen in rollendem, rasselndem 
Spiele vor seinen Füssen schäumen. —

Schwimmende Eisberge in tausendfach phantastischen Formen, 
in krystallenem Glanze nahen dem Ufer, m der tosenden Brandung 
mit donnerndem Krachen zu tausenden von Stücken zerschellend, 
von der gierigen Fluth verschlungen.

Und die Melodie der rauschenden Gewässer wirkt betäubend 
auf den ermatteten Wanderer. Ohnmacht umfängt seine Sinne. 
Vor seinen Augen erscheint die sterbende Mutier, die mit leiser 
gebrochener Stimme den Sohn segnet. Und draussen lauern schon 
erkaufte Spione der Regierung, die den Unglücklichen weg von 
der kaum erkalteten Leiche der Mutter reissen zur ewigen Qual 
und Verdammniss. — — —

Und die Fluthen dringen mit frecher Zudringlichkeit zu dem 
Aermsten und netzen des Wanderers Füsse eisigkalt. Langsam 
zerren ihn die Wellen hinab ins feuchte Grab — die schäumenden 
Wogen erfassen den Körper in eisiger Umarmung, ihn auf den 
schwarzen Grund des Meeres b e tte n d . — — — — — — — — —

Die Wellen tosen, die Fluth braust. Die Brandung schäumt, — 
Eisberge zerschellen an der Brandung — Wogenrauschen und 
Donnergetöse hallt weit herüber ins eisige Land des Todes.

S. D. F.



August Reinsdorf!
Z u m 7. F eb ru a r .

Hoch klingt das Lied vom tapfern Mann,
Der für die Freiheit sterben kann.
W er aufrecht macht den letzten Gang,
Den ehrt das Volk mit Sang und Klang.
Bin trau rig ; —  froh, dass ich singen kann 
Gin Lied dem kühnen Freiheitsmann,

Dir gilt es — unserm Reinsdorf !

Am Niederwald ein Denkmal steht,
Dort — wo die stolze Tanne weht,
W o Deutschland seine Fesseln brach 
Und endigte der Knechtschaft Schmach,
W o deutsche Mannen — mit Schwert in Hand — 
Befreiten einst ihr Vaterland

M it Herrm ann, dem Cherusker. —

Dort hat ein deutscher Kaiserling 
—  Dem Varus gleich an Herrschersinn —
Als Zeichen der Tyrannenmacht,
E in stolzes Denkmal angebracht. —
Leichen, zum B au! — mit Blut gek itte t!
Elend, Hunger hat’s genietet 

Des deutschen Proletariats.

U nd als das ganze Fürstenpack,
Mit Scepter, K ron, im Purpurfrack 
Zum Weihefest zusammentrat,
D a war’s ein Held — ein Mann der That,
Der — Herrmann gleich — mit kühner Hand 
Befreien wollt' das deutsche Land 

Von der Tyrannenbrut.

O Schmerz, o W uth! — D er Streich missfiel! —  
Verräther trieben falsches Spiel. —
Doch ewig klingt dein Name fo r t!
Ew ig! — W o man Tyrannenmord 
Als Heldenthat gepriesen hört,
Man auch das Angedenken ehrt,

An unsern August Reinsdorf.
C h a s . D ie th e r .

Briefe aus Deutschland.
Der Verein der unabhängigen Sozialisten hat kürzlich eine beachtens

w e r te  Versammlung abgehalten. Der Zweck der Versammlung w a r : Sich 
mit dem Anarchismus auseinanderzusetzen. Die U rsache: Die ablehnende 
Haltung, welche die anarchistischen Gruppen auch diesem radikaleren Theile 
der Sozialdemokratie gegenüber eingenommen haben. Das Bestreben beider 
Gruppen, der anarchistischen sowohl, als auch der unabhängigen sozialistischen 
sich zu gemeinsamer Aktion zu vereinigen, musste ohne Erfolg bleiben, als 
die unabhängigen Sozialisten erklärten, die alte zentralistische Organisation, 
wie sie die sozialdemokratische Partei besitzt, und welche die Korruption ge
zeitigt hat, auch für ihre neue Vereinigung annehmen zu wollen. Die offene 
Absage aber an den Anarchismus oder wie es der Artikelschreiber des 
„Sozialist" nennt die ,,muthige Abgrenzung nach links" — Bismark hätte mit 
demselben Rechte von einem „muthigen Gang nach K anossa" reden können — 
erfolgte in der oben beregten Versammlung. Der sozialdemokratische R e
ferent erklärte rundweg : Die Aufgabe der unabhängigen Sozialisten sei 
lediglich die Beseitigung der jetzt herschenden Führer der Sozialdemokratie, 
im Uebrigen aber stehen sie voll und ganz auf dem Boden der Sozialdemo
kratie, das heisst der wahren, der revolutionären Sozialdemokratie, welchen 
Boden nach Ansicht des Referenten, die alte, offizielle Sozialdemokratie ver
lassen habe. Dass die alte Partei nur konsequent verfuhr, wenn sie ihre 
Taktik veränderte, begreift der Referent nicht. Nach seiner Ansicht steht die Tak
tik derselben in Widerspruch mit den Prinzipien, welchen die Sozialdemokratie 
huldigt. Das ist ein grösser I rrthum des Referenten und aller derer, welche 
seiner Meinung sind, und derselbe beweisst, dass der Referent, welcher ziem
lich lange Mitglied dieser Partei ist, sogar propagandistisch für dieselbe wirkt, 
sich noch nicht einmal klar über diese Prinzipien geworden ist.

In  der heutigen Eigentbums-Gesellschaft herrscht vermittelst des Staates, 
d. h. mittelst Regierung, Polizei, Militär, Richter und Kirche, die Minderheit 
über die Mehrheit. Die Sozialdemokratie verabscheut das, sie thut wenigstens 
00, sie will, dass die Mehrheit über die Minderheit herrsche, glaubt vielleicht 
auch, dass dies möglich sei. Das ist ihr Grundprinzip. Dazu aber bedarf 
die Sozialdemokratie po gut wie die Bourgeoisie eines Apparates. Ob sie den
selben nun sozialdemokratische Gesellschaft oder sozialdemokratischer Staat 
oder schlechtweg Staat nennt, das ist ganz gleich. F ür die Sozialdemokratie 
handelt es sich darum, einen solchen Apparat zu erlangen, also den Staat in 
die Hände zu bekommen, zur Forderung i h r e r  Interessen, n i c h t  a b e r  
d a ru m , d e n s e lb e n  zu  b e s e i t i g e n ,  damit sie ihre Prinzipien zur Geltung 
bringen kann. Wenn die Sozialdemokratie früher von Beseitigung des Staates 
redete, so verfuhr sie nur wie in der Fabel: .,Der Fuchs und die W eintraube" .

Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, den Bourgeoisstaat in Besitz zu bekom
men und hatte kein Interesse mehr daran, denselben zu erhalten. Sie trach
tete das W erkzeug, welches sie nun doch einmahl nicht erlangen konnte zu 
zerstören. Sie wollte es zerstören um die Bourgeoisie machtlos zu machen 
und um sich dann ein neues Werkzeug " Staat" zu fabriziren. Herrschte im 
Bonrgeoisstaat die Bourgeoisie, das heist die Kapitalisten, v e r m i t t e l s t  
e i n e r  B u r e a u k r a t i e  über die Arbeiter, so herscht im sozialdemokra
tischen Staat eine Büreaukratie direckt über die Arbeiter, also auch 
wieder die Minderheit über die Mehrheit. Nur dass hier die Minderheit durch 
sogenannte Vorrechte der Gebart dazu bestimmt wird, während es dort durch 
demagogische Kniffe und Ränke geschieht, oder wie der jetzige sozialdemokra
tische Abgeordnete W urm  sich recht geschmackvoll ausdrückte, „durch die 
grösste Schnauze" . Die Sache aber ist dieselbe; d i e  E r l a n g u n g  e i n e s  
S t a a t e s  ist der Sozialdemakratie Ziel. Je tz t hat Deutschland einen so- 
zialistischen Kaiser — „ u n s e r "  Kaiser sagt die Sozialdemokratie — und 
die Sozialdemokratie hofft wieder den Staat in die Hände zu bekommen. 
W arum  also ein Werkzeug zerstören, das man wieder hofft einstmals zu be- 
sitzen? W arum  eine Festung in die Luft sprengen, die man selber einmal 
gebrauchen möchte? Darum die W ehm uth des alten Ex-Kommunisten Lieb
knecht, dass die Bourgeoisie durch ihre Thorheit den Staat zerstören könne, 
and der seinerzeit im Reichstag höchst ernsthaft gesprochene Satz: W ir, die 
Sozialdemokratie, sind die einzig s t a a t s e r h a l t e n d e  P a r t e i ! ?  Die 
veränderte Taktik, die der alte Liebknecht wechselt wie das Hemd, entspricht 
voll und ganz den Prinzipien der Sozialdemokratie und ist den Umständen 
vollständig angepasst, genau so wie die geschmeidige Haltung der Agrarier 
in Deutschland in der Getreidezollfrage ganz den Umständen angepasst ist 
and ihren Prinzipien durchaus nicht widerspricht. W enn nun der Referent 
meint, die neue Taktik sei falsch, so begreift er die Situation nicht, und wenn 
er meint, sie stehe in W iderspruch mit seinen Prinzipien, so sind s e i n e  
Prinzipien eben keine sozialdemokratische Prinzipien, obgleich er sich das 
einbildet. Der kannegiessende Spiessbürger hält sich ja  auch immer für 
einen Revolutionär. Hier wäre es um gekehrt; hier hält sich der Revolutionär 
noch für einen kannegiessenden Spiessbürger. Der anarchistische Redner, 
welcher nach dem Referenten sprach, hatte vollkommen Recht, als er sagte, 
der Beweis, dass die unabhängigen Sozialisten ihrem innersten Denken und 
Fühlen nach Anarchisten seien, es aber nicht zu bekennen wagten, läge ja 
schon in der Thatsache begründet, dass sie sich als selbständige Gruppe kon- 
stituirt haben. Nach dem sozialdemokratischen Prinzip mussten sie sich der 
Mehrheit fügen und durften nicht austreten. Die Einzelnen scheinen sich 
dessen nur noch nicht recht bewusst zu sein. Sie fühlen aber, dass die Besitz
nahme des Staates nicht nur unsinnig, undurchführbar, sondern auch gefähr
lich wäre für sie selber, sie ahnen, dass dann nach der Dynastie Hohenzollern 
eine Dynastie Bebel kommen könnte. Darum wollen sie instinktiv die Be
seitigung des Staates. Das ist aber nicht sozialdemokratisch, sondern anar
chistisch-kommunistisch. In  dieser Unklarheit liegt auch der Grund, weshalb 
die Gruppe noch keine rechte Bedeutung erlangt hat. Sie ist sich über ihre 
eigene politische Stellung noch nicht einmal klar geworden. Die Unschlüssig
keit, die Zerfahrenheit lässt das deutlich erkennen. Sie haben b ei ihrem 
agitatorischen Treiben kein bestimmtes Wollen, weil kein bestimmtes Ziel. 
Darum sind 6ie sich auch nicht klar, wie sie sich organisiren sollen. Dem
nächst soll das geschehen. Aus der Organisation wird man dann ja  leicht 
erkennen können, ob sie mit dem Grundprinzip der Sozialdemokratie ge
brochen haben oder nicht. Vollziehen sie den Bruch nicht, daun werden die 
unabhängigen Sozialisten nur eine Episode in der sozialistischen Bewegung 
gewesen sein. Der eine Theil wird über kurz oder lang der alten, der Mutter
partei wieder zufallen, der andere Theil dem Anarchismus. O. L.

Neuer Kurs.
W ie englische Zeitungen berichten, wurden in Berlin bei vielen Arbei- 

tern Haussuchungen vorgenommen, gegen 20 Personen sollen verhaftet sein, 
darunter Kaufmann Herzberg, Cigarrenhändler Arndt, Drechsler Müller. Man 
soll bei verschiedenen anarchistische Schriften gefunden haben. — Ob man 
damit den Anarchismus ausrotten wird, daran erlauben wir uns zu zweifeln.

Die sogenannte W alsall Anarchisten-Verschwörung stand vorigen Frei
tag wiederum vor Gericht und wurde noch einmal vertagt. Das Bemerkens
wertheste in dieser Verhandlung ist, dass, wie der P olizeichef aussagte, die 
hiesige Polizei, als sie Deakin hier verhaftete, nicht von der Polizei in Wal
sall von dessen A nkunft unterrichtet war. Ein ,,Vertrauensmann" müsste 
also der Polizei hier die Angabe gemacht haben.

Briefkasten.
99 B. Angekündigtes Geld ist noch nicht eingetroffen. W ir werden 

besorgen. — C. Fröhlich. Möchten gerne Rücksprache nehmen wegen M.
A uf W unsch quittiren wir :  Gundersen I I  1s. 8d, —  A. in B. 10 M. — 

Streit 3s. — K. in A. 3 M. 20 Pf. — Fähndrich 5s. — A. K. in F. 3 M .50.

Club „Autonomie" ,
6, Windmill Street, Tottenham Court R o ad , W. 

Samstag den 6. F e b ru a r: Vortrag und Diskussion.

Athenä um Hall,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d , W .

Montag den 22. Februar
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Zentralisation und Dezentralisation.

II.
In unserm vorhergehenden Artikel haben wir die Ansicht 

ausgesprochen, dass die zentralistische Organisation der Gesellschaft 
im Allgemeinen, wie grösserer oder kleinerer Körperschaften, ein 
Hemmniss für die Entwickelung des einzelnen Individuums bildet 
und nur in der Dezentralisation die Eigenschaften und Fähigkeiten 
jedes Einzelnen zur freien Entfaltung gelangen können. Nun wen
det man aber e in : Wie steht es mit dem Kampf, mit der bevor
stehenden Revolution? Was können einzelne Individuen oder ver
einzelte kleine Volkshaufen gegen die wohlorganisirte Militärmacht 
ausrichten ? Ist es nicht nöthig, weil wir diese Macht gegen uns 
haben, dass wir die Arbeiter auffordern, sich zu einem geschlossenen 
Ganzen zu organisiren, um ihr erfolgreich entgegentreten zu können?

Leute, die uns mit solchen Fragen entgegnen, sich die Revo
lution als einen grossen Feldzug vorstellen, übersehen ganz den 
wirklichen Charakter der Arbeiterbewegung. Die Arbeiter wenden 
sich in ihren Kämpfen fast ausschliesslich gegen ihre respektiven 
Ausbeuter, vorläufig leider noch sehr vereinzelt, bald in diesem Land, 
bald in jenem, bald in dieser Stadt, bald in jener, bald in diesem 
Industriezweig, bald in jenem. Doch steht es fest, dass diese 
Kämpfe von Tag zu Tag häufiger mit mehr oder weniger Heftig
keit auftreten, und wenn die Arbeiter durch energische Agitation 
dazu aufgemuntert und angefeuert werden, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass diese Einzelkämpfe zu einem allgemeinen Kampf 
(Generalstreik) sich verschmelzen.

Wenn dieser Generalstreik stattfinden wird, ist auch schon 
vorauszusetzen, dass die Arbeitermassen sich bewusst sind oder ge
nügend Elemente in denselben vorhanden sind, welche wissen, dass 
der Kampf sich nicht mehr um einige Stunden Arbeitszeit oder 
einige Pfennige Wochenlohn drehen kann, sondern um die voll
ständige Emanzipation der Arbeiterklasse, die Vernichtung des be
stehenden Herrschafts- und Ausbeutesystemes; ebensowohl werden 
auch die Machthaber einsehen, um was es sich handelt.

Militär wird ja da sein und, nehmen wir an, es stünde auf 
Seiten der Machthaber — was im Allgemeinen nicht wahrschein
lich, aus Gründen, die wir hier anzuführen nicht nöthig haben — 
fo wird es, um die Bewegung zu unterdrücken, über das ganze 
Laiid zerstreut werden müssen, in kleine Abtheilungen zersplittert, 
gegen welche die Arbeiter eine grosse Uebermacht bilden dürften; 
eine Uebermacht aber erst dann, wenn sie sich nicht in grossen 
Haufen dem Militär gegenüberstellen und sich zusammenschiessen 
lassen, sondern, wenn sie verstehen, „überall und nirgends" zu 
sein Ein Mann kann nämlich einen Militärzug zum Entgleisen 
bringen, eine Kloake in die Luft sprengen, über welche eine Mili
tärabtheilung marschirt, mit einer oder mehreren Dynamitbomben 
eine ganze Kompagnie Soldaten vernichten ; auch giebt es Brenn
stoffe, mit denen ein Mann operiren kann, die als revolutionäre 
Mittel nicht zu verwerfen sind und Anderes mehr. Und wenn, 
wie gesagt, vorausgesetzt werden muss, dass während einer solchen 
Bewegung genügend Leute vorhanden sind, denen die Situation 
klar ist, dann ist auch vorauszusetzen, dass sie auf solche Kampfes
weibe vorbereitet sind.

Haben die Arbeiter einmal den Kampf auf solche Art aufge- 
nommen und nur einige Siege zu verzeichnen, so werden sich die 
gekrönten und ungekrönten Herrscher, wie uns die Erfahrung lehrt, 
bald dünne machen, wenn man ihnen noch Zeit dazu lässt. Die 
politische Herrschaft wird demnach schnell zusammenfallen

Da die soziale Revolution nicht ein Kampf nur um einige po
litische Freiheiten oder die politische Macht ist, sondern haupt
sächlich die Besitzergreifung aller Reichthümer durch das Volk zum 
Zweck hat, so m u s s  n o t h w e n d i g e r w e i s e  d i e  R e v o l u 
t i on  i n  j e d e r  S t a d t ,  i n j e d e m  D o r f e  l o k a l i s i r t  
we r d e n .  Sie müsste auf diese Weise sich vollziehen trotz einer 
Zentralleitung, welche durch eine Proklamation das Privateigenthum 
für abgeschafft erklären wollte, wie sie z. B. Pressfreiheit und Aehn- 
liches proklamiren würde, weil, so lange die Besitzenden einer Ge
gend sich weigerten, ihr Eigenthum abzutreten und das Volk nicht 
den Muth besässe sie zu enteignen, die ganze Proklamation ja  
keinen Werth hätte. Es liegt daher am Volke selbst, an allen 
Ecken und Enden zu handeln, die Expropriation zu vollziehen.

Eine Zentralgewalt wäre da wieder in jeder Beziehung ein Hemm
schuh, wie in jeder Organisation und wie sie ihn in fast jeder Re
volution bildete.

Blicken wir nur auf die Kommune-Bewegung zurück. Was 
sehen wir da? An einem schönen Morgen, als die Truppen der 
Bourgeoisie die Kanonen der Pariser Nationalgarde wegführen woll
ten, wurden dieselben von Frauen und Männern aus dem Volke 
und einigen schnell zusammengetrommelten Nationalgardisten zurück
getrieben. Das Volk hatte gesiegt, ehe das Zentralkomite eich nur 
den Schlaf aus den Augen gerieben hatte. Man wollte auch die 
Nationalversammlung in Paris gefangen halten, um alle Intriguen 
seinerseits zu verhindern, aber unterdessen war das Zentralkomite 
völlig erwacht; es setzte sich zur Berathung zusammen und liess 
so der Bourgeois-Regierung Zeit zum Entwischen. Und wie hier 
das Zentralkomite, so hing später der Rath der Kommune wie ein 
Bleiklotz an der ganzen Bewegung.

Solche Fehler müssen in Zukunft vermieden werden. Wollen 
die Arbeiter endlich siegen, so haben sie sich nur auf ihre eigene 
Kraft zu verlassen.

(Fortsetzung folgt.)

Ueber Marxismus.
E in  B e itr a g  zu der P o le m ik  im  „ S o z ia l i s t " .

Die „Autonomie" hat unlängst erst klargelegt, was wir Anar
chisten als Mängel und Täuschungen in der Marx ’schen Lehre be
trachten, und mit der grössten Genugthuung beobachten wir das 
tiefe Interesse, welches die unabhängigen Sozialisten der Wider
legung dieser Lehre beimessen. Nicht als ob wir in unserer Oppo
sition gegen M arx’ Lehre von persönlicher Feindschaft geleitet 
wären wegen seiner Diktatur in der Internationale oder auch gegen
über seinen Nachfolgern in der deutschen sozialistischen Bewegung. 
W ir verlieren natürlich nicht die Wahrheit aus dem Auge, dass 
eine schlechte Taktik und schlechte Handlungen schlechte Prinzipien 
verrathen. Es wurde aber in der soz.-dem. Partei viel Unheil an
gerichtet, wurden viele Schnitzer gemacht, welche nicht der Marx’- 
schen Lehre entsprangen, sondern mit dieser in direktem Wider
spruch standen. Darum halten wir es für das Beste, die zwei 
Dinge zu trennen und Prinzip und Taktik einzeln zu behandeln.

*  *  *
Was wir nun ganz besonders hervorheben wollen, ist, dass die 

M arx’sche Lehre v o l l s t ä n d i g  a u f  d e r  G r u n d l a g e  d e r  
a l t e n  p o l i t i s c h e n  O e k o n o m i e  b e r u h t ,  was man in 
Deutschland „Manchesterianismus" nannte; und da die Lehren 
dieser Richtung zusammengefallen sind, so hat auch die Marx’sche 
Lehre „wissenschaftlich" keinen Halt mehr. Marxisten wissen- 
sch aftliche Sozialisten zu nennen, wäre fast gerade so, als wollte 
man Leuten, die noch glauben, die Erde stehe still, den Titel Astro
nomen beilegen.

In dieser Hinsicht — das müssen wir hier bemerken — ist 
H George nicht weiter vorgeschritten als M arx; George, Marx und 
Lassalle waren alle drei Jünger Ricardo’s und der politischen Oeko- 
nomen ; sie alle glaubten an gewisse ökonomische Gesetze, an die 
Gesetze von Rente, Profit und Arbeitslohn; blos legte George das 
meiste Gewicht auf die Rente und leugnete fast jeden Einfluss des 
Kapitals auf die Vertheilung der Produkte. Marx legte das meiste 
Gewicht auf Profit (Mehrwerth) und Lassalle auf Arbeitslohn.

Diese drei Sozialisten sind gegeneinander in Opposition (be
sonders George gegenüber Marx und Lassalle), aber sie stimmen 
miteinander überein in der Annahme der Existenz einer „freien 
Konkurrenz im Gewerbe" , w e l c h e  h e u t e  k e i n  O e k o n o m  
m e h r  g e l t e n  l ä s s t  (siehe Trusts und Kartelle). Marx ging 
in der That soweit, auf Grund der freien Konkurrenz die Arbeits- 
verträge als g e r e c h t  anzunehmen.
   George, Marx und Lassalle sind sich dahin einig, dass sie den 

grossen Einfluss, welchen die Regierung auf die Ausbeutung des 
Arbeiters ausübt, ignoriren (man denke an die Steuern, Staats
schulden und öffentlichen Arbeiten) und das Gesetz anrufen, die 
Wunden zu heilen, die es selbst geschlagen.

Kurz, George, Marx und Lassalle haben den S o z i a l i s m u s  
i n  e r s c h r e c k e n d e m  G r a d e  v e r k l e i n e r t .  Während der
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wahre Sozialismus, wie er in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
in Deutschland und F rankreich aufgefasst und gelehrt wurde, sehr 
weitgehend war, alle Beziehungen des Lebens umfasste, das ganze 
gesellschaftliche Gebiet deckte, nicht blos den Kapitalismus be
kämpfte, sondern auch den Grundbesitz, den Handel, die Regierung, 
die Familien-Organisation u. s. w., haben George, Marx und L as- 
salle versucht, ihn zu beschränken, der erstere auf die Landfrage 
und die beiden letzteren auf die Frage zwischen Arbeitslohn und 
Profit. Was Wunder dann, dass es jetzt noch Arbeiter giebt, 
welche glauben, um ihre Emanzipation zu bewerkstelligen, hätten 
sie nur um eine oder zwei Stunden kürzere Arbeitezeit und eine 
oder zwei Mark mehr Lohn zu fragen !

Wir haben oben gesagt, dass die Marx’sche Lehre vollständig 
auf der Grundlage der alten politischen Oekonomie beruht und 
dass diese der Vergangenheit angehört. Kein Oekonom, welcher 
diesen Namen verdient, lehrt mehr ihre Theorien.

Um sich davon zu überzeugen, braucht man nur das letzte 
Werk des hervorragenden „wissenschaftlichen" Schurken Maurice 
Block aufzuschlagen. — Dieser Mensch bietet seinen ganzen Ver
stand auf, die Wahrheit zu verdrehen, um Argumente zu Gunsten 
des kapitalistischen Systemes zu finden . Durch sein ganzes Werk 
über „Die Fortschritte der Oekonomie seit Adam Smith" kämpft 
er mit Zorn und Verzweiflung gegen die neuen Lehren, welche 
ihren Weg in die Oekonomie gefunden, um wenigstens einige kleine 
Reste der „Wissenschaft Ricardo’s und Malthus" zu retten; aber 
vergebens. In demselben Buche, in welchem er Willens war, die 
Fortschritte dieser Wissenschaft zu preisen, ist er gezwungen, die 
Erfolge ihrer erklärten Gegner zu registriren.

Da die „Autonomie" kein streng wissenschaftliches Blatt ist, 
so können wir hier natürlich nicht auf Einzelnheiten eingehen; 
aber wir reden den Arbeitern im Allgemeinen zu, n i c h t  a n  d i e  
L e h r e n ,  w e l c h e  i h n e n  u n t e r  d e n  N a m e n  p o l i t i s c h e  
O e k o n o m i e  o d e r  w i s s e n s c h a f t l i c h e r  S o z i a l i s m u s  
v o r g e s e t z t  w e r d e n ,  zu g l a u b e n .  Und denjenigen un
serer Genossen, welche sich durch besondere Studien über diesen 
Gegenstand zufriedenstellen wollen, rathen wir an, sich mit der 
Literatur der n e u e s t e n  historischen deutschen Schule und 
mit österreichischen Oekonomen, wie H. Menger und anderen be
kannt zu machen. Sogar in Cohns Werke werden sie eine genug- 
thuende Widerlegung der alten politischen Oekonomie finden. Und 
selbst Schönbergs Handbuch, obschon gewissermassen ein unver- 
dautes Gemenge von verwerflichen ökonomischen Theorien und 
widersprechenden Angaben und Faktas mit einigen Seiten hier und 
da, welche voll von moralisirenden Bemerkungen und schön klingen
dem Phrasen sind, mag als Beweis gelten, dass die alte Oekonomie 
todt ist und der alte Sozialismus mit ihr.

Zum Schluss wollen wir noch Prof. Georg Adlers Werk gegen 
Marx erwähnen und einen Artikel eines bekannten amerikanischen 
Oekonomen, Simon Patten in Hildebrands Jahrbücher für National
ökonomie und Statistik (dritte Aufl. II. Band, 4. Heft). In dem 
letzteren Werk finden wir das folgende sehr wichtige Zugeständniss :

„Eine Folge früherer Verhältnisse ist es, wenn die Gesellschaft 
in zwei Theile zerfällt, Menschen mit wirtschaftlichen Trieben 
und solche, denen diese Triebe fehlen. Diejenigen, welche sparen 
oder die Fähigkeit besitzen, unsere grossen Betriebe zu organisiren, 
werden Kapitalisten und Unternehmer, während die Arbeiterklassen 
mit geringer entwickelten gewerblichen Eigenschaften handwerks- 
mässiger Beschäftigung nachgehen müssen. So sind in jedem höher 
entwickelten sozialen Organismus die Arbeiterklassen von den oberen 
Klassen abhängig. Sie bekommen Arbeit, nicht durch unmittelbare 
Benutzung der Naturkräfte, wie es unter einfacheren sozialen Ver
hältnissen der Fall ist, s o n d e r n  d a d u r c h ,  d a s s  s i e  d i e  
B e d ü r f n i s s e  d e r  h ö h e r e n  K l a s s e n  b e f r i e d i g e n .  
Mit jeder Bevölkerungsvermehrung bedarf es einer zweckmässigeren 
Ausnutzung der Arbeit, sowie der Naturkräfte, um die gesteigerte 
Nachtrage nach Nahrungsmitteln und sonstigen Gütern befriedigen 
zu können. I n f o l g e d e s s e n  w e r d e n  d i e  A r b e i t e r  
i m m e r  a b h ä n g i g e r  v o n  d e n  h ö h e r e n  K l a s s e n ,  
welche über alle die industriellen Eigenschaften verfügen, die er
forderlich sind, um die Produktion der Bevölkerungszunahme ent
sprechend zu steigern. Ein sich vermehrendes Volk kann nur dann 
in seiner Entwickelung fortschreiten, wenn die Gewerbe immer mehr 
der Herrschaft der intelligenten (!) Klassen unterstellt werden, da 
ohne solche zunehmende Herrschaft die Schäden der Güterverthei- 
lung sich vermehren. Die Arbeiter gewinnen ihren Lebensunterhalt 
jetzt nicht mehr wie früher direkt von der Natur, sondern durch 
Befriedigung der Bedürfnisse der höheren Klassen. Nehmen die 
Arbeiter an Zahl rascher zu, als die arbeitgebenden Klassen, so 
können die hinzukommenden Arbeiter n u r  d a d u r c h  A r b e i t  
e r h a l t e n ,  d a s s  e i e  d e n  w e n i g e r  d r i n g l i c h e n  B e 
d ü r f n i s s e n  d e r  h ö h e r e n  K l a s s e n ,  w e l c h e  d i e  g e 
w e r b l i c h e n  K r ä f t e  b e h e r r s c h e n  u n d  o r g a n i s i r e n ,  
g e r e c h t  w e r d e n .  Es  i s t  d e s h a l b  s t e t s  d i e  T e n d e n z  
e i n e r  E r n i e d r i g u n g  d e r  L o h n h ö h e  v o r h a n d e n ,  in
dem gewisse Arbeiter zur Herstellung von Gegenständen Verwen
dung finden, welche solchen Bedürfnissen der höheren Klasse dienen, 
die für diese von derartig geringem Werthe sind, dass nur ein ge
ringer Lohn gezahlt werden kann. Niemand wird für irgend einen

Gegenstand mehr geben, als dem Genuss entspricht, welchen er 
gewährt, und der Arbeitslohn muss fallen, wenn das Publikum so 
sehr mit Waaren versorgt ist, dass die Konsumtion der vorhande
nen Mengen ihm nur geringen Genuss verschafft."

Das ist der Kern von Lassalles ehernem Lohngesetz. Weiter 
zeigt Patten, dass „in einer Gesellschaft mit ungleicher Wohlstands- 
vertheilung diejenigen, welche gewisse geistige Eigenschaften er
erbt oder durch Erziehung gewonnen haben, sich das im Laufe 
der Zeit angesammelte Wissen der Vergangenheit unter denselben 
Bedingungen aneignen, wie die Landeigentümer die Leistungen 
der Naturkräfte; während die praduzirenden Klassen die Rente, die 
freien Güter (Luft, Licht u. s. f.) und den Konsumenten-Ueber- 
schuss fast völlig aus ihren Händen verlieren."

Dass einer solchen Gesellschaft es von den ausgebeuteten 
Klassen zu existiren gestattet ist, dass diese solch schreienden Un
gerechtigkeiten sich noch länger unterwerfen und nicht im Namen 
der Gerechtigkeit und des Fortschrittes revoltiren werden, das wird 
Niemand zu sagen wagen, der nur einigermassen die täglichen Er
eignisse beobachtet.

Märtyrer der Freiheit.
Vom Norden weht Grabeshauch feucht und modrig herab.
Das Grab der Freiheit ist es, das seine tod- und verderben

bringenden Dünste ausathmet und mit giftigem Pesthauch verheerend 
über weite Strecken rast.

Ich will Euren Geist dorthin führen, wo der Jammer in seiner 
Heimath, das Elend in seinem Reviere, die Verzweiflung in ihrer 
schaurigen Grösse thront.

In das Land des herzzerreissenden Kummers, in das Reich der 
markerschütternden, nervenzernagenden Grausamkeit und Unmensch
lichkeit, wo die Knute das Szepter, Willkür die Grundlage der 
Gesetzgebung, thierische Verworfenheit die Basis feilen menschlichen 
Gerichtes bilden. Folgt mir in das Land des Todes, nach — S i
b i r i e n .

Ueber weite Schneefelder, grenzenlos, unermesslich wie das 
Leichenthum der Ewigkeit, schweben wir im Geiste mit den blei- 
grauen Himmelswolken, hoch oben in luftiger freier Höh' über das 
Land des Despotismus und der Sklaverei. Wir sehen die frechen, 
übermüthigen Würdenträger des Reiches, das durch den blutigen 
Schweiss des Volkes erarbeitete Vermögen in lasterhaftem Müssig- 
gange verprassend, im Spiel mit käuflichen Dirnen in den Höhlen 
des Lasters und der Schande, mit herzlosem Fusstritte den Nacken 
des Volkes in den Staub darniederzwingend. Das Volk ächzt und 
stöhnt unter der grausamen Last. Hier ein wilder herzzerreissen- 
der Aufschrei, dort verworrenes Wimmern und Stöhnen dringt herauf 
gen Himmel. Blutiger Jammer, viehische G rausam keit — — wei
ter, weiter, rastlos weiter in das Land des Todes. —

Seht Ihr die erbarmungswürdigen Geschöpfe, die in stummer 
Ergebung mit dem Märtyrergesichte tausendfacher durchlebter Lei
den auf winterlich öder, baumloser Landstrasse gen Norden ziehen? 
In dem Gesichte eines jeden Einzelnen Martyrium eines ganzen 
Jahrhunderts zu lesen.

Seht das bleiche Weib, sie droht zusammenzubrechen, umzu
sinken unter der Riesenlast des Elends.

Weib! Weib! Du darfst nicht, darfst nicht hinfallen. Die 
Knute pfeift über Deinem Haupte, zischend reisst sie in Deinen 
Rücken blutige Striemen, wenn Du es wagst hinstürzen zu wollen. 
Du darfst nicht — hörst du wohl . . . .

Selbst das Recht zum Sterben würden sie Dir nehmen die 
Tyrannen, die Henker, wenn es in ihrer Macht stünde.

Siehst Du die Unglücklichen, denen der starre Tod aus den 
Augen grinst, wie sie unbarmherzig an den Pferden angebunden 
und weitergeschleift, gezerrt und gerissen werden. So wird es Dir 
ergehen, Du armes, elendes Weib, die Du der Freiheit Dich und 
Deine Söhne opfertest, wenn es Dir einfallen sollte, umsinken zu 
wollen.

Traurig, düster schnellen die Wolken dahin über den Opfern 
menschlicher Verworfenheit, pfeifend streicht der Wind über das 
öde Land. Sein Pfeifen wird stärker, ein klagendes Heulen, seuf
zendes Jammern, ächzendes, rasendes Brausen.

Wilder Sturm, wildes Sturmgetöse. Im Westen ballen sich die 
grauen Wolken zu Haufen, immer dichter, dichter, leichte Schnee
flocken fallen nieder, die Pferde stutzen, öffnen schnaubend die 
Nüstern und stossen ein angstvolles Gewieher aus, die Menschen 
schauern zusammen, ängstlich schmiegt sich alles aneinander — es 
naht der Schneesturm

Nur die Unglücklichen, die Transportirten, jauchzen auf, Er
lösung naht, himmlische Erlösung. Der Allmächtige ihres Glaubens 
hat Erbarmen mit ihrer Pein. Erlösung! — — —

Ein süsser Schauer durchrieselt die ermatteten Glieder. Eine 
seelige Verzückung hat sich der Armen bemächtigt, das Auge er
glänzt in hoffnungsfreudiger Verklärung. — — — —

Todesbangen, Angst und Grauen überschleicht die Peiniger. 
Wilde Verzweiflung packt ihr Gemüth, die ganze Feigheit ihrer 
Bestialität kommt in verständnisslosem, mechanischem Gebetmur- 
meln und in hündisch winselndem Heulen zum Vorschein.



Die Autonomie

H err! H err! Erbarme Dich unser, errette uns aus der Noth, 
lallen ihre bebenden Lippen. Aber der gerechte oder ungerechte 
Allerbarm er hat auch diesmal kein Gehör fü r  die Bitten dieser fei
gen Hundeseelen.

Immer dichter wirbeln die Schneeflocken herab. Hört ihr den 
Orkan immer wilder erbrausen, gurgelnde, zischende, glucksende 
Laute, die ganze Tonleiter der Zerstörung durchklagend.

Schneeberge thürmen sich auf, ersticktes Schluchzen, Todes- 
jammern dringt halblaut durch den Schneesturm, hier und da ein 
unartikulirter Schrei, ein Schrei der entsetzlichen Todesangst, des
Bewusstseins des S terbens. — —

Der Orkan heult, braust, tost, dröhnt und donnert weiter, durch 
das weite Land. — — — — — — — — — — —

*  **
Grenzenlos dehnt sich die E bene aus; weit und breit flaches 

Land, dort und da nur einzelne Bäume. In der Ferne umsäumt 
dürres Gestrüpp den Rand der Ebene. E in kahler granitner Mark
stein, der aus dem ewigen Einerlei der Gegend hervorragt, kündet 
die Grenze Europas an. Der Markstein Europas — er ist der 
Markstein eures Lebens, ihr Unglücklichen —

Blickt zurück auf das ehrvergessene grausame Vaterland, wel
ches seine edelsten Söhne und Töchter verbannt, sein eigen Herz
blut thränenlos vergiessen macht. O, ihr liebt sie noch immer, 
diese Heimath, die euch zur Quelle all eures Elends wurde, nur 
mit gebrochenem Herzen blickt ihr vom asiatischen Gebiet zurück 
in die weite, weite Ferne.

Was habt ihr nicht alles verlassen müssen! Welch’ kühne 
hoffnungsvolle Lustschlösser wurden euch zerstört! Welches Glück 
wurde euch vernichtet! Aus den Armen der greisen sterbenden Mutter, 
au9 der zitternden Umschlingung eines euch mit der ganzen Gluth 
treuen Vaterherzens liebenden Vaters, von der Brust einer verzwei
felnden Gattin, aus dem Bereiche verwaister unmündiger Kinder, 
aus der Nähe eines liebenden Bruders oder einer weinenden 
Schwester wurdet ihr gerissen, eurer Menschenwürde beraubt, viehi
scher als das Vieh behandelt und zuletzt in das Land des geistigen 
Todes geschickt, einzig und allein weil ihr es gewagt, die Wahr
heit zu predigen, weil ihr die lautere, die reine Wissenschaft dem 
armen Volk gelehrt. Habt ihr es, verbannte Russen, denn ver
gessen, dass die Lüge, die Heuchelei, die Falschheit und Grausam
keit, dass die heimtückischen Gewalten die Grundfesten eures 
Vaterlandes bilden ? Warum behagte euch Einzelnen der Zustand 
nicht, welchen Millionen Dumme als die unabänderliche und vol
lendetste Gesellschaftsform halten und welchen die reichen Leute 
als die „beste aller Welten" preisen !

Welche süsse Hoffnungen wurden zertrümmert, welch’ herr
licher Freiheitstraum zu nichte gemacht! — Ihr weint, ihr Ar
men ? — Heisse, schmerzlindernde Zornesthränen quellen über euere 
Backen. —

Ü, ihr leidet, leidet entsetzlich!
O, glaubt mir, auch ich leide, wenn ich euer Elend, eueren

Jammer überschaue. Mein Herz blutet, wild jagen die Gedanken 
durch mein brennendes Gehirn und die .helle Empörung peitscht 
meine Gefühle zum rachedurstigen Hass.

Allmächtiger, wo bist Du! Welches Elend herrscht doch auf
dem grossen E rdball! — — —  —  —  —

Stumm blickt der graue Himmel auf neue Leiden herab. Er 
ist diese Trauer gewöhnt. Er sah diese Folter wohl tausend Male 
schon; wann sollte er auch etwas anderes sehen ?

Und wenn er auch die Freude einiger unbarmherzigen Ge 
schöpfe sieht, die unbekümmert um den Hunger ihrer Mitmenschen 
im tollen Rausche prassen und schlemmen, so hat er seine eigenen 
Gedanken über die Menschheit — — — — — — — — — —  — — —

Hört ihr das Sausen der Knute über eurem Haupte, die Flüche
eurer Peiniger — weiter, weiter. — — — —  — — — —

* **
Und immer tiefer ins Land führt der Schmerzensweg der Un

glücklichen. Ueber Schnee und erstarrende Ebenen, über reissende 
Ströme, über welliges Hügelland, über glatte Eisflächen, gefrorene 
Bäche, über Moräste, Haideland und durch Krüppelholzwälder. 
Aus der Ferne dringt das heisere Geheul hungriger Schakale an 
das Ohr der Armen. Hoch in den Lüften in einsamer Höh' ziehen 
in weiten Bögen des Nordens Vögel südwärts, frei und unbehin
dert. Geräuschlos huscht ein Thier des Feldes ins dichte Gestrüpp.

Da schlägt wüthendes Geheul in lang gezogenen Tönen — als 
Sprache des Hungers, der in den Eingeweiden wühlt — an das 
Ohr der Verbannten. Ein Rudel wüthender Wölfe stürzt funkeln
den Auges, mit dampfendem Athem, aus dem Waldesdickicht, auf
die Karawane des Elends. Hier kracht es — dort kracht ein
Schuss — blutend wälzt sich Meister Isegrimm auf dem Boden und 
reckt die Zunge aus dem Rachen. Aber der wüthende Hunger hat 
die Wölfe zu furchtbarer Wuth gereizt und mit wilder Blutgier 
reissen sie ihre Opfer aus der in rasender Flucht dahinjagenden 
Schaar, um den nagenden Hunger zu befriedigen.

So droht der Tod den Unglükcklichen an allen Ecken und En
den. Ueberall grinst ihnen der Rachen des Verderbens entgegen. 
Wie Viele erliegen der Ermattung, der gewaltsamen Ueberanstreng- 
ung der grossen Reise. Wie beneidenswerth ist das Loos der Ueber-

lebenden, wie unsagbar glücklich sind sie, die dem Tode erliegen, 
denn der Ueberlebenden harrt ein Leben endloser Qual.

Blickt herab, viele hundert Fuss unter der Erde, wo die Be- 
dauernswerthen mit eisernen Fesseln belastet, oft stundenlang lie
gend das funkelnde, gleissende Metall, welches so viel Elend uqd 
Verderben über die Erde gebracht, zu Tage fördern. O, ihr glück
lichen Menschenkinder, wüsstet ihr, wie viel vergossenes Blut, wie 
viel blutiger Schweiss, wie viel bittere Thränen an dem Golde 
hängen, welches den Satten ihre Augenweide bildet, unter welchen 
qual- und angstvollen Umständen es gegraben wurde, wahrlich, ihr 
würdet euch entsetzensvoll von dem Golde abwenden. O, ihr seid 
glücklich, dass ihr das Elend nicht kennt, das grenzenlose Elend, 
unter welchem die Armen, von Marter durchlebt, vom Elend durch
schauert, in tausend Qualen ihres Geistes und Herzens sich win
dend, krampfhaft mit zitternden Händen das Gehirn durchwühlen.

Hört ihr nicht das Klirren der Ketten, das Rasseln der Hand
schellen, das dumpfe Stöhnen der Verdammten ? Wann! wann naht 
die Erlösung, der barmherzige Erlöser Tod? Wie lange noch? ist 
die bange verzweifelnde Frage, — wie lange noch vermag die ge
brechliche Hülle des gemarterten Körpers den riesenstarken Geist 
gefangen zu halten. Erwartungsvoll zählen die Unglücklichen die 
Myriaden-Augenblicke, bis die Erlösung des Todes naht. Aber das 
Leben ist so lang — so lang, so verzweiflungsvoll lang! —

Blickt herein in die Gefängnisse, in die Zellen des ewigen 
Kerkers. Seht ihr sie in stummer Ergebung ins Unvermeidliche 
sich fügen. Schnürt euch nicht die bange Angst die Kehle zu. 
Ermattet nicht euer Herzschlag, ihr Unglücklichen, unter der 
eisernen Wucht des furchtbaren Gedankens des Ewigbegrabenseins.

Kaum tritt ein matter Schein der erlösenden Sonne in den 
ewig halbdunkeln Raum des Kerkers — Leise dringen klagende 
Laute aus gequälter Menschenbrust — dort rüttelt in wilder Ver
zweiflung ein tagender an seinen Ketten, wild fluchend, die Stunde 
seiner Geburt verdammend.

Und schon saust die Knute über seinen Kücken. Unbarm
herzig schleudern die verthierten Gefangenwärter wuchtige Hiebe 
über das armselige Opfer. Angstvoll blicken die unglücklichen 
Gefährten auf das Opfer barbarischer Willkür, welches mit schäu
mendem Munde, verzehrten Gesichtszügen und röchelndem Athem 
unter der Hand seiner Peiniger sein Leben aushaucht; leise rasseln 
die Ketten, dumpfe Seufzer — Todtenstille herrscht in der Zelle.

* *
*

Draussen durch weite Schneefelder irrt ein Unglücklicher daher.
Wohl ist es ihm gelungen, seinen Peinigern zu entrinnen, weit 

weg von der Stätte seiner Qual und seiner Leiden zu entfliehen. 
Aber in der menschenleeren Einöde, wohin jahrelang kein Ton 
menschlicher Stimmen drang, wo die ewig jungfräuliche Natur in 
ihrer ganzen furchtbaren Majestät waltet, in den Regionen ewigen 
Schnees und Eises verirrt er sich.

Wohin das Auge des ermatteten Wanderers blickt, kein Ruhe
punkt, keine Abwechslung für das trübe Auge. Alles weiss, blen
dend und flimmernd schwächt es die Sehkraft. Er schliesst das 
Auge — Schauer des Todes durchrieseln ihn. Sein Herz erbebt 
unter dem mächtigen Gedanken der Vernichtung — qualvollen 
langsamen Sterbens; martervolles Sterben harrt seiner.

Bange Mattigkeit überfällt ihn. Er droht umzusinken. Von 
fernher dringt Rauschen an sein Ohr. — O wie wo hi tauend wirkt 
die abwechselnde Melodie der tosenden Wasser für das Ohr, aas 
schon lange nichts anderes als das Heulen des Windes, das Brau- 
sen des Sturmes und das heisere Geheul des Schakals auf seiner 
einsamen Wanderung vernommen. Neues Leben durchfluthet seinen 
Körper, frischer Lebenshauch durchdringt seine Nerven. — Auf! 
auf ! — immer näher dringt das Brausen der Gewässer heran, ein 
wildes Tosen mächtiger Brandung, die sich schäumend an den 
Ufern bricht.

Vor seinen Augen liegt die graue Fluth des Eismeeres, dessen 
brausende Wellen, dessen eisige Wogen in rollendem, rasselndem 
Spiele vor seinen Füssen schäumen. —

Schwimmende Eisberge in tausendfach phantastischen Formen, 
in krystallenem Glanze nahen dem Ufer, m der tosenden Brandung 
mit donnerndem Krachen zu tausenden von Stücken zerschellend, 
von der gierigen Fluth verschlungen.

Und die Melodie der rauschenden Gewässer wirkt betäubend 
auf den ermatteten Wanderer. Ohnmacht umfängt seine Sinne. 
Vor seinen Augen erscheint die sterbende Mutier, die mit leiser 
gebrochener Stimme den Sohn segnet. Und draussen lauern schon 
erkaufte Spione der Regierung, die den Unglücklichen weg von 
der kaum erkalteten Leiche der Mutter reissen zur ewigen Qual 
und Verdammniss. — — —

Und die Fluthen dringen mit frecher Zudringlichkeit zu dem 
Aermsten und netzen des Wanderers Füsse eisigkalt. Langsam 
zerren ihn die Wellen hinab ins feuchte Grab — die schäumenden 
Wogen erfassen den Körper in eisiger Umarmung, ihn auf den 
schwarzen Grund des Meeres b e tte n d . — — — — — — — — —

Die Wellen tosen, die Fluth braust. Die Brandung schäumt, — 
Eisberge zerschellen an der Brandung — Wogenrauschen und 
Donnergetöse hallt weit herüber ins eisige Land des Todes.

S. D. F.



August Reinsdorf!
Z u m 7. F eb ru a r .

Hoch klingt das Lied vom tapfern Mann,
Der für die Freiheit sterben kann.
W er aufrecht macht den letzten Gang,
Den ehrt das Volk mit Sang und Klang.
Bin trau rig ; —  froh, dass ich singen kann 
Gin Lied dem kühnen Freiheitsmann,

Dir gilt es — unserm Reinsdorf !

Am Niederwald ein Denkmal steht,
Dort — wo die stolze Tanne weht,
W o Deutschland seine Fesseln brach 
Und endigte der Knechtschaft Schmach,
W o deutsche Mannen — mit Schwert in Hand — 
Befreiten einst ihr Vaterland

M it Herrm ann, dem Cherusker. —

Dort hat ein deutscher Kaiserling 
—  Dem Varus gleich an Herrschersinn —
Als Zeichen der Tyrannenmacht,
E in stolzes Denkmal angebracht. —
Leichen, zum B au! — mit Blut gek itte t!
Elend, Hunger hat’s genietet 

Des deutschen Proletariats.

U nd als das ganze Fürstenpack,
Mit Scepter, K ron, im Purpurfrack 
Zum Weihefest zusammentrat,
D a war’s ein Held — ein Mann der That,
Der — Herrmann gleich — mit kühner Hand 
Befreien wollt' das deutsche Land 

Von der Tyrannenbrut.

O Schmerz, o W uth! — D er Streich missfiel! —  
Verräther trieben falsches Spiel. —
Doch ewig klingt dein Name fo r t!
Ew ig! — W o man Tyrannenmord 
Als Heldenthat gepriesen hört,
Man auch das Angedenken ehrt,

An unsern August Reinsdorf.
C h a s . D ie th e r .

Briefe aus Deutschland.
Der Verein der unabhängigen Sozialisten hat kürzlich eine beachtens

w e r te  Versammlung abgehalten. Der Zweck der Versammlung w a r : Sich 
mit dem Anarchismus auseinanderzusetzen. Die U rsache: Die ablehnende 
Haltung, welche die anarchistischen Gruppen auch diesem radikaleren Theile 
der Sozialdemokratie gegenüber eingenommen haben. Das Bestreben beider 
Gruppen, der anarchistischen sowohl, als auch der unabhängigen sozialistischen 
sich zu gemeinsamer Aktion zu vereinigen, musste ohne Erfolg bleiben, als 
die unabhängigen Sozialisten erklärten, die alte zentralistische Organisation, 
wie sie die sozialdemokratische Partei besitzt, und welche die Korruption ge
zeitigt hat, auch für ihre neue Vereinigung annehmen zu wollen. Die offene 
Absage aber an den Anarchismus oder wie es der Artikelschreiber des 
„Sozialist" nennt die ,,muthige Abgrenzung nach links" — Bismark hätte mit 
demselben Rechte von einem „muthigen Gang nach K anossa" reden können — 
erfolgte in der oben beregten Versammlung. Der sozialdemokratische R e
ferent erklärte rundweg : Die Aufgabe der unabhängigen Sozialisten sei 
lediglich die Beseitigung der jetzt herschenden Führer der Sozialdemokratie, 
im Uebrigen aber stehen sie voll und ganz auf dem Boden der Sozialdemo
kratie, das heisst der wahren, der revolutionären Sozialdemokratie, welchen 
Boden nach Ansicht des Referenten, die alte, offizielle Sozialdemokratie ver
lassen habe. Dass die alte Partei nur konsequent verfuhr, wenn sie ihre 
Taktik veränderte, begreift der Referent nicht. Nach seiner Ansicht steht die Tak
tik derselben in Widerspruch mit den Prinzipien, welchen die Sozialdemokratie 
huldigt. Das ist ein grösser I rrthum des Referenten und aller derer, welche 
seiner Meinung sind, und derselbe beweisst, dass der Referent, welcher ziem
lich lange Mitglied dieser Partei ist, sogar propagandistisch für dieselbe wirkt, 
sich noch nicht einmal klar über diese Prinzipien geworden ist.

In  der heutigen Eigentbums-Gesellschaft herrscht vermittelst des Staates, 
d. h. mittelst Regierung, Polizei, Militär, Richter und Kirche, die Minderheit 
über die Mehrheit. Die Sozialdemokratie verabscheut das, sie thut wenigstens 
00, sie will, dass die Mehrheit über die Minderheit herrsche, glaubt vielleicht 
auch, dass dies möglich sei. Das ist ihr Grundprinzip. Dazu aber bedarf 
die Sozialdemokratie po gut wie die Bourgeoisie eines Apparates. Ob sie den
selben nun sozialdemokratische Gesellschaft oder sozialdemokratischer Staat 
oder schlechtweg Staat nennt, das ist ganz gleich. F ür die Sozialdemokratie 
handelt es sich darum, einen solchen Apparat zu erlangen, also den Staat in 
die Hände zu bekommen, zur Forderung i h r e r  Interessen, n i c h t  a b e r  
d a ru m , d e n s e lb e n  zu  b e s e i t i g e n ,  damit sie ihre Prinzipien zur Geltung 
bringen kann. Wenn die Sozialdemokratie früher von Beseitigung des Staates 
redete, so verfuhr sie nur wie in der Fabel: .,Der Fuchs und die W eintraube" .

Sie hatte die Hoffnung aufgegeben, den Bourgeoisstaat in Besitz zu bekom
men und hatte kein Interesse mehr daran, denselben zu erhalten. Sie trach
tete das W erkzeug, welches sie nun doch einmahl nicht erlangen konnte zu 
zerstören. Sie wollte es zerstören um die Bourgeoisie machtlos zu machen 
und um sich dann ein neues Werkzeug " Staat" zu fabriziren. Herrschte im 
Bonrgeoisstaat die Bourgeoisie, das heist die Kapitalisten, v e r m i t t e l s t  
e i n e r  B u r e a u k r a t i e  über die Arbeiter, so herscht im sozialdemokra
tischen Staat eine Büreaukratie direckt über die Arbeiter, also auch 
wieder die Minderheit über die Mehrheit. Nur dass hier die Minderheit durch 
sogenannte Vorrechte der Gebart dazu bestimmt wird, während es dort durch 
demagogische Kniffe und Ränke geschieht, oder wie der jetzige sozialdemokra
tische Abgeordnete W urm  sich recht geschmackvoll ausdrückte, „durch die 
grösste Schnauze" . Die Sache aber ist dieselbe; d i e  E r l a n g u n g  e i n e s  
S t a a t e s  ist der Sozialdemakratie Ziel. Je tz t hat Deutschland einen so- 
zialistischen Kaiser — „ u n s e r "  Kaiser sagt die Sozialdemokratie — und 
die Sozialdemokratie hofft wieder den Staat in die Hände zu bekommen. 
W arum  also ein Werkzeug zerstören, das man wieder hofft einstmals zu be- 
sitzen? W arum  eine Festung in die Luft sprengen, die man selber einmal 
gebrauchen möchte? Darum die W ehm uth des alten Ex-Kommunisten Lieb
knecht, dass die Bourgeoisie durch ihre Thorheit den Staat zerstören könne, 
and der seinerzeit im Reichstag höchst ernsthaft gesprochene Satz: W ir, die 
Sozialdemokratie, sind die einzig s t a a t s e r h a l t e n d e  P a r t e i ! ?  Die 
veränderte Taktik, die der alte Liebknecht wechselt wie das Hemd, entspricht 
voll und ganz den Prinzipien der Sozialdemokratie und ist den Umständen 
vollständig angepasst, genau so wie die geschmeidige Haltung der Agrarier 
in Deutschland in der Getreidezollfrage ganz den Umständen angepasst ist 
and ihren Prinzipien durchaus nicht widerspricht. W enn nun der Referent 
meint, die neue Taktik sei falsch, so begreift er die Situation nicht, und wenn 
er meint, sie stehe in W iderspruch mit seinen Prinzipien, so sind s e i n e  
Prinzipien eben keine sozialdemokratische Prinzipien, obgleich er sich das 
einbildet. Der kannegiessende Spiessbürger hält sich ja  auch immer für 
einen Revolutionär. Hier wäre es um gekehrt; hier hält sich der Revolutionär 
noch für einen kannegiessenden Spiessbürger. Der anarchistische Redner, 
welcher nach dem Referenten sprach, hatte vollkommen Recht, als er sagte, 
der Beweis, dass die unabhängigen Sozialisten ihrem innersten Denken und 
Fühlen nach Anarchisten seien, es aber nicht zu bekennen wagten, läge ja 
schon in der Thatsache begründet, dass sie sich als selbständige Gruppe kon- 
stituirt haben. Nach dem sozialdemokratischen Prinzip mussten sie sich der 
Mehrheit fügen und durften nicht austreten. Die Einzelnen scheinen sich 
dessen nur noch nicht recht bewusst zu sein. Sie fühlen aber, dass die Besitz
nahme des Staates nicht nur unsinnig, undurchführbar, sondern auch gefähr
lich wäre für sie selber, sie ahnen, dass dann nach der Dynastie Hohenzollern 
eine Dynastie Bebel kommen könnte. Darum wollen sie instinktiv die Be
seitigung des Staates. Das ist aber nicht sozialdemokratisch, sondern anar
chistisch-kommunistisch. In  dieser Unklarheit liegt auch der Grund, weshalb 
die Gruppe noch keine rechte Bedeutung erlangt hat. Sie ist sich über ihre 
eigene politische Stellung noch nicht einmal klar geworden. Die Unschlüssig
keit, die Zerfahrenheit lässt das deutlich erkennen. Sie haben b ei ihrem 
agitatorischen Treiben kein bestimmtes Wollen, weil kein bestimmtes Ziel. 
Darum sind 6ie sich auch nicht klar, wie sie sich organisiren sollen. Dem
nächst soll das geschehen. Aus der Organisation wird man dann ja  leicht 
erkennen können, ob sie mit dem Grundprinzip der Sozialdemokratie ge
brochen haben oder nicht. Vollziehen sie den Bruch nicht, daun werden die 
unabhängigen Sozialisten nur eine Episode in der sozialistischen Bewegung 
gewesen sein. Der eine Theil wird über kurz oder lang der alten, der Mutter
partei wieder zufallen, der andere Theil dem Anarchismus. O. L.

Neuer Kurs.
W ie englische Zeitungen berichten, wurden in Berlin bei vielen Arbei- 

tern Haussuchungen vorgenommen, gegen 20 Personen sollen verhaftet sein, 
darunter Kaufmann Herzberg, Cigarrenhändler Arndt, Drechsler Müller. Man 
soll bei verschiedenen anarchistische Schriften gefunden haben. — Ob man 
damit den Anarchismus ausrotten wird, daran erlauben wir uns zu zweifeln.

Die sogenannte W alsall Anarchisten-Verschwörung stand vorigen Frei
tag wiederum vor Gericht und wurde noch einmal vertagt. Das Bemerkens
wertheste in dieser Verhandlung ist, dass, wie der P olizeichef aussagte, die 
hiesige Polizei, als sie Deakin hier verhaftete, nicht von der Polizei in Wal
sall von dessen A nkunft unterrichtet war. Ein ,,Vertrauensmann" müsste 
also der Polizei hier die Angabe gemacht haben.

Briefkasten.
99 B. Angekündigtes Geld ist noch nicht eingetroffen. W ir werden 

besorgen. — C. Fröhlich. Möchten gerne Rücksprache nehmen wegen M.
A uf W unsch quittiren wir :  Gundersen I I  1s. 8d, —  A. in B. 10 M. — 

Streit 3s. — K. in A. 3 M. 20 Pf. — Fähndrich 5s. — A. K. in F. 3 M .50.
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FIN DE SIÈCLE.
,,Mene Tekel Upharsin“.

(B uch Daniel.)
Ein sterbendes Jahrhundert! — —
Das Jahrhundert der „ H u m a n i t ä t " Hegt in den letzten 

Zügen; das „grösste" Jahrhundert mit seinen Errungenschaften, 
seinen Umwälzungen, seinem ,,u n a u f h a l t s a m e n  k u l t u r e l 
l en F o r t s c h r i t t " , sinkt hinab in die Fluthen der Vergangen
heit, es stirbt und reisst in seinen krampfhaften Todeszuckun
gen, in seinem letzten Ringen die moderne Gesellschaftsordnung 
hinunter in die reissende Strömung, in die wildwogenden Fluthen 
der gewaltigsten sozialen Umwälzung.

Es ist ein furchtbarer Anblick, ein sterbendes Jahrhundert zu 
sehen, furchtbar in seiner grandiosen Ausdehnung, unabsehbar in 
seinem erschütternden Ausgange — unberechenbar in seinen so
zialen Folgen, herzzerreissend in seiner blutgetränkten, von Sturmes
atmosphäre durchwehten Tragik. —  — —

Was ist die ergreifendeste Tragödie eines einzelnen Menschen
lebens gegen das soziale Drama, welches mit ehernen zermalmenden 
Schritten einherrasend, Hunderttausende darniederschmettert und 
unbarmherzig Unschuldige sammt Schuldigen in des  reissenden 
Strudel des revolutionären Chaos hinunterzerrt ? — — —

W e l c h ' e i n  A n b l i c k !  — — —
Aber wie wenige vermögen es, klar und ruhig diese Zeitepoche 

zu überblicken, wie wenigen ist es gegeben, unverschleierten und 
ungetrübten Blickes jene soziale Strömung richtig zu erfassen und 
ruhig zu beurtheilen. Nur wenigen ist es gegönnt, aus der mit 
grösser Blindheit geschlagenen Menge heraus, das, wa9 von der 
in Ungewissheit schwankenden Masse als ein leicht verhütbares 
Ereigniss angestaunt wird, als eine unausbleibliche Folge der w i r t 
schaftlichen und sozialen Ursachen zu erkennen.

Und w e h e  d e n e n ,  die mit Blindheit geschlagen sind.
Mit Sturmeswehen kündet sich die soziale Revolution a n ; un

ter gewaltigem Sturmgebraus, wimmernd in Todesnoth, ächzend 
zermalmt unter den krachenden, aus ihren Fugen stürzenden Trüm
mern der modernen Weltordnung, — zerschmettert unter heulen
dem, brausendem Sturmesdrohnen, vernichtet unter dem ehernen 
Sturmschritt der verzweifelnden Legionen der „Entrechteten und 
Enterbten", stirbt die „ s i t t l i c h e  W e i t o r d n u n g  die falsche 
Weltanschauung im Todeskampfe des Jahrhunderts. —

„ F in  de s i è c le " !
Schwere Wetterwolken umhängen trüb und drohend die dumpfige 

Atmosphäre des sozialen Lebens.
Es wetterleuchtet! — — —
Grelle Blitze durchflammen die Finsterniss; ein Gewitter 

droht; mit dumpfem Murren kündet sich von fernher der grollende 
Donner an ; — unsere Herzen bangen, unser Gemüth erbebt vor 
der ehernen Sprache der Unglückspropheten.

Ist es unausbleiblich ? — — —
Das ahnungsvoll früher erschallende Grollen des Donners dröhnt 

deutlicher und lauter an unser banges O hr; — immer gewaltiger 
erdröhnt’s, — — — donnerndes Krachen, welterbebendes Stür
men, — Heulen und Brausen, — ein entsetzlicher Millionenschrei 
und hervorbricht die furchtbarste aller Revolutionen, die soziale 
Revolution, das Jahrhundert s tirb t! — — —

*  *
*

Im Osten geht die Sonne auf. —
Im Osten liegt auch das Bollwerk der Reaktion, aber es wankt 

unter den elementaren Ereignissen, die der Hunger erzeugte.
Was keine Macht der Welt zu Stande brachte, was keine be

geisterte und begeisternde Massenagitation vermochte, was keine 
Thränen, keine Flüche, keine Verwünschungen, Hunderttausender 
nach Sibirien Verbannter, was das entsetzlichste Elend und die un
würdigste Sklaverei der mit Füssen getretenen Parias nicht z u  Stande 
brachte, das wird jene Erscheinung bewerkstelligen, die schon 
Staaten vernichtete, Völker ausrottete und Zivilisationen zertrüm
merte — d e r  H u n g e r .  —

Hunger und Revolution, zwei fernstehende und doch so nah 
verwandte Begriffe. *

Im Osten wüthet der H unger! — —
K e n n t  I h r  d e n  H u n g e r ?  Habt Ihr schon jene elenden, 

abgemagerten, welken Gestalten gesehen, die verbittert, verzweifelt, 
mit wüthendem Hasse gegen alles Satte erfüllt, vor nichts zurück
schreckend, unheilvoll durch die Lande wallen? —  —

Kennt Ihr den Hunger ? Wisst Ihr was der Hunger bedeutet? 
Wenn Einzelne hungern, dann ist es ein grosses Elend ; wenn aber 
Hunderttausende, wenn ein ganzes Volk hungert, wenn Weiber sich 
verkaufen um trocken Brod, wenn Weiber sich schänden lassen, um 
den Hunger ihrer Kinder zu stillen, wenn sie sich verkaufen lassen, 
um an ihren welken Brüsten ihre Säuglinge zu tränken, wenn sie 
ihre Kinder morden, um deren Elend nicht erblicken zu müssen, — 
dann — dann bedeutet der Hunger mehr als Elend.

Mehr als Elend!!!!  — — — — — — — — —
Das Volk hungert; aber wenn das Volk hungert, dann rast es. 

Und weil das Volk hungert und rast, muss das Jahrhundert ster- 
ben ; mit dem Jahrhundert aber stirbt die „sittliche Weltordnung" .

Es zittert Jemand. Und nicht umsonst. Die Stützen Russ
lands sind rathlos. Eine morsche Säule des „heiligen Russland" 
bricht nach der andern. Der Hunger wird Russland verzehren. —

Das Volk weint nicht mehr! Es jammert nicht mehr! Es weh
klagt nicht mehr! Es flucht! Dem Fluche wird die That folgen.

Der russische Koloss erbebt, er knarrt und dröhnt in seinen 
Fugen; wenn er stürzt, stürzt das Bollwerk der Reaktion — dann 
sturst Alles, Al l e s .

Wie lange? — — —
Keine Geisterhand schreibt das warnende Mene Tekel mit feu- 

rigen Buchstaben an die Wand; aber das unübersehbare Elementar- 
ereigniss, welches das russische Reich heimgesucht, es verkündet 
selbst mit flammender Schrift jenes verderbenbringende Wort.

Es ist zu spät. — — —
Unsere sozialreformatorischen Palliativmittel sind erfolglos, 

lächerlich diesen Ereignissen gegenüber. Wir sind machtlos dieser 
sozialen Strömung gegenüber, die nur den Rückschlag einer jahr
tausendalten Reaktion involvirt. N i c h t  w i r  s p i e l e n  h e u t e  
m e h r  d i e  l e i t e n d e  R o l l e ;  — wi r  s i n d  d e r  S p i e l b a l l ,  
d e r  wi l l e n l o s e  S p i e l ba l l  d e r  s o z i a l e n  S t r ö m u n g  
g e w o r d e n .  Zu  s p ä t .  Zu  s p ä t .  — —

* **
Sie wird hereinbrechen, jene soziale Sturmfluth, und mit rol

lenden Wogen die letzten Spuren reaktionärer Elemente verwischen. 
Wir haben noch nicht das letzte Stadium menschlichen Elends er
reicht. Grauenhafter noch als es jetzt wühlt, — erbarmloser noch 
als heute w ird  es die Menschheit dezimiren und jene Umgestaltungen 
hervorrufen, die unausbleiblich, ja unerlässlich zum Fortschritte 
sind.

Das Gefühl der tiefsten Wehmuth, das Gefühl bitterster Weh- 
muth drängt sich uns auf, wenn wir diese Worte niederschreiben, 
weil es nicht hätte sein müssen, dass die Umwälzung unserer An
schauungsweise, die Umgestaltung der Gesellschaftsordnung auf 
einer natürlichen Grundlage, auf den Trümmern einer morschen 
brüchigen Zivilisation erfolgen müsste. D ie  S c h u l d  f ä l l t  au f  
j e n e  H ä u p t e r  z u r ü c k ,  d i e  s i c h  s e l b s t g e f ä l l i g  i n  
W a h n  u n d  V e r b l e n d u n g  d i e  „ S t ü t z e n  d e r  G e s e l l 
s c h a f t  " n a n n t e n .

Wir haben nur unsere Pflicht gethan. Wir haben gekämpft, 
weil wir kämpfen mussten, weil wir selbst enterbt und entrechtet, 
im Grunde doch nur für uns und unsere Kinder streiten, wenn wir 
für das darbende Proletariat gestritten.

Und wir werden so lange ringen, so lange noch ein Tropfen 
Blutes in unseren Adern quillt. Uns brachte und bringt dieser 
Kampf keine Rosen, aber Fesseln und Noth.

Und wenn wir für die blutrothen Rosen der Freiheit und der 
Menschenliebe kämpfen und uns blutig reissen an den Stacheln und 
Dornen dieser Rosensträucher, j e d e r  T r o p f e n  B l u t ,  d e r  
a u s  u n s e r n  W u n d e n  q u i l l t ,  i s t  e i n  u n v e r w i s c h 
b a r e s  G e s t ä n d n i s s  d e r  L e i d e n  d e s  e n t r e c h t e t e n  
P r o l e t a r i a t s .

* **
Vorbei, — vorbei! —
Lasst sie dahinstürmen, diese ringenden Zeiten, dahinrauschen> 

jene weltbewegenden Kämpfe, jene Blut und Leben opfernde Jahr-
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hunderte des sozialen Kampfes. Lasst das Schlachtgeheul der 
kämpfenden Parteien verhallen, das Sturmgeheul der Revolution 
verrauschen im Strom der Zeit.

Eine neue Zeit wird anbrechen für das entrechtete Menschen
thum, eine neue Zeit für das enterbte Proletariat. Was wir ge
litten und leiden, wie oft unsere Herzen geblutet und noch heute 
bluten, wie oft unser Gemüth erbebte und unser gerechter Zorn er- 
tobte, es hat vergessen, vergeben, wenn wir das errungen, was wir 
erstrebt, — die Freiheit der Geknechteten. —

Es ist keine Phrase, wenn wir ausrufen : „ W i r  h a b e n  g e 
l i t t e n . " N e i n !  es ist blutige nackte Wahrheit. Wir leiden 
heute noch, wir schleppen die schweren Ketten einer unnatürlichen 
Gesellschaftsordnung, und wenn die Seufzer eines jeden Einzelnen 
zu einem einzigen Ton zusammenschlugen, wenn die Thränen jed
weden Individuums zu einer einzigen Fluth sich ergössen, dann 
würde vor dem brausenden Geheul jener Seufzer die Welt bis in 
das Innerste erdröhnen und der Himmel erzittern, dann würde jene 
Thränenfluth zu einer zweiten Sündfluth heranwachsen, deren salzige 
Wogen die Erde überschwemmen müssten.

Aber wir müssen schweigen vor der ehernen Sprache unseres 
Schicksals , wir müssen verstummen vor der dröhnenden Sprache 
der Natur. Die Natur spricht zu uns durch den Hunger. Jener 
Hunger, der in den Eingeweiden der russischen Bauern wühlt, er 
spricht lauter und beredter als die Sprache des Donners, lauter als 
die furchtbarsten Anklagen der Entrechteten des Erdball«.

Wir wollen schweigen. — — —
A b e r  w i r  w e r d e n  r e d e n ,  w e n n  wi r  s c h w e i g e n  

w e r d e n ;  w i r  w e r d e n  m i t  u n s e r m  S c h w e i g e n  b e re d 
t e r  s e i n  a l s  h e u t e ,  wo wi r  k l a g e n ;  d e n n  a u c h  u n s  
w i r d  j e n e s  G e s c h i c k  e r e i l e n ,  w e l c h e s  h e u t e  d e n  
r u s s i s c h e n  K o l o s s  d u r c h w ü t h e t .  — —

W i r  m ü s s e n  s c h w e i g e n . — —------- —
Russland erbebt in seinem Innersten. Hungernde Schaaren

durchziehen das weite Land, Tausende und Tausende tödtet täglich 
das furchtbare Schreckgebilde des Hungers. Tausende und Tau
sende mordet die soziale Noth; — aber in den Lüften wettert’s
und braust’s, blitzt’s und zuckt’s. — —

Hört Ihr das Dröhnen und Stürmen der Zukunftsgeister ?
Fühlt Ihr sein Kauschen in den Lüften ? Ahnungsvoll durchschauert 
uns das Ungewisse unseres zukünftigen Lebenslooses. Und während 
Jene, die sich heute die Glücklichen und Bevorzugten nennen, mit 
bangem Herzen der Zukunft entgegentaumeln, können wir froh
lockend der freien Zukunft entgegensehen. —

W ir  h a b e n  n i c h t s  z u  v e r l i e r e n .  — —
* **

Immer höher schwillt die Fluth. —
Ich höre den Boten der Freiheit und empfinde den Hauch ihres 

Namens. Aber finstere Nacht muss den Erdball umhüllen, wenn 
uns die Sonne der Freiheit doppelt schön erstrahlen soll. Und 
wenn dann der Morgen graut, welch ein Bild! Stürm’ empor, Aar 
der Freiheit, flattere himmelan mit herrlichem Flügelschlag. Strebe 
himmelwärts, Symbol der Freiheit — hinan, hinan! Aufwärts! den 
Strahlen der Sonne zu. Lass unten Finsterniss herrschen, lass in 
der Nacht des Todes unter entsetzlichen Todeszuckungen die „sitt
liche Weltordnung ‘ zu Grunde gehen. —

Wenn der erste flammende Strahl der Sonne die Ruine des 
modernen sozialen Lebens beleuchtet und mit goldenem Scheine 
erfüllt, d a n n  l e b e n  wi r .  —

Hört Ihr die Boten der Freiheit durch das Weltall erbrausen? 
Fühlt Ihr das Wehen der Freiheit? Knarrend sinkt das Bollwer k 
der Reaktion und die moderne Zivilisation sinkt in Schutt und 
Trümmer. —

In Schutt und Trümmer, u n d  d a s  h a b t  I h r  g e t h a n ,  
I h r ,  d i e  „ S t ü t z e n  d e r  G e s e l l s c h a f t " , n i c h t  wi r .

Das Bollwerk der Reaktion wankt; das heilige Russland fällt; 
— wenn aber das Bollwerk der Reaktion fällt, dann fällt Al l e s .

F.

Sozialistisch-anarchistisches Manifest.
Liebe Arbeitsbrüder und Schwestern!

Wachet auf, denn der Tag der Vergeltung ist nahe! So möchte 
ich den Tausenden von vergewaltigten und unterdrückten Arbeits
genossen und Genossinnen aller Länder zurufen. Ja, wacht auf! Der 
Tag des Lichtes, der Tag der Freiheit bricht heran. Durch Tausende 
von Jahren haben Finsterniss und Licht mit einander gestritten. 
Nun aber tritt der Strahl des Lichtes an Stelle der Finsternis. 
Schon leuchtet der Menschheit das Morgenroth einer bessern Zeit. 
Die Geburtswehen der Wissenschaft haben ihre Zeit überlebt und 
schön und edel tritt sie auf, die Göttin der Wissenschaft und spen
det ihren Segen über die Kinder der Erde. Die Kunst als Schwester 
der Wissenschaft steht ernst und fest neben ihr und hilft die 
Schläfrigen oder n o ch  Schlafenden auf wecken, um Besitz zu nehmen 
von dem, was beide Göttinnen für alle Wesen geschaffen haben.

Noch Millionen von Schläfer liegen zwar im Dunkel der 
Finsterniss und träumen von schon vergangenen Dingen. Aber wie

die Sonne am Horizont höher und höher steigt und mit ihrem 
Lichtglanz Tausende von Lebewesen aus ihrem Nachtschlummer 
erweckt, so bewegt sich der Gedanke der Freiheit immer höher 
und höher. Mächtiger und mächtiger wird sein Wirken und regt 
auf und reisst mit sich fort alle Geschlechter der Erde.

Nichts kann die Strahlen der aufsteigenden Freiheit verdun
keln. Ueberall wo Menschen in der Finsterniss leben, überall wo 
Schatten und Licht um ihr Dasein kämpfen, tritt in ihr der freie 
Gedanke auf und elektrisirt die ganze Masse.

Die Freiheit hat nur einen Feind, das ist die H e r r s c h a f t  
Die H e r r s c h a f t  a b e r  i s t  F e i n d  d e s  L i c h t s ,  F e i n d  
d e r  W i s s e n s c h a f t  und F e i n d  d e r  K u n s t .

In verschiedenen Gestalten tritt Hie Herrschaft auf.
Sie tritt auf als W o l f  i n  S c h a f s k l e i d e r n  und sucht 

mittelst Heuchelei und R e l i g i o n s s c h w ä r m e r e i  die Mensch
heit in Zwang zu halten. Sie tritt auf in der F o r m  v o n  S taat 
und sucht mit Gewalt durch Parlament, Regierungen, Militär, Po
lizei und Gesetze ihre Macht zu behaupten. Sie tritt aber auch 
auf in F o r m  von G e l d  und sucht mit klingender Münze die 
Gesellschaft aufrecht zu erhalten. Die Mittel dazu sind Ausbeu
terei, Prostitution, Alkohol und Unterdrückung der freien Meinung 
in geschriebenen und gesprochenen Worten und des freien Handeln.

So suchen die drei teuflischen Einheiten A l t a r ,  K r o n e  
und G e l d s a c k  die Freiheit, Moral und Gerechtigkeit, die 
Wissenschaft und Kunst am Vorwärtsschreiten zu hindern.

Wie aber die aufgehende Sonne mit ihrer Macht die Finster
niss besiegt, so wird auch die Freiheit die Herrschaft besiegen und 
es wird anbrechen der Tag der Gerechtigkeit, der Tag des All
wohls; es wird kommen die A n a r c h i e .

Die Anarchie ist der w a h r e  Ausdruck für F r e i h e i t .
Da aber die Sonne für uns keinen Zweck hätte, wenn sie 

nicht mit ihren Strahlen die Erde beleuchten und erwärmen könnte, 
se hätte die Anarchie keinen Zweck, wenn ihre Theorie sioh nickt 
verwirklichen könnte. Erst wenn die Theorie des Anarchismus 
oder die Theorie von der H e r r s c h a f t s l o s i g k e i t  von der 
Menschheit begriffen wird, ist es möglich, die Gesellschaft in eine 
sozialistische umzuwandeln.

Arbeiter und Arbeiterinnen! Bevor Ihr e c h t e  ü b e r z e u g t e  
S o z i a l i s t e n  sein könnet, müsset Ihr zuerst den Anarchismus 
studiren, Ihr müsst Anarchisten werden voll und ganz.

Anarchismus aber bedeutet, wie gesagt, Herrschaftslosigkeit. 
Es ist daher Eure e r s t e  P f l i c h t ,  Euch von der K i r c h e ,  
vom S t a a t e  und von E u e r e n  P e i n i g e r n  l o s z u s a g e n ,  
Kirche, Staat und Ausbeuter zu bekämpfen und s e l b s t d e n k e n d e ,  
s e l b s t h a n d e l n d e  Menschen zu werden, ohne Pfaffe, Staats
mann oder Ausbeuter, das heisst ohne Anbetung einer kirchlichen, 
staatlichen oder ökonomischen Autorität.

Was Euch verbindet, sei die S o l i d a r i t ä t ,  die L i e be .  
Was Ihr thut, sei, die Freiheit des Einzelnen ungeschädigt zu 
lassen.

Anarchismus bedeutet n i c h t  U n o r d n u n g ,  n i c h t  G e 
w a l t  u. s. w., wie die Herren der Finsterniss Euch vorschwätzen. 
Der Anarchismus l i e b t  v o r  A l l e m  d i e  O r d n u n g  und will 
an Stelle der heutigen U n o r d n u n g  eine v e r n ü n f t i g e  k o m 
m u n i s t i s c h e  Ordnung setzen.

Der Anarchist h a s s t  die Gewalt in jeder Form und sucht 
daher sich mit allen Mitteln von der Gewalt loszumachen. Da uns 
aber die Herren der Gewalt zur Errichtung einer gewaltlosen Ge
sellschaft alle erdenklichen Mittel in den Weg legen, so sind wir 
oft gezwungen, den Herren die Gewalt entgegenzusetzen, wenn wir 
nicht selbst zu Grunde gehen wollen.

Man sagt, die Anarchisten seien Revolutionäre, Umstürzler u.s.w.
Ja, wir sind Revolutionäre, wir sind Umstürzler und machen 

kein Hehl daraus. Wer soll nicht revolutionär werden, wenn er 
sieht, wie die Besten des Volkes hinter Schloss und Riegel gesteckt, 
mit schweren Geldbussen belastet oder selbst nach Sibirien verbannt 
werden ?

Wer soll nicht revolutionär werden, wenn er sieht, wie Könige 
und Kaiser, wie die gesammten Regierungsbanditen das Volk 
schmähen ?

Wer wird nicht revolutionär, wenn er sieht, wie die Pfaffen
brut das Volk verdummen hilft und auf ein Wolkenkukusheim ver
tröstet ? Wer wird nicht revolutionär, wenn er sieht und spürt, 
wie uns das Regierungsgesindel, die Pfaffenbrut und die Eigen
thumsbestien das Mark aus den Knochen saugen, die Erzeugnisse 
unserer langen und schweren Arbeit verzehren, uns hungern, frieren 
und darben lassen, unsere Kinder frühzeitig den Ausbeutern über
liefern oder unsere Frauen und Töchter in geheimer oder offener 
Prostitution schänden ? Wer wird nicht revolutionär, wenn er sieht, 
wie diejenigen, die so viel von Recht und Gerechtigkeit reden, 
selbst die grössten Verbrecher und Schufte sind ? —

Die Anarchisten wollen daher u m s tü rz e n  diese ganze ver
kehrte Weltordnung; Umstürzen und vergraben die Gesellschaft 
voll Ungerechtigkeit. Ums t ü r z e n  Al t a r ,  Kr o n e  und  Ge ld- 
sack . Umstürzen, ja, Umstürzen all das Widersinnige und Ver
rückte, Verkehrte und Schlechte, niederreissen die Stätten der Ver
dummung, der Gewalt und Prostitution, niederreissen Alles, was 
der physischen und geistigen Entwickelung der Menschheit ent-
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Bann, in moralischer und physischer Verbannung leben. Ja, sie 
wollen niederreissen die ganze  h e u t i g e  U n o r d n ung ;  aber die 
Anarchisten wollen n i c h t  nur  Umstürzen, sondern auch aufbauen 
ein Gesellschaftssystem, in welchem sich jedes Individuum wohl 
und heimlich fühlt. Dieses neue System heisst a n a r c h i s t i s c h e r  
K o m m u n i s mu s ,  wo R e g i e r u n g e n ,  Pfaf fen  und A r i s t o 
kraten n i c h t  m e h r  sein werden, wo ke i ne  Gese t ze  meh r  
nöthig sind, auch ke i ne  Po l i z e i  und M i l i t ä r ,  wo Jeder nach 
seinem Willen handeln kann, soweit er die Gesellschaft nicht 
schädigt, wo es ke i n  Lohn-  noch  Z i n s s y s t e m ,  ke i n  Geld 
und k e i n e S c h u l d e n  mehr  g i e b t ,  wo Jeder u n g e s c h m ä l e r t  
geniess t ,  was die  f r e i e  Ge s e l l s c ha f t  an Ue b e r f l u s s  e r 
zeugt.

Das ist es, was die Anarchisten wollen. Darum, Genossen, 
Arbeiter aller Länder, die Zeit ist da, wo die anarchistische Idee 
mehr und mehr Wurzeln fasst. Thue daher Jeder seine Pflicht 
mit aller Kraft, mit ganzer Seele und mit allen Mitteln für die Er
reichung dieses hohen Zieles zu wirken. E rst in der a n a r c h i s t i 
schen Gesellschaft werden wir fühlen, was es heisst, e in  Mensch 
zu sein.

Vor Allem müssen wir durch die P r e s s e  wirken und keine 
Opfer scheuen, die Arbeiter von den pfäffischen, königlichen, aristo- 
kratischen, demokratischen und sozialdemokratischen Gesinnungs
lumpen abzuhalten und sie zu selbständigen Denkern und über
zeugten Streitern für die anarchistische Idee heranzubilden. Wer 
damit einverstanden ist, der bringe mit mir ein donnerndes Hoch 
aus auf den Erlöser der Menschheit, den Begründer des Friedens 
auf Erden, — die A n a r c h i e .

Hans  Roth.

Theorie und Praktik.
W ie kann die Agitation am wirksamsten betrieben werden, um erfolg

reich zu sein ?
Diese Frage, von welcher das Ganze abhängt, haben sich wohl schon 

viele Genossen vorgelegt, ohne jedoch zu einem befriedigenden Resultat ge
kommen zu sein und zwar deshalb nicht, weil ein grösser Theil der Genossen 
die Theorie des kommunistischen Anarchismus in sich aufgenommen, ohne 
aber daran zu denken, denselben auch so weit als möglich praktisch durchzu
führen, wozu sich schon heute ein sehr grosses Feld bietet, und zwar auf dem 
Gebiete der Kindererziehung. Welcher ehrlich und recht denkende Genosse 
sollte nicht von dem W unsche erfüllt sein, seine Kinder frei von allen Vor
urtheilen, zu freien, der Gesellschaft nützlichen Menschen erziehen zu kön
nen? — Und dennoch, so wichtig dieser Punkt auch ist, muss man zum 
grossen Bedauern sehr oft ausfinden, dass es Genossen giebt, die zwar sehr 
grosse Theoretiker, aber verdammt schlechte Praktiker sind, die über eine 
Schiffsladung von W issen verfügen und doch nicht im Staude sind, ihre eige
nen Frauen von den alten Vorurtheilen loszureissen, und wenn zur Rede ge
stellt, meist die Phrase gebrauchen, dass die Frau in der heutigen Gesell
schaft doch nur eine untergeordnete oder gar keine Rolle spielt, ohne zu be
denken, dass gerade die Frau es ist, die den grössten Einfluss auf die 
Erziehung der Kinder ausübt. .Ja, hört man sehr oft sagen, wenn die Kinder 
einmal gross geworden, werden sie schon von selbst unsere Ideen begreifen 
und in sich aufnehmen ! ? —  Fehlgeschossen ! Wäre das richtig, dann 
müsste die soziale Revolution zu den gewesenen Dingen gehören.

Es sind sehr schlechte Musikanten, die da glauben, es genüge, den Anar
chismus als Theorie zu kennen und auch anderen vorzupredigen, ohne die 
Theorie auch praktisch anzuwenden im Kreise der Familie und auf dem Ge
biete der Kindererziehung. E s ist geradezu abstossend, wenn man oft in die 
Wohnung eines sonst sehr thätigen Genossen tritt und sehen muss, wie die 
Wände mit Heiligenbilder und anderem religiösen Firlefanz behangen und 
die Lektüre der Kinder aus Katechismus und Bibel besteht, und dass alles 
dies nur um dos lieben Hausfriedens geduldet wird. W elche banale A u s
rede ! Mit Gift spielt man nicht; am allerwenigsten ist das ein Spielzeug für 
Kinder; denn sie werden dadurch für immer ihres gesunden Verstandes be
raubt und sind für unsere Sache verloren.

Betrachten wir uns doch die pläffisch-kapitalistische Gesellschaft, wie 
dieselbe von ihrem Anfänge an bis zum heutigen Tage alle Hebel in Bewegung 
setzte, die Erziehung der Jugend in ihre Hände zu bekommen und auch zu  
behalten. Dadurch ward es ihr möglich, gegen jeden Fortschritt einen W all 
zu schaffen, den zu übersteigen viel gefährlicher ist, als alle ihre Bajonette und 
Kanonen.

Andere trösten sich wieder damit, dass sich ja A lles von selbst machen 
wird, da es die ökonomischen Verhältnisse bedingen und man nur die Zeit 
abzuwarten braucht, dann werde man schon sehen, was zu thun sei u. s. w. 
Diesen antwortet der Dichter F . S a lle t:

A lles wird sich selber machen,
Nur nicht unnütz angefacht,
Doch so alt die W elt, ihr Schwachen,
Hat noch nichts sich selbst gemacht.

Und weil sich eben nichts von selbst macht, so wird auch die Anarchie 
nicht entstehen, wenn wir sie nicht vorbereiten, das heisst, den Samen aus- 
streuen, damit er aufgehe und Früchte trage. Dazu ist aber praktische A g i
tation nothwendig. W ir müssen nämlich trachten, durch eine leichtverständ
liche Literatur auf die Jugend einzuwirken, wo es nur immer angeht freie 
Schulen gründen und die Lehrgegens tände so ordnen, dass sie unseren A n 
sichten entsprechen, und der Erfolg kann nicht ausbleiben; denn es ist ent
schieden leichter die Jugend heranzuziehen, als alte mit allen Vorurtheilen 
behaftete Menschen zu bekehren.

Es soll damit durchaus nicht gesagt sein, dass irgend andere Agitation  
ausser A cht gelassen werden solle, aber jeder logisch denkende Genosse muss,

wenn er über die Erziehung der Jugend nachdenkt, zu der Ueberzeugung 
kommen, dass hier ein grosses Feld vorhanden, das, wenn richtig ausgenützt, 
von unschätzbarem W erthe ist. E s würden dadurch in kurzer Zeit frische 
junge Kräfte, in unsere Reihen treten, die, frei von allen Vorurtheilen, unserer 
Sache von grossem Nutzen sein dürften. Mache es sich jeder Genosse zur 
Pflicht, den Anarchismus nicht nur theoretisch, sondern, wo es immer möglich, 
auch praktisch anzuwenden. Reisst den Gott vom Kreuzei das Urbild der 
Autorität, dann wird die Vernichtung von Geldsack, Büchsen und Kanonen 
ein Kinderspiel sein. A .

Die Gleichheit der Geschlechter.*)
Von J o a n n ès S a g n o l.

(Deutsch von Conrad Fröhlich.)

........ W as ist die physische oder geistige Ueberlegenheit eines Menschen
über einen andern in der Menschheit und für die Menschheit ? Sie ist das
selbe, was ein Tropfen Wasser, welcher grösser ist als ein anderer für das 
Meer ist; nichts, nicht wahr? W ohlan, die Iudividuen unter sich können in 
Beziehung zur Menschheit ebenfalls so betrachtet werden. D ie Fehler und 
Laster, welche bei einzelnen Individuen entspringen, weil diese andern über
legen sind, oder es so glauben, sind folglich sehr filzig, sehr knabenhaft; 
gleichfalls ist die Meinung, welche die Frau für geringer betrachtet als den 
Mann, sehr knabenhaft, sehr dumm. Ist der Mann nicht ebensowohl die 
Ergänzung der Frau, wie die Frau die Ergänzung des Mannes? Haben nicht 
beide ein gleiches Bedürfniss nach einander, um zu ihrem vollständigen Leben 
zu gelangen? Und, wie E m i l  A c o l l as sagt, fordert nicht die Vernunft diese 
Gleichheit ? Und sagt sie uns nicht, dass, wenn von den beiden Wesen, 
welche das menschliche Paar bilden, das eine höher gestellt ist als das andere, 
das eine Meister, das andere untergeben, keines von diesen frei sein kann ?

D ie Frau, diese Hälfte der menschlichen Gattung, ist sie nur von den 
Leitern der Gattung ausgeschlossen und gedenkt die andere Hälfte sich zu 
vervollkommnen, wenn sie die Frau hinter sieh zurück lässt?

Ja, wir wiederholen es, die Freiheit, die Gerechtigkeit, der Altruismus 
können in der Gesellschaft nur unter der Bedingung bestehen, dass alle W esen 
gleich sind und sich als solche betrachten. Folglich ist es hohe Zeit, dass 
man die Frau —  die andere Hälfte der menschlichen Gattung —  vollständig 
emanzipirt, wenn man will, dass diese grossen Worte keine grossen Lügen 
seien, dass die Gesellschaft fortschreite, dass die soziale Gleichheit eines Tages 
zur Thatsache werde, und dass die befreite W elt einen Aufschwung nehme 
zu den Gipfeln der Harmonie und des universellen Glücks.

„Aus höheren Regionen".
„Ich habe", sagte der Mond, „die grössten Dummheiten auf 

Erden gesehen ! z. B. Krokodile, Kühe und verhunzte Fratzenbilder 
anbeten, die Juden um ein goldenes Kalb tanzen, olympische 
Priester Orackelsprüche fabriziren, sah die heilige Dreifaltigkeit 
sich zusammenfügen, sah Mohamed nach dem angeblichen Traum 
im siebenten Paradiese, sah die Kreuzfahrer in Palästina einbrechen, 
Luther, Melanchton und Zwingli im Schlosse zu Marburg über die 
Bedeutung des Abendmahles streiten, — sah Napoleone zu Kaisern 
krönen, sah die letzte Arbeiterkonferenz in Berlin; kurzum, habe 
vielerlei gesehen; Dummheiten vom kleinsten bis zum grössten 
Kaliber; aber, was ich jüngst in Berlin gesehen habe, war von der 
unsinnigsten Art und reicht dem Blödsinn auf dem Gipfel des 
Aberglaubens die Palme, denn es stellt selbst den unglaublichsten 
Wahnsinn von General Booth’s Triumpheinzügen in den Schatten, 
sogar Trier’s heiligen Rock.

In einem elegant möblirten Saale sassen um einen grossen 
runden Tisch drei deutsche Arbeitsführer und tranken Champagner 
in Eis.

Mehrere entkorkte und geleerte Flaschen zeigten an, dass von 
den 500,000 Teufeln schon eine erkleckliche Anzahl aut die Welt 
gekommen war, um im menschlichen Hirne Sitz und Stimme in 
Beschlag zu nehmen.

Zwar hatte keiner dieser armen schaumgebornen Teufel einen 
Pfennig Geld. Doch das bekümmerte die Arbeitsgroschenbesitzer 
sehr wenig; je mehr die Stöpsel knallten und der Schaumwein 
perlte, desto heiterer wurde ihre ohnehin seiten getrübte Stimmung.

„„Deutschland! Deutschland über Alles ! " "  toastete Herr A., 
worauf Herr B. anstiess und „es lebe die Sozialdemokratie!" rief. 
Herr C. liess wieder einen Stöpsel in die Luft knallen und fügte 
schmunzelnd hinzu: „ „Seht, wie der Mond uns anlacht, als freue 
er sich über unsere wichtige Stellung und über das berühmte Er
furter Programm!" " Dabei stemmte er sich auf dem Stuhle wie
gend die Arme in das Zwergfell und streckte sich behaglich aus. 
„Wir sind die tonangebenden Häupter der arbeitenden Klasse, sind 
Volksredner, Abgesandte, Auserwählte ! Demosthenes und Cicero 
waren zwar gewandte und prächtige Redner, aber sie waren ein
seitig; wir aber sind von weitaus höherer Bildung, sind vom mo
dernen Geist der Neuzeit angehaucht und erfüllt!" so lallte Herr
B , worauf H err A. hinzufügte und mit etwas gedehnter Betonung 
sagte : „ „Gewiss, in unserer abgefassten Rede, welche wir heute 
noch im Arbeiter-Versammlungssaale vortragen werden, haben wir 
mit scharfen geschwungenen Zügen den unumstösslichen Beweis 
geliefert, dass nur die Sozialdemokratie u n t e r  t ü c h t i g e n

*) Paris, Dépôt à la Librairie Socialiste.

gegentritt; niederreissen die Orte, wo die Menschen in Acht und



F ü h r e r n " , dabei klopfte er sich bedeutungsvoll auf die Brust, 
allein fähig ist, nach einem allgemeinen Weltkriege das gesammte 
Gleichheit*- und Freiheitsglück der Menschheit zu erringen und zu 
gestalten? u. s. w. u. s. w. " "Sichert" "  erwiderte darauf Herr C., 
„ „genau nach den Darwinschen Naturgesetzen gehen nach und 
nach die Systemverwandlungen vor sich; nicht mit einem Schlage 
durch gewaltsame Staatsumwälzungen. wie alle rauflustigen Anar
chisten sich vorspiegeln, wird der Knoten der sozialen Gleich
berechtigung gelöst!" " u. s. w. u. s. w.

Herr A. deutete salbungsvoll nach dem Mond und lallte: „Seht 
ihr, wie der Mond uns anlacht!"  .. „Der wird betrunken sein, das 
merk' ich hell!" " meinte H err R  und Herr C. fügte h inzu: 
„Schäme dich, schäme dich! Alter Gesell!"

Der letzten Flasche war der Kork entzogen und der Inhalt ent
leert. Gehobenen Hauptes verliessen die drei Arbeitsführer den 
Saal, um sich zur Rednerbühne zu begeben.

War es die schnaps- oder bierselige Begeisterung der Zuhörer; 
darüber fraget mich nicht, sagte der Mond; ihre Reden, welche auf 
mich die Wirkung hervorbrachten, als ob e in  L o c h  i n  d i e  
L u f t  g e s p r o c h e n  würde — besonders jene von Herrn B., 
wurden beklatscht.

Es war das Dümmste, was ich gesehen und gehört habe."
C. P e in lic h .

Die W alsall Anarchisten-Verschwörung.
D ie Verhandlung gegen die sechs Angeklagten Charles, Cailes, W estley , 

Deakin, D itchfield ond Battola wurde letzten D ienstag weitergeführt. D ie  
Angeklagten waren durch fünf Anwälte vertreten.

Ein Sachverständiger konstatirte, dass die Güsse, welche bei den G e
fangenen gefunden worden sind, zu nichts anderem als zu Bomben za gebrau
chen wären.

Das Z eugniss des Inspektor Melville von Scotland Yard stimmte mit dem des 
Oberpolizisten von W alsall überein. A u f die Frage des V ertheidiger Thomp
son sagte Melville, dass er früher schon mit ähnlichen Fällen zu thun gehabt 
habe, auch mit dem Fall Gallagher; er kenne einen Mann Namens Coulon 
als einen bekannten Anarchisten, war mit ihm in ein und demselben H ause 
und frühstückte mit ih m ; es wäre ihm unbekannt, dass Coulon je in Scotland 
Yard w ar; er könne nicht sagen, ob er Coulon irgend einen Auftrag gegeben 
h abe; er glaube nicht, dass er aufgefordert werden solle, solche Fragen zu 
beantworten.

Der öffentliche Ankläger sagte, dies sei einfach ein Versuch seitens der 
Vertheidigung, die Quelle der Information auszufinden, welche zu dem V er
dacht gegen die Gefangenen führte.

Die Frage, ob die Polizei vielen Anarchisten Geld gegeben habe, wurde 
von dem Gerichtshof verworfen.

Mr. Thompson sagte, ein verdächtiges Element in diesem Falle wäre das 
Treiben Coulons, welcher von der Polizei Geld erhalten habe (Applaus, wel
cher sofort unterdrückt ward).

D ie Sache wurde weiter vertagt bis nächsten Montag.

Zur sozialen Bewegung.
W ie der „Sozialist" mittheilt, sollen es fünfzehn Personen sein, welche 

am Sonntag vor acht Tagen in Berlin verhaftet w urden; ausser den schon von 
uns in letzter Nummer genannten, sind noch R uff, Artelt, Bickel, Radau, 
Kamien und Rennthaler mit Namen bekannt. E s soll wieder ein grösser 
Anarchistenprozess in Aussicht stehen.

In einer von den unabhängigen Sozialisten in Hohen-Schönhausen ein- 
berufenen Versammlung, welche zur Tagesordnung hatte: ,,Der Erfurter Par
teitag und die Opposition" wurde folgende Resolution einstimmig angenom
men, nachdem die „A lten", welche in der Minorität waren, sich ,,gedrückt" 
hatten :

,,D ie heute, den 17. Dezember, in H ohen-Schönhausen in Schiele’s Salon 
tagende öffentliche Volksversammlung verurtheilt das Vorgeben der Partei
leitung gegenüber der Opposition (man lasse sie nur vorgeben, gräbt sie sich 
doch ihr eigenes Grab. D .R ed .), indem sie anerkennt, dass die gegenwärtige 
Taktik eine falsche ist, und dass besonders das Packtiren mit der herrschen
den K lasse auf parlamentarischem W ege zu verwerfen ist."

Während der Diskussion berief sich ein Redner, um die kleinbürgerliche 
Taktik der Fraktion zu beweisen, unter Anderem auf eine Ausführung Singers. 
Bei der Berathung des Antrages, den Schulkindern ein unentgeltliches Früh
stück, bestehend aus Suppe, zu verabreichen, hätten die Gegner bemerkt, 
dass solches sich auf 5 Pfg. pro K opf stellen würde. Singer habe das als zu 
hoch gegriffen bezeichnet und behauptet, dass das Frühstück schon für 1 Pfg. 
herzustellen sei.

A ls Arbeiter —  Vertreter muss Singer ja wissen, was für Arbeiterkinder 
gut ist. D ie Bourgeois sind reine Esel, wenn sie nicht den Anträgen dieser 
sozialdemokratischen Jämmerlinge willfahren.

W ie englische Blätter berichten, wurde in Berlin ein Sozialist, Bernhard 
Bruns, welcher unlängst einen Vortrag über die Chartisten-Bewegung in 
England hielt, zu einem Monat Gefängniss verurtheilt. Er beschrieb der 
Versammlung die Art der Bewaffnung der Chartisten (Schiessbaumwolle) und 
sagte am Schluss seiner R ed e: Ihr seht nun, wie das englische Proletariat 
sich bewaffnete, um den Massregeln der Regierung W iderstand zu leisten.

I n Paris wurde der Redakteur des ,,P ère Peinard" wegen Aufreizung 
zu Plünderung und Mord zu 10 Monaten Gefängniss verurtheilt.

D ie italienische Regierung hat am 1. Februar den Prozess gegen Cipriani 
und Genossen wieder aufnehmen lassen. Wahrscheinlich hat sie während 
der Unterbrechung die , ,Beweise" zusammengebracht. welche die Angeklag
ten des ihnen zur Last gelegten „Verbrechens" überführen. —  Mit Geld lässt 
sich ja A lles machen. Beispiel —  Chicago. 

In Birmingham wurde (nach der ,,Central News") vergangenen Freitag 
ein Ausländer Namens Cavargna verhaftet. In seiner W ohnung wurden 
mehrere Bom ben vorgefunden, für deren Vorhandensein Cavargna jedoch 
sagte, eine genügende Erklärung geben zu können.

In London ist ein Generalstreik der Kohlenträger ausgebrochen.
In Stockholm wurden ca. 3000 demonstrirende Arbeiter von der Polizei 

angegriffen und niedergeknüppelt. Das Militär stand zum Ausrücken bereit. 
30 bis 40 Verhaftungen wurden vorgenommen. D ie Arbeiter wurden von 
der Polizei bis in die Häuser verfolgt.

D ie Minenarbeiter in Norrbergs Grube sind seit mehreren Monaten am 
Streik. D ie Streikenden werden als Vagabonden verhaftet. E s ist vorge- 
kommen, dass Frauen von der Polizei auf der Landstrasse überfallen und in 
brutaler W eise untersucht wurden, ob sie nicht verkleidete streikende Männer 
wären.

In Spanien gehen die W ogen hoch. Von den bei dem Aufstand in 
Xeres gefangen genommenen Arbeiter wurden 4 zum Tode verurtheilt und 
bereits am 1 0 .d.M . hingerichtet (einige erhielten lebenslängliche Zuchthaus- 
strafe. D ies regte die Arbeitermassen im höchsten Grade auf, so dass man 
auf einen Generalstreik hofft. In Barcelona fanden am 9. und 10. Aufstände 
statt. Durch eine Bombe wurden mehrere Soldaten, darunter ein Offizier 
schwer verwundet. Mehrere Industriezweige legten schon am 9. die Arbeit 
nieder. D ie ganze Polizei- und Militärmacht wurde aufgeboten, um die 
„Ordnung" aufrecht zu erhalten.

In Lissabon zogen am 3. Februar Massen von Arbeitslosen durch die 
Strassen. Sie trugen Fahnen mit der Inschrift „Arbeit oder Brod". Die in 
Angst und Schrecken versetzten Spiesser schlossen ihre Läden. Die Polizei 
trieb schliesslich die Massen auseinander und verhaftete mehrere Personen. 

Freiheitskämpfer.
Mein ganzes Leben weihte ich dem Volke 
Und machte trotzig Opposition ;
H ell blitzt’ mein Auge auf, mein Herz erbebte,
W enn rasselnd stürmt die Revolution.

W as nützte es! Zu schwach war meine K ra ft;
Sie schlugen mich in Fesseln und in Banden,
Ohnmächtig ward ich, alt und sch w ach , — —
Mein Muth und meine Kräfte schwanden.

Doch strömt der Freiheit Feuer noch durch meine Adern,
N och stürmt der Trotz in meinem B lu t;
M ein  l e t z t e r  S e u f z e r  s e i  e i n  w i l d e s  H a d e r n ,  
T y r a n n e n f l u c h  v o l l  h e i s s e r  G l u t h .  F.

Wieder Einer.
Soeben erhielten wir die traurige Nachricht, dass unser Genosse und 

Mitarbeiter an der „Autonom ie" , Paul Schultze, in Annemasse (Frankreich) 
gestorben ist. E r hinterlässt eine Frau mit zwei Kindern.

Literarisches.
„ L i c h t s t r a h l e n ", Blätter für volksverständliche Wissenschaft. 

Freigeistige Wochenschrift. Unterhaltungsblatt und literarischer Wegweiser 
für das V olk. Soeben erschien Heft 9, Preis 25 Pfg. Zu beziehen durch 
die Verlagsbuchhandlung von O. Harnisch, Berlin W ., Yorkstrasse 43, sowie 
durch alle Buchhandlungen und Kolporteure.

Der „Anarchist",
unser Bruderorgan in N ew  Y ork, welches bisher alle 14 Tage herausgegeben 
wurde, erscheint jetzt wöchentlich. Bravo !

B rie fkasten .
M. Sendung erhalten, ist vortrefflich. —  v. B. in R. W ir kennen H. 

nicht näher. Br. folgt. —  M., Chicago. 5 Reminiszenzen erhalten. —  W. 
Hild, Chicago. Brief und Broschüren erhalten. Bestelltes ging ab. — 
Sch. in B. —  Durch Kam pf zum Sieg. —  Bitten um genauere Adresse. — 
J . G. in S. Kleine Beträge in Briefmarken.

Auf W unsch quittiren wir: 99 B. lo s .  —  Kühn 4s. —  Wegner 5a, — 
W . in B. 1 M. 60 P f. —  R. G. 10s. — G. 3s. 6d. —  Oskar Dittmann 3 M. 
für Propaganda.

Club „A u tonom ie" ,
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W. 

Samstag den 13. Februar :

Oeffentliche internationale Versammlung.
Tagesordnung: Die Situation in Europa.

Athenä um Hall,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,  W .

Montag den 22. Februar

G r o s s e r  M a s k e n b a l l
arr angirt von der Groppe Autonomie z u Gunsten der anarchistischen Pro- 
paganda. Tickets 1s. Anfang 9 Uhr.

Printed and published by R. G u n d e r s e n ,  98, Wardour Street, Soho Square.
London, W.
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Die Märtyrer von Jerez.
Wie wir schon in unserer vorigen Nummer kurz berichteten, 

wurden von den in Jerez gefangenen Arbeiter vier hingerichtet (erdros
selt). Es sind die Genossen: Granja, Lamela, Reina, Leal; vier an
dere hat man zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurtheilt und, 
wie es heisst, harren noch an zweihundert ihrer Verurtheilung, die, 
wie die Bourgeoispress sagt, oder vielleicht wünscht, mit Strafen von 
12—14 oder mehr Jahren belegt werden.

Man konnte voraussehen, dass die herrschende Bande sich in 
ihrer ganzen barbarischen Scheusslichkeit zeigen werde, wie sie 
das ja immer thut, wenn sie solche in die Finger bekommt, die 
an ihrer Macht r ü teln. Nachdem dieses Parasitengezücht die arbei
tende Klasse der Früchte ihrer Arbeit beraubt, sie zu einem Leben 
voll Entsagung, Noth und Elend verdammt, ihr mit G ew a lttä tig 
keiten und allen erdenklichen Niederträchtigkeiten begegnet, wo
durch sie endlich zur Verzweiflung getrieben wird und mit Gewalt 
sich Recht zu verschaffen sucht, dabei aber den Fehler begeht, 
nicht zu siegen, da m u s s  e s  B l u t  s a u f e n !  Alle seine geringeren 
Verbrechen, welche es an der Arbeiterklasse begeht, führen zu den 
grösseren, den Tod in dessen Reihen zu senden.

In diesem Falle glaubte diese noble Bande wohl auch wieder, 
die Arbeiter auf lange Zeit hinaus eingeschüchtert zu haben ; doch 
der Boden brennt ihr unter den Füssen. W eit entfernt, durch die
sen barbarischen Akt eingeschüchtert worden zu sein, hat der ge
rechte Zorn sich aller Arbeiter nicht nur Spaniens, sondern der 
ganzen Welt bemächtigt. Aus vielen Ländern wird uns die Kunde 
von Arbeiterversammlungen, welche sich mit den H ingerichteten 
und Eingekerkerten solidarisch erklären und geloben, sobald die 
Gelegenheit dazu sich bietet, sie fürchterlich zu rächen, (denn die 
Bourgeoisie überall ist ja  ,,ein Herz und eine Seele" )- Und was 
Spanien selbst anbelangt, so steht es mit dem revolutionären Geist 
sowohl wie mit der anarchistischen Idee nicht ungünstig, was der 
Aufstand in Jerez allein schon beweist.

In  Barcelona und anderen Orten waren die Arbeiter nach Ver
kündigung des Todesurtheils im höchsten Grade aufgeregt, jedoch 
waren sie nicht vorbereitet, gegen die Polizei- und Militärmacht 
ernstlich vorzugehen, welche man gegen sie aufwandte, sonst hätten 
Ereignisse eintreten können, welche der Bourgeoisie sicherlich keine 
grosse Freude bereitet haben würden.

Wie uns ein Genosse, welcher Spanien bereiste, sich nach dem 
Aufstand in Jerez dorthin begab, bis nach dem Urtheilsspruch dort 
verharrte und dieser Tage hierher zurückkehrte, m ittheilt, bat der 
Anarchismus unter dem arbeitenden Volk fast über ganz Spanien 
Wurzel gefasst; die autoritären und Reformsozialisten dominiren 
nur in Bilbao und Umgegend, wo durch die Agitation einiger aus
ländischer Anarchisten gegen die Streiks, der Einfluss des Anarchis
mus verloren ging. Sonst sind die industriellen Gewerkschaften 
anarchistisch organisirt und erwarten nur von der sozialen Revolu
tion ihre Emanzipation. Dasselbe ist m it einem grossen Theil der 
Landbevölkerung der Fall und besonders mit der in Andalusien; 
diese verlangt nichts mehr und nichts weniger, als den Besitz des 
Grund und Bodens, um ihn zum Wohle der Gesammtbevölkerung 
tu bebauen.

„Armes K ind!" redete man die kleine Tochter eines der zu 
lebenslänglicher Zuchthausstrafe Verurtheilten an, „was wirst Du 
jetzt beginnen, da Dein Vater auf immer Dir entrissen ist ?" „Nun" , 
antwortete sie, „der wird nicht lange bleiben, die Revolution wird 
bald ausbrechen und dann werden wir Alle reich sein" .

Vernehmt Ihr das prophetische W ort, Ihr grossen Tagediebe 
und Räuber, die Ihr von den Früchten Anderer Arbeit lebt? Ver
nehmt Ih r’s ? — A u s  d e m  M u n d e  e i n e s  K i n d e s !  Das ist 
das sicherste Zeichen, dass es eich bewahrheiten wird. Gehört uns 
die Jugend, dann gehört uns die Zukunft.

Ja, unterdrückt sie nur, die Arbeiterbewegung! Rüstet nur 
Heere von Polizei und Militär aus, um sie gegen dieselbe ins Feld 
zu führen ! Lasst nur Euer wohlgenährtes Pfaffenthum christliche 
Demuth und Ergebenheit predigen und die ewige Glückseligkeit 
im Himmel verheissen, es wird Euch nichts nützen ! Euer ganzer 
Apparat wird an der anarchistisch-revolutionären Propaganda zer- 
schellen. Ihr selbst gebt uns ja  ein sehr geeignetes Propaganda
objekt in die H and ; e s  i s t  d e r  H u n g e r  u n t e r  d e n

M a s s e n ,  welchen Ihr in Eurer unbegrenzten Profitwuth verur
sacht. W ir aber rufen den Massen zu : Euch gehören alle vor
handenen Reichthümer, denn Ih r habt sie erzeugt, Euch gehört die 
Erde, die Ihr besäet und bebaut; warum sollt Ihr hungern T E r
hebt Euch und nehmt Besitz von dem Euren ! Sie verstehen diesen 
Ruf, die hungrigen Massen und sie werden ihm folgen; sie werden 
aufstehen, und, mit der Waffe in der Hand, ihr Recht zu leben gel
tend zu machen suchen.

Und wenn Ih r heute einen Aufstand, eine Hungerrevolte unter
drückt, so wird sie morgen an anderer Stelle sich erheben; wenn 
Ih r heute eine Anzahl von Rebellen auf dem Schaflot erwürgt, 
morgen werden Legionen deren Stelle auf dem Kampfplatz ein
nehmen. Wie ein Waldbrand wird die Rebellion um sich greifen 
und Euer verruchtes System, welches den Arbeiter zum Sklaven 
degradirt, in Schutt und Asche legen.

Ja, der Tag der grossen Abrechnung ist nahe. Trotz Pfaffen und 
Büttel hält die grosse Idee der sozialen Revolution in jeder H ütte 
inren Einzug. Die Idee der Gleichheit aller Menschen wird heute 
von allen Arbeitern begriffen und darum wird ihnen auch die Un
gerechtigkeit klar, welche in der Ungleichheit im Genüsse liegt. 
Warum nagen wir am Hungertuch, während Ihr im Ueberfluss 
schwelgt? Warum gehen wir in Lumpen, während wir für Euch 
Sammt und Seide weben ? Ist das die Folge der christlichen Liebe, 
die Ih r immer im Munde führt? Wenn es so ist, dann wollen wir 
nichts von derselben wissen, auch nichts von der christlichen D e
muth. Das ungefähr ist heute der Gedankengang des normalen A r
beiters und die Erfahrung hat sie gelehrt, dass sie mit Güte, mit 
Bitten und Betteln nichts bezwecken, dass sie nur auf dem Wege 
der Gewalt ihre geraubten Menschenrechte zurückerobern können. 
Is t die letzte Schandthat in Jerez nicht davon der deutlichste B e
weis?

Aber man hat sie der herrschenden Bande au fs Conto ge
schrieben. Der Gedanke an ihre erdrosselten Brüder wird die Ar
beiter Spaniens und der übrigen W elt verhindern, bei der kom
menden Revolution sich durch falsche Vorspiegelungen zu Akten der 
M ilde herbeizulassen. G e g e n  T y r a n n e n  k e i n  E r b a r m e n !  
Man wird nicht eher die Waffen aus der Hand legen, als bis der 
letzte Pfeiler des bestehenden Gesellschaftsgebäudes unter dessen 
Trümmern begraben ist. Erst dann, wenn Jedermann freien Zu
lass zu den Genüssen des Lebens hat, kann sich dieses Leben Allen 
zu einem glücklichen gestalten, erst dann wird Friede und Liebe 
in der Menschheit herrschen.

Darum, hoch die soziale Revolution! Es lebe die A narchie!

Zu den jüngsten Verhaftungen in Berlin
bringt der „Vorwärts" in Nr. 30 vom 5. Februar einen Artikel, 
der den gehorsamen Lesern glauben machen soll, als bandle es sich 
hier nur um Polizeimache, als wäre das Vorgehen der Berliner 
Radikalen und Anarchisten etwas von Polizeispitzeln Gemachtes, 
um dadurch Material zu einem neuen Ausnahmegesetz zu haben. 
Liest man noch den Artikel des denunziatorischen Schuftes Grillen
berger in der „Fränk. Tagespost", welcher sich zu der Gemeinheit 
versteigt, zu behaupten : „Wer mit der „Autonomie" anfängt, der hört 
mit der Polizei auf, so oder anders", so wird es uns klar, dass diese 
Schreibereiender soz.-dem. Presse einer bestimmten Absicht ent
springen, nämlich : sich die eigene Schuld vom Buckel zu wälzen. 
Wer bisher noch nicht geglaubt hat, in dieser Art von Verdäch
tigungen liege System, der m u s s  e s  j e t z t  glauben. Nur ein 
scnuldbeladenes Gewissen kann so systematisch den Anarchismus 
verdächtigen, ihn als etwas von Polizeispitzeln Gemachtes hinstellen, 
den Anarchismus, der allein im Stande ist, den Millionen und Mil
lionen Enterbten und Unterdrückten die wahre Freiheit, die sicherste 
Erlösung aus den Banden der Knechtschaft zu bringen.

Man staunt! Man fragt sich, wie ist es möglich, dass Leute, 
die doch stets vorgeben, die Interessen des hungernden und dar
benden Proletariats zu vertreten, auf solche erbärmliche Weise Ver- 
rath an den Interessen desselben Proletariats verüben? Ist denn 
dieser Sorte Menschen jedes menschliche Gefühl abhanden gekom
men ? Leider, leider ist dieses der Fall. Diese ehemals revolutio
nären soz.-dem. Parteiführer sind eine Klasse Politikanten geworden,
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die die Noth und das Elend der darbenden Menschheit nur für 
ihre ehrgeizigen, habgierigen Zwecke ausbeuten, um zu Posten und 
Anstellungen zu gelangen.

Mit diesen fortgesetzten Verdächtigungen will man eben zwei 
Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zunächst sieht diese sozial
demokratische Führerklique ihre Existenz, die ihr doch über Alles 
geht, durch die anarchistische Agitation und Propaganda bedroht, 
und sucht daher nach Mitteln diese Agitation unschädlich zu machen. 
Dass sie dabei nach dem echt jesuitischen Grundsätze: „D er Zweck 
heiligt die M i t t e l " , verfährt, ist ja wohl sattsam genug bekannt. 
Wenn es eben nicht gelingt, den Anarchismus als Ausgeburt einer 
tollen, verrückten Phantasie, und die Träger desselben als Verrückte 
oder Idioten hinzustellen, dann greift man zum letzten Mittel, die 
Anarchisten als agents provocateurs, als Polizeischufte auszuschreien.

Kann es wohl eine gemeinere Infamie geben, ah  Männer, 
welche ihr ganzes Leben lang kämpfen, welche um ihr Ideal, die 
Anarchie, halber hungern, dürsten und frieren, im Zuchthause 
schmachten, von denen, für welche sie kämpfen, von den Arbeitern 
oft auch noch verhöhnt werden, als Polizeispitzel zu bezeichnen ? 
Männer, welche jeden Polizist, ob uniformirt oder nicht, als H etz
hund des Kapitals betrachten und ihn deshalb mit jeder Faser 
hassen ? W ir glauben es schwerlich. Doch diese Klique ist zu Allem 
fähig, auch zu solch einer elenden Praxis. Beispiele hierfür sind 
genug vorhanden. Man braucht nur auf unsern Genossen Reins
dorf hinzuweisen, der seitens des „Sozialdemokrat" erst der Polizei 
als Anarchist, der in Berlin ein Attentat ausüben wolle, denunzirt 
wurde, und dafür in Berlin 8 Monate im Untersuchungsgefängnisse 
zubringen musste, und nachher ah  Polizeispitzel hingestellt wurde. 
W ir könnten noch vielmehr anführen, doch werden die meisten 
unserer Leser wohl selbst in der Lage sein, von dieser Praxis ein 
Liedchen zu singen.

In zweiter Linie hat das Treiben der Bebel, Liebknecht, Fischer, 
Grillenberger und Konsorten noch einen andern Hintergrund. Man 
darf nach allen Vorfällen, und soweit wir unterrichtet sind, als 
sicher annehmen, dass die Polizeispitzel nicht bei den Anarchisten, 
sondern bei den Sozialdemokraten zu finden sind. Diese haben von 
jeher gegen Andersdenkende in mehr oder minder versteckter Weise 
Spitzeldienste geleistet. Und wir bezweifeln auch dieses Mal nicht, 
dass es Bebelsche Spitzel gewesen sind, die jene in Berlin verhaf
teten Arbeiter den Händen der Justizstrolche ausgeliefert haben. 
Herr Bebel und Konsorten haben eben auch, wie es einer ordent
lichen sozialdemokratischen Staatsleitung zukömmt, ihre geheimen 
Spitzel. Bebel hat das mal in einer Berliner Versammlung (jeden 
falls in einem unbewachten Augenblicke) selbst verrathen. Und 
diese soz.-dem. Spitzel verstehen es ausgezeichnet, sich das Ver
trauen der radikalgesinnten Arbeiter zu erwerben, um sie nachher 
schnöde zu verrathen. Als Beispiel führen wir neben den schon 
erwähnten den Fall in Iserlohn an (Dierks, W inner und Dobber
stein), wobei sogar die „Märk. Arbeiterztg." Spitzeldienste leistete. 
D ierks gelang es, zu entkommen, während Winner schon seit zwei 
Monaten und Dobberstein seit vier Wochen in Untersuchung sitzt. 
Von der eisernen Maske, dieser Spitzelinstitution, wollen wir gar 
nicht reden. Gelang es nun, die Anarchisten ah  Spitzel hinzu
stellen und denen die Schuld aufzubürden, dann konnten sie in 
ihrer Presse wieder Zeter und Mordio schreien über diese v e r 
w o r f e n e n  Menschen. Aber es ist den Herren nicht gelungen, 
man hat sie durchschaut; denn der Krug geht eben so lange zu 
Wasser, bis er bricht.

Die ganze Geschichte hat wieder einmal dazu gedient, den 
sozialdemokratischen Führern ihre heuchlerische Maske herunter- 
zureissen und ihre Taktik, die ja  auch bekanntlich ihr Prinzip ist, 
in der ganzen Verworfenheit darzustellen. M erkt Euch das, Ihr 
Arbeiter! W er einmal lügt, dem glaubt man nicht, sagt ein altes 
Sprüchwort, und wer einmal verräth, verräth immer. Deshalb ist 
den Arbeitern nicht allein in Berlin, sondern allerorts für die Zu
kunft die grösste Vorsicht anzuempfehlen. Wir wollen nicht damit 
sagen, dass, wenn unsere Zeitungen gelesen sind, man dieselben 
nicht verbreiten soll, aber man soll eich soviel wie möglich vor 
sozialdemokratischen Spitzeln in Acht nehmen. Die „Autonomie"  
ist n i c h t  verboten und kann man auch wegen Verbreitung der
selben g e s e t z l i c h  nicht bestraft werden. Aber der Regierung 
kommt es nicht darauf an, ungesetzlich zu handeln, und d ie  Bebel- 
schen Spitzel machen sich eben diese Ungesetzlichkeit zu nutze. 
W ir lassen uns durch derartige Manipulationen nicht einschrecken, 
wir versenden nach wie vor an alle Arbeiter, deren Namen uns 
durch die bürgerliche und sozialdemokratische Presse bekannt ge
worden sind, unsere Schriften (dies zur Notiz für den Berliner 
„Lokalanzeiger" , der von einer fabelhaften „ V e r b r e i t u n g " 
faselt). Dass man den Verhafteten den Prozess wegen geheimer 
Verbindung, in welcher sie (wie es in dem Paragraphen heisst) 
unbekannten Oberen Gehorsam leisten müssen, macht, beweist auch 
dem Dümmsten, dass die Regierung mit absichtlicher Schlechtigkeit 
vorgeht, denn sie weiss ganz genau, dass in dem durch und durch 
antiautoritären Anarchismus keine Rede sein kann von geheimen 
unbekannten Oberen, und dass der Anarchismus von geheimen Ver
bindungen in diesem Sinne noch nie etwas erhofft hat.

Man braucht sich überhaupt nicht darüber zu wundern, dass 
Büttel und Justiz, Sozialdemokratie und Bourgeoisie mit wahrer

Beserkerwuth den Anarchismus auszurotten versuchen; diese haben 
eben erkannt, dass der Anarchismus ihnen den Lebensnerv ab- 
schneidet, indem er Thron und Altar, Pfaffen- und Ausbeuterthum, 
Parteiherrschaft u. s. w. in Trümmer schlagen wird und auf diesen 
Trümmern sich eine Gesellschaft aufbaut, die weder Tyrannei noch 
Despotismus kennt, die nur dem Grundsätze huldigt: „E in  Jeder 
leistet nach seinen Fähigkeiten und geniesst nach seinen B edürf- 
nissen" . Zwar sind wir noch nicht so weit, dass der Anarchismus 
schon seine Erbschaft antreten kann, es wird bis dahin noch schwere 
und harte Kämpfe geben, mancher Streiter wird noch von den 
Waffen unserer Gegner, hauptsächlich von der Verleumdung ge
troffen werden, aber die W ahrheit, die sich noch immer siegreich 
Bahn gebrochen hat, wird auch dieses Mal oben bleiben, daran 
ändert auch das sozialdemokratische Spitzelthum nichts.

Die Wahrheit wird den Sieg erringen,
Trotz Despotie und Klerisei;
Sie wird die Herzen all’ durchdringen,
Damit der Mensch einst werde frei.

„Vogel".

Gretchen und Helenens zeitgemässe Plau- 
dereien.

E i n l e i t u n g ,
Es war an einem schwülen Sommerabend; schwermüthig brei

tete die Nacht ihre Schatten über die Erde, immer stiller und leerer 
wurde es um mich her, wetterleuchtend zuckte es durch die Lüfte, 
und noch immer sass ich da, wie selbstvergessen auf meiner Garten
bank und sinnte nach und grübelte weiter. W arum? Ueber was ? 
Ich weiss es selbst nicht re ch t; verworrenes Zeug über die L eere 
und Eintönigkeit des Lebens, über die Schönheit der Welt und die 
Scheusslichkeit der Menschen, über Reichthum und Elend, über 
Vergangenheit und Zukunft, — und je mehr ich grübelte, desto 
weher wurde mir ums Herz, desto trauriger zu Muthe. Warum 
man eigentlich lebt, ob es überhaupt der Mühe werth ist, zu leben, 
ob es immer so war und immer so bleiben wird. — Die Einen 
sagen ja , die Andern nein. Wer von Beiden wird Recht haben ? 
Was kümmert es mich schliesslich, ich habe es satt, das ganze 
Leben, diese Narrenkappe, aus getäuschten Hoffnungen zusammen
gewoben, diese ewige Sklaverei! — Wer weiss, wohin mich das 
Grübeln geführt hätte, wenn ich nicht durch zwei sanfte Stimmen 
aus des Nachbars Garten gestört worden wäre. Ich horchte, zuerst 
mechanisch, ohne zu wollen, dann mit immer steigender Aufmerk
samkeit und Spannung. Was ich da hörte, klang wie die Antwort 
eines Orakels auf alle die Fragen und Zweifel, die eben mein Ge
hirn durchwühlten. Es klang wie ein Märchen a us „Tausend und 
eine N acht" und zugleich so nüchtern und unantastbar wie das 
Einmaleins. — Ich weiss nicht, wie lange ich so horchte; aber 
lange nachher, als die Stimmen schon verstummt, sass ich noch 
immer da wie vom Zauberwahn befangen. — Plötzlich sprang ich 
a u f! E in unwiderstehlicher Drang, der ganzen Menschheit, den Mil
lionen Zweifelnder und zu Tode Betrübter das Gehörte mitzuthei- 
len, bemächtigte sich meiner. Ich griff  zur F eder; und in dem 
Maasse, ah  ich schrieb, schwand die N acht; immer heller wurde 
es um mich her, immer zuversichtlicher und hoffnungsfreudiger 
schlug mein Herz. Und als die Aufgabe vollendet, ich nun auf
blickte, da sah ich das Land, von den Strahlen der aufgehenden 
Sonne überfluthet, zum neuen Leben erwachen. Zum neuen 
Leben ! —

O Ih r Legionen Armer und Enterbter, die Ihr unter dam 
Drucke der heutigen Verhältnisse schmachtet und stumme Ver
zweiflung Euch ergreift, mögen diese Zeilen E uere durch Elend 
und Enttäuschung erstarrten Herzen und Sinne erwärmen, miget 
Ihr zu einem neuen Leben voll Zuversicht und frischer Thatkraft 
erwachen, um Euch noch an den Strahlen der aufgebenden Frei
heitssonne und des Völkerglücks erfreuen zu können. Doch hier die

P l a u d e r e i e n.
Helene: Sieh da, Gretchen, welche Ueberraschung ! Wie hast 

es nur über Dich gewinnen können, dem Küchendunst Dich zu 
entwinden u n d Helenen zu gedenken? Siehst Du, das macht mir 
herzliche Freude.

Gretchen : O ja, ich kann es nach dem übermüthigen Spott 
beurtheilen, mit dem Du mich begrüssest. Du solltest doch wissen, 
wie viel Arbeit es giebt, will man den H aushalt mit allem was 
drum und dran hängt, bischen Zusammenhalten, wo möglich noch 
dem Mann unter die Arme greifen und etwas mitzuverdienen.

Helene: Gewiss weiss ichs und das ist es auch, was mich am
meisten ärgert, dass die F rau en  —  ohne die Männer zu erwähnen — 
das alles so natürlich finden und nicht einmal den Wunsch zu 
fassen vermögen, diese Lasten, wenn nicht ganz abzuschütteln, doch 
wenigstens zu erleichtern.

Gretchen: Ein frommer W unsch! Weisst Du vielleicht ein
M ittel, ihn zu realisiren ? Denn ich finde Dich stets wie einen Ge
lehrten mitten unter Büchern und Zeitungen . . . .



D ie Autonomie

Helene: Wobei ich meinen Haushalt ebenso besorge, wie Ihr 
andern Frauen. Apropos, Gretchen! Hast Du die kleine Broschüre 
gelesen, die ich D ir geschickt, nicht wahr, sie ist prächtig ?

Gretchen: Ich muss Dir gestehen, ich weis? nicht einmal wo 
sie liegt, ich habe den ganzen Tag alle Hunde voll zu thun und 
bin Abends so müde, dass mir die Augen beim Essen zufallen; 
dazu haben wir die ganze Zeit ein wahres Theater bei uns ; Du 
weisst die Nachbarinnen A. und B., bei denen ist nun die Komö
die zu Ende. Die sind sich schliesslich in die Haare gefahren und 
eine nach der andern zum Trotz ausgezogen ; ausgeschaut hat es 
nach ihnen, das war schon nicht mehr schön ; nun wohnt in der 
A.’schen W ohnung ein Prachtexemplar von einer Lotterieschwester, 
die uns den ganzen Tag erhe ite rt; habe schon des Spasseshalber 
mitgespielt. In der B.’schen Wohnung hat sich ein wahres Läster
maul eingenistet; die hat schon die ganze Umgebung ausgerichtet, 
dabei haben Mann und Kinder nie was ordentliches zu essen, nie! —

Helene: Aber Gretchen, um über das alles so gut unterrichtet 
z u sein, musstest Du ja unzählige Stunden versäumen, 10 bis 100 
Mal mehr, als zum Lesen der kleinen Broschüre nothwendig ge
wesen wäre. Ah Gretchen, Gretchen! so seid Ihr a lle ; die Männer 
mit ihrem Kneipen und Spielen, die Frauen mit ihrem Schwätzen, 
zu was Ernstem habt Ihr nie Zeit, wahrend ihr Euch von solchen 
Lapalien ganz absorbiren lasst.

Gretchen (etwas verlegen): Mein Gott, man kann sich doch 
nicht ganz verklausen, immer nur an sein Elend denken, das Leben 
wäre ja gar zu langweilig, das sagst Du ja  selbst; sagst, man soll 
sich zerstreuen ein bischen, plaudern ist ja  doch nichts schlechtes.

Helene: Im  Gegentheil, lass uns plaudern nach Herzenslust, 
aber nicht von des Nachbars Thun und Laasen jedem Schritt und 
Tritt, sondern von schönen sonnenhellen Zukunftstagen, wo mit 
dem Elend und der Unwissenheit alle Laster und Gehässigkeiten 
verschwinden werden, plaudern von Allem, was uns drückt und 
plagt, heraustreten, sei es auch nur für einen Augenblick, aus dem 
drückenden Fabriks- oder Küchendunst und Antheil nehmen an 
dem grossartigen Weltgetriebe. . . .

Gretchen: Antheil nehmen an dem Weltgetriebe, was willst 
Du damit sagen? Vielleicht wie es heute nur zu viel Weiber machen, 
den Kopf mit allem möglichen Bücherkram verdrehn, in Wissen
schaft, Politik und Gott weiss welche Narrheiten hineinpfuschen, 
anstatt wie es einem vernünftigen Weibe ziemt, ruhig ihr H aus
wesen versorgen und den Männern überlassen, was ihnen gehört.

Helene: Den Männern überlassen, was ihnen gehört, sagst Du? 
Ja, was gehört denn den Männern, was den Frauen? Müssen wir 
nicht geradeso wie sie, oft noch schwerer unser Brot erwerben, 
dieselben, ja  oft noch grössere Pflichten auf uns nehmen, warum 
also nicht auch dieselben Rechte ? Oder glaubst Du wirklich, dass 
wir dümmer sind ? Geh’ doch ! vielleicht weil wir nicht immer so 
gelehrt sind, das hat wahrlich nichts zu sagen, denn es giebt so 
viele gelehrte Esel und ganz ungelehrte, aber sehr vernünftige 
Leute, dass wir uns darüber trösten können. Dass wir für das 
Haus wesen bestimmt sind? Nein, da denke ich, müsste doch vor 
Allem für jedes Mädchen resp. Weib ein Hauswesen vorhanden 
sein. Dagegen muss aber der grösste Theil der Frauen darauf ver
zichten, weil sie sich nicht verheirathen können oder stolz genug 
sind, sich nicht den erstbesten in die Arme zu werfen oder weil 
sie W ittwen sind. Vielleicht auch, weil der Mann sie verlässt, mit 
Lastern behaftet oder zu arm ist, um sie zu ernähren und sie so 
mit doppelter, so manchen Mann beschämender Kraft und Aus
dauer das tägliche Brod nicht nur für sich, sondern oft für die 
ganze Familie erkämpfen muss. Wäre aber Deine Ansicht richtig, 
warum giebt es denn Kleidermacher, Köche, Zuckerbäcker etc., 
während Frauen als Maurer- , F e ld - und Bergwerktaglöhnerinnen ihr 
Brod verdienen müssen ?

Gretchen: Das ist schon wahr, aber mit eurer Frauenrechtlerei 
wird’s auch nicht besser. Im Gegentheil, damit möchtet Ihr die 
Welt erst recht auf den Kopf stellen ; möchte wissen, was damit 
gewonnen wäre, wenn die Weiber in den Parlamenten und Kanz
leien sitzen möchten und die Männer zu Haus die Kindermädchen 
machen m üssten; lächerlich! mich wirst Du zu keiner „ E m a n -  
z i p i r t e n " machen.

Hel.: H a, ha, ha! aus welchem Sonntagsblättch en hast denn 
alle diese schönen Schlagworte geschöpft, mit denen Du Deine 
„Anständigkeit"  schmücken willst ? Glaube mir, Gretchen, das ernste, 
aufgeklärte, nach W ahrheit und Freiheit strebende Weib hat mit 
den sog. Frauenrechtlerinnen und Emanzipirten, mit jenen, die es 
sich zur Aufgabe gemacht, in die Fussstapfen der Männer zu treten 
und alle ihre Untugenden und Lächerlichkeiten nachzuäffen, nichts 
gemein. Dies sind meistens gelangweilte Bourgeoisdämchen, die in 
dem W ahlrecht und ähnlichem Unsinn einen neuen Sport oder 
Toilettengeld suchen, wobei das a r me  Weib das Wild abgeben soll, 
geradeso, wie es ihre Gatten mit dem armen Arbeiter treiben, oder 
es sind zweifelhafte irregeleitete Charaktere, die durch exzentrische 
Tracht und exzentrisches Benehmen die Aufmerksamkeit auf sich 
konzentriren wollen, denen es aber nicht im Traume einfällt, sich 
einem hohen Lebensziel oder ernsten Studium zu widmen.

Gr.: Ach, hör’ auf mit Deinem Studium, bei dem Bücherkram 
schaut auch nichts heraus.

H el.: Im  Gegentheil, wie anders würde sich das Leben jedes 
Einzelnen und besonders das Zusammenleben gestalten, würde man 
solchem und ähnlichem Kram auch ein Plätzchen einräumen. Schau, 
wie öde, langweilig, fast unerträglich die meisten, wenn auch aufs 
innigste geschlossene Ehen nach kurzer Zeit ausfallen. Mechanisch 
abgespannt, verrichtet das Weib seine Arbeit, hat hunderterlei 
Dinge im Kopfe, aber „m it den Mannsbilder ist ja  nichts zureden" ; 
verdriesslich durchblättert der Mann irgend eine Schrift, hätte je 
den Augenblick eine Bemerkung etc., aber „was versteht das Weiber
volk" — und so geht er zum Biertisch, sie zur Nachbarin, um ihre 
Empfindungen auszutauschen und durch gegenseitige Schmähungen 
die Kluft noch mehr zu erweitern. Wehe, wenn Elend und un
erwünschte Kinder sich dazugesellen. Wie anders würde sich die
ses Leben gestalten, würden sie gleichmässig erzogen, sich als frei 
und gleichberechtigt betrachten. Und dann: Arbeiten, Essen und 
Schlafen macht uns noch nicht zu Menschen, denn jedes Thier thut 
dasselbe; es baut sein Nest, sammelt seine Nahrung und pflegt 
seine Jungen auf eine oft vernünftigere Weise als die Menschen. 
Das was uns zu Menschen macht, ist die Wissbegierde, das rastlose 
Forschen und Streben nach Vollkommenheit und immer höherem 
Glück. Wohlan! Was die Menschheit seit Jahrtausenden getrie
ben, wie sie gekämpft und rastlos mühsam fortgeschritten, den 
Himmel und die Erde und sich selbst erforscht, das Weltall in 
seiner ganzen Macht und Unendlichkeit und noch vieles andere, 
enthält, mein Kind, der Bücherkram. Einem Zaubergarten gleich, 
kalt und abschreckend von aussen, erfüllt er uns mit neuen, nie 
empfundenen Gefühlen und ungeahnte Welten breiten sich aus vor
unserm Blick. Fühlst Du wie schön es sein muss, an der Seite
eines geliebten Wesens seine Wege zu durchkreuzen, hier eine 
Blume pflückend, dort an einer Frucht naschend, weiter wieder an 
einem Rasen auszuruhn. Da ist keine Spur von Langweile und 
Ueberdruss; zu kurz wird ihnen die Zeit, zu kurz das ganze Leben, 
um alles das zu fassen, wonach ihr Geist dürstet. Die Erkenntniss 
ihrer Menschenwürde erwacht und mit ihr das Verlangen, das 
Streben nach Vollkommenheit und immer reineren Glückes. Und 
da dieses Streben ewig und grenzenlos ist, so wird auch ihre Liebe
ewig und grenzenlos bleiben. O, wie kannst Du da sagen, dass
so etwas, dass es überhaupt etwas auf der Welt giebt, das uns Wei
ber nichts angeht. Es soll uns nichts kümmern, ob wir unser 
Leben und unsern Leib, unser Recht auf Jugend und Glück ver
kaufen und verwerfen müssen, um das erbärmliche tägliche Brot, 
oder aber das Leben und die Liebe voll und ganz gemessen; ob 
unsere Kinder, die wir mit tausend Opfer auferzogen, ein solches 
Leben weiter führen oder der Knabe vielleicht als Kanonenfutter, 
das Mädchen im Strassenkoth vergehen werden, denn selbst die 
edelste Frucht verfault in einem Düngerhaufen, und unsere Welt
ordnung ist eia wahrer Augiasstall. Oder ob unsere Männer ab
gerackert und angeekelt von dem ewigen Schinden, zum Brannt
wein greifen, bis jedes menschliche Fühlen in ihnen erstorben, und 
das alles im Angesicht des unerhörtesten Luxus einer Schwelgerbande, 
die wir mit unserer Arbeit bereichern! — Und die Welt ist so
schön! so unerschöpflich reich! — Und man lebt nur e inm al!  — —

Und was ist an diesen Verhältnissen schuld ? N icht wahr, die 
Regierungen mit ihren verdammten Gesetzen, die da erlauben, dass 
der Eine seine Hunde mit Braten füttert und in kostbare Decken 
hüllt, ganze Strecken Land für seine Kaprizen abschliesst, das Obst 
unter den Bäumen verfaulen lässt, den Andern aber verbiete, ja  nichts 
anzutasten oder vielleicht zu murren und erwarten, dass sie, wenn’s 
nicht anders geht, unterthänigst vor Hunger und Kälte verrecken. 
N icht wahr, die Pfaffen mit ihrem Vertrösten auf eine a ndere 
W elt, damit wir uns auf dieser recht geduldig schinden lassen, mit 
ihrer feigen heuchlerischen Moral, ihrem verhassten Wohlthun und 
ihren Almosen, und immer Hand in Hand mit den goldbetressten 
Schurken aller Sorten, die uns ausbeuten und drücken. W ahrlich, 
die ganze Sippschaft ist für Schweinefutter zu schlecht.

(Fortsetzung folgt.)

Die Sozialdemokratie und der Militärismus.
Gelegentlich der B erathung des M ilitäretats im deutschen R eichstag 

sagt B ebel am Schluss seiner Rede :
„M it N othw endigkeit werden wir dazu kom m en müssen, die jungen 

Leute, wenn sie m it 14, 15 »fahren aus der Volksschule entlassen sind, mili
tärisch vorzubilden, dann werden die Unteroffiziere und Offiziere keine grossen 
Schw ierigkeiten m it der A usbildung von L euten haben, die zwischen dem 
14. und 20. Jah re  körperlich und geistig in ihrem  Berufe vielfach verküm 
m ert sind ."

A lso verbessern will die Sozialdem okratie den M ilitärism us, diese S taats- 
s tütze, sta tt gegen die ganze barbarische In s titu tion  P ro test zu erheben, 
H auptsächlich sind es die j üngsten E n thü llungen  der G räuelakte in der säch
sischen A rm ee, von denen wir w eiter keine N otiz nahm en, weil uns der R aum  
dazu mangelte uud wir annahm en, dass sie ja  fast in allen Z eitungen V er
breitung finden würden, was in der That geschehen, welche diese L eute wieder 
einmal bestimmen, an diesem alten R ock herumzuflicken. D urch den V or
schlag Bebels, wenn er wirklich die von ihm  vorgegebene W irkung  nach sich 
zöge, würden die jungen L eute  m it dem M ilitarism us ausgesöhnt, sie würden 
sich behaglich dabei fühlen und som it za jeder Z eit einer etwaigen Rebellion 
einen harten  S tand bereiten.



Zur sozialen Bewegung.
In B e r l i n  sind noch weitere Verhaftungen vorgenommen worden, so 

dass die Zahl der Verhafteten jetzt ungefähr 20 betragen soll. Auch soll 
St. Stefan der Postheilige hierbei der Polizei hilfreiche Hand geleistet haben, 
indem ihr dieser Spitzbube Postsendungen in die Hände spielen liess. Hof
fentlich werden die deutschen Arbeiter hierauf bald die richtige Antwort ge
ben. — Vor einiger Zeit war die sozialdemokratische Presse, welche, als sie 
sah, dass die ,,Autonomie" stark verbreitet wurde, ohne Einmischung der 
Polizei, ihren Lesern zu verstehen gab, dass die Polizei uns protegire. d. h., 
unsere Propaganda sei gerade in ihrem (der Polizei) Sinne. Nun, da dieselbe 
auf einmal eingeschritten und Verhaftungen vorgenommen, stellten die sozial
demokratischen Blätter es so hin, als wäre von unserer Seite Verrath geübt 
worden. Immer sucht man uns mit der Polizei in Verbindung zu bringen. 
So auch der Erzlump Grillenberger in der ,,Fränkischen Post". Dieser Kerl 
hat überhaupt schon die ganze Berliner Arbeiterschaft beschimpft;, indem er 
auf eine Aufforderung im dritten Wahlkreis, zu sprechen, die Antwort retour 
gab, er könne nicht darauf eingehen, denn B e r l i n  s e i  m i t  S p i t z e l n  
d u r c h s e u c h t .  Kurz vorher hatte er aber keinen Anstand genommen, 
von diesen spitzeldurchseuchten Arbeitern Berlins Geld anzunehmen, zur 
Gründung seines Privatgeschäftes; und das will moralisiren !

In S p a n i e n  hat, wie vorauszusehen war, die Exekution der vier 
„Anarchisten" nur dazu gedient, die Proletarier in noch grösseren Massen 
zum Aufs tand zu bewegen. Zum grössten Leidwesen aller Ausbeuter haben 
die Aufständischen, die bisher nur Messer und Steine als Waffen hatten, auch 
noch ein grösseres Dynamitlager beschlagnahmt, von welchem sie ausgiebigen 
Gebrauch machen wollen. Recht so. Es bedarf dort überhaupt nur noch 
eines Stosses, um das morsche Staatsgebäude in Trümmer zu schlagen.

In R u s s l a n d  dauert die Revolte der hungernden Bauern fort, wäh
rend die besitzenden Klassen mit dem verrückten Despoten an der Spitze 
fortschwelgen.

In Reggio d’Emilia, I t a l i e n ,  versammelten sich Hunderte von hun
gernden Arbeitern und schrieen nach Brot und Arbeit. Ihr Rufen fand so
gleich Gehör: Militär erschien im Laufschritt, trieb die Hungernden ausein
ander und nahm Verhaftungen vor. Die Gährung in der ganzen Provinz 
dauert jedoch fort. Tausende nagen am Hungertuche. Sind sie ruhig, lässt 
man sie verrecken; schreien sie nach Brot, bekommen sie blaue Bohnen. 
Dabei macht der Justizminister seine Hochzeitsreise auf Staatskosten und 
lässt dabei Zehntausende fliegen.

Aus A m e r i k a  wird uns die Nachricht zu Theil, dass der Exekutor 
des russischen Generals Seliverstoß, Padlewsky, doch todt sein soll. Wir- 
hatten bisher an dieser schon früher aufgetauchten Nachricht gezweifelt. Die 
Bourgeoiszeitungen nehmen Selbstmord an, doch ist die Ermordung Pad- 
lewsky's durch russische Spione viel wahrscheinlicher, da man in der Gegend, 
in welcher die Leiche gefunden wurde, drei Revolverschüsse gehört hat, wäh
rend man an der Leiche nur eine Schusswunde entdeckte.

Die W a l s a l l - A f f ä r e  wurde nach der letzten Gerichtsverhandlung 
vor das Schwurgericht auf nächsten Monat verwiesen. Die Angeklagten 
werden bis dahin gegen Bürgschaft auf freien Fuss gesetzt; so viel wir wissen, 
haben sich aber bis jetzt noch nicht so viele Besitzende gefunden, die bereit
willig wären, Bürgschaft zu leisten.

Der kom m . A r b e i t e r - B i l d u n g s v e r e i n  Tottenhamstreet, London, 
folgt getreu dem Beispiel der deutschen Partei. Am letzten Samstag wurden 
zwei Mitglieder ausgeschlossen, welche sich als Unabhängige hervorgethan 
hatten, worauf aber 26 Andere sofort ihren Austritt erklärten.

O weine n icht!
Bleiche Rose, warum schauerst du im Sturme,
Warum furcht der Schmerz dein Angesicht ?
Warum schimmern feucht die Himmelsaugen,
W a r u m  w e in s t  du,  meiner Seele Licht?
Süsse Rose! ach, du bebst im Sturme,
Warum zitterst du? Du armes, armes Kind !
Bebst du vor des Schicksals dunkeln Wogen,
Vor der Zukunft ungewissem Labyrinth ?

Trockne deine Thränen, meine bleiche Rose;
Neig’ das liebe Haupt an meine Brust.
Sieh! ich steh’ dir ewig treu zur Seite,
Ewig d e i n ,  in Lebensschmerz und Lust.
— Küsse mich! mit glühend heissem Kusse,
Der mit Flammengluth mein Sein durchdrang,
Der mich aus des Lebens Jammerthale
Stets empor zu Himmelshöhen schwang.

Küsse mich! und trockne deine Thränen ;
O ! ich schütze dich mit meiner ganzen Macht;
Führ’ dich durch des Lebenselend Grau’n und Schrecken, 
Furchtlos durch der Hölle Todesnacht;
Bis wir alt und schwach und sterbensmüde,
Leis' ins Grab hinüberwanken; — — 
Aus der Welt erdrückendem Gewühle 
Zur Vernichtung dann hinüberschwanken.

Weinst du, weil wir arm, so arm und e l e n d ?
Meine Rose, ach! so schrecklich arm!
Und mit giftig, spöttischstolzem Blicke
A uf uns sieht der müss’gen Drohnen Schwarm ?
— Von der Armuth s c h w e r e m  F l u c h  bedrückt,
W eil wir h un ge r n ,  darben  und e n t b e h r e n  
Und die Sorge uns den Nacken bückt ?

Weinst du, weil des Lebens schwere Zeiten 
Mich hinaus zum Freiheitskampfe zwingen ?
Und des Volkes jammervolles Leiden 
Uns entflammet zu gewalt’gem Ringen ? —
—  0  w e in e  n ic h t !  o trockne deine Thränen !
Mich ruft des Mannes ers t e  h e i l 'ge Pflicht,
Für des Aermsten Menschenrecht zu kämpfen,
Ringen um der Freiheit flammend L ich t. — — 

—  —  Horch ! —  es rast des Lebens hartes Stürmen — —  
Schmieg dich fest an mich, mein armes Ki n d !
—  Hörst du’s rasen, meine bleiche Rose ?
Trockne deine Thränen doch geschwind. —  —
Fühlst du nicht der Zukunft Freiheitsdröhnen 
Machtvoll durch das Weltall brausen :
Und in Himmelstönen freudig jauchzend,
Durch die weite Welt ersausen ?  — — 

*  *

—  Warum schweigst du? — meine bleiche Rose ! —
Warum blickt dein Aug’ so starr mich an ?  — — 
Jauchzt denn nicht dein kleines Herz entgegen;
Einer freien Zukunft Siegesbahn ? —
— Weh ! — Die bleichen Lippen beben! —
Ach! — es stockt des Herzens schwaches Schlagen;
H a r t e r  T o d !  V e r s c h o n e  d ie s e s  L e b e n !
— Soll ich denn das ganze W eh’ ertragen ? —

Einen Kuss noch, meine süsse Rose !
Einen heissen Kuss, bevor das Leben —
Nach der Seele letzten schwerem Ringen,
Windet sich in schwachem Todesbeben; —
Nimm die ganze heisse Gluth der Liebe 
Mit hinab in’s starre, kalte Grab,
Dass der Rache finsterste Gefühle 
Nur a l l e in  dein Herz erfüllen mag.

Dass ich räch' des ärmsten Volkes Jammer 
Stets an denen, die vom Blut des Armen 
Wüst und toll ein wildes Lotterleben 
Führen fort —  ohn' menschliches Erbarmen. —
— Dass ich räche meine bleiche Rose,
Die so früh, so jung mir sank in’s Grab,
Die des Lebens Elend, Grau’n und Schrecken 
Zur Vernichtung schmetterte hinab.

S. D. F.

Literarisches.
„ L i c h t s t r a h l e n ", Blätter für volksverständliche Wissenschaft. 

Freigeistige Wochenschrift. Unterhaltungsblatt und literarischer Wegweiser 
für das Volk. Soeben erschien Heft 10, Preis 25 Pfg. Zu beziehen durch 
die Verlagsbuchhandlung von O. Harnisch, Berlin W ., Yorkstrasse sowie 
durch alle Buchhandlungen und Kolporteure.

Sam stag  den 20. F ebruar, M ittags 1 U hr, findet die Beerdigung des Ge
nossen L o h r m a n n  sta tt. D ie Genossen werden ersucht, sich zahlreich zu 
betheiligen. Sam m lung im Club A utonom ie.

A uf W unsch  quittiren w ir: Prudler 1s. 8d. —  Lieske 2s. —  Y. 4s. — 
W . in B. 3 M. — A . in B. 5 M . —  V on G undersen für F ischer 10s. —
2 D ollar von den Gen. Mt. Olive durch O. R . erhalten. Besten Dank.

Anarchistisch - Communistische Bibliothek.
H eft I . R evolutionä r e  R egierungen  von P e te r K rapotkine. 2. Auf- 

lage. P reis 1½d.
„ I I .  R e pr ä s e n t a t i v- R e g i e r u n g e n  von P . K rapotkine. Preis 2½d.
,, I I I .  D e r  J u n g e und d e r  A l t e .  E in  Zwiegespräch von dem Ver

fasser des „S tu rm " . P reis 1d.
,, IV . D as  L ohnsyste m von P e te r K rapotkine. P reis 1½d.
,, V . G e r e c h t i g k e i t  in de r  A n a r c h i e  von J .  Peukert. Preis 1½d.
„ V I . A n a r c h i s t i s c h e  M o r a l  von P eter K rapotkine. Preis 2d.
,, V I I .  W a s  d ie  A n a r c h i s t e n  w o l l e n  von Sch. Janovski. Preis 1½d.
„ V I I I .  D ie  I r r l e h r e n  u n d I r r w e g e  d e r  S ozialdemokratie in

D eu t s c h l a n d .  P re is  2d.
Z u  beziehen von R . G U N D E R S E N , 98 W ardou r Street, Soho, London, W.

C lub „A utonom ie" ,
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W . 

Sam stag den 20. F eb ru a r : A brechnung des K assiers an d  Diskussion.

Athenä um Hall,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,  W ,

M ontag den 22. F eb rnar

G r o s s e r  M a s k e n b a l l
arrang irt von der Gruppe A utonom ie zu G unsten der anarchistischen Pro- 
paganda. T ickets 1s. A nfang 9 U hr.

P rin ted  and published by R . G u n d e rse n , 98, W ardour S treet, Sohe Square,
London, W .
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Die Autonomie
A b o n n e m e n ts p re is  p ro  Q u a r t a l :

Für England ............................................ 1s. 8d.
„ D e u ts c h la n d ............................................  1.60 M.
v  O esterreich ............................................1 Fl.
„ F rankreich , B elgien  und die Schweiz 2 F r.

A n arch istisch -com m un istisc hes Organ. 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n e m e n ts  u n d  B r ie fe
sind in E rm ang lung  von V ertrau en sadressen zu 
rich ten  an :

R . G U N D E R S E N ,
98, W a r d o u r  S t r e e t , S o h o , L o n d o n , W.

N o. 175. V II. Jah rg . London, den 27. F eb ru ar 1892. Preis per No. 1d.

Zentralisation und D ezentralisation.

I I I .
F ü r die revo lu tionäre A ktion in den gegenw ärtigen  V erhält

nissen, d. h. fü r die P io n ie ra rb e it, welche haup tsäch lich  darin  be- 
stehen soll, F onds für die revolu tionäre P ro p a g a n d a  herbeizuschaffen 
oder auch solche P ersonen , d ie sich durch  unm enschliche H an d 
lungen allgem ein  m isslieb ig  gem ach t, T y ran n en  oder deren  T reib- 
und S pürhunde , aus dem W ege zu räum en , is t die G efahr, welche 
eine zen tralistische O rgan isa tion  im  Gefolge haben  kann , so e in 
leuchtend , dass m an d arü b e r auch n u r  ein W o rt zu verlieren  g ar 
n ich t m ehr n ö th ig  haben  sollte. M an denke s i c h : E in  Z entral- 
kom ite bestim m t gew isse P ersonen  oder eine gew isse P erson , um  
diesen oder jenen  A kt au szu fü h ren ! S etz t sich da das Z en tra lkom ite  
n ich t selbst d e r G efahr aus, einem  M enschen, der v ielleicht im  V or
hinein  schon m it verrä the rischen  A bsichten um geh t, oder einem  
solchen, der von der Sache n ich t genügend  du rch d ru n g en , oder 
auch einem  S chw ächling , der, w enn e r ta p p t w ird , den E rp ressu n g s
versuchen der U n te rsu ch u n g srich te r und  deren  W erk zeu g en  n ic h t 
w iderstehen  kann , einen A uftrag  zu geben, w odurch d ie ganze O r
gan isation  ans M esser geliefert w erden k a n n ?  (M an h a t zw ar B ei
spiele, d ie uns zeigen, dass die J u stizstro lche M itte l anzuw enden 
w issen, auch dem  S tärksten  d ie N am en  seiner V erbündeten  zu 
„en tlocken*‘, dass also die betreffende P erson n ic h t einm al ein  
Schw ächling oder n ich t überzeug ter Genosse zu sein b rau ch t.)  A uf 
der andern  Seite kann  aber d ie zu handelnde P erson  auch n iem als 
sicher sein, ob n ic h t in  dem  Z en tra lk o m ite  selbst ein  V errä th e r 
s itz t, w elcher der Po lizei zu einem  „ F an g "  d ie nöthigen  W in k e  
g ieb t.

Um  n u r ein B eispiel anzuführen , verw eisen wir a u f  d ie be
k an n te  P hö n ix -P ark -A ffäre  in  D ublin. Jo e  B rady , w elcher, w ie er 
zeigte, M ann g enug  w ar, jene T h a t allein  zu vollführen  und auch  
von seiner Sache ganz durchd rungen  zu sein schien, h ä tte  w ahrlich  
n ich t n ö th ig  g eh ab t, sich von Jam es C arey  le iten  und  noch andere 
M itw isser au fb ü rd e n  zu lassen, um  von dem  erste ren  o d e r  —  wenn 
dieser sich n ich t dazu hergegeben  hä tte  —  v ie lle ich t von einem  
der le tzteren  aus M esser liefern zu lassen. D eu tlicher, w ie bei jen er 
Affäre, ist das V erderbenbringende e iner o rg an is irten  A k tionsg ruppe 
oder -P arte i noch n ich t i llu s tr ir t w orden.

In  R ussland , wo frü h e r die n ih ilistische  B ew egung  auch  von 
einem  Z en tra lk o m ite  g e le ite t w urde, h a t m an  je tz t  diese A rt von 
O rgan isa tion  aufgegeben . E s  bes teh t kein  Z en tra lk o m ite  m eh r, die 
verschiedenen G ru p p en  kennen  sich geg en se itig  n ich t einm al, w as, 
wie der N ih ilis t L aw roff voriges J a h r  einem  In terv iew er gegenüber 
ausgesag t h ab en  soll, dem  H errsch e rth u m  sehr gefährlich  ist. F ü r  
uns gew in n t  die Sache aber dennoch  den A nschein , als ob die O r
gan isationen  den V erhältn issen  gegenüber, d o rt doch noch zu um 
fangreich w ären, oder w arum  hört man im m er m ehr von M assen
ais von E in z e lv e rh a f tungen  ? W ir w ollen uns jed o ch , da w ir den 
rich tigen  S achverhalt bei dem  V orgehen der russischen  R eg ierungs
hallunken  wohl schw erlich  je  erfah ren , k e in er K ri t ik  über das Vor
gehen der do rtigen  R ev o lu tio n äre  anheisch ich  m achen ; überzeug t 
sind  w ir aber, dass die ind iv iduelle  A k tion  als die revo lu tionäre  
sich am besten eignet. E s is t h ie r n ic h t allein  eine Z en tra lisa tio n  
n ich t anzuem pfehlen , sondern schon das blosse H andeln  m it zu 
vieler M itw isserschaft k an n  von ungeheurem  Schaden  sein . Selbst 
w enn sich  kein  V errä ther un te r den B etreffenden  befindet und  die 
vorgenom m ene H an d lu n g  du rch  Z ufa ll von der P olizei en td e c k t 
w ird, was j a  auch zuw eilen Vorkom men kann , so w erden  d ad u rch  
doch oft m ehr P ersonen  der F re ih e it b erau b t, als der F a ll gew esen 
w äre, wenn n u r ein In d iv id u u m  die betreffende H and lung  u n te r
nom m en h ä tte , oder doch n u r so viele als unbed in g t dazu nö th ig  
gewesen wären.

A uf eine sehr tra u r ig e  E rsche inung  in  der revolu tionäre!! B e- 
w egung  m üssen w ir noch h in w e is e n ; sie bes teh t näm lich  d arin , 
dass viele Genossen solchen P ersonen  oft ih r  ganzes V ertrauen  
schenken, d ie sich du rch  rad ika les A uftre ten  besonders h e rv o rth u n , 
ohne d u rch  längeren  U m g an g  g ep rü ft w orden zu sein. Diese Ver
trauensduselei m usste schon m ancher b rave Genosse m it lan g jäh rig e r 
K erkerstrafe b e z a h le n ; m an h a tte  es m it einem  „ a g e n t p rovoca
te u r"  zu th u n . E in  solcher F a ll , w elcher vor ein igen  Ja h re n  in  
O esterreich  s ta ttfan d , ist noch frisch  in  unser aller G edächtniss und

heute sehen in W a lsall sechs M änner ih re r  V eru rthe ilung  en tgegen , 
d ie sich als O pfer eines von der Polizei gedungenen  S chu rken  (be
trach ten  dürfen.

Genossen, welche alles dieses beherzigen, w erden von n u n  an  
n u r noch au f eich se lbst vertrauen , w enn sie das n ich t vo rher schon 
g e than  h a b e n ; sie werden eich lange besinnen, ehe sie sich zu  
H an d lu n g en  verleiten  lassen von L euten  u n d  m it L eu ten , die ih n e n  
n ich t als lang  bew ährte  Genossen b ek an n t s in d ; und  d ie  H ilfe  
solcher bew ährten  G enossen w erden  sie auch  n u r in  A nspruch  
nehm en, w enn sie selbst die In itia tiv e  zu e iner T h a t e rg re ifen , die 
sie allein  n ic h t au sfüh ren  k ö n n e n ; dann  w erden sie auch keine  zw ei 
in ih r  G eheim niss einw eihen , w enn sie n u r einen  zu r H ilfe  n ö th ig  
haben .

W ie  w ir also sehen, is t bei der revolu tionären  A ktion , w ie a u f  
allen  G ebieten , w elche w ir in  unsern  vorhergehenden  A rtik e ln  a ls  
V erg le ichsfeld  zw ischen Z en tra lisa tion  und  D ezen tralisa tion  benu tz
te s ,  d ie  D ezentralisation  u n d  ind iv iduelle  In itia tiv e  der Z en tra lisa tio n  
bei W eitem  vorzuziehen.

Zur Propaganda der That.

W ir kom m en öfters m it L eu ten  zusam m en, die sich m it den  
P rin z ip ie n  des anarch istischen  K om m unism us als ganz befreundet 
e rk lä ren , sich  aber n ic h t als A narch isten  bekennen w ollen, weil sie, 
w ie sie sagen , m it der anarch istischen  T a k tik  n ich t einverstanden  
sind . Sie w ollen n ic h t zugeben, dass m an berech tig t sei, P ersonen 
sow ohl, als au ch  das E ig e n th u m  anzugre ifen ; n u r  das bestehende 
S ystem  habe m an  zu bekäm pfen  u n d  dazu m üsse d ie schriftliche 
P ro p a g a n d a  genügen . E s sind  dies L eu te , d ie  gerne den Pelz 
w aschen m öchten, ohne ihn  nass zu m achen.

G ewiss haben  w ir n u r das bestehende System  zu b ek äm p fen ; 
aber dieses S ystem  is t j a  sozusagen  das P riv a te ig en th u m , durch 
welches w ir in  der b ru ta lsten  W eise v ergew altig t und u n te rd rü ck t 
w e rd e n ; und  m it einem  b ru ta len  G egner is t durch W orte n ich t viel 
auszurich ten , m an  bekäm pft ihn  am  besten , wenn m an m it ihm  
handgre iflich  w ird.

D ass das P riv a te ig en th u m  en d g iltig  erst dann  abgeschafft wer
den kan n , w enn d ie E x p ro p ria tio n  von der arbe itenden  Klasse a ll
gem ein vorgenom m en w ird , das wissen w i r ; jedoch  w ird uns da
durch  n ic h t das R ech t benom m en, es heu te  schon anzugreifen , wo 
u nd  w ann im m er sich eine gü n stig e  G elegenheit dazu bietet. W ozu 
w ir aber Je d erm an n  das R echt ab sp rech en , ist, d ie E x p ro p ria tio n  
zu e igennü tz igen  Zw ecken vorzunehm en, d. h. , sich selbst dadurch  
bereichern zu wollen. (M it dem D iebstah l aus N oth  haben w ir 
h ie r n ich ts  zu th u n .)

Alle vorhandenen R e ich thüm er gehören  von R echtsw egen  der 
A llgem einheit, und w er den jen igen  irgend  einen T h e il davon ab 
n im m t, die sie m it Beschlag beleg t haben , h a t denselben von 
R ech tsw egen  der A llgem einheit zuzuführen.

W enn nun A narch isten  einen k ü h n en  G riff th u n , was leider 
n ich t sehr häufig gesch ieh t, so g lauben  sie das E rb e u te te , das ih n en  
fre ilich  schw er fallen d ü rfte , u n te r  d ie G esellschaft zu verthe ilen , 
am  besten zum  W ohle  der A llgem einheit benützen zu können , in 
dem  sie es zur revo lu tionären  P ropaganda  verw enden.

Soviel vorläufig über das V ergreifen  am  E ig en th u m .
U n d  w enn w ir gesag t haben, dass das bestehende System  so 

zusagen d a s P riv a te ig en th u m  selbst is t (m it welchem  die A u to ritä t 
H a n d  in H and  g eh t), so m üssen w ir noch h in zu fügen , dass dieses 
System  auch  seine T räger h a t, um  die w ir n ic h t herum  können.

F ü r  uns h a t der K am pf, w elcher en tw eder den  S tu rz  des be
stehenden  System es oder die N iederlage  der arbeitenden  K lasse im  
Gefolge hat, schon längst begonnen. W en d et n ich t die herrschende 
K lasse  alle erdenk lichen  M itte l an , um  die A rbeite rbew egung  und  
w äre sie so zahm , wie d ie soz ialdem okratische , zu u n te rd rü c k e n ?  
Sie ist n ic h t so sen tim en tal, als dass sie sich  scheu te , d ie  ih r  m iss 
lieb igen  P ersonen  anzugreifen  u n d  zu vern ich ten . W e r k an n  uns 
aber das R ech t absprechen , m it ih r  ebenso zu verfahren , w ie sie 
m it uns verfäh rt?

Jed er A ngriff unsererseits a u f  eine P erson  im  L ag e r u n se re r  
G egner w äre im m er n u r ein  A kt der N o thw ehr, e in  P ro te s t gegen  
die an  uns ausgeüb te  V ergew altigung  (so sollte m an  ü b e rh a u p t n u r
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p ro te s tire n ) . L eider gesch ieh t auch in  d ieser B eziehung  viel zu 
w enig , w eil m an noch die allzugrosse U eberm ach t (in  jed er E cke 
e inen  H äscher) fü rch te t.

O b aber die b is  je tz t vorgekom m enen. A k te ü b e rh a u p t fü r die 
B ew egung von N utzen  w aren?  —  E in  je d er revolu tionäre A k t is t 
von p ropagand istischem  W erth , insofern , als er die M assen auf
r ü tte l t  und  d ie  sch riftliche P ro p ag an d a  befördert.

D er ita lien ische  A narchist P in i, w elcher durch  die verschiedenen 
E n te ig n u n g en , w elche er vorgenom m en, eine M asse an arch is tisch er 
L ite ra tu r  herste llen  und  verbreiten  liess, m ach te  dadu rch , sowie 
d u rc h  seine U neigennü tz igkeit und seine V e rte id ig u n g s re d e  unge
h e u re  P ro p a g an d a  fü r unsere Ideen.

Die C hicagoer Bom be rü tte lte  d ie ganze W elt auf, ohne sie 
h ä tte  m an heute vielleicht in E n g la n d  k e inen  A narchism us, w elcher 
der Rede w erth  w äre, w ährend ihn  je tz t schon die P o lize i fü r 
w ich tig  genug  findet, sich m it ihm  zu — befassen. F re ilic h  gab  
d iese Bom be Anlass zu r E rm o rd u n g  fü n f unse re r besten Genossen 
un d  zur E in k e rk e ru n g  drei anderer ; b ild e t aber diese U n th a t n ich t 
ge rad e  w ieder den besten Stoff, um  daran  dem  P ro le ta ria t das 
G eldpro tzen thum  in  se iner ganzen S cheusslichkeit darzuste llen  ?

W er b a t die M ajestätsbele id igungen gezählt, d ie a u f  H ödels 
u nd  N obilings Schüsse folgten ? Diese beiden  M änner b rach ten  dem  
V o lk e  seine eigenen G efüh le dem  T yrannen  geg en ü b er e rs t zum  
B ew usstsein.

W er, der n ich t se lbst ein  S churke w ar, m usste n ic h t unserm  
L ieske (?) zu jubeln , als er den töd tenden  S tah l in  das verrä therische 
H e rz  des P o liz isten  R um pf san d te?

W urde n ic h t das M issglücken R e in sd o r fs g ro ssartigen  P la n e s  
von jedem  U n te rd r ückten  bed au ert?

U nd h a t  das A bm urksen  des C zaren tigers Seliverstoffs u nd  an 
dere r russischen T y ra n n en  der P ro p ag an d a  etw a geschadet ?

W aren n ic h t die P olizisten , welche von S tellm achers, K am - 
m erers und  K rahls H and fielen, P e in ig e r  der A rbeite r, w elche n u r 
w ünschen  konn ten , dass F o rtse tzungen  folgten ?

A lle diese angefüh rten  A k te  geschahen  im N am en des A n ar
ch ism us und  haben fo lg lich  au f  diesen d ie A ufm erksam keit des 
V olkes gelenk t. W as is t A narch ism us, was w ollen d ie A narch isten  ? 
D iese  F ra g e  hörte  m an von a llen  Seiten.

A ber da w aren es unsere G egner, h au p tsäc h lic h  die soz ia l
dem okra tischen  F ü h re r, denen unser a n tiau to ritä re s  P r in z ip  g e fä h r
lich  is t, u n d  denen bessere M itte l zu r V erfügung  standen  als uns, 
w elche die schauerlichsten  G eschichten  ü b e r  uns in  U m la u f se tz ten : 
W ir  seien blos R äuber, M örder und  P olizeisp itzel, sag ten  sie, und 
insofern  haben  jene A kte in  D eutsch land  und  O esterre ich  doch n ic h t 
ganz den p ropagand is tischen  E rfo lg  g eh ab t, den sie h ä tten  haben  
können , wenn d ie S ozialdem okraten  in  ih re r  P resse u nd  ih ren  V er
sam m lungen  n u r die W a h rh e it über uns b erich te t hätten . H eute 
jed o ch  finden die L ügen , w elche sie über uns au sstreu en , keinen 
G lauben m ehr, die M assen beg innen  endlich  ih r  schofles T reiben  
zu  du rch sch au en  und  der A narch ism us b ric h t sich B ahn.

A ber S te llm acher, sa g t m an, war g rausam . Die E isertsche so 
w ohl, wie d ie M ersta llinger Affäre lassen sich  durch  n ich ts rech t- 
fertigen .

Ja , g ra u s a m ! U nd w ären w ir noch zehn-, noch  h u n d ertm al 
grausam er, wie S tellm acher es war, so w ären w ir im m er noch n ich t 
so grausam , als die herrschende K lasse  der a rb e iten d en  gegenüber. 
Sie töd te t die A rbeiter stückw eise, wie der Kn abe, w elcher m it dem  
M aikäfer W indm üh lchen sp ie lt, indem  er ihn  m it e iner N adel auf- 
sp iesst U ebrigens, w ir leben im  offenen K am pf m it dem  A us
b eu terth u m , leben th a tsäch lich  in der R evo lu tion  und  dieselbe ko ste t 
O pfer au f beiden S eiten .

W ie viele A rbe ite rk inder, deren  V äter im  K erk er schm ach ten  
fü r  die revo lu tionäre  Sache, gehen n ic h t langsam  im E lend  zu 
G runde ? G egenüber solcher S cheusslichkeit w ar S tellm acher noch 
seh r g näd ig . W ir m üssen ihm  das R ech t so zu handeln , wie er 
es th a t  als R evo lu tionär, zuerkennen, obgleich  w ir der A nsicht s ind , 
dass m ancher A ndere an seiner Stelle anders g eh an d e lt haben würde.

Aber einen gew öhnlichen  G eschäftsm ann, der in  der G esellschaft 
g a r keine  R olle  sp ie lt, ganz  indifferent ist, g ar keine P o litik  tre ib t, 
en te ignen  zu w ollen, das k an n  m an doch n ich t zulassen, hören w ir 
sagen .

So? Im  K rieg e  n im m t m an sich P rov ian t und  M un ition , wo 
m an solches findet, und  was h a t denn e igen tlich  z. B. ein  Schuh- oder 
an d erer F ab r ik a n t verbrochen, dass wir ihn  n ich t uns g leichstellen  
dürfen  ? U nd wenn wir ihm  Alles nähm en  u n d  m it den W erthen  
d ie  rev o lu tio n äre  P ro p ag an d a  beförderten , d an n  w äre er n ich t 
sch lim m er daran  als w ir, er könnte d ann  ausfinden, w ie die L ag e  
d e r  A rbe ite r is t, in  der es denselben nach  seiner A nsich t doch n u r 
z u  w ohl w ird

In  dem  sozialen K a m p f läset es sich n ic h t abm essen oder a b 
w ägen, wie w eit m an gehen  darf, oder wie viel ein  E ig en th ü m er 
besitzen  m uss, um  ih m  einen T h e il seines B esitzes w egnehm en zu 
dürfen .

W ie  wir schon oben sag ten , geschehen solche revo lu tionäre  
A kte  viel zu se lten , sie m üssten  täg lich , stünd lich  sich ere ignen , 
a n  allen  Ecken und Enden m üsste das E ig en th u m  und dessen T räger 
angegriffen  werden —  n a tü rlich  lässt sich  das n ic h t zw ingen —  
d an n  wäre die soziale R evo lu tion  in  ih rem  ganzen U m fang  vor d e r  T h ü r.

G retchen und H elenens zeitgem ässe P lau
dereien .

(F o rtse tz u n g .)

G re tc h e n : A ber H elene, w ie k an n  m an denn  so ausser sich 
g era th en , D u w eisst ja  n ich t m ehr, w as D u  schw ätzst, Du leugnest 
Alles. O hne S taa t und  Gesetz, ohne R elig ion  und  ih re  w ohlthuende 
M oral, ohne jede A u to ritä t, was w äre das fü r eine W elt. . . .

H e le n e : Jedenfalls eine bessere, w ie die heu tige. W as haben 
uns die R eg ierungen  je  G utes geliefert ? Die bestialischen Kriege, 
d ie  d rückenden  S teuern , die V erfo lgungen  a ller Je n e r , die es wagen, 
die W a h rh e it  zu sagen , oder auch  n u r  se lb ständ ig  zu denken. Die 
G esetze? E in e  ew ige Q u a l fü r red liche M enschen , nutzlose Q uack
salbereien  fü r die sogenann ten  V e rb re c h e r ; d ie R elig ion , ih re  wohl
th u en d e  M oral? H a, h a !  fü r m ich g ieb t es gegenw ärtig  nur eine 
M oral, das i s t : so schnell w ie m öglich und m it allen  M itteln  alle 
die sauberen  R eg ie rungssystem e u n d  R elig ionen  über den H aufen zu 
w erfen und  d arü b e r eine G esellschaft g ründen , wo Je d e r  frei nach 
seinen K räften und  N e ig u n g e n  le isten  u n d  nach  seinem  Bedarf 
gem essen kann .

G r .:  E c h te  B an d iten - und  M ordbrenner-M ora l, w ie sie die, wie 
h e iss t m an  sie n u r, die A n arch is ten  p red ig en ; h irn v e rb ran n te  N arren, 
für d ie  der G algen noch  zu g u t is t. Die W elt is t schlecht, das ist 
w ahr, aber w as I h r  da  herste llen  w ürdet, davor bew ahre uns Gott. 
Schäm en m öchte ich  m ich , m it einer solchen B ande zu sym pati- 
s iren

H e l.: Höre, G re tch en , ich k önn te  D ir m it der g leichen Münze 
zu rückzah len , denn zu sch im pfen  versteh t jeder D u m m k o p f ; ich 
ziehe es jedoch  vor, vernün ftig  zu reden. W enn I h r  Je m an d  unter 
E uch  bei einer schlechten T h a t e rw isch t, w arum  ersch lag t Ih r  ihn  
n ich t au f  der S telle, w arum  ste llt Ih r  ihn  vor die R ich ter, g e b t ihm  
e ine  V erth e id ig u n g , such t nach  oft höchst überflüssigen Bew eisen, 
n ic h t w ah r aus F u rc h t vor u n g ere ch te r  S trenge, aus B edenken, 
er k önn te  zu der T h a t b erech tig t oder d u rch  verzeihliche U m stände 
dazu  getrieben  w orden sein . A ngenom m en also, die A narch isten  
w ären  w irk lich  n ich ts  als V erbrecher, w arum  diese A usnahm e? 
V erdam m e w en D u w illst, ab e r höre zuvor n ich t irgend  einen 
P fa rre r , O bm ann oder Z eitungsschm ierer, sondern den V erbrecher, 
den A n arch is ten  se lbst.

Je d e r  M ensch, ohne A usnahm e, ha t irgend  einen G lauben, ein  
Lebensziel, ein Ideal, nenne es wie Du w illst, w onach er sein T h u n  
und  Lassen rich te t. I s t  n u n  m ein G laube oder besser m e ine Ueber- 
zeugung , dass eine Zeit h e ran n ah t, wo die M enschen vernünftig  und 
in  F ried en  nebeneinander leben w erden, wo E lend und L aster ver- 
schw indet, n ic h t viel n a tü rlich e r  und  einfacher, als der D eine, dass 
e in  verfau lter K örper w ieder au fersteh t, dass ein T eig  von W asser 
und  M ehl zu G ott w ird , in  D einen M agen sich herab läss t und Dich 
in  den  H im m el fü h rt, und doch habe ich  D ich noch nie fü r h irn 
v e rb ran n t erk lä rt.

G r.: W en n  E u ere  Ideen  was ta u g en  m öchten, h ä tte n  sie schon 
lä n g st A nklang  gefunden , a n s ta tt fü r v e rrü ck t gehalten  zu w erden.

H e l.:  Jed e  neue Idee ist noch fü r v errü ck t gehalten  und ihre 
V ertre te r verfo lgt und  g elästert w orden H a t m an n ic h t die ersten 
C h ris ten  g em artert und gem ordet, und  als d ieselben tro tzdem  eine 
W e ltm ach t w urden, h a t m an d an n  n ic h t die Zweifler, d. h . P ro 
te stan ten  fü r besessen e rk lä rt u nd  mit. eben solcher W uth  verfolgt, 
und  als sp ä ter die A theisten  und  R ep u b lik an er au ftra ten , ha t man 
sie n ic h t w ieder als N arren  und  B and iten  wie ein W ild gehetzt 
und  abgesch lach te t ? Die C hem ie, die D am pf k ra ft, die Drucker- 
k u n st etc., je  w ich tiger eine Id ee  war, fü r desto verrück ter wurde 
sie gehalten . H at doch selbst N apoleon I ., dieses vielgerechnete 
G enie, den ersten  E n tw u rf eines D am pfschiffes, den m an ihm  vor
legte, als h irn v erb ran n tes  Zeug e rk lä r t!  U nd  e tliche Ja h re  darauf 
du rch k reu z te  dieses h irn v erb ran n te  Z eug  den O zean und heute be
h e rrsch t es die W elt. W as W under also, d a ss d ie  a n a rc h is t is c h e  
Id ee  m it dem selben Schicksal zu käm pfen hat. D eshalb , wer irgend 
ein U rth e il fällen  w ill, der prüfe es zuerst, und  w er dessen nicht 
fäh ig  ist, d er th u t  wohl, zu schw eigen. W ills t Du, G retchen , Dein 
U rth e il p rüfen?

G r . : Ach lass m ich in  R uh, was versteh t unsereins von all 
dem Zeug, und dann  m it E uresg le ichen , Ih r seid wie die A dvokaten, 
die einem  weiss für schw arz vorm achen können . N atü rlich , unser
eins k ann  n ich t im m er in den B üchern  stecken , wie Ihr.

H e l.: N u n , da bist D u  aber o rd en tlich  au f dem  H olzw ege. Erstens 
h a t noch kein- A dvokat einem  vernünftigen  M enschen ein Schw arz 
für W eiss aufgebunden , das k ann  n u r  denkfau len  L euten  passiren; 
zw eitens is t die reine, die volle W a h rh e it so einfach, dass ein 
sechsjähriges K ind sie fassen kann , j a  ih r  fast ausnahm slos nä her 
steh t, als die m eisten  unserer hochgeleh rten  E sel oder Schurken.

G r.: G ut, ich  w ill 's aufnehm en m it D ir, n ich t weil m ich das 
Zeug an und  für sich in te re ss irt, sondern  weil e s m ich in te re ssirt, 
wie eine so vernünftige, ru h ig e  Person zu solchen H irngespinnsten  
gekom m en ist.

H e l.: H irn g e sp in n ste  so viel D u w illst, lächerlicher können sie 
unm öglich  se in , als Deine relig iösen W underm ärchen .

G r.:  N u n , das b rau ch st Du m ir gerade n ic h t imm er aufzu- 
tischen, D u  weisst ganz gu t, dass ich keine B etschw ester bin und
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auch  n ich t alles fü r baare  M ünze n e h m e ; aber dass es einen  G o tt 
g ieb t, das la ss’ ich  m it  n ich t nehm en. Von wo käm e denn  die 
gan ze  grosse W e lt m it ih ren  P flanzen, T h ie ren , M enschen, S ternen , 
und  so in ’s U n en d lich e ?

H e l.:  J a  von wo kom m t aber G o tt?
G r . : D er is t ew ig  und aus sich se lbst erstanden .
H e l.:  W aru m  könn te  also das W elta ll n ich t aus sich selbst 

erstanden  u n d  ew ig sein ?
G r.:  U n s in n !  K an n st D u  m ir das bew eisen?
H e l.:  O j a )  K an n st D u m ir aber G ott bew eisen?
G r : N u n , w ir haben  doch die B ibel, das L eben  C hristi und  

d er P a tr ia rc h en , die unzäh ligen  W u n d e r . . . .
H e l.:  U n d  vor Allem  die unzäh ligen  d iversen  P faffen ; n ic h t 

w ahr?  denn  diese s ind  es allein , w elche d ie  B ibel, d ie W under, 
ü b e rh a u p t den g an zen  F luch  d er M enschheit zusam m engedrechselt haben .

G r.: D u  w irst m ir doch n ic h t g lau b en  m achen w ollen, d ie  
ganze B ibel sei erfunden  u n d  erlogen.

H el : D as n ic h t ;  sie is t einfach  eine Sam m lung und  F o r t
pflanzung u ra lte r  G esänge u n d  M ärchen der verschiedensten  V ölker 
und Z eiten , geradeso  wie w ir h eu te  d ie  a lten  H elden lieder und  
M ärchen fortpflanzen. W as w ürdest Du nun  sagen , w enn d ie nach  
einem Ja h rta u se n d  z B. w ieder au f d ie W elt käm en und Josef II., 
B ism arck oder L ieb k n ech t als H e rrg o tt  und  A postel, S chneew ittchen  
oder A schenbrödel als M u tte r  G ottes w iederfinden m ö ch tes t?  Im  
G egentheil, ich  b in  v ie lle ich t noch to le ran te r als D u g lau b st, indem  
ich  sogar d ie W u n d e r  the ilw eise  als w ah r annehm e.

G r.: O ho! W ie kom m st Du dazu?
H e l.: O , a u f  m eine A rt u n d  W e is e ; ich  w ill D ir das erk lä ren . 

Du k en n st den s te in re ic h en  und  a lten  G u tsh e rrn  Z. W o h l, sein 
V ate r w ar ein  arm er T eufel von einem  Bauer, V ater von 10 K in 
d ern , alle m ehr oder w eniger aufgew eckt und  k lug . D a  es je d o ch  
unm öglich  w ar, je d em  E in ze ln en  eine se inen F ä h ig k e ite n  e n t
sprechende E rz ie h u n g  zu geben  —  denn  w er h ä tte  d an n  den Boden 
b ea rb e ite t u nd  das B ro t h erb e ig esch afft?  —  w urde beschlossen, Z. 
allein  ausb ilden  zu lassen. U n d  sie Alle, E lte rn  u n d  G eschw ister, 
rack erten  u n d  p flü g ten , darb ten  und  h u n g erten , leg ten  P fenn ig  au f 
P fenn ig  fü r ihn  zusam m en in der stolzen H offnung , dass er sp ä ter 
alles d o p p e lt v e rg ü te n  werde, alles das G ele rn te  g em einnü tz ig  an 
w enden , den Boden fru c h tb a re r  m achen, grosse M aschinen bauen , 
d ie  ihnen  d ie A rb e it abnehm en  etc., dann  w ürden sie reich  und  
g lü ck lich  sein und  n ic h t m ehr rackern  m üssen. U n d  auch die 
N a c h b a rn  freu ten  s ic h ; auch  sie w ürden  von ihm  profitiren  und  
d e r  ganze O rt w ürde a u fb lü h e n  U nd  er k am  und  th a t s o ;  aber 
bew affnet m it seinem  W issen und seit en E rfa h ru n g e n , hö rte  er bald 
auf, der sch lich te  B ru d er und N ach b ar zu sein. A n sta tt das Ge
le rn te  m itzu th e ilen , th e ilte  er n u r B efeh le  aus. Die W eish e it für 
sich b eh a lte n d , w ar es ih m  ein  L eich tes, ein  S tü ck  L an d  nach  dem  
andern  an sich zu  reissen und m it H ilfe  von S chm eichlern  sich zum  
H e rrn  em porzuschw ingen . So kam  es denn , dass h eu te  n ic h t n u r  
seine F am ilie , sondern  die ganze U m g eb u n g  u n te r  seinem  S zepter 
schm achtet. W oh lan , sowie in  diesem  engen  K reis, so e rg in g  es 
d e r m ensch lichen  F am ilie  im  G rossen . D enke D ir in  je d em  der 
ersten  M enschenstäm m e einen solchen Z ., der sich  m it den Z. a n 
derer S täm m e v erb in d e t, um  ih re  M acht geg en se itig  zu schützen  
und  D u  h as t das P rie s te rth u m  in se iner ungeheuern  M acht der 
a lten  Z eiten  u n d  z u g le ic h  das R äthse l a ller W under. Ih r  a s tro n o 
m isches W iesen u nd  die N a tu rk u n d e  liessen ih n e n  das W ette r, die 
E rd b eb en , die H im m elszeichen  V orhersagen , w om öglich  h erb e iführen, 
d ie  ch e m isc h e n  und m edizin ischen K enn tn isse  die K ra n k en  heilen , 
S c h e in to d te  w ied er b e leb en , so auch G eistererscheinungen , D o n n er 
und  B litz u n d  andere von den v o rsätz lich  in  U nw issenheit g e h a l
tenen  M itb rüdern  als W u n d er an g e s ta u n te  S chw arzkünstlerst ückchen 
fabriz iren .

G r.: Es g ie b t aber W under, bei denen dies ab so lu t unm öglich  
ist, T hatsachen , die von ganz vern ü n ftig en  L eu ten  als se lbst e rleb t 
e rz äh lt w erden.

H el.: W as auch  le ich t m öglich  und  erk lä rlich  ist. D och vor 
a llem , was heisst ein  W u n d er, w as bedeutet das W o rt?  E infach 
eine E rsch e in u n g  oder E re ign iss , die w ir uns au f eine natü rliche  
W eise n ic h t e rk lä ren  können . S tehst Du z. B. m itten  in  einer 
w eiten E b en e  und es s tü rz t plö tzlich  ein  m ehrere Z en tner schw erer 
S te in  aus den W olken herab , so is t es fü r D ich ein unerhörtes 
W under, aber n u r  solange, bis ein A stronom  Dich eines Besseren 
belehren wird, D ir die G esetze des W elta lls, sow ie das W esen eines 
solchen M eteors erk lärend . O der habt Du s tu n d en lan g  im  freien 
F elde, den g lühend  heissen S onnenstrah len  ausgesetzt, g ea rb e ite t und 
erb lickst plötzlich , n ic h t n u r D u  allein , sondern  alle D eine A rbeits
genossen, alles um  D ich her voll B lu tstropfen , so w ird  es fü r E uch  
ein grosses W under, ein Z eichen  des K rieges oder der H u n g ersn o th  
le in , aber n u r  so lange, bis E u ch  ein A ugenarzt und P hysio log  das 
N ervensystem  des A u g e s ,  den  E influss des B lutes u n d  der Sonnen
strah len  au f dasselbe e rk lä ren  un d  das G anze au f eine körperliche 
E rsch ö p fu n g  zu rück fuh ren  w ird . Das W u nder h a t aber noch m äch
tigere F ak to re  als den Zufall und  die U nw issenheit, das sind  
die E in b ild u n g sk ra ft und d er H ypno tism us, d a s heisst, der E in 
f lu ss , den der willens- und nervenstarke  M ensch a u f  den willens- 
und  nervenschw achen  oder k ranken  M enschen ausüb t. W urde doch 
in  neuester Z eit aus der K lin ik  des D r. C herco t in P a r is berich te t,

dass m an allem  A nschein nach  einen  N arre n  und einen K rüppel ge- 
h e ilt u n d  anderseits künstlich  W unden  du rch  den H y p n o tism u s 
veru rsach t hab e  Es is t bereits m edizin isch  nachgew iesen w or
den , dass d ie rü stig sten  M enschen ernstlich  k rank  w urden oder 
sta rben , n u r  weil sie an  der fixen Idee litten , k ran k  zu sein oder in  
e iner gew issen E poche ste rben  zu m üssen. D ie überreiche E inb ild u n g s
k ra ft e rsc h ü tte rte  nach und nach ih r  N ervensystem  so sehr, bis sie 
es vollends zerstörte. U nzählige Beispiele auch  aus eigener d irek te r 
und in d ire k te r E rfa h ru n g  könn te ich  Dir noch l ie fe rn ; wie z. B. der 
Schlag einer S chw arzw älder-U hr zum  feierlichen G lockengeläute, 
ein g es tärk te r U n terro ck  zur M utter Gottes, eine vom M ond be
leuch te te  P fü tze zu e iner H eilig en e rsch e in u n g  w u rd e n ; doch das 
w ürde uns zu w eit füh ren  . . . .

G r .:  U n d  is t auch  n ich t n o th w e n d ig ; denn angenom m en, alle 
d ie W u n d e r w ären n u r das W erk  der P rieste r, der N atu rk räfte  oder 
unserer E in b ild u n g sk ra ft, so b le ib t noch im m er das W u n d er aller 
W u n d er: d ie W elt, als ew iges Zeugniss von G ott.

H e l.: W elcher I r r th u m !  G erade  die W elt is t es, die uns Allen 
d ie Beweise gegen G ott geliefert. Doch dieses lässt sich n ic h t so 
le ich t e rk lä re n ; lese einm al B üchners „K raft und Stoff" oder die 
„V orlesungen über D arw in ism us"  oder auch Spechts „T heo log ie  
der W issen sch a ft"  und  Du w irst D eine M einung  gew altig  geändert 
haben .

G r . : W ie sc h la u ! Du w eisst ganz g u t, dass ich m ir die Z eit 
n ic h t dazu  nehm e u nd  g laubst D ich  so aus der S ch linge zu ziehen.

H e l.:  J a ,  wenn D u  zu fau l b is t zum  Lesen, d arfs t Du von 
m ir n ic h t verlangen , dass ich  das m it A ufopferung  m einer N ächte 
G elesene fü r D ich noch aus w endig le rn en  s o l l ; w enn Dich unsere 
D iskussion  in te ressirt u nd  D u  alles p rü fe n  w illst, w ie Du D ir vor
genom m en, w irs t Du noch m anches A ndere lesen m üssen. W as aber 
das aus der S chlinge ziehen  an belang t, so w ill ich  D ir g leich  be
w eisen, dass ich dies n ich t no thw end ig  habe.

A lso : D ein G ott is t a llw issend ; n ich t w ahr? E r  weiss, was 
w ar, is t u n d  sein w ird von E w ig k e it zu E w igkeit. E r  weiss also, 
dass z. B. im  L aufe dieses Ja h re s  T ausende von M enschen a u f  d ie 
W e lt kom m en w e r d e n ,  deren  ganzes Leben eine K ette  von E lend, 
Schm ach und V erw orfenheit sein w ird , die als V erb recher sterben 
und von ihm  zu r Hölle verdam m t werden. U nd  G ott der a llgü tige  
V ate r, ohne dessen W illen  sich  kein  H a a r  a u f  unserm  H au p te  
k rü m m t, er der A llm ächtige, dem  n ich ts unm öglich , schau t n ich t 
n u r  allen diesen S chandthaten  und  unsäg lichen  K äm pfen  m üssig  
zu, wo doch sein blosser W ille  genügen w ürde, ih re  G eburt zu ver
h indern  oder die edelsten W esen aus ihnen  zu m achen, nein, er 
g e h t sogar noch w eiter in  seinem  b estialischen B lu tdurst, indem  er 
se lb st ih re  N achkom m en bis ins vierte Glied verfolgt fü r ein Ver
b rech en , das er se lbst begangen , ja ,  indem  er selbst die tu g e n d 
haftesten  M enschen quält.

G r . : Das is t abscheulich  und  dum m  zugleich , h a t er uns nicht  
den fre ien  W illen  gegeben, um  u nser H im m elre ich  zu verd ienen? 
G ott is t vollkom m en. . . .

H e l.:  J a  w arum  verp fusch t er denn so viele M enschen, w arum  
schafft er so viele K rü p p e l, M issgebu rten , Id io ten  etc ? Ist er voll
kom m en und unfeh lbar, dann  m üsste auch  sein W erk : die M enschen 
vo llkom m en und  u n tad e lh a ft sein ; d a  heisst es aber, er h a t uns 
einen  freien  W illen gegeben und gleich darau f, dass sich ohne seinen 
W illen  kein  H a a r  a uf  u n serm  H a u p te  k rü m m t; is t aber der W ille  
d e r M enschen schw ach und  böse, w arum  g ie b t er ihnen keinen  
bessern ? D och w e ite r : es heisst, G ott is t gerecht, keine T h räne  
fliesst u m sonst, alles G ute und Böse w ird vergolten. G u t, w ir s ind  
beide g leich  edel und tu g en d h aft. M ein ganzes Leben war jedoch  
eine endlose K ette von Schm erz und E lend  von der W iege bis zum  
G rabe, w ährend Du in G lück und F rieden Dein ganzes D asein ver
brach t. W erde ich nun  g rössere H im m elsfreuden gem essen ? W ie 
kom m st Du dazu, fü r das G lück  eines kurzen Daseins um  eine 
ganze E w ig k e it betrogen  zu werden ? W erden w ir aber g le iche 
F reuden  geniessen, wie kom m e ich dazu, m ein ganzes E rdengluck 
verm isst zu haben ? Schliesslich aber kom m t die F r a g e : W o is t
dieses H im m elreich  ? D ie E rde, die von den lügnerischen  Pfaffen 
als die W elt g e leh rt w ird, ist eigentlich  nu r ein  S täubchen  dieser 
W elt, an d e rth a lb  M illionen Mal k le iner als die Sonne. Die Sonne 
selbst aber is t tro tz  ih re r  ungeheuern  Grösse n u r ein  F u n k en  in  
dem  W eltall, das an 300 M illionen solcher von den A stronom en 
w ahrnehm barer Sonnenw elten en thält. Es g ieb t ab er noch unzählige 
M e n g e n  von S ternen  weiten, welche den s tä rk s ten  F ern rö h ren  n u r 
als k leine N ebelflecken erscheinen, die von uns so weit en tfe rn t 
sind, dass ein L ich ts trah l, welcher 42 T ausend  M eilen in einer 
S ekunde d u rch e ilt, zwei M illionen J a h re  b rauchen  w ürde, um zu 
ihnen  zu gelangen und  tro tzdem  h a t m an noch n irgends das E nde 
des W elta lls  oder auch n u r die leiseste S pur d e s  H im m e ls  e n td e c k t; 
angenom m en aber, er sässe d ich t h in te r  diesem  R aum m ass, so wäre 
n ich t nu r C hristus und A braham , sondern  sogar der arm e Adam  
noch heute und noch für M illionen J a h re  zum  Reisen veru rth e ilt. 
O P fa ffenschw indel!!

G r . : O bei w eitem  n ich t so gross, wie Deine A u sfü h ru n g e n ; 
denn wie können  denn  M enschen so etw as bem essen und berechnen!

H el.: Auch e in W under für D ich, n ich t w ah r! das bald  zer
s tä u b t wäre, w ürdest Du n u r  h ie und da K arls Schulbücher durch
b lä tte rn . (F o r ts. fo lg t.)
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Zur T aktik  der deutschen  Sozialdem okratie.

D a das g rö ss te U ebel, w oran die M en sch h e it k ra n k t, d e r A u to r itä tsd u se l 
ist, so k o m m t es au ch , d a ss  jed e  P a r te ir ic h tu n g  (u n d  sei sie noch so revo lu 
tio n är, sei sie noch so seh r fü r  eine  U m ä n d e ru n g  d e r  h eu tigen  u n g e rech ten  G e
se llsch a ftso rd n u n g  in  eine bessere, g e rech te re ) , wenn sie n ich t je d e  un d  alle 
A u to r i tä t  v e rw irft, sei es n u n , d ie A u to r i tä t  des E in z e ln e n  oder die 
A u to r i tä t  d e r  M asse a u f die D a u e r  n iem als de r reak tio n ä ren  H o ch flu th  W id e r 
s ta n d  le is ten  k a n n , j a  dass d e rartig e  P a r te ie n  i m m e r ,  sobald sie e in ig e  A u s 
d e h n u n g  e rre ic h t hab en , im  reak tio n ä ren  F a h rw a sse r u n terg eh en . D a s  beste  
B e isp ie l h iefü r is t die soz ia ldem okra tische  P a rte i  in D eu tsch lan d .

D ie  A u to r i tä t  ist die W u rz e l a lles U ebels. A u s  d e r A u to r i tä t  d e r M asse  
(d e r M a jo ritä t) , wie sie die Sozia ldem okra tie  p red ig t, e n tsp r in g t im m er d ie 
A u to r i tä t  des E in ze ln en . J e d e  A u to r itä t  h a t H e rrsch erg e lü s te  u n d  w i l l  des
h a lb  auch  h e r rs c h e n ;  wo es aber H e rrsc h a f t  g ieb t, da  g ieb t es au ch  K n ech tsch a ft 
u n d  p a ralle l h ie rm it U n te rd rü c k e r  und U n te rd rü c k te , A u sb e u te r  u n d  A u sg e
b eu te te . W e n n  n u n  au ch  se iten s d e r S o z ia ldem okra ten  n ic h t zugegeben 
w ird , d ass d ie von ihnen  v e rtre ten e  A u to r i tä t  solch k ra sse  F o lg en  nach  sich 
z ieh t, so is t dem  en tgegen  zu h a lten , dass au s k leinen  A n fän g en  g ro sse  Sach en  
e n ts te h en , u n d  d ass  diese F o lg e n  je tz t  schon  s ich tb a r sind . D ie  S oz ia ld em o 
k ra tie  h a t eben n ich t m eh r nö th ig , in de r P ra x is , in ih rem  Id ea le , dem  soz ial
d em o k ra tisch en  V o lk ss taa te , die M en sch en  von de r V erd erb lich k e it ih res  
P r in z ip s  zu  ü berzeugen , das g e sc h ie h t je tz t  schon  in au sre ich en d s te r W eise . 
W e r  a lle  V o rg ä n g e  in d ieser P a r te i  genau  beo b ach te t h a t,  d e r wird schon  
je tz t  einen gelinden S ch au d er vor e inem  etw aigen „ V o lk s s ta a te " em pfinden . 
E r  wir d n ich t d a ran  g lauben , d ass in d iesem  e isernen  Z e n tra lisa tio n sk ö rp e r 
au ch  die g e rin g s te  F re ih e it  u n d  G erech tig k e it g e w äh rle is te t sei. Z u m  G lück  
fü r  die gesam m te M en sch h eit w ird ein  so lcher „ S ta a t "  w ohl n ie das L ic h t 
d e r W e lt  erblicken, er m ach t sich eben h eu te  schon  unm öglich .

A ls  die soz.-dem . P a r te i  noch  in den  K in d e rsch u h e n  w atschelte , k o n n te  
m an  freilich  die üblen  F o lg e n  ih res  A u to r itä tsp r in z ip s  noch n ich t v e rspüren , 
weil m an  eben noch n ich t diese au sg eb ild e ten  A u to ritä te n  h a tte , wie sie h e u te  
in n e rh a lb  d ieser P a r te i  besteh en . J e  g rö sser ab er ih re  E rfo lge  w aren, je  a u s
g e d eh n te r d ie P a r te i  ü b e rh au p t w urde , desto  g rösser w u rd en  n u n  auch  die A u 
to ritä te n , weil le tz te re  sich e in b ildeten , je d e r  E rfo lg  sei n u r  ih n en  zu  v e rd an 
k e n . U n d  da  die A n h ä n g e r  de r S o z ia ldem okra tie  eben auch  d ie E rfo lge  au f 
das C on to  de r R ede- oder S ch re ib fäh ig k e it des E in ze ln en  se tz ten , so w ar es 
n u r  n a tü rlich , d a ss  diese E in z e ln e n  g an z  .besonders v e reh rt u n d  g e ac h te t 
w aren. U n d  m an liess sich alle Schn  e icheleien  gefallen, j a  m an  b e rau sch te  
s ich  an  d iesen , n ich t begreifend , dass s ie d a d u rch  ih rem  eigenen P r in z ip  u n 
t r e u  w urden . E s  k o rru m p ir t eben n ich ts m eh r als eine  gew isse A r t  von V e r
h e rrlich u n g . H in te rh e r  is t  m an  a u f der e inm al b e tre tenen  sch lüpfrigen  B ah n  
r ü stig  vorw ärts g esch ritten , so d ass h eu te  von den H o ch b ete rn  die F ü h re r  
a ls  H a lb g ö tte r  h in g es te llt w erden, u n d  die F ü h re r  se lber Je d e n , d e r es wagt, 
e in e a nd ere  M e in u n g  zu haben , in  A c h t  und  B an n  th u n . M an is t eben auf 
d em se lb en  S ta n d p u n k t an g elan g t, den m an frü h er bekäm pft h a t, und  es wird 
n ic h t  a llzu lange  m eh r d au ern , dan n  is t m an noch  w eiter.

Z u n ä c h s t is t die Sozia ldem okra tie  d u rc h au s  n ich t m eh r rev o lu tio n är, 
den n  a u f dem  E r fu r te r  P a r te ita g  ko n n te  der a lte  D em agoge  L ie b k n ec h t u n te r  
dem  B e i f a l l  der D eleg irten  erk lären , ,,d a ss  sie den W e g  der G ew alt n ich t 
g in g en , weil d ieser zum  A n a rch ism u s fü h re " . M an ist also schon  so weit 
a n g e lan g t, d a s s m an, u m  eine rev o lu tio n äre  P a r te i  n ich t z um  S iege ge langen  
z u  lassen , den a ls  einzig r ich tig  an erk a n n te n  W eg  zu gehen sich s c h e u t .

D ie  soz ia ldem okra tische  P a r te i  is t zw eitens auch n ich t m eh r rep u b lik a 
n isch , so n st h ä tte n  L ie b k n ec h t und  K o n so rte n  n ich t einem  könig lichen  D es
p o ten , dem  K ö n ig  von S achsen , den E id  der T reu e  gele istet. M an  wird uns 
z w a r  e n tg eg en h a lten , dass der einzelne  L ieb k n ech t n ich t die S oz ia ld em o k ra tie  
s ei, ab er wir beh au p ten , so lange L ieb k n ech t m it seinem  „ T re u e id e "  in  der 
P a r te i  a ls A u to ritä t fu n g irt, u n d K e in e r se inen  A n s ic h ten  e n tg eg en tritt, so 
lan g e  m achen  wir auch  die G esa m m tp arte i dafü r v eran tw ortlich , so g e h t  es 
n ic h t  allein  m it L ie b k n ech t, sondern  auch m it allen anderen  A u to r itä ten .

D r it ten s is t die S ozialdem okra tie  auch  n ich t m eh r a th e istisch , ke in  F e in d  
d e r  V o lksv erd u m m u n g . E in  Bebel, der f r üh er m al s a g te :  „ D a s  Z ie l der 
S oz ia ld em o k ra tie  is t au f po litischem  G eb ie te  die R ep u b lik , au f w irth sch aft- 
lic h e m G ebiete de r K om m u n ism u s und a u f  r e l i g i ö s e m  G e b i e t e  
d e r  A t h e i s m u s " , e n tp u p p t sich je tz t  als P f affen k n ech t der schlim m en 
S o rte . W ä h re n d  e in e r au f T ivoli in B erlin  ta g e n den V olk sv ersam m lu n g  
w urde eine  R eso lu tion  betr. A u ffo rd eru n g  zum  A u s tr i t t  aus der L an d esk irch e  
e in g e b ra c h t;  da  h a tte  ab er H e rr  B ebel n ich ts  E iligeres zu th u n , als m it ganz 
perfiden  A rg u m e n te n  gegen diese R eso lu tio n  anzukäm pfen , die denn  auch 
sch liess lich  n ich t angenom m en  w urde. (Sch luss folgt.)

D ie H ungersnoth
g ra s s i r t  je tz t  fast in  allen L än d e rn  E u ro p as . W ir  en tn eh m en  der „ A r beiter- 
p r e sse"  von B u d a p e s t : A u s  O b eru n g arn  kom m en N a ch rich ten  über den h e rr 
sc h e n d en  N o th s ta n d . D iese r Tage e rfu h r O b e rs tu h lrich te r  W ilh e lm  L e h oczky  
in  S u tto , T h u ro czer K o m ita t, dass d o rt viele M enschen  ohne N ah ru n g  sind . 
E r  g in g  d e r Sache nach  und  es ste llte  sich h e rau s, dass in  S u tto  eine w ahre 
H u n g e rsn o th  ex is tirt. E r  g in g  von einem  H au se  zum  an d ern  u n d  fand an  
e in e m  T ag e , d a ss 150  M enschen  ke in en  B issen  B ro t zu  essen h a tten . D e r 
O b e rs tu h lr ic h te r  w ar Z euge  ersch ü tte rn d er Scenen ; er sah  u n te r A n d e rm  eine 
F ra u ,  die an jen e m  Tage ih ren  S äu g lin g  zu  G rabe  ge tragen  h a tte , die aber 
ih rem  d re ijäh rig en  K in d e  die B ru s t  re ich te , um  es vor dem  H u n g e rto d e  zu 

s c h ü tzen .

Zur sozialen  B ew egu n g .

I n  B e r l i n  h a t m an  drei von den verhafteten  A rb e ite rn  en tla ssen , so 
d a s s  j e tz t  noch  zehn  sich in H a ft befinden. U eb er die geheim  gefü h rte  U n- 
te rs u c h u n g  schw eb t ein m ysteriöses D u n k e l. W ie  es he isst, soll m an bei 
e in em  in  A ach en  v e rh afte ten  A n a rch is te n  belastende P ap iere  gefunden h ab en .

In  S p a n i e n  g eh en  die Dinge ih ren  „ o r d n u n g s m a s s i g e  n " V er- 
lauf. A u f der einen Seite  täg liches N iedersch iessen  von , ,R eb e llen " , au f der 
an d ern  S e ite  d ie von H u n g e r  zu r V erzw eiflung  getriebenen  revoltirenden 
B auern .

In  L i s s a b o n  (P o r tu g a l)  is t  e inm al zu r A bw echslung  ein M inister 
w egen S p itzb ü b ere ien  v e rh afte t w orden. Z u r  W a rn u n g  fü r dessen  deutsche 
K o lleg en , d ie  von „ rech tsw eg en "  wegen desse lben  D elik tes schon längst ein
g esp e rrt se in  m ü ssten .

V o n  M o s k a u  au s h ab en  w ieder au f V e ran la ssu n g  des w ahnsinnigen 
C z aren tig e rs  zah lre ich e  V e rsch ick u n g en  nach  S ib irien  sta ttg e fu n d en . Der 
H a llu n k e  h ä tte  schon  lange v erd ien t, g ev ie rth e ilt zu  w erden.

I n  P u l t a w a  (R u ss la n d ) soll e ine  n ih ilis tisch e  G eheim d ru ck ere i m it 
fertigen re v o lu tio n ären  S ch riften  en td e ck t u n d  das P e rso n a l v e rh afte t worden 
sein . A u c h  d iese  L ü ck e  w ird  bald  w ieder au sg efü llt w erden.

M oderner U nterschied.

Der erste warme Frühlingstag ! 
Im  Sonnenscheine badet 
Sich Feld and W ald, der grüne Hag 
Z ar Lebensfreude ladet.

Die Vöglein singen laut im Chor,
Die Schmetterlinge flüstern 
D er Rose in das keusche Ohr 
Von Wonne, liebelüstern.

Die Schnecke streckt sich und der 
W urm ,

Die Bienen, Mücken schwirren 
Und Schwalben flattern um den 

T hurm ;
E s lärmt vom Schmettern, Girren.

Literarisches.
„ L i c h t s t r a h l e n " , B lä tte r  fü r v o lk sv erständ liche  W issen sch aft. 

F re ig e is tig e  W o ch en sch rift. U n te rh a ltu n g s b la tt  u n d  lite ra r isc h e r  W eg w e ise r 
fü r  das V o lk . Soeben  ersch ien  H e ft 11, P re is  25  P fg . Z u  beziehen durch  
d ie V e rlag sb u c h h a n d lu n g  von O . H arn isch , B erlin  W ., Y o rk s tra sse  43 , sowie 
d u rch  alle B u ch h an d lu n g en  u n d  K o lp o rteu re .

B riefkasten .
F ,  D . in  S . E rh a l te n , w erden besorgen. —  V . in  D . I h r  Gedicht 

ko m m t in n ä ch s te r  N u m m er. G ru ss. — G enossen , w elche im  B esitze  von 
N r. 16 2  der „ A u t ."  sin d , werden e rsu ch t, u n s  d ieselbe zuzu sen d en .

A u f  W u n sc h  q u ittiren  wir : Pe in lich  l s .  —  A . W . in  D . 5 F r .  —  Z . jn 
H . 2 M . —  S . in  Z . 20 F r .

„ D e r  A n a r c h i s t " , a n a rc h is tisch -co m m u n is tisch es  O rg an , e rsch e in t alle 
v ierzehn  Tage. A d re s s e :  K a r l  M asur, 315  E . 44. S t., N ew  Y o rk . Agen
tu r  für E u ro p a :  R . G u n d ersen , 98  W a rd o u r  S tree t, Soho, L ondon, W . 

„ D e r  S o z i a l i s t " , O rgan  der unabhängigen  Sozia listen , e rsch e in t wöchentlich 
in  B e rlin :  A lte  Ja k o b s tra s se  91, H o f 3 T reppen .

„ L a R e v o l t e " , o rgane C o m m u n is te -A n a rchiste. A d m in is tra t io n :  140, rue 
M ouffetard, P a r is .

„ L e  P e r e  P e i n a r d " . A d re s s e :  4  bis, rue  d ’O rse l, P a r is .
„ L ’Hom m e L i b r e " , o rgan  de com bat, p a ra issan t to u s les sam edis. A dresse:  

22  R u e  de T illy , B ruxelles.
„ F r e e d o m " , a m o n th ly  J o u rn a l  of A n a rch is t-C o m m u n ism . N ew  Fellowship 

P re s s , 26  N ew ing ton  G reen  R o ad , L o n d o n , N .
„ T h e  C o m m o n w e a l" , a w eekly  R ev o lu tio n ary  Jo u rn a l  o f A narch ist-C om - 

m u n ism . 145, C ity  R o ad , E .  C .
, , F r e e d o m " , a  rev o lu tio n ary  A n a rc h is t-C o m m u n is t  m o n th ly . A ddress all 

co m m u n ic a tio n s  t o  M rs. L u cy  E . P a rso n s , A v o n d a le  S ta tio n , Chicago, Ill. 
„ E l  P r o d u c t o r " , period ico  a n a rq u is ta . R edaccion  y A dm in is trac io n  : San 

O legario , 2, 1° B arcelona.
„ E l  P o r v e n i r  A n a r q u i s t a " , O rg an o  C o m u nis ta -A narqu ico . A dm in istra- 

cion : C alle  d e  C orcega . n .  2 80 , piso 3. s e g u n d a  p u e rta . B arcelona-G racia. 
„ E l  P e r s e g u i d o " , Pe rio d ico  C o m u n is ta -A n arq u ico . A d m in is trac io n  Casilla 

de C orreo  N o . 1818 . B uen o s A ire s .

Club ,,A utonom ie" ,
6 , W in d m ill S treet, T o tten h am  C o u rt R o ad , W .

S am stag  den 27. F e b r u a r : V o r tra g  üb er „ U n se re  T a k tik " . Nachher 
D isk u ss io n .
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Die Sonne scheint herunter warm, 
Geweckt vom Ahnungstriebe — 
Singt laut ein froher Mädchen

schwarm 
Von Freiheit und von Liebe.

Da plötzlich schallt ein geller Pfiff, 
Dazwischen Glockenläuten;
Der neueste moderne Schliff —
Die Armen auszubeuten.

Zur Arbeit rief man Jung und A lt!
Die Thore der Fabriken
Sie schlugen zu sich mit Gewalt,
Die Freiheit zu ersticken.

Das ist modern ! D i e  T h i e r e  n u r  
S i n d  f r e i  a u f  d i e s e r  E r d e !
D er Mensch — die Sklaven-Kreatur 
M uss kämpfen, dass er’s werde.

C. P e in l ic h .
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Die Abwiegler an der Arbeit.
W enn eine alte Gesellschaftsform 

mit einer neuen schwanger geht, muss 
die Gewalt als Geburtshelferin dienen.

K a r l  M arx .
Wohin wir auch heute blicken mögen, sehen wir die haar

sträubendsten Zustände vor uns offen liegen ; auf der einen Seite 
sehen wir ein in Reichthum und Wohllust lebendes, an Zahl ge
ringes Faulenzerthum und auf der andern die grossen besitzlosen 
Massen, entweder durch harte und schlecht gelohnte Arbeit nieder
gedrückt, oder zu Arbeitslosigkeit und folglich Noth und Elend 
verdammt. Es ist die kapitalistische Produktionsweise, mit dem 
Staat als ihrem Schutzpatron, welche diese Zustände herbeigeführt 
und bis ins Extreme ausgebildet hat.

Vermöge des Besitzes aller Arbeitsmittel und durch deren Aus
bildung, vermöge des immer mehr um sich greifenden Maschinen
wesens hat die Ausbeuterklasse es jetzt schon dahingebracht, dass 
Tausende und Abertausende von ehemals fleissigen Arbeitern und 
Arbeiterinnen arbeitelos auf dem Pflaster liegen und so mit der Zeit 
unbarmherzig dem Hungertod in die Arme getrieben werden, oder 
sich einem „unmoralischen Berufszweig" zu widmen gezwungen sind.

Nun lehrt uns die Erfahrung, dass auf friedlichem und gesetz
lichem Wege die Befreiung der Arbeiter aus diesem Sklaven joch 
niemals erreicht werden kann, dass die privilegirten Gauner und 
Grossdiebe, ohne Gewaltanwendung ihnen gegenüber seitens der 
Arbeiterklasse keine ihrer Privilegien und Monopole abtreten wer
den; sehen wir doch, dass alle Reformen, welche durch die Gesetz
gebung vorgeblich zur Verbesserung der Lage der Arbeiter einge
führt werden, nur Scheinreformen sind, wovon nur sie, die herr
schende Bande im Allgemeinen eigentlichen Nutzen zieht, sei es 
auch nur insofern, als die Arbeiter dadurch beruhigt und in Hoff- 
nungsträume eingelullt werden.

Aus Erfahrung wissen wir aber auch, dass, je länger eine Klasse 
der Bevölkerung in Noth und Elend schmachtet, sie desto mehr 
versumpft, so dass sie zuletzt die Kraft verliert, welche sie nöthig 
hat, sich zu einer befreienden That aufzuraff en. Mit der grössten 
Freude können wir daher nur die Vorgänge begrüssen, welche sich 
in jüngster Zeit in verschiedenen Ländern Europas abgespielt haben. 
Das Schaf Volk zeigt endlich, dass es nicht gewillt ist, immer Schaf 
zu bleiben. Als klängen ihm auch heute die Worte Shakespeares: 

Warum denn wäre Cäsar ein Tyrann?
Der arme Mann! Ich weiss, er wär’ kein Wolf,
Wenn er nicht sah1, die Römer sind nur Schafe;
Er wär kein Leu, wenn sie nicht Rehe wären.

beschämend in die Ohren, erhebt es sich hie und da aus seiner 
Lethargie, in welche es die Hypnotisirung religiöser und politischer 
Pfaffen geschlagen, und zeigt seinen Herrschern und Ausbeutern die 
Zähne.

Wir haben der Hungerrevolten in Russland, Spanien und Ita
lien, die, wenn auch vorläufig durch Gewalt unterdrückt, doch ohne 
Zweifel in vermehrter Auflage erscheinen werden, schon früher Er
wähnung gethan; heute aber nehmen solche unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch, welche in Deutschland, im Reich der Gottesfurcht 
und frommen Sitte stattgefunden haben.

Auch in unserm schönen und gesegneten „Vaterlande" pocht 
die Hungersnoth an die Thüre des Arbeitsmannes. Schaaren von 
Arbeitslosen, mit Weib und Kind am Hungertuche nagend, zieren 
die Pflaster der Grossstädte, während Diejenigen, für welche sie 
Jahre lang sich plagten, in reichgeschmückten Salons auf weichem 
Pfühle sich laben. Aber es sind nicht schlesische Weber, in ihrem 
Elend schon vollständig verkommen und abgestumpft, sondern Ar
beiter, denen es vor nicht gar langer Zeit noch „so leidlich ging" 
und durch die eingebrochene Geschäftskrise arbeitslos wurden. Sie 
verlangten Brot und A rbeit!

Eine stark besuchte Versammlung von Arbeitslosen fand in 
Braunschweig statt, wurde aber bald von der Polizei aufgelöst. 
Als diese nun die Arbeiter auf der Strasse auseinander treiben wollte, 
wurde eie von denselben mit Steinwürfen begrüsst, trotz aller E r
mahnung seitens einiger sozialdemokratischer Demagogen.

Ueber die „Unruhen" in Berlin, welche unsern Lesern schon 
durch die Tagespresse bekannt geworden sein werden, können wir

wegen Mangel an Raum keinen ausführlichen Bericht bringen. 
Angeführt sei nur, dass am 25. Febr. eine Arbeitslosenversammlung 
in der Brauerei Friedrichshain stattfand. Nachdem der Saal schon 
von der Polizei abgesperrt war, strömten immer noch Arbeitslose 
herzu, so dass sich im gegenüber liegenden Park eine beträchtliche 
Menschenmasse ansammelte, welche, erbittert durch die anhaltende 
Noth, eine drohende Haltung annahm. Als die Versammlung be
endet war, gesellten sich die Theilnehmer zu der draussen harren
den Menge und man veranstaltete gemeinsam eine Massendemon
stration. Während des Marsches Unter den Linden wurde der Zug 
durch Leute aus dem Publikum, welches die gerade aufmarschierende 
Wache begleitete, noch verstärkt und es wurde der Ruf: 
„Wir wollen Arbeit und Brot haben", laut. Nun suchte die Polizei 
durch Waffengewalt die Menge auseinander zu treiben, was ihr 
nach mehreren blutigen Scenen und zahlreichen Verhaftungen auch 
gelang. Die nun in mehrere Trupps getheilte Masse zog durch 
verschiedene Strassen und liess an einigen Stellen ihrem gerechten 
Zorn freien Lauf. Es wurden Fenster eingeschlagen. Läden demo- 
lirt und „geplündert" . Besonders ist zu erwähnen, dass man in 
Kleiderläden die Kleider nicht ohne Weiteres aufraffte und mit
nahm, sondern sie auch erst gehörig anpasste. Man machte also 
in der That einen Anfang mit der freien Konsumtion hier, wie in 
Bäcker und anderen Läden. Aehnliche Vorgänge ereigneten sich 
am folgenden Tag.

Kann nun ein vernünftiger Mensch es den Leuten verargen, 
dass sie sich gewaltsam nahmen, was ihnen so lange verweigert 
wurde, und kann es besonders ein Revolutionär? Man sollte glau
ben — nein ! Aber doch ist es geschehen, und gerade von den sog. 
Leitern der „einzig revolutionären" Partei. Um das zu zeigen, 
bringen wir hier eine kleine Blumenlese aus dem „Vorwärts" , 
Zentralorgan der deutschen „revolutionären" Sozialdemokratie. Dieses 
Blatt schreibt in seinem ersten Bericht unter Anderem :

W enn das Lumpenproletariat in Ballonmützen oder in seidenen Hüten 
L ust zu Putschen empfindet, so mögen diese Leute das allein ausmachen —  
wenn der Arbeiter heut zu Tage auch keine materiellen Güter zu verlieren 
hat, so würden ihn die von gewisser Seite so heiss ersehnten Folgen in seinen 
wirthschaftlichen und politischen Bestrebungen um so härter treffen. Das 
Lum penproletariat— von Oben und von U n te n — hat nichts zu verlieren; 
Unvorsichtigkeiten aber können den Arbeiter um seine heiligsten Rechte 
bringen.

Welches sind denn eigentlich die heiligen Rechte des Arbeiters, 
von denen hier gefaselt wird, etwa die politischen Rechte? Wie 
viele Jahre Gefängniss und wie viele Geldbussen hat doch der 
„Vorwärts ‘ am Ende letzten Jahres für politische Vergehen auf
gezählt! Nun, wir danken bestens. Die Arbeiter haben nichts za 
verlieren, als ihre Ketten; aber dieses Führerthum, das in fetten 
Pfründen sitzt, es selbst hat Furcht, dieselben zu verlieren, vielleicht 
auch noch etwas Privateigenthum, wenn die Sache weiter um sich 
greifen sollte.

In der folgenden Nummer heisst es unter Anderem:
Im Nordosten and Osten hat am 25. Februar das Lumpenproletariat 

seine wildeste Orgie gefeiert. Zertrümmerte Fensterscheiben, zerstörte und 
geplünderte A uslagen von Baker-, Kleider-, Zigarrenläden bezeichneten 
seinen Weg. Es ist charakteristisch für die N atur der Krawalle, dass unter 
den ausgeplünderten Geschäftsleuten sich drei notorische Sozialdemokraten 
befinden. Besonders arg wurde gehaast in der Gegend der Köpnicker Brücke.

Die Plünderung der drei Geschäftssozialisten soll also bewei
sen, dass die Plünderer keine Arbeiter waren, sondern Lumpen
proletarier. Ganz abgesehen davon, dass es eine ganz gemeine 
Niederträchtigkeit ist, als Revolutionär oder Sozialist so verächtlich 
von Menschen zu sprechen, die nur durch die Verhältnisse zu dem 
gemacht wurden, was sie sind, und die wir für die Revolution zu 
gewinnen suchen müssen (im andern Fall möchten sie sich uns 
gegenüberstellen), ist unter all den Verhafteten, die der „Vorwärts" 
selbst aufzählt, kein Einziger, der nicht Arbeiter ist.

Mit einer gewissen Genugthuung sagt er in derselben Nummer:
Die dort (am L ustgarten, Schlossplatz and Unter den Linden) sich wie

derholt ansammelnden Massen, unter ihnen zahlreiche Schaulustige, wurden 
von der Schutzmannschaft ohne grosse Mühe nach allen Richtungen der 
Windrose aaseinandergetrieben.

Und wie mit Bedauern heisst es weiter unten:
Es war allerdings ein sehr starkes Aufgebot von Schutzleuten zu Fuss 

und Pferde Unter den Linden vertheilt. Die Polizei that jedoch von Anfang
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an nichts, am die Ansammlung einer grossen Menschenmenge zu verhüten. 
Bo kam es, dass beim Aufzug der Wache die Schutzmannschaft sich genöthigt 
sah, einzagreifen.

Das Beste wird jedoch durch folgenden Aufruf „an die Arbeiter 
Berlins" geleistet; er lautet:

Berlin, den 26. Februar.
Im Laufe des gestrigen Nachmittags und Abends haben Strassentumulte 

stattgefunden, die einen weit grösseren Umfang annahmen, als die ersten 
Nachrichten vermuthen liessen, und die ein Eingreifen der Polizei in grossem 
M assstab zur Folge hatten.

Bedauerlicher Weise haben sich im Laufe des heutigen Tages diese Tu
multe wiederholt und zwar mit denselben Folgen wie gestern.

Indem wir auf die an anderer Stelle unseres Blattes sich findenden Be
richte über die Einzelheiten verweisen, richten wir an sämmtliche Arbeiter 
and speziell an unsere Parteigenossen die dringende Aufforderung, ihren gan
zen Einfluss dahin aufzubieten, dass jeder Arbeiter diesen Ansammlungen 
fernbleibe.

E s begreift sich, dass die gegenwärtigen ausserordentlich traurigen wirth- 
schaftlichen Verhältnisse, die in weite Kreise der Arbeiter Mangel und N oth 
getragen haben, Aufregung erzeugen mussten. Aber jeder verständige A r
beiter muss auch begreifen, dass Tumulte und Eigehthumszerstörung nicht 
die Mittel sind, durch welche der allgemein herrschenden Nothlage Abhilfe 
geschaffen werden kann.

Von diesen Tumulten haben einzig die Gegner des klassenbewussten 
Proletariats den Vorthei], die bereits am W erke sind, um die Vorkommnisse 
zu ihrem N utzen und zum Schaden der Arbeiterklasse auszubeuten.

Arbeiter, Parteigenossen ! Seid auf der H ut und laset Euch durch noch 
so berechtigten Unm uth nicht verleiten, Handlungen zu begeben oder zu be
günstigen, die sowohl zu Eurem persönlichen Schaden, wie zum Schaden der 
gesammten Arbeiterbewegung aasschlagen müssen. Exzesse und Krawalle 
können den berechtigten Bestrebungen der Arbeiterklasse nur zum Nachtheil 
gereichen, und ein Feind seiner eigenen Klasse ist jeder Arbeiter, der sich 
an solchen Vorkommnissen betheiligt oder sie auch nur moralisch unterstützt.

Kein Zweifel, dass klassenbewusste Arbeiter sich an jenen Vorgängen, 
welche heute und gestern Berlin in Aufregung versetzten, n i c h t  betheiligt 
haben.

Die Arbeiterschaft Berlins wird, dessen sind wir sicher, auch ferner ihren 
Ehrenschild blank erhalten, sie wird in klarer Erkenntniss der proletarischen 
Interessengemeinschaft von Tumulten sich fernhalten, deren verhängnissvolle 
Folgen nicht blos sie, sondern die ganze Arbeiterklasse zu tragen hätte.

Arbeiter ! Eure Pflicht, Euer Interesse gebietet Euch, unserer M ahnung 
zu folgen !

Das sind also die „revolutionären" Führer ! Zum Teufel! Wenn 
Ihr selbst Memmen seid, so sucht aber nicht, den Arbeitern Eure 
verächtliche Feigheit einzuimpfen, den Arbeitern, die noch Muth 
haben, ihre Freiheit, vielleicht auch ihr Leben zu riskiren ! Für 
Nichts? Wer sagt Euch, dass die Revolution mit einem Mal, an 
einem Tage ausbricht, ohne ihre Vorboten vorausgesandt zu haben ? 
Oder glaubt Ihr, ohne gewaltsame Revolution fertig werden zu 
können, verläugnet Ihr sogar Euren „Herrn und Meister" ? Wo ist 
denn da Eure „Disziplin" ? Wir sind nichts weniger, als Marxanbeter, 
aber in dem Eingangs angeführten Satz müssen wir ihm vollkom
men beistimmen. W ir glauben an die Revolution, wir glauben an 
die Gewalt und wir glauben, dass Krawalle, Aufstände, Putsche, 
oder welchen andern Namen man gebrauchen will, noth wendig sind, 
um das Volk kampffähig zu machen und es nicht versumpfen zu 
lassen. Bei den jetzigen Krawallen steht Ihr auf Seiten der Re
aktion; denn eine bessere (?) Ermahnung könnte auch diese den Ar
beitern nicht geben. Wie wollt Ihr nun ausfinden (wenn Ihr 
überhaupt die Revolution im Prinzip anerkennt), wann gerade 
der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um Euch aus Abwiegeler in 
Aufwiegeler zu verwandeln ? Wir wiegeln immer auf, darum können 
wir nicht fehlgehen, wir werden bei der Revolution als Revolu
tionäre da sein, während Eure beständig abwiegelnde Taktile Euch 
unbedingt in die Reihen der Reaktion reissen muss. D ie  „ A n 
w ä l t e  d e s  P r o l e t a r i a t s " H a n d  i n  H a n d  m i t  d e r  
R e a k t i o n !  ! !

Gretchen und Helenens zeitgemässe Plau
dereien.
(Fortsetzung.)

Gretchen: Ich habe noch Niemand so sprechen gehört, wie 
Dich. Doch, einmal bin ich mit Leuten zusammengekommen, die 
so ähnlich sprachen, aber sie leugneten Gott nicht, sie sagten, G ott 
sei ein erhabener Geist, der die Welt so vollkommen geschaffen, 
dass sie sich nun von sich selbst ewig weiterentwickelt; der weder 
bestraft, noch belohnt, noch sonst in unser Geschick eingreift, da 
dasselbe, wie alles Andere auf der Welt, ewigen unveränderlichen 
Gesetzen unterworfen ist, die . . .  .

Helene: Aber Kind! Ein solcher Geist ist eben kein Gott mehr, 
es ist einfach die sog. Materie, etwas romantisch und mystisch auf
geputzt, der Strohhalm des Ertrinkenden, au dem sich die Meisten, 
wie z. B. Gretchen in diesem Moment, festklammern.

Gr.: Aber zum Kukuk! Es muss doch eine Religion geben?
Hel.: Zu was denn, was hat sie Gutes gebracht? Die Inquisi

tion, die Kreuzzüge, die Heuchelei, die scheusslichsten Laster, in
dem sie selbst die Liebe, das stärkste Bedürfniss des Menschen, 
verpönte und durch ihre Beispiele scheusslich entartete! Schau doch 
die Ameisen, die Bienen, die Schwalben, die weder Gott noch Re

ligion kennen, ob sie nicht friedlicher untereinander leben, wie wir 
Menschen.

Gr.: Die Menschen haben grössere Bedürfnisse und Leiden
schaften als die Thiere, welche aber durch die Religion geregelt 
werden.

Hel : Im Gegentheil, es giebt leider noch heute Millionen von 
Menschen, die mit ihren Bedürfnissen tief unter den Thieren stehen. 
Hat nicht jedes Thier sein Nest, pflegt nicht jedes Thier freudig 
seine Jungen, vertheidigt nicht jedes Thier nicht nur seine eigene 
Freiheit, sondern nur zu oft zugleich die Freiheit seiner Rasse? 
A h ! Wie viele Menschen giebt es, von denen man nichts von alle
dem sagen kann ? Das Pferd wird nie aus einem schmutzigen Ge
schirr trinken, selbst der Esel bäumt eich, wenn die Last zu schwer 
nur der Mensch, einst das muthigste, heute das feigste . . . .  das 
feigste aller Thiere, d a n k  d e s  P f a f f e n -, M o r a l -  u n d  A u 
t o r i t ä t s d u s e l s ,  darbt, entbehrt, erträgt alles und kriecht noch 
im Staube vor seinen Quälern.

Gr.: Im Gegentheil, weil sie auf keine Religion mehr was 
halten, sind die Menschen so weit gesunken. Lehrt sie uns nicht 
Wohlthun, Nächstenliebe etc. ? Kennst Du den Spruch : „Wo Glaube, 
da Liebe" ?

Hel.: O ja! Er macht sich sehr schön mit goldgesticktem, 
reichem Rahmen, aber im wirklichen Leben heisst er: Wo Glaube 
da Dummheit; wo Dummheit, da Rohheit, — wo Rohheit, da Elend 
und Noth — untrügliche Zeichen eines Gottes. —

Falsch ist Dein Spruch, so falsch wie Deine Behauptungen. 
Gleich einer Pest besudelte und zersetzte die Religion selbst die 
edelsten Sitten und Gebräuche der natürlichen Völker, die sie ihnen 
nicht gab, da dieselben ihnen schon von dem Thierreich vererbt 
und fortgepflanzt wurden und die sie nur annahm, um ihre 
Schwindelwaare, die Ausbeutung und Herrschsucht zu maskiren. 
Ihre Nächstenliebe wird von den Scheiterhaufen beleuchtet, ihre 
Bescheidenheit entwürdigt den Menschen zum „ e r b ä r m l i c h e n  
E r d e n  w u r m " vor Gott und seinen Vertretern auf Erden. Ihr 
Wohlthun ist ein Fluch der Menschheit, da es den Geber eitel und 
hochmüthig, den Empfänger feige und heuchlerisch macht und so 
Herrschsucht und Sklaverei erzeugt, ja mit der Religion im Wider
spruch ist. Denn nachdem es heisst, die Menschen sind alle Kin
der eines und desselben gerechten Vaters, wie kommt es, dass er 
den Einen eine Million in die Wiege legt, den Andern nur Laster 
und Elend, und oft nicht einmal die geraden Glieder als Erbtheil 
giebt ?

Gr.: Was willst Du! Das ist halt das Schicksal; Arme und 
Reiche hat es immer gegeben und wird es auch immer geben.

Hel.: Geradeso hätten auch unsere Grosseltern sagen können: 
Wir sind immer in elenden Karren gefahren, haben keine fünf 
Worte buchstabiren können, folglich wird’s auch nie Eisenbahnen, 
Luftballone, Telegraphen etc. geben.

Gr.: Nun ja, die lebten noch in primitiven Zuständen, wäh
rend wir auf der höchsten Stufe der Zivilisation stehen; da ist 
nicht viel Hoffnung mehr.

Hel.: O dieser Irrthum, der die hellsten Geister befangen hält! 
Zivilisation! Zivilisation nennst Du die haarsträubenden Zustände 
unseres Gesellschaftslebens! Siehst Du denn nicht, dass heute ge
rade wie vor Jahrtausenden der Schwache dem Starken unterliegt, 
die rohe Gewalt der Kanone und des Geldsacks herrscht, die Men
schen gleich den Sklaven alter Zeiten gehetzt, geschunden und ge
mordet werden? Zivilisation soll heissen Freiheit, Harmonie, und 
wo hast Du Freiheit! und wo hast Du Harmonie ? Auf der einen 
Seite ein unerhörter Fortschritt, der jede menschliche Arbeit un
nütz macht, auf der andern Millionen Menschen, die sich trotzdem 
zu Tode schinden müssen. Auf der einen Stelle Berge von Lebens
mitteln, die verfaulen, auf der andern zahllose Menschen und arme 
Kinder, die den Hungertyphus sterben. Bei den Einen die vollste 
Entwickelung körperlicher Schönheit und Geistesfülle, bei den An
dern eine durch Elend und Schinden künstlich gebildete Verkrüp
pelung und entsetzenerregende Unwissenheit. Nein, Gretchen, das 
was sich vor unsern Augen abspielt, ist nicht die Zivilisation, son
dern es ist das krampfhafte Zucken einer hochschwangeren Zeit, 
aus der die wahre Zivilisation erst entspringen wird. Die Mensch
heit hat noch nicht einmal die Eierschale gesprengt, die sie an dem 
freien Flug verhindert. Noch giebt es Tausende von Räthseln ia 
der Natur, die der Lösung harren; noch giebt es ganze Welttheile, 
die des Menschen Geist befruchten soll; noch giebt es nach der 
Aussage des russischen Gelehrten Bötz, welcher darnach forschte, 
wie viel nervöse Zellen und Fiber zur Entwickelung eines Gedan
kens nothwendig sind, unberechenbare Räume in unserem Gehirn, 
die gar nicht, und andere, die nur sehr wenig ausgenützt werden 
und die nur auf den segnenden Thau des Fortschritts warten, um 
eich befeuchten und auf blühen zu können.

Gr.: Hör' mir auf mit all den Fortschritten, was haben die 
Gutes gebracht? Jede Maschine entzieht Tausenden von Arbeitern 
das Bischen Brot, das sie sich noch verdienten und die Waare wird 
dabei immer schlechter. Früher haben ein Paar Schuhe jahrelang, 
ein Linnenzeug ein ganzes Leben gedauert, jetzt darf es nur mit 
Wasser in Berührung kommen, ist’s hin. Und was die Wissen
schaft un i Anderes anbelangt, so wird man auch nicht satt davon, 
höchstens von den Betreffenden besser über die Ohren gehauen.
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Hel.: Deiue Schlussfolgerungen sind richtig; daran sind aber 
nicht die Maschinen oder Wissenschaften schuld, sondern nur die 
Art und Weise, wie sie ausgenützt werden. Wenn es kein Privat
eigenthum gäbe, wenn Alles Allen gehören würde, würden die Ma
schinen nicht mehr nur Einzelne bereichern, sondern zum Wohle 
Aller dienen, da sie der Arbeit alles Beschwerliche abnehmen möch
ten ; der Arbeiter hätte dann Müsse genug, nur gute Waare zu 
liefern, Müsse genug, um dabei sein Leben voll und ganz zu ge
messen, sich selbst wissenschaftlich und künstlerisch fortzubilden 
und so jedes über die Ohren hauen unmöglich zu machen ; denn 
mit dem Privateigenthum würden auch die Hunderttausende von 
Umsonstfresser verschwinden, als da sind: Die Herrscher mit ihrem 
Minister-, Aristokraten- und Abgeordnetenpack, die heillosen Militär-, 
Pfaffen- und Polizeihorden, die unzähligen Staats , Steuer , Zahl- 
und Grenzbeamten, Advokaten, Richter, Gefängnisse und so ins 
Unendliche, denn alle diese Autoritätskreaturen sind nicht etwa da, 
um, wie uns vorgeschwätzt wird, uns (die Schwachen) zu schützen, 
das wirst Du selbst, sei es vor Gericht oder anderswärts, erfahren 
haben, sondern nur, um das oder besser i h r  Eigenthum zu schützen 
und uns das unsere, das einzige Eigenthum, die Arbeitskraft, ja 
das Mark aus den Knochen, mit Hilfe ihres Gesetzapparates, der 
uns schützen soll, auszusaugen.

Gr.: Aber eine Gesellschaft ohne Eigenthum, Gesetz und Poli
zei, ohne jede Autorität oder Leitung ist gegen den gesunden 
Menschenverstand; Jeder könnte da rauben, morden, plündern; 
Keiner würde was arbeiten wollen . . . .

Hel.: Und so weiter, denn ich weise im Vorhinein alles, was 
Du noch hinzufügen könntest. Es ist immer die alte Litanei, die 
ich schon hundertmal anhören musste. Ich sehe, Dir geht es wie 
den meisten meiner Mitmenschen, denen durch eine fluchwürdige 
Pfaffenerziehung das blinde Gehorchen und Nachäffen so lange ein- 
geimpft wurde, bis jede Denkkraft in ihnen erstorben und sie nicht 
m ehr fähig sind, über irgend etwas selbständig nachzudenken, denen 
m an das Denken wie dem Kinde das Laufen lehren muss. Schau, 
Du musst es versuchen, Dich in eine solche Gesellschaftsordnung 
hineinzudenken. Was sollen denn die Leute rauben und plündern, 
wenn es kein Eigenthum giebt und ihnen Alles zur freien Verfügung 
steht ? Warum sollen sie denn morden, wenn mit dem Privateigen
t hum und der Autorität alle Nahrungssorgen, jeder Anlass zum 
N eid, zur Kriecherei, Verleumdung und zu andern Gehässigkeiten 
verschwindet? Warum sollten sie denn nicht arbeiten wollen, wenn 
s ie es doch heute thun, wo die Arbeit hart und eklig ist und sie 
keinen Genuss davon haben ?

Gr.: Weil sie heute der Broterwerb dazu zwingt. Glaubst Du 
denn, die Bauern würden sich, wie heute, vom frühen Morgen bis 
in die späte Nacht wie ein Vieh abrackern, die Bergleute sich 
weiter unter der Erde verschütten lassen, die Fabrikarbeiter sich 
weiter in die verdunsteten Fabrikräume begeben, wenn sie nicht 
müssten ?

Hel.: Nein, für so dumm halte ich sie nicht.
G r.: Oder glaubst Du, die feinen Herren und Damen werden 

sich ihre Kühe selbst melken, das Korn dreschen, die Kohle aus
graben etc.?

Hel.: O gewiss nicht ! Denn selbst sie wollten dies, so sind 
sie viel zu dumm, schwach und unbeholfen dazu.

Gr.: Ja, wer schafft denn da alle die Nahrungsmittel und 
tausenderlei Gegenstände, die zum Leben nothwendig sind, hör ?

Hel.: Die Maschinen!
Gr.: Die Maschinen? Die müssen doch erst gemacht, bedient 

und geheizt werden!
Hel.: Was wieder durch andere Maschinen geschieht.
Gr.: Maschinen, Maschinen! Die Maschinen werden aus den 

Menschen keine Engel machen, auch ihnen keine gebratenen Tau
ben in den Mund fliegen lassen.

Hel.: Die Maschinen selbst nicht, aber ihr Einfluss auf das 
Gesellschaftsleben wird dies bewirken. Erstens, weil sie d ie  mensch
liche Arbeit bedeutend verringern und die hungernden Arbeiter zum 
Denken und zur Empörung treiben. Zweitens, weil sie jede neue 
Idee, jedes lokale Ereigniss mit Blitzesschnelle über die ganze Erd
kugel verbreiten und fast zu gleicher Zeit Aufklärung und Wissen 
bis in die verborgensten Kreise tragen und so eine unerhörte Um
wälzung im Gesellschaftsleben herbeifü hren werden, das wieder auf 
den Einzelnen einwirken und ihn, wenn nicht zum Engel, doch gewiss 
zum vernünftigen offenherzigen Menschen machen wird.

Gr.: Nein, Helene! Das sind leere Träume, die unerfüllbar 
find. So lange die Welt steht und Menschen existiren, hat es gute 
und böse Menschen, Eigenthum und Autorität gegeben.

Hel.: Und folglich muss es auch so bleiben. Amen. Diese 
Redensart ist das Universalmittel denkfauler Leute und abgefeimter 
Schurken. Nein, Gretchen! Eigenthum hat es nicht immer und 
nicht überall gegeben; es giebt Tausende von Ortschaften, ja ganze 
Gegenden, wo das Gemeineigenthum noch heute theilweise fort
besteht. Im Gegentheil, das Einfuhren des Privateigenthums war 
eine viel revolutionärere Einführung, als dies die Rückkehr zum 
Gemeineigenthum wäre. Und wie viel Mühe, welch tyrannische 
Gesetze und höllische Qualen nothwendig waren, um die Menschen 
io weit zu bringen und daran zu gewöhnen, wird Dir unter An- 
derm ein kleines W erk: „Die Entwickelung des Eigenthums" von

Paul Lafargue lehren. Da weder Gesetz noch Gespensterfurcht, 
noch die ärgsten körperlichen Qualen was nutzten, wurde die ge
ringste Eigenthumsverletzung mit dem Tode bestraft. Es war das 
erste Mal, dass man die Menschen zwang und lehrte, das Blut der 
eigenen Stammesgenossen zu vergiessen; ein bis dahin unerhörtes 
Verbrechen Uebrigens brauchst Du blos Deinen Grossvater fragen 
über die Zeit, wo das Tabackpflanzen und die Jagdfreiheit verboten 
wurden ; wie viel Menschenleben es kostete, wie lange es dauerte 
und was sich alles abspielte, bis sie sich dieses kleine und letzte 
Recht entreissen liessen. Und heute ist es noch viel ärger. Nicht 
nur, dass man uns den Grund und Boden unserer Ahnen, das Wild 
im Walde, die Vögel in der Luft, die Fische im Wasser willkürlich 
entrissen und monopolisirt hat, sogar das Wasser zum Trinken, die 
Luft zum Athmen besteuert man. Das sind die Früchte des Eigen
thumssystems und der Autorität, die Geschichte von unsern Guts
herren.

G r.: Ich weies nicht, Du machst einem ganz verrückt. Mit 
Eurer Theilerei wird’s ja auch nicht besser. Würdet Ihr auch 
Alles in gleiche Theile theilen, so würde doch bald wieder der Eine 
durch mehr Fleiss, Kraft, Glück, mehr oder weniger Kinder etc. 
reicher werden, wie der Andere, was uns in einigen Generationen 
auf den heutigen Standpunkt zurückführen würde.

Hel : Das ist schon richtig, aber wer spricht auch von Thei
lerei ? Ein horrender Unsinn, den man uns Sozialisten in die Schuhe 
schiebt, um Euch Angst einzujagen. Damit würden wir ja das 
Eigenthum aufrechterhalten, und wir wollen es im Gegentheil gänz
lich ab schaffen.

Zur Taktik der deutschen Sozialdemokratie.
(Schluss.)

In  einer am 16. Februar stattgefundenen Versammlung des V I. Berliner 
W ahlkreises stellte ein noch ehrlicher Sozialdemokrat den Antrag, dass es 
doch in Zukunft verhindert werden solle, bei Todesanzeigen von Genossen 
einem Pfaff en wegen „geistlicher"  Tröstung noch besonders Dank zu sagen 
und so weiter. Allein mit dem Programmsatze : „Religion ist Privatsache" , 
wurde der Antragsteller abgewiesen. In  keinem Staate der W elt ist wohl 
die Religion so zur Privatsache gemacht, wie in den Ver. Staaten von Amerika, 
aber auch nirgends versteht das Kapital es prächtiger, im Namen der Reli
gion die Arbeiter auszubeuten ; ein Beweis, dass der angezogene sozialdemo
kratische Programmsatz nichts als eine leere Phrase ist.

W ie wurde doch dem Dr. Rüdt auf dem Kongress in Halle mitgespielt, 
als er zu zitirtem Satze wenigstens soviel hinzugefügt wissen wollte, dass nach 
Aussen eine Stellungnahme g e g e n  die Religion herauszufühlen war. D er 
Erfolg war, dass Rüdt als freireligiöser fanatischer Pfaffe hingestellt wurde.

Nach allen diesen Vorgängen ist es ganz gut möglich, dass die sozial
demokratischen Parteihäuptlinge schliesslich noch in die Kapuze einer alten, 
klapperigen Betschwester schlüpfen.

Ferner liebt die soz.-dem. Partei es, sich als Partei der G e r e c h t i g 
k e i t  und W a h r h e i t  und die Träger ihrer Ideen a l s  ü b e r z e u g u n g s - 
t r e u e ,  m u t h i g e ,  a l l e n  G e f a h r e n  t r o t z e n d e  Kämpfer 
hinzustellen. Aber wie mit allem, so ist man auch hiermit vollständig auf 
den Hund gekommen. Man kennt in dieser Partei nur noch ein verlottertes, 
sich um den Verstand versoffenes und feiges Führerthum. Da wird z. B. in 
einer Berliner Wahlvereinsversammlung von vorigem Monat folgender Antrag 
angenommen:

,,Die heutige Versammlung für den dritten Berliner Reichstags-W ahl
kreis beschliesst, im Kreise der Genossen dahin zu wirken, dass dieselben in 
Anbetracht der schweren Strafen, welche auf Majestiitsbeleidigungen regel
mässig verhängt werden, es möglichst unterlassen, die regierenden Landes
fürsten mit in die Debatte zu ziehen. Dieselbe Vorsicht sollte obwalten in 
Bezug auf die Religion.

Also aus Furcht vor Strafe, aus purer Feigheit giebt man seine Prinzi
pien preis, so denkt gewiss Jeder, der diese Führerklique noch nicht für so 
verworfen hält, als sie es in der That ist. Denn thatsächlich handelt es sich 
nur darum, auch den letzten Rest von revolutionären und atheistischen A n
schauungen abzustreifen. Man will eben durchaus regierungsfähig werden, 
und das kann man doch nicht, wenn man über Kaiser und Religion herzieht.

Diejenigen jedoch, welche innerhalb der soz.-dem. Partei einen ehrlichen 
entschiedenen Kampf für das W ohl der arbeitenden Klasse für möglich hal
ten, und doch mit obigem Beschluss einverstanden waren, haben dieselben 
auch wohl an die Konsequenzen dieses Beschlusses gedacht ? W ir glauben 
kaum. Dadurch, dass man über den Kaiser und über die Religion in den 
Versammlungen spricht, giebt man zu, dass solches nothwendig ist (denn 
man spricht doch nicht von Sachen, die für J eden vollständig gleichgültig 
sind), und wenn man etwas für nothwendig erachtet, muss man, wenn man 
ehrlich sein will, dementsprechend handeln. A ber weil man k ö n n t e  be
straft werden, unterlässt man es. Wollte man auf diesem Standpunkte stehen, 
dann wäre es besser für jeden Revolutionär, überhaupt für Jeden, der andere 
Zustände herbeizuführen strebt, er hinge sich an dem ersten besten Eckpfosten 
auf. Denn da der heutige Gesellschaftszustand durch die bestehenden Ge
setze gekennzeichnet und beschützt wird, so ist alles, was man unternimmt, 
einen andern Gesellschaftszustand herbeizuführen, logischer Weise g e g e n  
die bestehenden Gesetze. Da aber j e d e  Handlung g e g e n  die Gesetze 
b e s t r a f t  wird, so darf man, wenn man n i c h t  bestraft werden will, kon
sequenterweise gar nichts unternehmen, was etwa dem Streben einer Umge
staltung der heutigen Zustände ähnlich sähe. Das ist die Konsequenz jenes 
Beschlusses.

Diejenigen, welche nun auch analog dieses Beschlusses handeln, sind die 
Führer, denn s i e  wollen ja  auch, wie schon klargelegt, für das arbeitende 
Volk nichts thun. Sie haben sich zur Ruhe begeben und warten nur noch
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auf gutbezahlte Aemter. Besser wäre es freilich, sie befolgten unser Rezept 
und hingen sich auf, damit sie wenigstens nicht mehr der fortschreitenden 
Bewegung nicht mehr im W ege stünden. Nun das Proletariat, welches von 
diesen soz.-dem. Parasiten verächtlich ,,Lumpenproletariat" genannt wird, 
wird sich schon auf befriedigende Weise dieser Parasiten zu entledigen 
wissen.

W as nun die Gerechtigkeit in der soz.-dem. Partei anbetriff t, so können 
wir nicht umhin, auszurufen : „D as Schicksal bewahre uns davor, jemals in 
die Lage zu kommen, an d i e s e  A rt Gerechtigkeit appelliren zu müssen" . 
Gerechtigkeit ist den ehemaligen Revolutionären ein unbekannter Begriff, das 
heisst. es wird nur das als gerecht anerkannt, was den persönlichen Interessen 
der Parteipäpste dienlich ist.

In  Punkto „freier Meinungsäusserung" sieht es bei der Partei für „F re i
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit" noch windiger aus, als in unserm despotisch 
regierten Staate. Da heisst es einfach nach den geflügelten W orten des 
H errn  L iebknecht: „W er nicht parirt, fliegt einfach h inaus" . Da hat Keiner 
etwas zu sagen, Keiner eine eigene Meinung zu haben, sondern Jeder hat 
nu r das zu thun und nachzubeten, was ihm von seinen a n g e s t a m m e l t e n  
, ,Führern" ins Maul geschmiert wird. Die Beweise hierfür sind so zahlreich 
und bekannt, dass wir wohl nicht nöthig haben, solche anzuführen.

Man kann zwar in der Geschichte viele Beispiele von gewaltsamer U n
terdrückung des Menschengeistes nachlesen, aber alle Inquisitionen, Pfaffen, 
Despoten und Staatsanwälte reichen in Punkto Degradirung der Menschen 
zu willenlosen Puppen in den Händen Einzelner den sozialdemokratischen 
Parteihäuptlingen nicht das W asser. Ist es nicht teuflischer Hohn, wenn 
eine solche Sippe noch behauptet, für Freiheit und Menschenwürde zu 
kämpfen ? Doch gemach, ihre U hr ist bald abgelaufen, sie haben sich zu 
schwer an der in Ketten schmachtenden Menschheit versündigt, als dass es 
fich nicht bitter rachen sollte. E s macht nichts mehr blind, als Uebermuth, 
und da von letzterem die soz.-dem. Führer eine ziemliche Dosis besitzen, so 
kann es auch nicht ausbleiben, dass sie in ihrem beispiellosen Uebermuthe 
Thaten begehen, die nur dazu geeignet sind, den von ihnen so lange am 
G ängelbande Geführten die dickverkleisterten Augen zu öffnen. Und gerade 
die letzten Vorgänge sind es, welche in diesem Sinne wirksam sein werden. 
W enn z. B. die hungrigen Arbeiter eia paar Bäckerladen plündern (wozu sie 
doch ein Recht haben), wie es in Berlin geschehen ist, und der „V orw ärts" 
schreibt da von ,,Rotte K orah" , „Hurrahkanaille" , " Lumpenproletariat" und 
was der schönen Ausdrücke noch mehr sind, dann sind wir sicher, wird es 
Auch dem dümmsten Arbeiter klar werden, dass bei den „Vorwärtsleuten" 
s eine Freunde nicht zu suchen sind. Einem wahren Revolutionär muss das 
H erz bei solchen Vorkommnissen wie in Berlin uod Braunschweig vor Freude 
im  Leibe lachen, aber die soz.-dem. Führerklique empfindet darob nur eine 
grauenhafte A ngst — für ihre Existenz. —  Abwiegeln, immer schleuniger 
den Marsch nach rechts antreten, um vereint mit der ehemals bekämpften 
Bourgeoisie Massregeln zur Verhütung der kommenden Revolution zu treffen, 
das ist die augenblickliche Taktik der Sozialdemokratie ! Und diese Taktik 
ist gleichzeitig ihr Prinzip, es ist der letzte Strohhalm der ihr noch übrig ge
blieben ist, an welchem sie sich noch krampfbatt festzuhalten vermeint. Aber 
wie bald wird auch der reissen. Man hat hundert Male die Taktik und mit 
ih r das Prinzip gewechselt, um sich noch halten zu können, doch jetzt bietet 
*ich kein Ausweg mehr. Die bisherige Taktik hat dazu gedient, die Führer 
die Leiter des Kahms erklimmen zu lassen, sie dient auch dazu, dieselben 
wieder hinabzustürzen.

W ir stehen am Vorabend der sozialen Revolution; überall wo wir hin- 
blicken, Hunger, Elend und —  Aufruhr. Man kann nicht sagen, es geht 
m orgen los oder übermorgen, aber man weiss, d a s s  es bald los gehen wird. 
D ie Zuchtruthe des Despotismus, des Pfaffenthums und des Kapitals ist zu 
drückend geworden, als dass sie noch länger ertragen werden könnte. Jeder 
a ufrichtige Menschenfreund lechzt nach Freiheit; der Proletarier wird seine 
Fesseln sprengen and von dem ehernen Tritt der Massen wird Alles zermalmt 
werden, was sich ihnen hindernd in den Weg stellt.

„ V o g e l ."

An den Pranger mit der Gemeinheit.
Der sozialdemokratische „Staatsanzeiger" bringt folgende Notiz: 

„ D i e  L o c k s p i t z e l  s i n d  a n d e r  A r b e i t . " Es wird uns 
m itgetheilt, dass an einzelne Parteigenossen Zeitungspackete aus 
London mit Nummern der „Autonomie" , der Gründung des Polizei- 
s pions Peukert, — und zwar verschiedene Exemplare derselben 
N ummer! — versendet werden. Zugleich wird in der letzten 
N ummer der „Autonomie" formell erklärt, man werde regelmässig 
an alle Arbeiter, deren Namen durch die Presse bekannt würden, 
solche Sendungen schicken. Die „Autonomie" sei nicht verboten, 
u nd es könne Niemand bestraft werden, der sie besitzt. Natürlich 
wird hier eine Leimruthe aufgesteckt, an welcher sich die Gimpel 
fangen sollen. Der übrigens unglaublich öde Inhalt, der für ge
wisse Zwecke noch besonders präparirt wird — auf ein Dynamit
rezeptehen oder Aehnliches kommt es den Herren nicht an — dient 
dann dazu, den auf den Leim Gegangenen ans Messer und Material 
zu einem grossen Gruselprozess zu liefern. Bei den imigen Be
ziehungen zwischen „Autonomie" und Spitzelthum macht es sich 
leicht, dass hinter dem Briefträger die Polizei erscheint und den 
ahnungslosen Adressaten packt. Man braucht wieder einmal das 
rothe Gespenst und will um jeden Preis die Sozialdemokratie mit 
dem Spitzel Anarchismus verquicken. Die Genossen w e r d e n  dafür 
sorgen, dass die „Autonomie"  Leute, die viel Geld zu haben schei
nen, ihr Porto umsonst ausgeben. Das praktischste Rezept i s t : 
Ins Feuer mit dem Schund!" —

Obgleich Ehren-Fischer, der Parteisekretär und notorische 
D enunziant, nachdem er auf dem Erfurter Parteitag der „Berliner

Volks-Tribüne" vorgeworfen, sie habe einigen ihrer Abonnenten 
Nummern der „Autonomie" beigelegt, und der Redakteur der 
„V.-Tr." ihn daraufhin der Denunziation bezichtigte, im „Vorwärts" 
erklärte, das habe ja nichts zu sagen, die „Autonomie" s e i  j a  
n i c h t  v e r b o t e n ,  so waren wir ob des oben zitirten Ergusses 
nicht erstaunt; wissen wir doch, dass es den Herren vom „Vorwärts" 
nur darauf ankommt und ihnen kein Mittel zu schlecht ist, die 
Anarchisten vor den Arbeitern zu verdächtigen. Trotzdem die Ge
schichte Peukerts schon so oft und so viel breitgetreten wurde, dass 
Niemand mehr an das Märchen, das ihn zum Polizeispion stempelt, 
glaubt, er in Amerika einen Vertrauensposten begleitet und übrigens 
ehedem gar nicht den ersten Anstoss zur Gründung der „Autono
mie" gab, glaubt der „Vorwärts" immer wieder durch Anhängen 
des Namens Peukert an die „Autonomie" , den die Bebel, Lieb
knecht und Konsorten so sehr mit Koth beworfen, die Arbeiter vor 
u ns abschrecken zu können. Doch diese wissen, wenn sie nicht 
ganz verstockt sind, die Wahrheit von der Lüge und den „unglaublich 
öden Inhalt" der „Autonomie" von dem „wissenschaftlichen" Phrasen
geklingel des „Vorwärts" so gut zu unterscheiden, dass sie das 
„praktische Rezept" des letzteren, welches uns wie ein Ruf aus 
mittelalterlichen Zeiten, aus den Zeiten der Inquisition in die Ohren 
klingt, schwerlich in Anwendung bringen werden. Im Uebrigen 
glauben wir uns betreffs unserer Taktik in jeder Beziehung immer 
so offen und unverblümt ausgesprochen zu haben, dass eine weitere 
Abwehr der Verdächtigungen, die das denunziatorische Führerthum 
der Sozialdemokratie gegen uns ins Feld führt, uns als überflüssig 
erscheint.

Ein Kam pf mit der Polizei spielte sich kürzlich in Berlin ab. Ein A r- 
beiter Borchert suchte zu ,,rücken" , ohne die Miethe bezahlt zu haben. Zum 
Fortschaffen der Sachen hatte er mehrere Personen herbeigeholt. Der Vize- 
wirth des Hauses rief die Polizei zu Hilfe. E in ihm mitgegebener Schutz
mann soll von der „Rückkompagnie" mit Schimpfreden empfangen worden 
sein. Als derselbe mit gezogenem Säbel auf die Leute losging, warfen sie 
mit Steinen und sonstigen Dingen. Schliesslich musste der Schutzmann zu
rückweichen. E r holte von der Revierwache noch zwei Büttel herbei und nun 
begann die eigentliche Schlacht. Die Büttel schlugen so wüthend drein, dass 
Borchert ausser einer Reihe von Hieb- und Stichwunden am Unterkörper, 
vier Hiebe über den Schädel davongetragen hatte, von denen jeder die Decke 
durchschlug. Borchert soll seinen Wunden erlegen sein. E in anderer A r
beiter erhielt ebenfalls erhebliche Verletzungen. Die Polizisten hatten hier 
gesetzlich nicht einmal das Recht, nur das „Rücken" za hindern — was wird 
ihnen passiren ? —

Gegen den Buchdrucker W ilhelm W erner and den Maler Buhr in Ber
lin ist eine Anklage wegen Vergehens gegen § 130 (Aufreizung verschiedener 
Klassen der Bevölkerung etc.) eingeleitet worden.

In  Hernals und Lerchenfeld (W ien) fanden vorige Woche Versamm
lungen Arbeitsloser statt. Beide Versammlungen wurden von der Polizei 
aufgelöst und mehrere Personen verhaftet.

Das alte Lied.
Und immer Doch hör' ich das alte 

Lied,
Das Lied vom Leide erklingen ;
So wehmuthreich, so erbarmenvoll, 
Leis’ zitternd in Lüften erklingen.

Hier leise und sanft mit ersterbendem
Ton,

Dort wild mit brausender Macht,
Hier wieder schrill, wie gellender 

Hohn,
In sturmdurchrüttelter Nacht.

B riefkasten .
M. und W . H. (Chicago). W erden brieflich antworten. — Quidam. Für 

Ihren Brief hatten wir leider in dieser Nummer keinen Raum mehr. — S. D. 
F . (Z .) . Man. u. Briefe erhalten, Brief folgt.

A uf W unsch quittiren wir: P . in B. 26 M. — „F au s t" 3s. 6d. — W . 
Rother 6 M. 50 P f.

„D ie  Mä rtyrer von C hicago" ,
eine 40 Seiten starke Broschüre, herausgegeben von den Pariser Genossen, 
ist in Ermangelung von anderen Bezugsquellen zum Preise von 10 Kreutzer, 
20 Pfennig, 25 Centimes, 2½d. zu beziehen durch die Redaktion der „Auto
nomie" , K. Gundersen, 98, Wardour Street, Soho, W ., oder durch die 
R édaction de la „Révolte" , 140, rue Mouffetard, Paris. Alle Gelder sind 
nur an diese beiden Adressen zu senden.

Club „A utonom ie" ,
6 , Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Samstag den 5. M ärz: Vortrag über: „Die Vorboten der Revolution". 
Nachher Diskussion.

Printed and published b y  R. G u n d e r s e n ,  98 , Wardour Street, Soho Square»
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Ein wilder Schrei! Ein Schrei der 
Qual

Entringt sich sterbenden Kehlen; 
Und Kinder wimmern und jammern  

um Brod,
Und Pfaffen — Märchen erzählen.

Es summt und summt mir das alte Lied, 
Das Lied vom Leid in den Ohren; 
Und immer noch werden die Sänger 

vom Lied, 
Vom Liede des Leides geboren.

F.
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D ie  V o rb o ten  d er  R e v o lu t io n .

R ingen , einen K am p f a u f  Leben und  T od zw ischen zwei sich in  
ih ren  In teressen  s tr ik te  gegenüberstehenden  K la ssen. D ie eine, das 
P ro le ta ria t, r in g t nach ih re r  F re ih e it, nach der F re ih e it des gan - 
zen M enschengesch lech ts; es is t ein ju n g e r  gefesselter Löw e, ge- 
fesselt m it allen  K ü n ste n  m ensch licher Grausam keit, der täg lich  
seine ste igenden  K räfte m iss t, m it S ehnsuch t den A u g en b lick  e r 
w arten d , wo er s ta rk  genug  is t, se ine K etten  zu zerreissen.

Die andere, die K ap ita listenk lasse , k o n ze n tr ir t ih re  ganze K raft 
darauf, das seit Ja h rta u se n d en  geknech tete  P ro le ta ria t m it d iesen 
schier unzerbrech lich  scheinenden K e tte n  noch s tä rk e r zu fesseln 
und  zu Boden zu drücken.

U nd so ungleich  die Ziele der käm pfenden  P arte ien  sind , so 
ungleich  sind  auch  ih re  W affen. D a der K am pf sich in n e rh a lb  der 
heu tigen  G esellschaft (und  folglich auch m it den W affen derselben) 
abspielt, und in n e rh a lb  d ieser G esellschaft die K ap ita lis ten  die 
grösste M acht haben , so ist k la r, dass sich die besten K am pfm itte l 
a u f  Seiten der K ap ita lis ten  vorfinden.

Z unächst is t es eine S orte  M enschen, die sich  von je h e r  als 
die e rb itte r ts te n  F einde alles F o rtsch ritts  u n d  je d e r  gesunden  E n t 
w ickelung , als d ie grössten V errä th e r an der Sache der leidenden 
M enschheit gezeig t haben , näm lich  d ie  Pfaffen, w elche vom K ap ita l 
b en u tz t w erden, um dem P ro le ta ria t seinen S ieg unm öglich  zu 
m achen. D er blödeste A berglauben w ird von diesen M enschen aus 
d e r E cke gesucht, um  a u f  noch in  geistigem  D unkel sich  befind
liche P ro le ta rie r  e inzuw irken , vom K am p fe  abzulassen oder g a r 
sich  den käm pfenden  M itb rü d e rn  gegenüberzustellen . Grausam e, 
b ru ta le  G ew alt, g ep aart m it L is t und  T ü ck e , Lüge und  V e rle u m 
dung, das sind  die hau p tsäch lich sten  W affen des K ap ita ls .

D as P ro le ta ria t h a t keine  solche A usw ahl an W affen, R e g ie 
ru n g , B ü tte l, Pfaffen und  J u s t iz ; alles is t im  D ienste  des K ap ita ls  
gegen es, aber es h e rrsch t S o lidaritä tsgefüh l, A ufop ferung  und  
K am pfesm uth  in  seinen R eihen . Man findet in  den R eihen  der 
P ro le ta rie r  e ine H in g eb u n g  an ih r  Idea l, d ie m an bei den K a p i
ta lis ten  vergeblich  suchen w ird.

W er w ird  w ohl in  diesem  K am pfe  siegen ? —  —  —
G leich einem  gew altigen V ulkane, der du rch  k le inere A us

b rüche , heftige Stösse, E n tsendens von F euersäu len  seine zerstörende 
T h ä tig k e it anzeigt, ha t auch die E n tsch e id u n g ssch lach t zw ischen 
den m it a llem  A ufgebote der K rä fte  rin g en d en  K lassen, d ie  soziale 
R evolu tion , ih re  V orboten. D urch m äch tige  K undgebungen  k ü n d ig t 
au c h  sie ih r  N ah e n  an , gleich  einem  W eltgerich te , au f der einen 
Seite F u rc h t un d  Schrecken einflössend, au f  der andern  Seite 
K am pfesm uth  und V ertrauen  a u f  den endlichen  S ieg  der W a h rh e it 
b ringend . —  U nd  sie is t n ic h t m ehr w eit, ih re  V orboten sind  
schon da. —

In  allen L än d ern , in w elchen m u th ig e , fre iheitliche P ro le ta rie r
herzen schlagen, züngeln  die F lam m en  der R ebellion  em por, nach  
kurzer Z eit w ieder verschw indend , um  neue K räfte zu einem  noch 
m ächtigeren  A usbruche zu  sam m eln. B ald  s ie h t m an au f der pyre- 
näischen H alb in se l in  Spanien , einem  L ande , w elches von  der N a tu r  
so reich  bedacht und  doch so unend lich  viel E lend  u n te r  den  P ro 
le tariern  ze itig t, das P ro le ta ria t des Sandes verein t m it dem  P ro le- 
ta r ia t der S tädte die B ollw erke d e r  K n ec h tsc h a ft ze rtrü m m ern ; bald 
sieh t m an w ieder deu tsche A rbeiter, d ie  sich  w enig  um  das von der 
heu tigen  R aubgese llschaft so än g stlich  beschü tz te  P riv a te ig en th u m  
küm m ern , die L ebensm itte lläden  p lü n d e rn , um  ih ren  H u n g er zu  
stillen. H ier und  dort, a llen thalben  tauchen  im m er zah lre ich er 
w erdende M änner auf, d ie  a u f  eigene F au st, m it A ufopferung  ih res 
eigenen L ebens den K a m p f  gegen  das herrschende R aubgesindel 
m it a llen  ihnen  zu G ebo te s tehenden  M itte ln  fü h ren , andere  zu r 
N ach ah m u n g  auffordernd. A ber auch  die K ap ita lis ten k lasse  is t 
n ich t m üss ig ; denn  da auch  sie e in sieh t, dass es sich  um  Sein oder 
N ichtsein  handelt, b ie te t sie A lles auf, um  d ie O berhand  zu beha l
ten. Sie k an n  es n ic h t ertrag en , dass a l l e  M enschen g lück lich  
sein  w erden, s i e  allein  w ill das G lück  in jed er G estalt gem essen. 
W as k ü m m ert es sie, ob dabei M illionen M enschen v erhungern , 
wenn sie n u r  von der A rbeit A n d e r e r  leben kann . D iese K lasse 
M enschen h a t kein  m enschliches H erz  m ehr, sie is t durch  und  du rch

v erth iert, ihre L osung  is t deshalb  : G algen, G aro tte , H enkerbe il und  
Z uch thaus fü r Je d e n , d e r es w agt, d ie heu tige  B and iten  „O rd n u n g "  
zu durchbrechen . W erd en  diese M itte l des K ap ita lism us h in re ich en d  
sein, das R ad  der Zeit gew altsam  aufzuhalten  ? — W ird  es ih n e n  
nü tzen , w enn sie sch liesslich  alles in  die Zw angsjacke des M ilita ris
m us stecken, wenn sie die E rz ieh u n g  der Ju g e n d , V olksschule u nd  
alles A ndere in  die H ände der Pfaffen aus lie fe rt?

N i e  und  N i m m e r !  sagen w ir, w ird es gelingen , den  F lü g e l
sch lag  des fre ien  M enschengeistes zu hem m en, g eg en  den au c h  die 
raffin irtesten  K am pfm itte l des K ap ita lism us n u r  ohnm äch tige , ze r
b rech liche W erkzeuge sind . Der S turm  der R evo lu tion  w ird  Alles 
wie S tre ichhö lzer zerbrechen.

U n d  w eil der K ap ita lism us als T od fe ind  des P ro le ta ria te s  auch  
n ic h t d ie gem einsten  M ittel sch eu t, le tzteres bis au f den le tz ten  
L ebenstrop fen  auszusaugen , so d a rf  auch  das P ro le ta ria t kein  M itte l 
scheuen , den M oloch K ap ita lism us sam m t seinen T rägern  zu ver
n ich ten . Zw ischen T odfeinden  g ieb t es u n d  d a rf  es k e in e  Schonung 
geben . „G reift sie auf, diese P arasiten , h än g t sie an  den L a te rn en 
pfah l, sp ren g t sie schockw eise m it D y n am it in  d ie L u ft!  P lü n d ert 
ih re  M agazine und L äden, denn  Ih r  h a b t n ich t allein das R echt, 
sondern  auch  die P flich t dazu, es is t j a  alles E u re  A rbeit. Z erstö rt 
G efängnisse und  K irch en , d ie  Z w ingburgen  des G eistes, e rw ü rg t 
aber auch  alle D em agogen, d ie E uch  um  die F rü ch te  E ures K am pfes 
be trügen  wollen, die E uch erst vorfaseln, die rech te Z e it sei noch 
n ic h t gekom m en und  E uch  nachher m it S tim m kasten- u nd  an 
derem  H u m b u g  w ieder in  K etten  sch lagen  wollen — , s teck t E u re  
elenden, von allen  m öglichen K ran k h e iten  durchseuch ten  H ü tten  in  
B ran d  und  n eh m t W o h n u n g  in  den gesünderen  B ourgeo isw ohnungen ! 
Z erstö rt jede A u to ritä t, jedes F ü h re rth u m  und  sch iesst Jed en  n ie
der, der es w agt, irgend  ein G esetz oder derg le ichen  aufzuste llen ! 
W enn  I h r  das th u t, d ann  w erdet I h r  fre i w e rd e n !"  So u n d  n ich t 
anders soll m an  das P ro le ta ria t zum  K am pf aufrufen. E s d a r f  ke ine  
Schonung k en n en  und  es handelt ganz rich tig , w enn es je tz t schon 
seinen T o dfe ind  in  je d e r  W eise  besonders am  P riv a te ig en th u m , wo 
er  am  em pfind lichsten  is t, schädig t. D er P ro le ta rie r b eg eh t ein  
V erbrechen  an  se iner eigenen In d iv id u a litä t, w enn er, s ta tt  sich  
das zu n e h m e n ,  was ihm  versag t is t, lieber v e rh u n g e rt. Doch 
s ind  g lück licherw eise d ie m eisten  P ro le ta rie r ü b e r  d iese falsche 
M oral h inw eg , was unzäh lige  G erich tsverhand lungen  bew eisen.

M uss es n ic h t dem  d ickbäuch igen  B ourgeois vor A n g st sch lo ttrig  
in den K nieen w erden, w enn er im m er w ieder s ieh t, dass A rbeiter 
bei ih ren  E x p ro p r ia tio n e n  erw isch t u n d  vor das K lassengerich t 
geste llt, tro tz ig  e rk lä ren , sie h ä tte n  ein R e c h t  zum  nehm en? J a ,  
es w ird  ih n en  angst un d  bange fü r ih r  elendes L eben bei den 
gew altigen  revo lu tionären  A usbrüchen . Sie m ögen v ie lle ich t 
einsehen , w ie sie ih rem  V erderben en tgegeneilen . W ann w ird  d e r 
le tz te , alles m it sich fortre issende A usbruch , w ann d er E n tsch e i
d u n g sk a m p f erfo lgen?

A lle U m w älzungen, alle D urchb rüche des freien  Geistes durch  
die k ünstlich  gezogenen S chranken h a tten  ih re  V orbo ten , der D urch
bruch  is t nie m it dem  ersten  A nsturm  erfolgt. D er im m er stä rk e r 
w erdende D ruck a u f  den  rebe llirenden  T h e il d e r  M enschheit h a t 
im m er e rs t kleine, sich  aber s te tig  vergrössernde A ufleh n u n g en  g e 
ze itig t, g le ichsam  ein  V orpostengep länke l, ein M essen der K räfte , 
b is  m an schliesslich zum  allgem einen K am pfe überg in g . A uch h eu te  
sind  diese sogenann ten  H ungerrevo lten  n ich ts als V orboten  des 
nahenden  H au p tk a m p fes , der kom m enden sozialen R evolution . Da 
d ieser gegenüber alle vo rangegangenen  R ev o lu tionen  n u r K in d er
sp ie l w aren, so w erden auch  ih re  V orläufer bedeu tend  gew altiger 
se in , im m er h eftiger w erden  sie hervorb rechen , v o rerst s ich  in  
n a t i o n a l e n  G renzen  bew egend, um  sch liesslich  zum  i n t e r 
n a t i o n a l e n  K am p fe  überzugehen . M an k a n n  füglich  alle  b isher 
sich  abgesp ie lten  R evolu tionen  als V orläufer d er kom m enden b e
trach ten .

In  diesem  K am pfe w erden F re u n d  u nd  F e in d  u n te r  den P ro 
le ta r ie rn , allen  H ader vergessend, S chu lte r an  S chulter k äm p fen  
m üssen, um  den  end lichen  S ieg  zu erlangen . E s h ä n g t davon  ab , 
welche Ideen  vom  V olke aufgenom m en sind , um  einen S ieg des 
P ro le ta ria ts  auch  zu einem  Siege der W a h r h e i t  zu g es ta lten . 
A lle A nzeichen deuten  jedoch  d a ra u f  h in , dass en d lich  nach  m e h r
ta u sen d jäh rig e r  D unkelhe it, d ie Köpfe e rleu ch te t sin d  u n d  d ie w ahren  
Id e e n  des A narch ism us E in k e h r  g eh a lten  haben . W as a nders be
weiben uns d ie  jüngsten  V orkom m nisse?  B ew eisen sie uns n ic h t,
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dass d e r E influss der g rössten  D em agogen unserer Z e it, der E in 
fluss d e r  deu tschen  Sozia ldem okra ten  g eb ro ch en  is t ? Die A rbeiter 
in  B erlin , B raunschw eig  u n d  anderen  S täd ten , sow ie d ie  zah lreichen  
V erhaftungen  von A narchisten  sind  das lebendigste  B eispiel dafür. 
V on den spanischen L and - und  S tad tp ro le ta rie rn  is t es schon lange 
b e k a n n t, dass sie überzeug te  und auch  konsequen te  A narchisten  
fin d , ebenso  s te h t es in  F rank re ich  und  I ta l ie n , und  so haben  w ir 
in  jedem  L ande  d ie sichersten  M erkm ale dafür, dass von der nahe 
bevorstehenden  R evo lu tion  das Beste zu e rw arten  ist.

U n d  so lasst uns denn m it frohem  M uthe  in  die Z ukunft 
b lick en ; w ir haben im  bevorstehenden  S tu rm e n ich ts zu verlieren , 
w ir können  frei und  m u th ig  in  den K am pf e in tre ten , in  welchem  
d ie  L osung  g i l t : A u g e  u m  A u g e ,  Z a h n  u m  Z a h n !

„ V o g e l " .

G retch en  u n d  H e le n e n s  z e itg e m ä sse  P la u 
d ere ien .

(Fortsetzung .)
G retchen  : I h r  w ollt also ein G em eingu t wie früher einm al. Du 

s iehst aber doch, dass das, was Ih r  w ollt, schon alles dagew esen 
is t, u n d  dass es n ic h t fo rtbestehen  ko n n te , is t der beste Bew eis 
se iner U n tau g lich k e it. In  der G ü te rg em ein sch a ft w ürde es eben 
geradeso  arm e und  reiche G em einden geben , d ie  sich gegense itig  
bekäm pfen  m öchten, w ie es h eu te  u n te r  den arm en und  reichen 
In d iv id u e n  gesch ieh t

H e le n e : H ö r  doch schon einm al au f m it dem  H eru m w ü h len  
in  der V ergangenheit, wenn ich  von der Z ukunft spreche. W ir  
haben  m it diesen sich längst ausgeleb ten  kom m unistischen  S ystem en 
so w enig  was gem ein , w ie m it E u re r  T heile re i oder E urem  H e rr - 
g o tt. D ies w aren  m eistens ein oder höchstens m ehrere  verw and te  
S täm m e, deren  S o lidaritä t den engen  K reis n ich t ü b e r tra t und  die 
in  F olge d e s p a tria rch a lisch en  und K asten sy ste m es im  V orh inein  
zum  T o d e v eru rth e ilt w aren, w ährend  unsere S o lidaritä t die ganze 
M en sch h e it um fasst, sich in unzäh lige  V erbände fü r einen oder 
m ehre re  b es tim m te Z wecke th eilend, welche sich aber n ic h t b e 
käm pfen , sondern gegense itig  ergänzen  w erden.

G r.: W ie m einet Du d a s ? das versteh  ich n ich t.
H e l.:  Schau nun  an, z B. die B auern  h ä tte n  es endlich  sa tt, 

sich  m it ih rem  vo rsündflu th lichen  W erk zeu g  Je d e r a u f  einem  F leck 
chen  E rd e  blos n u r  für den S taatssäckel abzup lagen , w ährend die 
G u tsb esitzer 20 — 30 M al m ehr und  das ganz m ühelos m it riesigen  
M asch inen  und chem ischen M itte ln  dem  Boden abzugew innen  ver
m ögen. D ie A rbeiter h ä tten  es sa tt, sich w eiter schinden zu lassen 
un d  i h r e  P r o d u k t e ,  d i e  s i e  s e l b s t  g e s c h a f f e n ,  ih ren  
A u sb eu te rn , wenn sie  etw as bedü rfen , u m  1 0 0  P r o z e n t  t h e u -  
r e r  a b k a u f e n  z u  m ü s s e n ,  als sie se lbst dafü r erha lten  haben. 
S ie w ürden  das ganze L um penpack  zum  Teufel jagen , das L an d  in  
g ro sse  K o m p lex e  the ilen  und  je  nach  B edürfniss fü r A ckerbau oder 
In d u str ie , sehr o ft fü r beides zu g le icher Z eit verw enden und  so 
nach  B elieben und  B edürfniss b a ld  im  W irth schaftsw esen , bald  in  
d e r In d u s tr ie  sich beschäftigen  können , den Boden w issenschaftlich  
m it allen  vorhandenen  u n d  ste ts  neuerfundenen  M aschinen bearbei
ten , die V iehzucht zu h u n d erten  und  tausenden  S tücken  m it allen  
e rd en k lich en , jed e  m enschliche A rbeit e rsparenden  V o rrich tu n g en  
au sg e s ta tte t, be tre iben  u n d  so das H undertfache an  m enschlicher 
A rbe it ersparen  u nd  an Boden- un d  In d u str ie  E rzengnissen  gew innen. 
U n d , da durch den S turz des P riv a te ig en th u m ?, sow ie durch  die 
d irek te  F ü h lu n g  und  theilw eises V erschm elzen des W irth schafts- 
w esens und  der In d u s tr ie  n ic h t n u r  der S taa t m it allen seinen 
K rea tu ren , sondern  auch alle die B örsenschw ind ler, d ie  H u n d e r t
ta u sen d e  von Z w ischenhändlern  u n d  S peku lan ten  von den G etre ide
w ucherern  en g ros b is  h inab  zu  den Z w irn h ä n d le rn  und  K räm ern , 
a lle  die F euer-, K ran k en -, L ebensversicherungen  und  A ktiengesell
schaften , Z eitungsschm ierer, W äch ter, D ienstboten , G eschäftsagen- 
te n  etc., d ie unerm esslichen  B erge von  R echnungen , K o n trak ten , 
W echse ln , P rozessak ten , H y p o th ek en , R ek lam ezette ln , S teuerbogen , 
B a n k n o te n  etc., des dazu  n ö th ig en  P ersonals und der unberechen
b a re n  A rbeitsk raft, d ie dabei nu tzlos vergeudet w ird , sam m t den 
u n zäh lig en  blöden L u x u sa rtik e ln , ohne je d e n  künstlerischen  W erth  
oder Zweck, der ganze M odew a h n s in n  etc verschw inden u n d  so 
M illionen  M enschen fü r gem einnü tzige  A rb e it gew onnen w erden, 
w as einen  g renzenlosen  R e ich th u m  an  Boden- u n d  In d u str ie -E rz eu g 
n issen  nach  sich  ziehen w ird , w odurch  jed em  E inzelnen  e in  lu x u - 
riöses —  m it den heu tig en  M illionären  verg le ichbares, —  L eben  
g es ich e rt w ird.

G r . : E in e  G ru p p e  oder ein D is trik t k an n  ab e r unm öglich  alle 
e rd en k lich en  B edürfn isse  se lbst e rz e u g e n ; w ie w ollt Ih r  E uch  da 
n u n  das F eh lende b eso rg e n !

H e l.:  S ehr le ic h t!  J e d e r  d ieser V erbände  g ieb t, w ie d ies schon 
h e u te  d e r F a ll ist, e in  oder m ehre re  B lä tte r  heraus, in  denen er 
se ine  V o rrä th e  u nd  B edürfn isse k u n d g ieb t. So erfäh rt i .  B. ein  
A c k e rb a u d is tr ik t im  Süden, dass e in  M aschinen  w erk  im  N o rd en  
e in e  grosse A n zah l gan z  n eu a rtig e r M aschinen im  V orrath  h a t und  
so  u n d  so viel h u n d e rt K ilo  K o rn , F leisch  etc. bedarf. Das das 
L a n d  d u rchk reuzende  T elephon  w ird  in  e in igen  S tunden  das N äh ere

zw ischen den zwei V erbänden ordnen  und  jedem  das N öth ige zu- 
kom m en lassen.

G r :  Die Boden W erkzeuge, das M ateria l und  d i e  W aaren  sind 
also doch E ig e n th u m  der betreffenden V erbände?

H e l.:  N ic h t im  heu tig en  S inne, sondern  n u r so w eit sie es 
ausnutzen  oder ih re  B edürfnisse decken.

Gr : U nd was darüber h in au sg eh t ?
H el.: D azu  haben  die andern  das g leiche A nrecht, w ie sie.
G r . : Da m öchte ich m ich  aber schön bedanken, fü r Andere zu 

arbeiten .
H e l.: A h! So seid Ih r  A lle ; heu te, wo I h r  3 0 — 50 Ja h re  h in

durch  h u n g ern d  und  frierend  E uch in  w ahren  P esthöh len  12 — 14 
S tunden täg lich  fü r eine H orde reicher Schm arotzer abrackern  und 
dann e rs t in  E lend verkom m en m üsst, heu te m uckst Ih r  E u ch  nicht 
nu r n ich t, sondern  Ih r k r ie c h t noch im  S taub vor ihnen . In der Z ukunft, 
wo Ih r  v ie lle ich t 3 S tunden  täg lich  oder eine W oche im  M onat 
in  p räch tigen  R äum en irgend  e iner B eschäftigung  nach Eurem  Ge
schm ack n achgehen  könn te t, wo I h r  zum  ersten  M al die von Euch 
gebau ten  P aläste  selbst b e lo h n e n , die kostbaren  K leiderstoffe selbst 
trag e n , die köstlichen  F rü c h te  u nd  W eine selbst gem essen könntet, 
d e n k t Ih r  je tz t schon m it Z itte rn , es könn te  irgendw o eine G esellschaft 
lu s tig e r  B rü d er sein, die ein paar F laschen  W e in  m ehr vertragen 
oder eine Z eit dem B um m eln hu ld igen , die aber früher oder später 
von sich  se lbst au fh ö ren  und zu etw as E rn s tem  greifen  w ürden.

G r,:  W enn aber gew isse V erbände oder G ru p p e n  von ihrem  
U eberfluss verw eigern?

H e l.:  Das k ö n n en  und  w erden sie n ic h t th u n , weil es gegen 
jed e  V ernunft, gegen  ih r  eigenes In teresse wäre. W ürde  z. B eine 
B auern- oder B ek le idungsg ruppe, nachdem  sie fü r ih re  eigenen B e
dürfn isse vorgesorgt, ih re  überflüssigen V orräthe verw eigern, m öchten 
die sch lum m ernden  Keim e zur V ergew altigung  H ass, N e id  etc. in den 
M enschen e rw ac h en ; es w ürden  sich bald H orden b ilden , die m it 
G ew alt das zu erzw ingen  suchten , was m an ih n en  fre iw illig  ver
w eigerte. D ie G ruppen  m üssten  zu ih re r B ekäm pfung W ächter, 
Polizei, S o ldaten , R ich ter, ku rz den ganzen  heutigen  S taa tsp lunder 
w ieder ein füh ren  und so einen grossen T heil nü tz licher A rbeits
k räfte  verm issen, die, wenn sie sich fried lich  beschäftigen  könnten , 
50  — 100 M al m eh r p roduziren  w ürden — ohne ihr L eben zu r is- 
k iren  —  als die betreffenden E lem ente  verbrauchen m öchten. Doch 
n ic h t allein dies. Das A ergate wäre, dass die konsequenterw eise 
ste ts w achsende A nzahl P o lizisten  bald  ein viel gefährlicheres 
S chm aro tzerthum  bilden m öchten, als die sog. V agabunden , da  sie 
die ihnen an v e rtrau te  A u to ritä t und  M acht nur zu bald n ich t n u r  
gegen  d ie äussern F e in d e , sondern  gegen jede ihnen  m isslieb ige 
P erson  m issbrauchen w ürden , wie dies heu te  der F a ll ist. D enn 
es lie g t in  dem  W esen der A u to ritä t, d a ss sie die besten  M enschen, 
k o rru m p irt, sie zur H errschaft und  D ik ta tu r  fü h rt

G r.: I rg e n d  eine A u to r itä t oder L eitu n g  m uss es aber doch 
geben , sonst g in g e  j a  alles d ru n te r  und drüber, m an m üsste eben 
die betreffenden  Personen e in e r K ontrolle unterw erfen.

H e l.: E in e  k o n tro llirte  A u to ritä t! Aber K ind, wer b ü rg t D ir fü r die 
k o n tro lliren d en  P ersonen , haben  sie n ic h t alles In teresse, m it der A u
to r i tä t  H a n d  in  H an d  zu gehen  oder sie zu v erd rängen , um  ihren  
P la tz  einzunehm en ? A lle k o n stitu tio n e llen  S taaten , alle R epub liken , 
die S o zia ldem okra ten , haben  sie j a  die k o n tro llir te  A u to r i tä t! 
W ohlan, sind  die ihnen V ertrauenden  w eniger betrogen und aus- 
g eb eu te t ? S tecken n ic h t d ie  A bgeordneten, die Reichs- und Ge- 
m einderäthe  in  e inem  Sack m it den R eg ie rungen , ihnen  schw eif
w edelnd, a n s ta tt sie zu kon tro lliren  ? U nd alle die sozialistischen 
F ü h re r, V ertrauensm änner, K ontro lleure , die doch unseresgleichen 
w aren und  noch sein  w ollen, m achen  sie es e tw a besser ? U nd selbst 
w ir A narchisten , h a t uns n ic h t jede  A u to ritä t, die w ir aufkom m en 
liessen, nur E n ttä u sch u n g  g e b ra c h t?  Sehen w ir n ich t, dass überall, 
wo die Ind iv iduen  diese L ehre beherzigend, vo lls tänd ig  frei und 
u n ab h än g ig  handeln , v ie l m ehr und  Besseres zu S tande k o m m t! 
D eshalb  h a st  D u  einen  F re u n d , einen  G enossen, d e r th a tk räftig  
und  aufopfernd , re ich  an  G eist u n d  G efühl ist, gebe ihm  keine 
M acht, keine A u to ritä t in die H än d e ; h ü te  ih n  davor, wie man 
eine B lum e vor dem  Reif, den B linden vor einem  gähnenden  Ab
g ru n d  hü te t. Als E uresg le ichen  wird sich sein G eist und Gefühls- 
re ich th u m  au f die Schw achem  und  U nvollkom m enen verpflanzen, 
zum  allgem einen W ohl und Glück. E in  inn iger Blick, die ganze 
Tiefe eurer F reundschaft und  Liebe verra thend , das herzliche E nt
gegenkom m en allerse its  w ird ihm  genügende B elohnung  sein. Ueber 
E u ch  geh o b en , w ird  er E uch  verb lenden , N e id , H euchele i, H ass, 
H errsch a ft, alle L aster entfesseln zu E u rem  und  seinem  eigenen 
V erderben. U nd  schliesslich  was is t A u to ritä t, is t n ic h t ih re  Macht 
das grösste , das verhängnissvollste  E ig e n th u m , das es g ieb t?  Der 
B esitz n ich t n u r  der N a tu r und  m enschlicher P roduk te , sondern 
d e s  M e n s c h e n  s e l b s t !  D u  siehst, w elchen M issbrauch, welche 
en tsetzliche L aster sie h eu te  zu T age fördert, wo doch der Einzelne, 
sobald er ein  gew isses E ig en th u m  b esitz t, seine F re ih e it theilweise 
noch, w enn auch stets zum  N ac h th e il A nderer w ahren kann. Du 
kan n s t D ir nun  denken , um wie viel ä rg e r  es in  einer G ese llsch a fts-
o rd n u n g  wäre, wo das E ig en th u m  als solches verschw inden, in  der 
A u to ritä t jedoch  fo rtbestehen  m öchte. W ah rlich , zwischen diesen 
zwei S ystem en ziehe ich das h eu tige  vor. G laube nu r, das Wesen 
des E ig en th u m s ist ein U ebel, an  dem  sich n ich ts k u rp fu sch en
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lä ss t; en tw eder m an re iss t es m it der W urzel aus in  jeder F orm  
oder m an m uss es in  seiner ganzen  verhängn issvo llen  M ach t fo rt
w uchern lassen.

G r.: Alle D eine A usführungen  sind logisch und doch erw ecken 
eie in  m ir so viele Zw eifel und F rag en , d a ss ich n ic h t weiss, wo 
anzupacken. E rstens w erden die V erbände fü r alle W elt g en ü g en d  
p roduziren  k ö nnen , da  N iem and  zum  A rbe iten gezw ungen ist, und  
w erden sie sich fü r d ie  D auer in  d ieser Aschen brödelro lle gefallen?

H el.: Dass sie g en ü g en d  p roduziren  w erden, k a n n s t Du aus 
m einen b isherigen  A usfüh rungen  der u n au fh a ltsam en  E n tw ickelung  
des M aschinenw esens le ich t herausfinden. Da aber, wo Je d e r ar- 
beiten  k an n , was und  wie. lange es ihm  g efä llt, k an n  von einem  
A sch en b rö d e l keine R ede sein.

G r.: W as u n d  w ie lange es ihm  g e f ä l l t ! Das wäre eine schöne 
W irth sch a ft!  D en k e  D ir z. B. der Post- oder E isenbahnverkeh r, 
wo alles au f  S ekunden  berechnet is t, w enn d a  Je d e r  w eglaufen 
könnte , w ann er w ollte. E in  Z u g füh re r z. B., dem  es p lö tz lich  
m itten  in  der F a h r t e in fa llen  w ürde, den Z ug  stehen  zu lassen und  
eine B um m eltour zu m achen .

H e l.:  K om m e m ir doch n ic h t m it solchem  U n sin n  d a h e r!  
G laubst D u denn, d ie M enschen w erden in sgesam m t v errück t w er
den, sobald der P o lize ik n ü p p e l oder die H u n g erp e itsch e  n ic h t über 
ihnen schw ebt? W enn aber ein vernün ftige r M ensch eine m oralische 
V erp flich tu n g  aus freiem  A ntriebe u nd  m it V orliebe fü r das b e 
treffende F ach  ü b ern im m t, und  das n u r  für eine ihm  belieb ige Zeit, 
e in ig e  M onate, W ochen oder blos T ag e , w arum  so llte  er sie d a n n  
n ic h t erfüllen ? A ber selbst ein solcher F a ll käm e vor, was w äre 
dabei ? W erden n ic h t auch  heu te  täg lich  H underte  von A ngeste llten  
p lö tzlich k ran k  oder sonst an ih rem  T agew erk  v erh in d e rt ? W ird  
deshalb  der Post- oder E ise n b ah n v e rk e h r v e rh in d e rt?  W ie viel 
w eniger also in  einer G esellschaft, wo solche F äch er jenem  E in ze l
n en , w ie  heu te  das Lesen und  Schreiben b ek an n t sein w erden und  
wo es keine sog. „V orgesetzte"  geben  w ird , die es u n te r  ih re r  
W ürde finden, einen sog. „u n te rg eo rd n e ten "  P la tz  auszufüllen .

G r.: W ird  aber n ic h t das G anze tro tz  alledem  eine A rt K a -  
sern en w irth sch aft w erden und, wenn dieses m ir so wie vielen A ndern 
n ic h t en tsp rechen  und ich  z. B. ein  H äuschen , eine gew isse A rt 
M öbel, K unstgegenstände etc. fü r m ich allein  haben  m öch te, wie 
w o llt I h r  m ir’s verw eigern?

H e l.: V erw eigern?  Sobald w ir die volle ganze F re ih e it jedes 
E in ze ln en  —  sow eit er die F re ih e it  A nderer n ich t schm älert —  
fo lg lich  auch  die Deine als G ru n d p rin z ip  au fste llen , haben  w ir kein  
R e c h t oder M acht, D ir Deine B edürfn isse zu schm älern  oder vor- 
z uschreiben. B esonders d a  w ir überzeug t sind, dass, je  zufriedener, 
je  w ohler D u D ich  fü h ls t, je  fre ier Du D ich  bew egen k an n st, Du 
desto  freud iger und  eifriger an  unsern  A rbeiten  th e iln eh m en  w irs t, 
w as d ie P ro d u k tio n  und  fo lg lich  den allgem einen W o h ls ta n d  be
re ich ern  w ird. Das K asernensystem  kön n te  n u r  da  en tstehen , wo 
das E ig e n th u m  abgeschafft, eine A u to ritä t jed o ch , u n te r w elcher 
M aske im m er, fo rtbestehen  m öchte. W ir  wollen ab e r  ke ine  A u
to r itä t ; m a c h e  w a s  D u  w i l l s t ,  m a c h e  w i e  D u  w i l l s t ,  
ab e r lass d ie A ndern  in  F rieden .

(Fortse tzung  folgt.)

Berlin , den 28. F ebruar 1892.

A n d ie  A rb e iter  D e u tsc h la n d s .
(E in e  A ntw ort auf den A ufruf des „V orw ärts" : „A n die A rbeiter B erlins" , 

vom 26. F eb ruar 1892.)

D ie „ in te rn a tio n a le  völkerbefreiende revo lu tionäre  deutsche Sozial
dem okra tie"  h a t  sich in  diesem  A ufruf, den die L eser der „ A u t ."  
w ohl kennen , ih r  T o d esu rth e il gesprochen . W e r noch g lau b te , dass 
d ie  deu tsche Sozia ldem okratie  einen F u n k e n  revo lu tionären  G efühles 
besässe, dem  sind je tz t  die A ugen  geöffnet und  es is t eine Schm ach, 
wenn sich diese P a rte i noch rev o lu tio n är nennen will

D ass der , ,V orw ärts" , resp . eine sozialistische Z e itu n g  d ie A rbe i
te r  n ich t auffordern  konn te , sich tap fe r an d iesen U n ru h e n  zu b e 
th e ilig e n , um  d ad u rch  die besitzenden K lassen in  F u rc h t und  
Schrecken zu versetzen, is t k la r, das g e h t in  D eu tsch land  n i c h t ; 
aber P flich t e iner P a r te i ,  d ie  revo lu tionär sein w ill, w äre es, den 
herrschenden  K lassen zu sagen : ,,Ih r seid schuld , dass d e ra rtig e  
V orkom m nisse e in tre ten , das u n te rd rü ck te  V olk w ill sich  frei m achen , 
es w ird  noch anders kom m en, w enn Ih r  das V olk noch länger u n 
te rd rü ck t. D en k t an  1789, den k t an 1848 und 1871" . S ta tt d e s 
sen w ink t der , ,V o rw ärts"  ab, und  —  das H eerdenv ieh  b rü llt B ravo! 
D ie  U n te rg eb en en , die U nteroffiziere, auch  V ertrauensm änner g e 
n an n t, erm ahnen  in  den V ersam m lungen  die A rbeite r hübsch  fo lg
sam  zu se in , ru h ig  nach  H au se  zu gehen , sich um  d era rtig e  K ra 
w alle  n ich t zu küm m ern . O rg a n is ir t E u c h ! N ur die O rg an isa tio n , 
n a tü rlich  n u r  die zen tra le  O rgan isa tion , k an n  E u ch  helfen, so e r
tö n t der Ruf. D iesen R ath ,- sich zu o rgan is iren , g ie b t m an auch  
den A rbeitslosen, den L eu ten , die h u n g rig  sind ; un d  das th u n  L eu te, 
d ie  au ch  e in st rev o lu tio n är sein w ollten —  denn ern stlich  können  
sie es unm öglich  gew esen sein — , wie der g rau b ä rtig e  S ünder 
K essler, R eg ie rungsbaum eiste r a. D. J a , wenn man jä h r l ic h  z irk a  
3 0 0 0  M ark G ehalt als R edak teur des „ B au h a n d w erk e r"  h a t, ohne

die N ebeneinkünfte , die 6 M ark  R eferate  etc., dann  is t für d era rtig e  
L eute d ie  soziale F rag e  gelöst, dann  brauchen  sie n ic h t m ehr revo
lu tio n är zu sein. Im m er hübsch ru h ig , deutscher M ichel, B erliner 
A rbeiter. W ann w irst Du e inm al a u f  wachen und  diese L eute fo rt
jag en  van den F u tte rk r ip p e n ?  N achdem  D u  vom K ap ita lis ten , fü r  
den D u  a rb e ites t, vom  S taa te , dem  D u  die S teuern  bezahlst, d a m it 
er Dich bei G elegenheit n iederschiessen, n iederknüppeln  k an n  (d ie
ser T age w ar es n u r ein V orsp ie l), vom H än d le r, dem Du d ie 
W aaren  abkau fst, die a llerd ings noch verzollt sind , ausgebeu te t 
w orden, w irs t D u noch von D einen F ü h re rn  ausgebeutet. N ich t 
genug , dass alle D eine F ü h re r  e in  E inkom m en haben , was Dein 
E inkom m en gew iss um  das D reifache überste ig t, von D einen G roschen 
w erden noch K ap ita lien  au fgespeichert und tro tz  der je tz ig en  A r
b e its lo sig k eit im m er w eiter g eb e tte lt

D ie  letzten  W ochen, speziell auch die le tzten  T ag e  haben  g e 
ze ig t, dass auch in  D eu tsch land  u n te r den U n te rd rü ck te n  noch  e in  
bischen M uth vorhanden i«t und je d e r  A narch ist kann  es n u r m it 
F reuden  begrüssen , wenn D inge passiren, wie dieser T age. M an  
h a t  aber auch herausgefüh lt, dass die A narchisten  in  D eu tsch lan d  
bei dera rtigen  G elegenheiten  m it anderen M itteln  vorzugehen h ab en . 
Vor allen D ingen m üssen sie dafür sorgen, dass sofort beim  A us
b ru ch  solcher K raw alle F lugsch riften  in  tausenden  E x em p la ren  ver
b re ite t, in w elchen zum  W id e rs ta n d  gegen die H üter der „O rd n u n g " , 
gegen  die S chu tz leu te  etc und zur Bew affnung aller U n te rd rü ck te n  
au fgefo rdert w ird . Z u  d e n  W a f f e n !  h ä tte  der R u f ertönen  
m üssen. Bew affnet E uch , Ih r  U n terd rück ten . Z eig t den  herrschen
den K lassen , dass I h r  das Jo c h  der U n terd rückung  ab sch ü tte ln  
w ollt. H ätten  an  diesen T agen  n u r  w enige A rbeite r W affen g e h a b t, 
so h ä tten  die Polizeiechufte n ich t so leichtes S piel gehab t. M it  
R evolvern  diesen P o lize ibü tte ln  en tgegengetre ten  u n d  w enn dan n  
das M ilitä r au fm arsch irt und  das V olk nieder kartä tschen  w ill, d ann  
m üssen w ir Sprengstoffe gebrauchen . W enn  dieses e rs t e inm al v er
su c h t w orden, dann  w ird auch  Z w iespalt in  d ie R e ihen  d er Sol
daten  kom m en. D ie D isz ip lin  m üssen w ir lockern  und  das Volk 
zu T h a te n  auffordern. D ie Zeit der W orte  is t vorüber, d ie Z eit 
der T h a ten  ist gekom m en. M ögen sich aber au ch  die A narch isten  
die zu g rosse V ertrauensduse le i abgew öhnen. Von allen S eiten  is t 
m an  bem üht, sich e inzudrängen . F ra k tio n ssp itze l und  P olizeisp itzel 
sind an der A rbe it Je d e r  verlasse sich h aup tsäch lich  a u f  sich  
selbst und sorge dafür, d a ss die anarch istische B ew egung vor u n 
lau teren  E lem enten  b ew ah rt bleibe. D er „Vorwärts** bem üht sich, 
alle A narchisten  als Spitzel h in z u s te lle n ; er tre ib t die übliche M a
n ie r a lle r reak tio n ären  P arte ien , ih ren  eigenen U n tergang  zu be
schleunigen  D ie A ntw ort, d ie  w ir dem  " V orw ärts"  geben m üssen, 
bes teh t d a rin , dass w ir übera ll diesen H euch lern  d ie M aske vom 
G esicht re issen. M. G.

B rie fe  a u s  D e u tsc h la n d .

A m 5. M ärz 1890 sprach der K aiser im B randenburgischen Provinzial- 
L a n d tag : „W e r mich unterstü tzen  will, dem reiche ich die H an d ; wer n icht 
mit m ir ist, den zerschm ettere ich !"

A m  24. M ai 1891 sprach derselbe im Rheinischen P rovinzial-L andtag : 
„ E in e r nu r ist H err im Lande, und das bin ich ; keinen A nderen werde ich 
neben m ir dulden !"

A m  20. F ebruar d. J .  äusserte derselbe H e rr im B randenb. P rovinzial- 
L an d tag e : „ Ic h  handele im A ufträge eines H ö h eren !"

D as sind W orte  eines ,,konstitu tionellen"  M onarchen. A lle Parlam en
tarier und was drum  und dran  baumelt, sind entzückt darüber, dass der K a i
ser resp. K önig allein regieren will und es theilweise auch thut. Das M aass 
voll gem acht hat sein V erhalten in der S chu lfrage ; das ist selbst den N ational
liberalen bös an die N ieren gegangen. Aber welche K ritik  ist denn erlaub t 
in einem L ande, in dem jede Bem erkung über einen Fürsten , und wäre es 
selbst ein blödsinniger, und jede A eusserung über ein fürstliches K ind, selbst 
wenn es noch in die W indeln  macht, schwer geahndet wird. Da sind die in 
E ngland besser daran.

A  propos, E ng land ! D er U nterschied war recht deutlich zu erkennen in 
dem V erhalten  der B erliner Polizei bei d e n  , ,U nruhen" der letzten Tage. Am 
27. Febr., A bends, wurden in einigen Strassen einzelne Personen ohne W ei
teres m it der K linge bearbeitet. Am  28 , M ittags, wogten die M assen in der 
Gegend des königl. Schlosses auf u n i ab, ohne S törungen irgend welcher A r t  
zu verursachen. N ebenbei bemerkt, gehörte mindestens die H älfte den besser 
s ituirten K reisen an. Plötzlich griffen m ehrere Schutzleute einzelne der am 
ärm lichsten gekleideten P roletarier an, stiessen und schlugen sie mit der 
F aust, zogen auch den Säbel und hieben und stachen wild auf die M enschen 
los. D as war dicht um Schlosse. Zur B elohnung für die amtlichen M iss
handlungen wurden einige arm e Teufel auch noch in H aft genommen. Da nn 
stü rzten  sich sechs bis acht Schutzleute auf Jen  am K önigs- Denkmal auf dem 
L ustgarten  stehenden Haufen (lauter schlecht gekleidete jüngere und ältere 
Personen) und trieben sie m it der K linge auseinander. Jeder einzige vor
übergehende Zuschauer (auch Damen waren darunter) musste jeden A u g en 
blick gewärtigen, Faustsch läge von hinten zu erhalten oder m it dem Säbel 
einen Hieb oder Stoss. Die M isshandelten können unmöglich Revolutionäre 
gewesen sein, denn j e d e r  von ihnen hielt ruhig still, resp. riss aus. (W eil 
Keiner bewaffnet war. D. Red.)

V iel Schuld fällt dabei auf die gesammte B erliner Presse, einschliesslich 
des „V orw ärts" , die der Polizei sofort Vorwürfe darüber gem acht hatte, dass 
sie nicht früh genug energisch eingeschritten sei. A llerdings, das heilige 
E ig en th um schien in G efahr.



D ie  A u to n o m ie

Bebel war jüngst im R eichstage entzückend. E r  erklärte, es den A rbeit
gebern nicht verdenken zu können, dass sie weder politische noch sonstige 
A gitation  in ihren  Fabriken  oder W erkstellen duldeten, und der A usbeuter 
S inger drückte sich noch frecher aus.

D er M etallarbeiter Gerisch, der für einen Bum m elposten im A rbe its
nachweis 1500 M ark und als V orsitzender des V orstandes der soz.-dem. P a r 
te i 600 M ark G ehalt bezieht, äusserte jüngst einem nothleidenden A rbe ite r 
gegenüber: ,,J a , L iebknecht, der m uss M ittags und A bends seinen W ein  
haben, aber der A rbeiter kann ganz gu t m it Pellkartoffeln und H äring  aus- 
k o m m en !"

D ie V erhafteten  werden noch M onate lang in U ntersuchungshaft sitzen 
m üssen, denn der berüchtigte O ber-R eichsanw alt Tessendorf möchte, wie 
im m er, einen H ochverrath zusam m enschwindeln. Bedauerlich wäre es, wenn 
e inzelne Personen, wie es heisst, A dressen und andere Notizen aufbew ahrt 
h ä tten , denn daraufhin sucht man gar zu gern H ochverraths- und G eheim - 
bunds-P rozesse einzuführen, und in jedem  Falle  giebt es dann U ntersuchungs
haft, die in Berlin sehr hart ist.

* *

Berlin, D onnerstag .* )
K a m p f g e n o s s e n !

A m  25. vorigen M onats wurde seitens sozialdem okratischer Irrleuchten  
e ine V ersam m lung arbeitsloser Bauarbeiter einberufen. L ange vor angesetz
te r  Z e it wurde die Sperrung  des Lokales vorgenommen, da bereits dasselbe 
d ich t besetzt w ar und m ussten die im m er noch H inzuström enden zum grössten 
T heil den Rückzug antreten. V iele entfernten sich wieder, andere zerstreuten  
s ich in die A nlagen des F riedrichshaines, wo nach und nach die A nsam m lung 
wohl auf 10,000 Personen anw uchs.

Truppweise zusam m enstehend, berieth m an über M ittel und W ege, um 
ans diesen Z uständen herauszukom m en. Ueberall, wohin wir kamen, war 
d ie  A nsich t vorherrschend, dass etwas geschehen müsse, dieses elende H unger
leben sei unmöglich w eiterzuführen. A n überzeugten Genossen fehlte es 
n ich t, und w ar der revolutionäre G eist überall vorherrschend.

W ährend  dem faselten innerhalb des Saales die satten  behäbigen A r
beiterbourgeois von „sich erganisiren zur E rlangung  besserer L ohn- und 
A rbeitsbedingungen"  und man fasste R esolutionen an die Behörden, die 
Inangriffnahm e öffentlicher B auten verlangend, wobei manch höhnischer 
Zw ischenruf aus der V ersam m lung Zeugniss von vorhandenen anarchistischen 
A nschauungen ablegte. Im  Allgem einen m usste jeder klarsehende M ensch 
z a  der U eberzengung gelangen, dass die E m anzipationsbestrebungen der A r
beiter nicht V erbesserungen dieses H ungersystem s bedeuten, sondern die Be
seitigung desselben. D ie sogenannte Tagesordnung war erledigt und un ter 
dem G esang der M arseillaise verliessen die A nw esenden den Saal, die sozial
dem okratischen M aulhelden nach ihrem  behaglichen H eim , wo gefüllte F leisch 
töpfe ih rer harrten , zueilend und der grösste Theil hungriger A rbeiter, um 
n ich t die elenden V erhältnisse zu H ause ansehen zu müssen, auf der Strasse 
bleibend, wo alsbald tölpelhafte Polizeistrolche durch A useinandertreiben der 
stauenden  M assen den S taa t zu retten  suchten. M an war sich jedoch seitens 
d e r  A rbeiter soweit einig, in verschiedenen T rupps dem onstrativ die S trassen  
zu durchziehen. E s  folgten nun die verschiedenen Vorgänge, welche bereits 
b ekann t sein dürften. J e  nach der zufälligen Z usam m ensetzung einzelner 
T rupps wurden m ehr oder weniger echt revolutionäre A k te  vollzogen. Mit 
blossen F äusten  w arf man die sich entgegenstellenden S taatsretter beiseite und 
begann , da der H unger in den Eingew eiden zu wühlen anfing, die vollge
pfropften M agazine zu leeren. Jedoch, n icht im Besitze nothw endiger V er- 
theidigungsm ittel, m usste bald der K am pf auf allen E nden  aufgegeben werden 
u n d  der Rückzug erfolgte, um  E rfahrungen reicher.

Sehr richtig aufgefasst waren diese Vorkommnisse seitens des O berhaup
te s  der Polizei, denn in den nun folgenden Tagen hatte  man säm m tliche 
K rim inalbeam te der politischen Polizei aufgeboten, welche un ter den sich 
überall ansam m elnden A rbeitern  ihre Spürarbeit begannen. Jedoch haben 
w ir einen zu grossen Scharfblick, um diese K reatu ren  m it ihren V erräther- 
blicken n ich t beobachten zu können und hüten wir uns wohl vor denselben. 
E s  erfolgte denn auch weiter n ichts von Bedeutung, da die treibenden E le 
m ente es vorzogen, vorerst noch umfangreiche P ropaganda fü r die Idee des 
A narchism us zu entfalten, um bei vorkom m enden Fällen diesen Polizeihunden 
w irksam  entgegentreten zu können.

D er H unger g rassirt weiter und in allen S trassen, auf den Plätzen stehen 
G ruppen  A rbeitsloser, gestikulirend, auch schweigend, jedoch alle von dem 
W unsche  beseelt, nicht A rbeit zu erhalten, weil man überzeugt ist, dass dies 
n ic h t möglich, sondern die Beseitigung dieses auf B ru ta litä t basirenden G e
sellschaftssystem s.

So ist denn die A rbeitslosigkeit ein Faktor, welcher im Stande ist, den 
G eist des A rbeiters aus seiner lethargischen V erzückung zur natürlichen 
F u n k tio n  zurückzuführen und  über die Bedeutung, seines Ichs B etrachtungen 
anstellen zu lassen. A n  u n s  liegt es, dem aufkeim enden G eist die richtigen 
B ahnen zu zeigen, dam it e r  sich entfalte zu r w ahren F reiheit, um durch zün
dende Funken  den B rand  zu entfachen, welcher die endliche Befreiung der 
M enschheit aus den Fesseln jedw eder H errschaft und A u to ritä t bedeutet.

H och die soziale R evolution! E s  lebe die A narchie! S.

Correspondenz.
Chicago, den 18. F eb ruar 1892.

G eehrte R ed ak tio n !
W ir  erlauben uns, in Ih rem  geehrten B latte einige Zeilen zu veröffent

lichen, um den Fachgenossen, den D am enschneidern, die U ebelstände, die 
h ie r  in den V er. S taa ten  von N ordam erika, hauptsächlich in  Chicago herr
sehen , k larzulegen.

* ) W ir  bringen die verschiedenen Berichte über die Berliner Revolte 
( welche übrigens die Sache jeder von einem andern G esichtspunkte aus be
leu ch ten ), dam it sich unsere L eser ein genaues Bild von der Sachlage und der

i n  B erlin  herrschenden S tim m ung machen können. D . R ed.

E s  wird in europäischen Städten gesagt, dass hier 8 S tunden Maximal- 
arbeit e ingeführt sei und der W ochenlohn 40 D ollar betrage, dass Arbeiter 
s te ts gesucht und das ganze J a h r  beschäftigt werden u. s. w.

D arum  fühlen wir uns verpflichtet, ein kleines Bild der hiesigen Arbeits
zustände zu veröffentlichen.

Bei dem ersten A nfragen  nach A rb e it kann der A rbeiter au f nach
stehende F ragen gefasst s e in : S ind Sie „S ocia lis t"  ? oder ans Ih re r  Heim ath 
ausgewiesen ? D ann wird er über seine K enntn isse  g e frag t: Können Sie zu
schneiden? K önnen  Sie selbst ein S tück ausfertigen? u. s. w. Bejaht man 
diese letzten F ragen , so bekomm t m an v i e l l e i c h t  A rbeit für 10 Doll, die 
W oche.

A rbeitskraft wird gesucht, aber nu r in Seasonzeit und diese dauert ge
w öhnlich nur 12— 14 W ochen, nachher kann  m an spazieren gehen. Die 
A rbeitszeit dauert hier 9 Stunden.

N achdem  wir dieses kleine B ild veröffentlicht, hoffen wir, dass die euro
päischen Kollegen sich fortan  womöglich von hier fernhalten werden. Weil 
überall das P ro le taria t im K am pfe gegen das K ap ita l steht, so haben auch 
wir, die D am enschneider von Chicago, eine U nion gegründet, um sich zu 
organisiren und von den U ebelständen loszumachen. W ir hoffen, die Ge
nossen, welche eventuell doch nach Chicago kommen, dass sie uns im Kampfe 
gegen das K ap ita l und in der Z ukunft un terstü tzen  werden.

M it genossenschaftlichem  G russ
M athy A ugustin , Schriftführer.

B rie fk a s te n .
M. Zw eite Sendung erhalten, werden schreiben. —  A . H . u. S. Also 

beide „L um penpro le tarier"  ? Briefe erhalten. —  L . Sch. Versammlungg- 
bericht in nächster N um m er. — V . R., N ew -Y ork. Böhmische Brosch. er
halten, werden weiter besorgt. —  O  —  f. W ir kennen den Betreffenden nicht, 
wollen Sie uns einige seiner W erke zukom m en lassen?  G edicht eignet sich 
n ich t für die „ A u t."

A uf W unsch  quittiren  w ir: P la tte  33. 8 d .—  G., Basel 2 F r . 75. — 
„H o ch v erra th "  6 M . 50. —  A. W . in B. 1 M . 80. — S. S. in  Z . 30 Fr. 
( £ 1  3s. 8d.)._______________________________________________________________

„ D e r  A n a rc h ist" , anarch istisch-com m unistisches O rgan, erscheint alle 
vierzehn Tage. A d resse : K arl Masur, 315 E . 44. S t., New Y ork. Agen
tu r  für E u ro p a : R . G undersen, 98  W ardour Street, Soho, London, W . 

„ D e r  S o z ia list" , Organ der unabhängigen Sozialisten, erscheint wöchentlich 
in B erlin : A lte  Jakobstrasse  91, H of 3 Treppen.

„ L a  R ev o lte" , organe C om m uniste-A narchiste. A dm inistration  : 140, rue 
Mouffetard, P aris .

„ L e P e r e  P e i n a r d " . A d resse : 4  bis, rue d 'O rsel, Paris.
„ L ’H omme L i b r e " , organ de combat, paraissant tous les samedis. A dresse : 

14 R ue V ésale, Bruxelles.
„ F r e e d o m " , a m onthly  Jo u rn a l of A narchist-C om m unism . New Fellowship 

P ress , 26 Newington Green R oad, London, N .
„ T he  C ommonweal" , a weekly Revolutionary Jou rna l of A n arch is t-C o n -  

m unism. 145, C ity Road, E . C.
„ F re e d o m " , a  revolutionary A narcbist-C om m unist m onthly. A ddress all 

com m unications to  M rs. Lucy E .  Parsons, Avondale S tation, Chicago, Ill. 
„ E l  P r o d u c t o r " , periodico anarquista . Redaccion y A dm in istrac ion : San 

Olegario, 2, 1° Barcelona.
„ E l P o r v e n i r  A n a r q u i s t a " , O rgano Com unista-Anarquico. A dm inistra

cion : Calle d e  Corcega. n .  280, p iso  3 .  segunda puerta. Barcelona-Gracia. 
„ E l P e r se g u id o " , Periodico Com unista-A narquico. A dm inistracion Casilla 

de Correo N o. 1818. Buenos A ires.

A lle  J a h r g ä n g e  d er  „ A u to n o m ie "
sind g e b u n d e n  zu haben zum Preise von 2s. 9d. per Jah rg an g , incl. Porto. 
F ü r  A m erika 75 C ents.

R esta u ra n t R u e  K e lle r  13, P A R IS .
Jeden  Sam stag nach 9 U hr A bends Zusam m enkünfte des internatio- 

nalen D iskussionsclubs deutscher Sprache.

KOMMUNE- F EI ER.
Freitag den 18. M ärz 

im S O U T H  P L A C E  IN S T IT U T E , nahe Moorgate S treet S tation, E . C.  

Sonntag den 20. M ärz 
im C L U B  A U T O N O M IE .

A n  beiden Stellen werden R edner in verschiederen  Sprachen sprechen.

A th en ä u m  H a ll,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,  W .

Montag den 14. März

K on zert, T h e a te r  u n d  B a ll
zu G unsten des „Com m onweal" .

Program m  6d. A nfang 8 U hr.

C lub  „ A u to n o m ie " ,
6 , W in d m ill S tree t, T o tten h am  C o u rt R o a d , W . 

Sam stag den 12. M ä rz : D iskussion über Prinzipien und Taktik der re-  
volutionären anarchistischen Sozialisten.

D er grossen W ichtigkeit halber sollten alle Genossen am Platze sein.

Printed and published b y  R. G u n d e r s e n , 9 8 , Wardour Street, Soho Square.
London, W.
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N o . 1 7 8 . VII. J a h r g .

M ä r z s t ü r m e .
(Zum  18. M ärz 1871.)

—  —  —  „A ls  A ntw ort au f die K ugeln B ism arcks
boten sie den D eutschen d ie  F r e i h e i t ,  d i e  B r ü d e r 
l i c h k e i t ;  d e n e n ,  d i e  i h n e n  d e n  T o d  b r a c h t e n ,  
b o t e n  s i e  d a s  L e b e n  an.

U nter dem K ugelregen, den die K ruppschen K ano
nen über die grosse revolutionäre S tad t ergossen, be
kannten sie die menschliche Solidarität. Sie waren 
Opfer der brutalen Gewalt und sie begrüssten die Ge
rechtigkeit. Besiegt von der germ anischen Feudal
herrschaft und ausgeliefert durch die Feigheit und den 
V errath  aller klerikal-m onarchisch-reaktionären E le 
mente, beriefen sie sich auf das absolute Recht.

W ährend man im D unkeln ihren endgültigen U n te r
gang plante, während man gegen sie die Siege, die V er
leumdung und den M ord organisirte, beriethen sie unter 
freiem H im m el die Befreiung der M enschheit."  —  —

Verhallt ist das Sturm getöse der Revolution ; ins G rab hinab 
sanken jene Freiheitskäm pfer, jene begeisterten Streiter für W ahr
heit und R e c h t; verstummt ist der stürmische Schlachtengesang, 
un ter dessen K längen das heldenm üthige P roletariat Frankreichs 
sein Blut und Leben opferte für die F reiheit, — aber unverblasst 
und unverwischt lebt das glorreiche Andenken jener M ärtyrer im 
Herzen des leidenden Proletariats.

M it tiefer W ehm uth gedenken wir jener so glorreichen und 
doch so schmerzensreichen Z eit; m it tiefer W ehm uth gedenken wir 
der Todten, welche die herrlichen, aber ach, so kurzen Tage des 
Sieges m it dem grausam sten Tode büssen mussten, welche in den 
schönsten Tagen des Lenzes den kam pfdurchw ühlten  Erdboden von 
P aris m it ihrem  H eldenblute rötheten.

Das tiefe Schweigen des Todes liegt ausgebreitet über ihre 
Ruhestätten. Ueber die einsamen Gräber streicht der F rüh jahrs
wind und heult in stürm ischen N ächten sein Klagelied. U nd wenn 
der Sturm wind über die Gräber rast, wenn der F rühjahrssturm  im 
kahlen Gesträuche ächzt und brausend dahinfährt über das weite 
L and , dann weht der frische H auch  der F reiheit über jene Länder, 
in welchen ein in w irtsch aftlich en  Fesseln schmachtendes Prole
taria t sehnsuchtsvoll nach Befreiung seufzt, und frischer Kampfes- 
m uth und B egeisterung erfüllen H underttausende von H erzen.

* *
*

In jenen heissen Tagen heldenhaften Ringens, in jenen Tagen 
hoffnungefreudigen, herzerhebenden Kam pfes, in jenen Tagen, in 
welchen nur durch den schmählichsten, niederträchtigsten V errath 
einer feigen, verlotterten, dem oralisirten Bourgeoisie, als auch durch 
das ehrliche vertrauensvolle H ingeben, durch die A rglosigkeit eines 
meuchlings gemordeten Volkes, jener G lanzpunkt in der Entw icke
lung des w a h r e n  r e v o l u t i o n ä r e n  S o z i a l i s m u s  ver
nichtet und zertrüm m ert wurde, — in jenen Tagen zeigten sich die 
ersten Spuren der rothen Internationale.

J a w o h l !  d e r  r o t h e n  I n t e r n a t i o n a l e .  Ich sage m it 
Stolz und Selbstbewusstsein der rothen Internationale. Denn roth 
ist die Farbe der Freiheit, roth die Farbe des K am pfes; flammend- 
roth die Farbe des internationalen P ro le ta ria ts ; g lu thro th  die Farbe
unserer Fahne und roth die Farbe des edelsten H eldenb lu tes. — —
Roth der Schleier der Abenddämmerung, die einen sonnenstrahlen
den Morgen verheisst; ro th  die vom Freiheitshauch durchw ehte 
M orgendämmerung, jene M orgendäm m erung, die uns m it dem ersten 
flammenden Strahl der aufgehenden Sonne den V ölkerfrühling der 
Menschenliebe bringt. —

Trüb und düster die G egenw art; grau der Nebel des sozialen 
Elends, der unsern Horizont u m h ü llt; grau die sinkenden Schatten 
des herannahenden Abends unseres Z e ita lte rs ; schwarz die N acht 
unseres sterbenden Jah rhunderts , — aber roth die Farbe der F re i
heit, roth die Farbe der Zukunft.

M it bewegten H erzen blicken wir aus der sorgenum hüllten, 
jam m erdurchbrausten, w ehm uthklagenden Zeit zurück auf jene kur
zen sonnigen Tage des Sieges einer gerechten S ache ; n icht um in 
unthätigen, tha tk raftschwächenden Sinnen ihrer m it T rauer zu ge
denken, — ne in ! um aus der E rinnerung an jene Epoche frischen 
M uth, Irische Begeisterung zu schöpfen für jene welterschütternden 
Kämpfe, deren W etterleuchten schon heute den düstern H orizont

des sozialen Lebens blitzend zerreisst, deren dumpfes Getöse hie 
und da mit verheissungsvollem Grollen hineindringt und das G e
triebe und Gewühle des modernen Lebens, deren Kampfeswogen 
immer lauter und deutlicher den Schall ihrer B randung vernehmen 
lassen, deren Flam m enröthe m it ahnungsvollem W iderschein hinein- 
leuchtet in das Dunkel der Gegenwart.

Gedenken wir unserer T o d te n ! Gedenken wir derer, die für 
uns gekäm pft, gelitten, gerungen und gestorben, gedenken wir ihrer, 
wenn jene folgenschwere Stunde hereinbricht, die uns auf den 
K am pfplatz ru ft;  gedenken wir ihrer in jenem  Momente, in welchem 
die hohen W ogen des sozialen Kampfes, die stürm ischen F luthen 
einer sturm bewegten Zeit über uns zusammenschlagen.

*  *
*

Märzstürm e! — — — —
M ärzstürme, Frühlingstage und Freiheitswehen. — — Noch 

rasen die rauhen Stürm e über die öden F e ld e r ; noch käm pft der 
trotzige W inter sein letztes vergebliches R in g en ; noch bäum t sich 
der eisige Tyrann in seinem letzten Kampfe auf und sendet eisigen 
Hagelschauer als letzte T ruppen in den harten Kampf. Aber in 
den lauen Frühlingsw inden, in der milden, weichen F rü hjahrsluft  
liegt jener lebensathmende, lebenserweckende H auch, der den nahen
den F rüh ling  kennzeichnet.

Und in den Märztagen stürm t es auch in dem Herzen des 
Volkes. In den Märztagen stürm en Freiheitsgefühle und Freiheits
gedanken ; und in den M ärztagen haben diese Stürme schon die
M acht so manches Tyrannen g e b ro c h e n .  —  —  —  

Jene Stürme aber verkünden die neue Zeit. —  —  —  — —
W ann werden uns jene Frühjahrsstürm e die Erlösung bringen? 

W ann wird jene folgenschwere Entscheidungsstunde schlagen, die
auch uns unsere E rlösung b r i n g t ?  —  —  —  —

W erden es Märztage s e i n ?  — — — —
M ärzstürme, Freiheitstage und F re ih e itsw e h e n . —  —  —  —

*  *
*

W älzt euch heran, ih r trüben Wogen der Z eit; — — fluthet 
hinab aus dem Schosse der V ergangenheit; — — rollt hinunter, 
der ungewissen Zukunft zu. Ach! könntet ihr reden und wäre 
euer M und nicht verschlossen wie das G rab, ih r könntet viel be
richten von den unglaublichsten Ereignissen der W eltgeschichte, 
die verknöcherte M änner der W issenschaft in Bände zu zwängen 
sich vermessen. Todt ist das W ort in ihren B üchern ; denn jener 
Geist, der diese Ereignisse durchwehte, vermögen sie n ich t in ihren 
Büchern zu bannen, jener gewaltigen Summe von Ehrgeiz und H in
gabe, von Aufopferung und Selbstlosigkeit von Tyrannen und Be
drückung, jene Summe von Freude und Schmerz, von Siegesjubel 
und tiefster W ehm uth der E rn iedrigung  vermögen sie kaum  zu 
ahnen, geschweige zu fassen. — — — —

E uer Mund, ih r Wogen der Zeit zwar ist stum m  dem U nein
geweihten, euere Klagen und W ehegesänge verhallen ungehört vor 
der fühllosen W e lt; aber in dem Murmeln und Rauschen euerer
Fluthen offenbart sich dem Eingeweihten eine neue W e lt.-----------

Und euere rauschenden Wogen singen auch den Heldenkämpfern 
der K om m une ein brausendes Klagelied. Bald in stürm ischen, 
dröhnenden, m ächtig hervorperlenden Tönen, dahinrasend wie die 
W indsbraut, gew altig aufbeulend, herzenzerschmetternd und ver
nichtend, —  —  bald leise wehklagend, sanft dahinsterbend m it
wimmernden Sterbenstönen die Seele ergreifend und das Gemüth 
erdrückend, — — wehmuthsvolle K länge; — —  dann schrill und
grell aufschreiend in jähem Schmerz, in unsagbaren J a m m e r , — —
bald im Zorne auflodernd zu gewaltigen Rachegefühlen. — — — 

Und jene Töne nehm en lebendige Form en und Gestalten an. — 
D ahingerissen von der Macht der W ehm uth fühle ich mich in jene
Zeit zurückversetzt, —  —  vor meinen A ugen tauchen Gestalten auf,
die todesm uthig  zum K am pfplatz eilen. — — Ich höre den Donner 
der Kanonen, das K nattern des K leingew ehrfeuers, das W ehgeschrei 
der V erw undeten, den S turm schritt der Bataillone und den b rau 
senden Schlachtengesang. — —

Immer toller und toller, machtvoller und stürm ischer rauschen 
die W ogen der Zeit — — verworrene Töne, —  — zerrissene 
A k o rd e ; — — das Jubelgeschrei des Volkes verhallt, —  — ein 
schriller Ton, einer zersprungenen Seite gleich — ein herzerschüt
ternder W eheschrei durchdringt die L u f t  —  —  das V olk wälzt sich
in seinem Blute. — Der Traum  ist zu Ende. —

A b o n n e m e n ts p re is p ro  Q u a r t a l :
F ür  E ngland ... ... . .. . .. 1s. 8d.

„ D eutschland ... . .. . ..  . .. 1.60 M.
„ O esterreich ... . .. . .. . . .  1 F l.
v F rankreich , B elgien  und d ie  Schwei* 2 F r.

Anarchistisch-communistisches Organ. 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n e m e n ts  u n d  B rie fe
sind in E rm ang lung  von V ertrau en sad ressen zu 
rich ten  an :

R. G U N D E R S E N ,
98, W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o ,  L o n d o n ,  W

Preis per N o. 1d.London, den 19. Mä rz 1892.
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M it wilder B lutgier im  T igerangesich t lechzend nach dem Blute 
der O pfer, trunken  vor G rausam keit, rast die heuchlerische Ord- 
nu n g sbande über die T rüm m er der revolutionären Stadt, und gel
lend wie H öllengelächter erschallt es aus allen Ecken und E nden : 
„ V i v e  l ’o r d r e  ! "  —  —

„ E in  wildes W eb, ein wahrer Schrecken 
E rsch ü tte r t mich bei diesem Bilde.
Ich  seh’ zum Todeskaw pf sich strecken 
D as G lück, die L iebe und die Milde — ."

*
M ärzstürm e brausen über die Gräber d e r  Todten. — Früh jahrs- 

stürm e heulen Freiheitslieder und verkünden die neue Zeit. — In 
dunkeln Märznächten entschweben die Geister der Todten den stillen 
G räbern, und im Heulen des Sturmes, im Rasen der W indsbraut 
d rin g t es donnernd durch das weite A ll: K ä m p f e  e n t r e c h t e 
t e s  P r o l e t a r i a t ;  k ä m p f e  f ü r  d e i n e  F r e i h e i t  u n d  
f ü r  d i e  F r e i h e i t  d e i n e r  K i n d e r .

Der G laube und die Begeisterung wächst in den breiten Massen 
des W eltproletariates. D er Glaube an den Sieg der gerechten Sache, 
die Begeisterung für den heiligen K rieg  der E n terb ten  gegen ih re  
Bedrücker. —

Auf schwankem  Grunde einem N ebelbilde gleich z itte rt im 
S turm eshauche der Zukunft die m oderne Gesellschaft. —  Aus dem 
A bgrund des sozialen E lends d ring t der Jam m er des Lebens h e rau f; 
von fernher k lin g t’s und tö n t’s wie Freiheitsgesang. — — D er 
Nebelschleier der G egenwart zerreisst vor dem wuchtigen S turm es
hauche der Zukunft, — und herein dringen die Schaaren der be
geisterten K äm pfer in den sozialen Krieg.

M ärzstürm e brausen über das weite Land. F reiheitsk lingen  
d urchzittert den Erdball. —

Ahnte es H e rw e g h ? als er einst sa n g :
O walle hin, du O pferbrand,
H in  über L and  und M eer,
U nd  schling ein ewig F euerband 
U m  alle V ölker h e r !
So wird er an s beschieden 
D er grösste, schönste Sieg,
D er ew'ge Völkerfrieden. —
F risch  auf, zum heil’gen K rieg  ! S. F .

G retchen und H elenens zeitgem ässe P la u 
dereien.

(Fortsetzung .)
G r .: Sobald ich also ein spezielles R echt au f gewisse Gegen

stände habe, so sind sie doch mein E igenthum .
H el.: G ut, heisse es so, da w ir noch kein anderes W ort dafür

haben, um es von dem grenzenlosen Zusammen scharren von heute 
zu unterscheiden. W as Du bedarfst, um Dein Leben angenehm  zu 
gestalten, ist Dein, aber nicht w as Du zwecklos anhäufst, ohne es 
zu benutzen, während es anderwärts en tbehrt wird.

G r : Da bin ich heute besser d ran ; was mein ist, ist mein
und kein Teufel h a t wai drein zu reden.

H el.: Ausgenommen die hochlöbliche Polizei, die Advokaten, 
R ichter, Steuereinnehm er, schuftige Lieferanten und Kunden u. s w 
E s ist so g u t D ein, dass schon die Steuern und Zuschreibgebühren 
die H älfte des E igenthum s aufzehren, bevor es nur als Dein an
erkannt w ird ; so gu t Dein, dass man Dich von Haus und H of 
jagen  kann, wenn Du einmal den Steuerbanditen oder ähnlichem  
Gesindel n ich t ihre „Z ehnten" abgeben k an n st; so gu t Dein, dass, 
während man D ich m it Pflichten und V erordnungen abquält, Du 
ohne ihre E rlaubniss kein Recht hast, irgend eine, auch die ge
ringste V eränderung in D e i n e m  E igenthum  vorzunehmen. U nd 
trotzdem m usst Du im m er und unaufhörlich zittern. Nach den g e 
setzlich privilegirten kom m t bald der ungesetzliche Dieb, bald der 
N eid, der Dir Alles zerstört und dann das Schrecklichste, die L e
gionen H ungernder und Frierender, die Dich unaufhörlich belagern 
und Dir als Schreckbild Deiner eigenen Zukunft jeden Genuss und 
R uhe rauben. Das ist eben das Tragikom ische in der sozialen Frage, 
dass sich die besitzenden Klassen, traurige Sklaven ihres Reich
thum s, m it H and und Füssen gegen eine Gesellschaftsordnung wehren, 
die ihnen all ihren heutigen Luxus sichert, ohne dass sie die tau 
send U nannehm lichkeiten und Sorgen des heutigen Besitzers in 
K a u f  nehm en müssten.

G r.: G u t; wenn ich nun machen kann, was und wie ich will, 
auf jeden L uxus Anspruch habe, wenn ihr keine A utorität aner
kennt, die die Bedürfnisse des Einzelnen regelt, wie wollt Ih r da 
die zwecklose A ufhäufung verhindern? Da könnte ich m ir j a  ge
rade wie heute Reichthüm er sammeln, Schlösser und Jagdreviere 
aneignen, dabei au f der faulen H aut liegen.

H el.: Das glaubst D u, ich bin vom G egentheil überzeug t; 
denn um zu Deinen Palästen und Jagdrevieren zu kommen, brauch
test D u der Hilfe n icht nur einzelner Individuen, sondern ganzer 
Verbände. Und da diese Hilfe nur au f G egenseitigkeit beruht, da 
sich D ir N iem and zu Sklavendiensten herbeilassen wird, m üsstest 
D u  D ir  diese durch Gegenleistungen erwerben. Angenommen, Du

hättest nun Dein Schloss, K unstgarten etc., weisst D u wie viel 
A rbeit deren Instandhalten  verlangt? Und da Dir Niemand den 
Dienstboten machen w ird, w ürdest Du bald Deinen Palast herzlich 
sa tt kriegen, besonders da Du sehen möchtest, dass die Andern in 
ebenso prächtigen Räumen wohnen, ih r Leben jedoch in Folge ge- 
selligen Zusam m enwirkens viel angenehm er und genussreicher ver
bringen, als es Dir Dein Eigenthum sdusel erlaub t; denn Du setzet 
doch nicht voraus, dass die heutigen Miethskasernen und armseligen 
B auernhütten  fortbestehen werden.

Gr.: W er wird aber E u c h  die Paläste bauen? Denn, wenn 
Jed er wie ein M illionär leben kann, werden sich verflucht wenig 
Leute für so schwere erniedrigende Handwerke finden.

H el.: E rniedrigend und beschwerlich brauchte schon heute
dank der Entw ickelung des M aschinenwesens keine Arbeit mehr 
sein, aber sie wird durch die A usbeutungsw irthschaft, die den Werth 
des Menschen un ter das Pferd, unter die M aschine setzt, beschwer
lich gem acht. Stürze das E igenthum  und die A utorität, dam it sich 
das M aschinenwesen und die Talente und A nlagen jedes einzelnen 
Menschen in ihrer ganzen Macht entfalten können und die Unter
schiede zwischen K unst, W issenschaft und Arbeit, Theorie und Praktik 
werden vollends verschmelzen. Schon heute erfordert jedes Hand
werk, selbst das eines Schusters oder Schneiders, soll es den mo
dernen Forderungen entsprechen, ein theoretisches Studium Siehst 
Du denn nicht selbst, wie der H andw erker als solcher von T a g zu 
T ag  seltener und durch einen gewöhnlichen H andlanger oder den 
wissenschaftlich gebildeten Fachm ann ersetzt w ird? W ohlan, der 
H andlanger der Zukunft wird die Maschine, jeder M aurer aber sein 
eigener Ingenieur, jeder Bauer wissenschaftlich gebildeter Oekonom, 
jeder Koch ein Professor der H ygiene und Chem ie sein, wodurch 
die V orm änner, Aufseher oder sonstige Leitham m el verschwinden 
und den gem einschaftlichen Berathungen betreffs der Arbeitsver
rich tung  Platz machen w erden; denn was für ein Unterschied ist 
im  G runde zwischen einem Ingenieur und einem Bautaglöhner als 
die Schule, die der Erstere genossen in den Jah ren , wo der Andere 
eich schon schinden musste, um die Schule des H errn Ingenieurs 
zu bezahlen! Und dann glaubst Du, es ist unangenehm er, be
schwerlicher in frischer freier Luft Stein auf Stein zum kunstvollen 
W erke schichten, wenn, wie dies heute schon möglich, die Ma
schinen alle Lasten au f sich nehmen, als in dumpfen Laboratorien 
an K rankheiten  und verwesenden Leichnahm en nach den Geheim
nissen und Gesetzen des Lebens zu forschen ? Uebrigens können 
wir auch nur ahnen, au f welche W eise oder m it welchen Materia
lien in der Zukunft gebaut w ird? H aben wir nicht schon heute 
A lum inium , K autschuk, Papier und Zuckermassen, die an H ärte 
dem M arm or gleich und gegen alle W itterung gehärtet sein sollen, 
M ateriale, die in Kurzem mit Stein und E isen konkurriren  werden? 
Die Zeit ist n ich t so ferne, wo man die Häuser, wie dies bereits 
bei dem Eiffelthurm  in Paris der Fall war, fix und fertig aus der 
W erkslätte liefern und wie K artenhäuser zusammenstellen wird.

Gr.: Desto schwerer wird die Arbeit in den W erkstätten sein.
H el : Schwerer ? Es ex istirt schon heute ein Etablissem ent für 

Geschütze, wo 20 Tonnen schwere S tahlbarren geschmiedet werden 
ohne jedes Geräusch, ohne Eisenhammer, ohne den unerträglichen 
Schmutz, ohne welchen man sich bis je tz t n icht einmal die H er
stellung eines Hufeisens denken konnte. Das Schmieden, das Hin- 
und H erbew egen, das Durchschneiden von 10 Meter langen Stahl
barren, alles Beschwerliche und fast Unglaubliche wird mit Wasser
druck und D am pfkraft besorgt Der riesige Hochofen — und der 
wird bald für dieses Fach durch die E lektrizität ersetzt werden — 
speiet eich selbst und verschlingt seine Hitze, anstatt sie auf die 
Arbeiter herausstrahlen zu lassen, deren Arbeit darin besteht, in 
e inem hellen, sauberen, angenehm en Raum e bald hier bald dort 
einen K rahnen in Bewegung zu setzen und die Ungeheuer wie mit 
einem Zauberstab vor sich erstehen zu lassen.

Gr : Es g iebt aber noch andere Bran schen menschlichen W ir
kens, wie z. B. die Bergwerke, Ackerbau, K analreinigen, Strassen- 
kehren etc

Hel.: N un, was die zwei letzten Branschen anbelangt, da sei 
unbesorgt. W ürde H unger und N oth  die Menschen nicht zwingen, 
sich für Alles und für jeden Preis zu verkaufen, schon längst 
hätten M aschinen diese Arbeit vollständig ersetzt. Und die Berg
werke ? Es existiren bere its in England herrlich beleuchtete Gruben 
m it der angenehmen Tem peratur eines A rbeitszim m ers, ohne die 
G efahr einer Explosion oder irgend eine peinliche Arbeit, da das 
Meiste und Schwerste m it M aschinen besorgt wird. Und trotzdem 
werden unsere Nachkommen über uns lachen, dass wir Tausende 
von Metern tief unter der Erde das Feuer holten, das uns über den 
Köpfen brannte. D enn was ist F eu er?  N icht wahr, die in Holz, 
Kohlen oder M etall konzentrirten S onnenstrah len! Wohlan, diese 
Sonnenstrahlen zu konzentriren und ansta tt Feuer auszunützen, er
scheint m ir, das heutige W issen und Können in Betracht gezogen, 
so natürlich, dass es mich wundert, von derlei Versuchen noch nichts 
gehört zu haben. H aben wir n icht schon Blitz, Gas, Elektrizität, 
L uft in unserer Macht, auch der Sonne w ird’s nichts besser e rg e h n .

U nd ebenso steht es m it dem A ckerbau! Geh’ in eine der land
w irtsch aftlich en  Ausstellungen und Da wirst m it sprachlosem Er
staunen die unglaublichsten Fortschritte  bewundern. Maschinen zum 
Ackern, Säen, Pflügen, Umgraben, Mähen, Dreschen, Melken, Maschinen



zu Allem und Jedem . E ine Ackerbaukom pagnie der Vereinigten 
Staaten bat sogar eine M aschine, die das Getreide n ich t nu r m äht, 
sondern zu gleicher Zeit drischt, das Korn in Säcke füllt, diese zu- 
k nüpft und a u f die eine Seite, das leere Stroh auf die andere von 
sich schleudert.

(F o rtse tz u n g  folgt.)

G e s e t z e .

Wenn die H erren Staats- und Gesellschaftsretter von den Anar
chisten hören, so überläuft sie ein kalter Schauer; befragt warum, 
so sagen sie m it klappernden Zähnen, die Anarchisten respektiren 
und wollen keine Gesetze, welche doch hochgehalten werden m üssen, 
und die Christen fügen bei: denn sie sind eine von Gott eingesetzte 
E inrichtung.

B etrachtet man aber die Gesetze ein wenig genauer, so wird 
man finden, dass sie fast alle nur für eine Klasse (die besitzende) 
gegen eine andere (die nichtbesitzende) gem acht sind. Hie und da 
kommt es aber doch auch vor, dass sie (besonders die Kirchengesetze) 
den „hohen H erren "  und sogar den „allerhöchsten"  nicht in ih ren 
Kram passen; was thun dieselben da?  N un, sie pfeifen einfach 
darauf und thun  was eie wollen. Natürlich kräht da meistens kein 
Hahn darnach; will sich aber ein armer Teufel dasselbe „anm assen" , 
dann spaziert er einfach h in ter Schloss und Riegel, oder man b ring t 
ihn gar um ’s Leben

Als Beispiele solcher „noblen Sünder" , die nach der christlichen 
Lehre gewiss ewig braten müssten, will ich nur ein paar P racht
exem plare sogenannter Landesherren anführen :

Dem nun vor nicht sehr langer Zeit krepirten G orilla  (W ilhelm , 
König der N iederlande) wird das ehrenvolle Zeugniss ausgestellt, 
dass er seinen H errn Papa um ’s Leben gebrach t; und beim  Leben 
seines Vaters war er, was einmal eine Ausnahme ist, au f ziemlich 
lange Zeit aus dem Lande verbannt Nebenbei ist es sehr gu t in 
Holland bekannt, dass H err Gorilla öfters gegen das ,,göttliche" 
G e s e t z  auf Ehebruch verstiess.

Diese „T ugend" übte auch der nunm ehr aus Amt und W ürden 
gestossene König (von Gottes Gnaden) Milan von Serbien.

lsabella, Spaniens Königin (auch von Gottes Gnaden) verstiess 
so sehr gegen die Gesetze der (sogenannten) Sittlichkeit, dass es 
doch selbst der Regierung, die sonst in dieser Beziehung noch 
ziemlich viel vertragen kann, zu toll wurde und die gekrönte H u re  
zum  Lande hinausschmiss.

Napoleon I I I .  hatte  eine solche A chtung vor den Gesetzen, 
dass er gegen dieselben einen G ew altakt in Scene setzte, um sich 
au f den Thron zu schwingen (und da redet man noch im m er davon, 
dass allein die Anarchisten Gewaltmenschen sind).

C arton, welcher im gewöhnlichen Leben m it dem Namen 
Leopold I I , König der Belgier angerufen wird, scheint ein königlich 
Vernügen darin zu finden, kleine M ädchen zu schänden, wodurch 
er gegen das Sittlichkeitsgesetz und das Gesetz gegen Ehebruch 
verstösst.

A lexander III. mordet jäh rlich  H underte von Menschen in Si- 
birien und verstösst dam it gegen das höchste der G e s e t z e ,  gegen 
„Gottes Gesetz" : Du sollst nicht tödten. Demselben haben sich alle 
von Gottes Gnaden und insbesondere der alte Lehmann beflissen.

Rudolf von Oesterreich machte sich des Ehebruchs öffentlich 
schuldig und endete schliesslich mit Selbstmord, von welcher Schuld 
ihn natürlich die (schein) heilige römische Kirche freisprach.

Endlich ist der Prinz von Wales ein H azardspieler und Kinder- 
schänder, welche beide Tugenden in seinem Lande verboten sind.

H ierin  hat man ein Bild von den Grössen der Erde, wie es 
schöner wohl n ich t zu finden ist.

Die Proletarier sehen dies Alles und noch vieles Andere Aehn- 
liche, womit man Bücher ausfüllen könnte, dennoch ist es aber 
zum Erstaunen, wie sie selbst der grossen Mehrzahl nach die Ge
setze heilig halten, welche meist zu ihrer U nterdrückung angewandt 
werden. Das Gesetz verbietet ihnen z. B. das E igenthum  an zu 
greifen ; da hungern sie einfach ruhig , bis ihnen der Tod die Augen 
schliess t ; höchstens betteln sie um Arbeit oder Brot, w orauf ihnen 
durch ungenügende H ilfe ihre Todesqualen noch verlängert werden. 
W as aber noch mehr ist, ihre sogenannten „A nw älte" bestärken sie 
noch in ihrer H undedem uth. „V erha lte t Euch ja  ru h ig " , rufen ihnen 
diese zu, „und übertretet n icht die Gesetze !" fügen aber nicht 
hinzu, „und krep irt wie die H unde" , was doch nur die endliche 
Folge dieses jäm m erlichen Betragens ßein kann.

O, Ih r A rbeiter! W ie lange werdet Ih r  diesen schändlichen 
Verrathern, die sich von Euern sauer erworbenen Groschen be- 
reichert, dass sie je tz t selbst zu der besitzenden Klasse zählen, für 
welche ja  alle Gesetze gem acht werden, noch Gehör schenken ? 
Blickt auf Eure hungernden und frierenden Kinder und dann be- 
sinnt Euch wer Recht hat, Jene, welche Euch rathen, in Ruhe zu 
verrecken, oder wir, die wir E uch sagen, nehm t, was Euch gehört, 
was Ihr zum Leben, auf das Ih r  ein Recht, nöthig habt. Ja , steht 
in Massen auf, nehm t Besitz von allen Reichthüm ern, zündet m it 
den G esetzbüchern ein Freudenfeuer an und vernichtet Eure Feinde 
und falschen Freunde.

L a m b e r t .

Zum Begriff des Lum penproletariats
schreibt der „V orw ärts"  einen zwei Spalten langen Artikel, weil 
ihm , wie er sagt, von „Parteigenossen"  der Einw urf gemacht w urde: 
„was heisst das, Lum penproletarier, wenn ich infolge andauernder 
Arbeits- und Verdienstlosigkeit herunterkomme und meine Kleider 
zu Lumpen werden, ohne dass ich im Stande bin, m ir neue zu 
kaufen, dann zähle ich wohl auch zu den L um penproletariern?" 

Uns will es nun scheinen, als ob durch seine Explikation der 
„V orw ärts"  diese „Parteigenossen" schwerlich zufrieden gestellt haben 
w ird ; denn diese sollten doch gewusst haben, wer die Demonstranten 
in Berlin waren, dass es keine Zuhälter, Taschendiebe oder andere 
H erren in Glacéhandschuhen etc. waren, sondern hungernde Ar
beitslose, sonst wäre ihnen die Bezeichnung „L um penproletarier" 
gar nicht aufgefallen, sie hätten sich das W ort an den Personen 
selbst erklärt. Soll den „Parteigenossen" durch dieses lügenhafte 
Benehmen des „Vorwärts" nicht endlich ein Seifensieder aufgegangen 
sein, sollen sie noch nicht bald einsehen, dass sie in ihren Führern  
nur eine Bande verrätherischer Demagogen fettfü ttern  ? Oder wenn 
diese Revolutionäre sein wollen, wie kommen sie dazu, folgende Notiz 
im „Vorwärts" aufzunehmen?

,,Aus dem rheinisch-westfälischen Kohlenrevier. Die Zahl der 
Arbeitslosen wächst von Tag zu Tag, denn die Entlassungen von 
A rbeitern seitens der Zechen nehmen immer noch zu, und die Zahl 
stellt sich auf viele Tausende. Mit diesen Entlassungen werden Zu
stände geschaffen, die e i n e  ö f f e n t l i c h e  K a l a m i t ä t  d a r 
s t e l l e n  u n d  a u f  w e l c h e  d i e  A u f m e r k s a m k e i t  d e r  
s t a a t l i c h e n  u n d  g e m e i n d l i c h e n  B e h ö r d e n  h i n 
g e l e n k t  w e r d e n  m u s s .  Denn nicht nur werden d e n  G e 
m e i n d e n  g r o s s e  A r m e n l a s t e n  a u f g e b ü r d e t ,  d i e  
A r b e i t s l o s e n  b i l d e n  a u c h  e i n e  G e f a h r  f ü r  L e b e n  
u n d  E i g e n t h u m .  Man gehe nur einmal durch die Strassen 
der Städte Bochum, E ssen, Geißenkirchen und man wird sie da zu 
H underten antreffen können." — Also sind das auch Lum pen
proletarier, sonst wäre doch weiter nichts von ihnen zu „fürchten" !

„R evolu tionär^  fürchten e i n e  ö f f e n t l i c h e  K a l a m i t ä t ;  
fürchten, dass L e b e n  und E i g e n t h u m  in G efahr g e ra th e ! ! ! 
W ie soll denn eine Revolution eigentlich zum Ausbruch kommen, 
etwa durch das Beispringen der „staatlichen und gem eindlichen Be
hörden ?

Briefe aus D eutschland.
Berlin, 2. März 1892.

A m  29. F eb ruar fand hier eine sehr gut besuchte Versam mlung, m it dem 
Them a „D iskussion über A narch ism us"  sta tt. D ie D iskassion selbst gestal
tete sich zu einer sehr interessanten, in teressant deshalb schon, weil sich von 
Seiten der „U nabhäng igen" einige A narchistentödter zum W ort gemeldet 
hatten . N achdem  von anarchistischer Seite klargelegt worden war, wie die 
hiesigen Genossen durch die anarchistische L itera tu r einerseits und durch die 
V ersum pfung und K orruption der sozialdem okratischen Partei anderseits za 
der M einung u n d  U eberzeugung gelangt sind, dass der komm unistische A nar
chism us (streng freiheitlicher Kom m unism us) der einzige G esellschaftszustand 
ist, in dem jede Person nach Fähigkeit produzirt und nach Bedürfniss kon- 
suinirt, also vollkommen frei und unbeherrscht ist. Von einem der unab
hängigen R edner wurde besonders mehrere Mal hervorgehoben, dass sie, die 
U nabhänglichen näm lich, D em okraten seien.

Ich  verstehe nun das A uftreten dieser H erren n ich t; die meisten von 
ihnen erklären sich m it den T h e o r i e n  des A narchism us einverstanden, 
meinen aber, er wäre praktisch noch nicht durchführbar. D er betreffende 
H err, der ohne Demokratie n icht fertig werden kann, meinte, dass die H err
schaft der M ajorität k e i n e  G ewaltherrschaft wäre. Nun, welche Gewalt
herrschaft die M ajorität ausüben kann und thut, daran haben doch die Ber
liner Oppositionellen eklatante Fälle erlebt. Indem  der Betreffende von 
H errschaft der G ruppen und deren G efährlichkeit spricht, beweist er eben, 
wie wenig e r  von dem kom m unistischen A narchism us gelesen und begriffen 
hat. E in  anderer Unabhängiger, der es für selbstverständlich hält, dass die 
M inderheit sich der M ehrheit un terordnet (was er nebenbei bem erkt p e r 
s ö n l i c h  auch für überflüssig hält, wie sein S tandpunkt der grossen Partei 
gegenüber beweist), meinte, was denn eigentlich mit einem Menschen in der 
anarchistischen Gesellschaft geschieht, der sich aus F au lheit weigert, zu a r
beiten ? In  solchem Falle müsste doch Gewalt angewendet werdeu!

Nun werther H err! In  Eurem  sozialdem okratischen Staate mit der Ma
joritätsgew alt würde man ihn, den Faulen, seh r einfach in ein Zuchthaus, wollte 
sagen K rankenhaus sperren und ihm dort bei W asser, Brot und M arx 'schem 
K apital die Nützlichkeit s einer ihm zuertheilten A rbeit plausibel machen. I n 
der a n a r c h i s t i s c h e n  Gesellschaft bin ich der Meinung, wird kein A rbeitsfähiger, 
da jedem  nur eine sehr geringe A rb eitslust zufällt, sich des Tadels der öffent
lichen M einung, der einzig denkbaren moralischen Strafe, die gegen etwaige 
Fäule angewendet werden könnte, ausse tzen ; übrigens es auch wohl gar keine 
M enschen geben würde, die es auf die D auer ohne jedwedige Beschäftigung 
aushalten. Z ieht man ferner in Betracht, dass die U nterbringung einer der
artigen Person in A nstalten die Beaufsichtigung u. s. w. der G esellschaft be- 
deutend m ehr kostet, als die Person sonst konsumiren w ürde; und da es ih r  
wiederum jederzeit freisteht zu produziren was und so viel sie will, so is t 
meiner M einung die Frage zur Genüge beantwortet.

Die V ersam m lung ging g u t auseinander, indem, der vorgeschrittenen 
Z eit halber die Diskussion auf acht Tage vertagt wurde. Soviel steht fest, 
dass der A narchism us festen Fuss in Berlin gefasst hat, und keine f r a k 
t i o n e l l e n  sowohl, wie unabhängigen Sozialdemokraten können e tw as 
daran ändern.

Mit anarchistischem  G ruse L . Sch.

Die Autonomie



Zur H ungersnoth in Russland.

D er „ V orbote" veröffentlicht einen Brief, den eine alte russische F rau  
an ihre in A m erika lebende T ochter schrieb. W ir entnehm en dem selben die 
folgende S te lle :

,,Iw an erzählte m ir später, wie es in seinem Dorfe aussieht. O liebe 
Tochter, das muss etwas Schreckliches sein. A n einem Tage A nfangs De
zem ber starben fünf B auern, d. h. sie fielen todt vor ihren H ütten  nieder. Sie 
waren verhungert. D as war aber n icht das Schlim m ste. W enige W ochen 
später zeigten sich die ersten Spuren der Pest. D ann begann der Schrecken. 
M änner, F rauen und K inder erkrankten  über N ach t und starben. Viele 
blieben Tage lang  unbeerdigt. A erzte gab es nicht, und wo welche waren, 
weigerten sie sich, Hilfe zu leisten. „ Ih r  braucht B rot, keine M edizin" , 
hiess es. U nd ich glaube auch, dass die schreckliche K rankheit durch die 
N oth erzeugt w urde."

Dieses Bild des Schreckens, so schreibt der ,, V orbote"  weiter, wird von 
anderen Beobachtern bestätigt. E in  Russe N am ens Schischkoff hat im letz
ten O ktober zwanzig grosse D örfer eines rassischen H ungerdistrik ts bereist. 
„ Ic h  habe nie ein Schlachtfeld gesehen" , schreibt er, „aber ich kann m ir 
oioht vorstellen, dass es dort so entsetzlich aussieht, als da, wo H underte von 
M ännern, F rauen und K indern  langsam vor H unger und K älte zu G runde 
gehen ."

„ Ich  sah Schaaren von M ännern im kräftigsten Lebensalter m it ver
zerrten, steinernen G esichtern und hohlen Augen, in Fetzen gekleidete 
F rauen , die ihre besseren K leider verkauft hatten, und K inder, die in dem 
scharfen Oktoberwind vor F ro s t zitterten. Alle standen sie lautlos am mich 
herum , während irgend ein alter M ann m ir dieselbe schauerliche Geschichte 
erzäh lte : „W ir haben unsere letzten K ühe, Pferde und Schafe verkauft; wir 
haben unsere W interkleider verpfändet, wir haben in zwei W ochen kein Stück 
B ro t gesehen. W ir  haben nichts mehr zu verkaufen. W ir  essen einm al im 
Tage geschm orten Kohl oder K ürbisse, Viele haben auch das nicht. Viele 
von uns haben drei Tage lang nichts gegessen. H aben Sie E rbarm en mit 
uns, wir s te rb e n !"

,,U nd während die M änner in dum pfen Tönen so sprachen, sah ich 
T hränen aus ihren A ugen quellen und eine nach der andern in die rauhen 
B ärte  oder auf den gefrorenen Boden rollen. N iem and klagte, N iem and 
schrie : ein todtes Schweigen, höchstens unterbrochen von dem Schluchzen 
einer hungernden M utter........... "

Diese wenigen Zeilen genügen, um sich ein klares Bild machen zu kön
nen von den schrecklichen Z u s tä nden, die in R ussland herrschen. W ährend 
aber diese armen Bauern d urch die H ungerpest zu G runde gehen, leben einige 
Privilegirte, welche das ganze L and inne haben, m it dem C zaren an der 
Spitze, im Ueberfluss. Uebrigens ist es in der übrigen „zivilisirten W e lt" , 
wenn auch nicht ganz so schlimm, doch auch schlimm genug, um die V olks- 
massen zur E m pörung zu treiben und dem bestehenden System, das diese 
Z ustände hervorbringt, sam m t seinen Trägern, die es bis auf’s A eusserste ver
theidigen, ein jähes E nde zu bereiten.

Zur sozialen B ew egu n g .

W egen Aufreizung zum K lassenhass wurden in Berlin der K aufm ann 
A uerbach zu 3 M onaten und der Tapezierer B iester zu 6 M onaten Gefäng
niss verurtheilt. B iester erhielt ausserdem noch 3 Tage U ngebührstrafe, weil 
e r  vor versammeltem G erichtshof in seiner V ertheidigungsrede g e ä u sse r t: 
„ W ir  stehen alle unter dem Gesetze und sind gleich zu behandeln. D ann 
soll man auch andere hochgestellte Personen, wenn sie auffordern, auf K inder 
u nd Geschwister zu schiessen, wegen A ufreizung zu G ew a lttä tig k e iten  an- 
k lagen."  B iester wurde gleich in H aft genomm en, nach den drei Tagen wurde 
über ihn die U ntersuchungshaft v e rh än g t; es schweben noch zwei A nklagen 
gegen ihn, die er, so viel wir wissen, wegen derselben A eusserung in V e r
sam m lungen auf sich geladen. W ie kann auch ein einfacher Tapezierer sich auf 
dieselbe Stufe m it dem K aiser stellen ! ! Das ist höchst ,,ungebührlich" und 
s ogar eine M ajestätsbeleidigung" .

D ie M ajestätsbeleidigungsprozesse sind übrigens heute in D eutschland 
an der T agesordnung; sogar die R edakteure der „ K ö lnischen Z eitung" , der 
„F ran k fu rte r Z eitung" und anderer bürgerlichen B lätter befinden sich im A n 
klagezustand und wurden die betreffenden B lätter konfiszirt, was selbst dem 
„V o rw ärts" n icht einmal passirt.

W egen A ufreizung zu G ew alttä tigke iten  wurde am 10. d.M . der Schuh
m acher B üttner vom Berliner L andgericht zu zwei M onaten Gefängniss ver
urtheilt.

D as „L um penpro letaria t" , wie der „V orw ärts" die hungernden A rbeiter 
ti tu lir t, scheint auch ausserhalb Berlin nicht zufrieden zu sein. In  Leipzig, 
D anzig  und anderen O rten fanden „U n ru h en "  statt. In  D anzig wurden 
B äcker- und M etzgerläden „geplündert" . A ls ein sicheres R ezept gegen 
solche A rbeiterunruhen schlägt die „B erl. V o lks-Z tg ."  Gewerkvereine m it 
U nterstü tzungskassen  für A rbeitslose vor. F ü r  die Bourgeoisie wäre es auch 
ganz bequem , wenn die A rbeiter selbst von ihren H ungergroschen noch zu 
rücklegten, um ihr die A ngst vor H ungerrevolten oder gar einer Revolution 
zu  ersparen.

D er Bruch zwischen den „U nabhäng igen"  und den A narchisten in B er
lin ist je tz t vollständig. D ie ersteren haben sich eine „ lose"  zentralistische 
O rganisation gegeben, d. h. in jedem  W ahlkreis einen V ertrauensm ann auf- 
gestellt. D ie A narchisten  hingegen werden sich in autonome Gruppen zu- 
sam m enthun und durch dieselben, sowie individuell, wie sich die Gelegenheit 
b ietet, unsere Ideen zu verbreiten suchen.

In  einer stark  besuchten Sozialisten-V ersammlung in H alle, worin der 
E rfu r te r  P arte itag  besprochen wurde, erklärten sich fünf Neuntel der A n 
wesenden für und vier N euntel gegen die Parteileitung. D ie letzteren sam 
m eln  eifrig Beiträge zu G unsten der in Berlin Inhaftirten  —  ein sehr erfreu
liches Z eichen.

In  W ien wurde an mehreren Tagen vergangener W oche Brot an die 
A rbeitslosen und H ungernden vertheilt, was die Polizei, als ih r die Z ahl der 
B ittenden, wie es scheint, zu gross, verbot, weil dazu kein Bedürfniss vor
liege. W ir sind ganz der A nsicht der Polizei. (D arum  seid ih r auch Polizei- 
A narchisten, wird B ase L iebknecht uns entgegnen.) N ichts wirkt demoralisiren- 
der auf die M assen, als die M ildthätigkeit. Man gebe den Armen nichts, 
dann werden sie schliesslich aufstehen und n e h m e n ,  was ihnen von Rechts
wegen gehört und die E igenthüm er sam m t der Polizei wo anders hinschicken.

Aus Böhmen wird gem eldet, dass in dem Bergw erkrevier des Baron 
v. E rlanger T um ulte stattgefunden haben. D er D irek tor m usste sich, wie es 
heisst, durch einen Sprung aus dem F enste r vor den A rbeitern  retten.

In  P aris  haben einige D ynam itexplosionen stattgefunden, welche der 
herrschenden B ande wieder einm al das H erz in die S trüm pfe gejagt haben.

In  Spanien gelingt es im m er noch nicht, die „O rd n u n g " wieder herzu
stellen. So wurden vor einem G erichtshöfe zusam men weit über 100 P er
sonen zu lebenslänglichen und schweren K erkerstrafen  verurtheilt. Das 
Scheusal von S taatsanw alt hatte  gegen alle die Todesstrafe beantragt.

„E ine grosse Gem einschaft von Menschen zu verfolgen und zu 
bestrafen, es zu versuchen, M einungen auszurotten, welche aus dem 
Zustande der Gesellschaft entspringen und selbst ein Zeichen der 
w underbaren und w uchernden F ruch tbarkeit des menschlichen Geistes  
sind, dies zu thun  ist nicht nur eine der verderblichsten, sondern 
auch eine der thörichtesten H andlungen, die m an sich n u r vor
stellen kann ."  B u c k le .

* *Der Revolutionär darf kein Privatin teresse haben. Sein Leben 
gehört der S a c h e  d e s  V o l k e s  an. M. B a k u n i n .

*  *  *So lange die Gesellschaft in U ngleichheit lebt, so lange ein 
Volk aus H errn und Knechten besteht, so lange is t es auch völlig 
gleich, wer die H errschaft ausübt, ob H inz oder K unz, ob K aiser, 
König oder P räsident. W ir Arbeiter müssen unter dem einen 
Herrscher ebenso den Esel m achen, wie un ter dem andern. Auf 
uns packen alle Stände der Gesellschaft, der einheim ische H err, wie 
der fremde, die unerträglichen Lasten. Sie denken, wir haben viel 
G eduld und A usdauer und können deshalb auch viel ertragen.

W e i t l i n g .
*  *

*
Die Staatsbaum eister. g lauben, um dem Rauchen ein Ende zu 

m achen, brauche m an blos die Schornsteine zu verm auern. Sie 
thun  es, treiben den Rauch zurück, vermehren ihn, werden ärgerlich 
darüber, und ahnen gar nicht, dass ihre Unw issenheit das Uebel 
ve rg rö ß ert. B o r n e .

*  *
*

W enn untrere unermüdlichen G esetzfabrikanten nur Gesetze 
machen können, dann sind sie in ihrem  E lem en te ; m acht man sie 
aber au f die W urzel des UebeU aufmerksam, so machen sie gleich 
wieder neue Gesetze, um die Aufdeckung ih rer Irrth ü m er und die 
V erbreitung der W ahrheit zu verhindern. W arum  das? — W eil
sie selbst sich von der W urzel des Uebels mästen  und  ih re   beson
deren Vortheile nicht dem Wohle der Gesellschaft aufopfern wollen,

W e i t l i n g .

Literarisches.
„ L i c h t s t r a h l e n " , B lätter für volksverständliche W issenschaft. 

F reigeistige W ochenschrift. U nterhaltungsb latt und literarischer W egw eiser 
für das V olk. Soeben erschien H eft 12, P re is 25 Pfg. Z u beziehen durch 
die V erlagsbuchhandlung von O. H arnisch, Berlin W ., Y orkstrasse 43, sowie 
durch alle B uchhandlungen und K olporteure.

Briefkasten .
W . H ., Chicago. 10 Rem iniszenzen, 4 P arsons A narchism us, 32 Reden 

unserer A ch t erhalten . D ank und Gruss. —  Quidam . W ir  ha tten  Sie nicht 
vergessen, e6 war nur ein V ersehen.

A uf W unsch  quittiren w ir : V . B. St. 10 M. für M ädchen mit Kinder, 
deren Bräutigam  in Berlin im Gefängniss sitzt. —  Peinlich 1s. —  Stift, Chi
cago 8s. 2d. —  H . R. 1 fl. 20. —  Polizeianarchist F reim ann 1s. l l d .

Athenaeum H all,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d , W .

M ontag den 28. M ä rz : K onzert und B all zu G unsten der in ternationalen  
Schule. A nfang 9  U h r. T ick e ts  1 Schilling.

KOMMUNE - FE IE R .
Sonntag  den 20. M ärz 

im C L U B  A U T O N O M ! i:.
E s  werden R edner in verschiedenen Sprachen sprechen.

Club „A u ton om ie" ,
6 , W indm ill S treet, Tottenham  C ourt R oad, W .

Sam stag den 19. M ärz : Fortsetzung  der D iskussion über Prinzipien und 
T aktik  der revolutionären anarchistischen S ozialisten .

P rin ted  a n d  published by R. G u n d e r s e n ,  98, W ardour S treet, Soho S q u a r e .
London, W.
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An unsere Leidensgenossen u. -Genossinnen.

B rüder und S chw estern  ! W ir  w erden wohl kaum  nö th ig  haben, 
E uch  E u re  eigene L ag e  zu sch ildern , Ih r  Alle w isst am besten, wo 
E uch  der Schuh d rück t, w isst, dass E n re  E x istenz  im m er unsicherer 
wird, dass Ih r , sofern Ih r  noch zu den G lücklichen  zäh lt, E u ch  für 
Andere ab rackern  zu dürfen , täg lich  in  der G efahr schw ebt, in  die 
Reihen der industrie llen  R eservearm ee gew orfen zu w erden, d. h., 
dass E u ch  E u re  A usbeuter d ie A rbeit en tziehen  und  E uch  so in  
die Lage versetzen, über kurz oder lan g  ohne N ahrung , o rden tliche 
K leidung und ohne O bdach um herzu irren  und  von dem  zu leben, 
was E u ch  b arm herz ige  M enschen geben oder im sch lim m eren  F a lle , 
dass von einer L eichenschau  der H ungertod  an E uch  k o n s ta tir t wird.

E in e  K lasse von M enschen, v erhä ltn issm ässig  g e rin g  an Z ahl, 
ist im  Besitz alles Landes und  aller W erkzeuge und  sie h a t le tz te re  
schon derm assen au sgebildet, dass sie m enschliche A rbeit in  solchem  
Maaese ersetzen kann , dass n u r  ein geringer B ruchtheil d er a n 
deren n ich tbesitzenden  K lasse B eschäftigung  e r h ä l t ; der ganze übrige  
T heil der a rbe itenden  K lasse ist, sow eit er n ic h t von der besitzen
den K lasse oder vom S taa t a u f  andere W eise verw endet w ird (um  
die R uhe und „O rd n u n g " zu bew ahren und das „ V a te r la n d " zu 
beschützen), is t zur A rb e its lo sig k e it verdam m t.

So b ild e t das M aschinenw esen, s ta tt,  wie es th u n  sollte, eine 
W o h lth a t fiir d ie  ganze m enschliche G esellschaft, deren  F lu c h ; n u r  
d ie  besitzende K lasse zieht daraus V ortheil. A ber auch diese lieg t 
u n te r  eich in beständigem  K am pfe, es is t das im m erw äh ren d e  S tre
ben der G rossbesitzer, den M ittelstand aus dem Felde zu schlagen, 
und  da der le tz tere  den ersteren  se lbstverständlich  n ic h t S tand  h a l
ten  k an n , zum al diese sich in R inge oder T ru s ts  zusam m enschliessen, 
um  so m it u n u m schränk te r H errsch a ft und in je d e r  B eziehung über 
den W aaren m ark t verfügen zu können , w ird der A rbeite rs tand  durch 
allen thalben  „v e rk rach te" K le in b ü rg er verm ehrt. Oie G rossbesitzer 
w erden durch  ih re  p o ly p e n a rtig e  A ufsaugung  des K leinbesitzes 
im m er reicher, w ährend die n ich tbesitzende K lasse in im m er tieferes 
E lend  g erä th  und, w ie gesag t, ih re L age  täg lich  unsicherer w ird.

Ja , w ir leben h eu te  in  trostlosen  Z uständen  und fast a llgem ein  
m öchte m an A bhilfe schaffen. Selbst die besitzende K lasse  ze rb rich t 
sich den K opf, w ie das E lend , welches ih r  schliesslich  g efäh rlich  
werden kan n , aus der W e lt zu schaffen. Doch, da  sie au f  ih re  
P riv ilegien  n ic h t verzich ten  w ill, sondern  deren  noch m eh r b ea n 
spruchen m öchte, s te h t sie d e r sozialen F rag e  o h n m äch tig  geg en 
über. Auch der deu tsche K a ise r , w elcher vor zwei J a h re n  noch 
m it seinen refo rm ato rischen P länen  vor die W elt tra t , is t schon m it 
seinem  W itz zu E nde. „W em  es bei uns n ich t m ehr g efä llt" , sa g t 
er einfach, „der m öge den S taub  von seinen F üssen  schü tte ln  u n d  
wo anders h in g eh en " .

W ir A rbeiter sind  jedoch  anderer M einung . W aru m  sollen w ir 
unsere H e im ath  verlassen, die von R e ich thüm ern  s tro tz t, w elche 
uns blos voren thalten  w erden, tro tzdem  w ir sie se lbst erzeugen 
halfen ? Bleiben w ir vorläufig u nd  sehen, wie w ir uns von dem  u n 
erträg lichen  Sklavenjoch  befreien  können . Dass etw as geschehen  
muss, um endlich  aus dieser sch reck lichen  Lage, in  der w ir uns 
befinden, herauszukom m en, d a rü b e r sind  w ir A rbeite r uns w ohl alle 
ein ig , nu r über das W as und  W ie  gehen  unsere A nsich ten  noch 
auseinander. G ew isse L eu te , die sich  als „ F ü h re r "  aufgew orfen 
haben, schw ätzen uns vor, a u f  d ie G ese tzg eb u n g  zu vertrauen . 
„S endet E u re  V ertre te r ins P a r lam en t" , ru fen  sie uns zu, „u n d  sie 
werden den herrschenden K lassen  eine K onzession nach  der an d ern  
ab ringen , bis schliesslich alles L an d  u n d  alle A rbeitsm itte l in  den 
Besitz des S taates übergegangen sind , dessen A ufgabe es dann sein 
w ird, Jederm ann  A rbe it und B rot zu verschaffen."

Ganz abgesehen nun  davon, dass bis zu der Z eit, wo eine 
solche U m w andlung au f gesetzlichem  W ege geschaffen w ürde , T a u 
sende von uns w ahrscheinlich  im M orast des E len d s zu G runde g in g en  

vorausgesetzt, dass der g u te  W ille  der A rbeite rvertre ter vo rhanden  
ist — sehen wir, dass die H erren  V ertre te r den w irk lichen  Zw eck, 
für welchen sie ins P a rla m e n t gew ählt w urden , aus den A ugen ver
lieren und für die E rh a ltu n g  des K leinbü rgerthum s ein tre ten , dessen 
Auflösung n u r die Lösung der sozialen F rag e  besch leun igen  könnte. 
W ir  sehen, dass sie sich im  U m gang  m it den H erren  aus den 
„vornehm en S tänden" deren M anieren angew öhnen und  zu le tz t ganz

vergessen, für welchen S tand  und für w elche Sache eie e igen tlich  
in die Schranken  treten  sollten.

U nd was wäre überd ies der S taa t im  Besitz aller A rbeits
in s tru m en te  und alles L andes ? E r wäre die d enkbar sch lim m ste 
U n terd rückungsm asch ine. D ie A rbeite r hä tten  wohl B eschäftigung , 
N a h ru n g  und  K le idung , wie es ihnen  von der R eg ie ru n g  vorge
schrieben, von F re ih e it aber wäre keine  S p u r für sie v o rh a n d e n ; 
denn  wie kann  F re ih e it w alten , wenn neben den po litischen  auch  
noch die ökonom ischen V erhältn isse von e iner O b rig k eit g e reg e lt 
w erden ? A uf diese W eise w ird das In d iv id u u m  w eiter n ich ts  se in , 
als der S klave des S ta a te s ; n a tü rlich  aber n u r das In d iv id u u m , 
welches n ich t selbst an der R eg ierung  T h e il n im m t.

W ir können  uns also m it dem gesetzlichen W ege behufs H er- 
be ifü h ren  des sozialistischen  S taates n ich t einverstanden  erk lä ren , 
weil wir d ann  bis zum S ank tn im m erle in stag  zu w arten h ä tte n , noch 
mir dem  sozialistischen S taa te  selbst, weil d e rselbe n u r eine Z w angs
jacke sein w ürde.

B rüder und S ch w este rn ! W enn Ih r  das Sklavenjoch, un ter 
dem  Ih r  je tz t schm achtet, von E uch abschü tte ln  und E ure voll
s tän d ig e  F re ih e it erringen  wollt, muss es bald geschehen. I h r  
m ü s s t h a n d e l n ,  e h e  e s  z u  s p ä t  w i r d ,  h a n d e l n ,  ehe 
ein g rösser T h e il von E uch derm assen im  Elend verkom m t und  
versum pft, dass es ihm  unm öglich  w ird, zu einer befreienden T h a t 
sich zu erheben. Es is t n ic h t w ahr, dass, wie jene V olks-V erführer 
E uch  sagen , die V erhältn isse sich m it d ringender N o th wen d ig k e it 
so en tw ickeln  m üssen, d a ss m an a u f gesetzlichem  W ege ganz ge
m ächlich  in  den sozialistischen S taa t o der in die freie G esellschaft 
h ine inm arsch iren  kann . Schon h eu te  g ie b t es T au sen d e  von Ar
b e ite rn , die sich zufrieden gäben , wenn sie täg lich  eine S uppe und  
eine R a tio n  B rod bekäm en, um  ih ren  H u n g er zu stillen. U nd zu 
so etw as kann  die herrschende Klasse sich schon v e rs te h e n ; sie 
wäre v ie lle ich t gerne bereit, E uch  w ie d ie  Schw eine am  T rog  zu 
fü tte rn . J a , sie kann  noch andere M itte l anw enden , um  sich in  
ih rer H errschaft zu befestigen. Sie k ann  grosse Schläch tere ien , d. h. 
V ö lkerk riege anzette ln , um  E u ch  zu dezim iren und  den G eis t d e r 
E m p ö ru n g  zu erdrücken . Sie h ä tte  einen solchen A kt v ie lle ich t 
schon längst in  Scene gesetzt, fü rch te te  sie n ic h t den rev o lu tio n ä
ren  Geist, welchen w ir wach zu halten  suchen, indem  w ir zu E uch  
sprechen. D arum  n o c h m a ls : R afft E uch  au f zu energischem  H a n 
deln, ehe es zu  sp ä t w ird.

U m  E uch  zu befreien, m üsst Ih r  E u ch  zusam m enthun  u n d  
Besitz nehm en von allen  P ro d u k tio n sm itte ln ; d ie B ergw erker von 
ih re n  M inen, die F ab rik a rb e ite r  von ih ren  F ab rik en , die L a n d 
a rb e ite r vom  L and , a u f  w elchem  sie b esch ä ftig t sind  u. s. w. N ie
m and anders, keine R eg ie ru n g  k an n  das für E u ch  th u n , Ih r  m üsst 
es se lbst vo llb ringen  und  die A rb e it u n te r E u ch  selbst o rgan is iren .

U m  aber Alle zu solchem  gem einsam en H an d e ln  zu bew egen, 
ist es die P flich t derjen igen  von E u ch , welche m it uns schon d er
selben M einung  sind, eine u n erm ü d lich e  ag ita to risch e  T h ä tig k e it 
zu en tfa lte n ; denn leider sind  es noch  zu Viele, die bis dato  der 
A rbeiterbew egung gegenüber sich ind iffe ren t verh ie lten , oder von 
den Staats- und  R eform sozialisten am  G ängelbande führen  liessen. 
D iese führen  E u ch  bew usst oder unbew usst ins V erd erb en ; denn  
die herrschende K lasse lässt keine Reform en zu, in  denen  sie n ich t 
V ortheile fü r sich  se lbst erb lick t. U nd w enn es tro tzdem  m öglich  
wäre, du rch  Reform en den sozialistischen S taa t herbe izuführen , was 
n ich t der F a ll, so w ürdet Ih r  n u r w enig d abe i gew innen . I h r  
k ö n n te t E uch  sa tt essen, das is t Alles.

Die w irk liche F re ih e it is t n u r in  der A narch ie  zu finden, in  
einem  G esellschaftszustand  ohne H errsch e r un d  B eherrsch te , ohne 
H e rre n  und  K nechte, wo freie M enschen au f G rund  freier V ere in 
b a ru n g  sich  o rgan is iren  zu allen  B erufszw eigen, w elche dem  W ohl 
und  G lück der M enschheit d ien lich  sind . U n d  diese G esellschafts
form  kann  n u r erre ich t w erden durch  d ie  soziale R evolution, d. h ., 
wie schon g esag t, du rch  die E x p ro p ria tio n .

 N a tü rlich  w erden die M enschen  n ic h t als A narchisten  u n d  R e
volutionäre geboren, aber durch  rege A gita tion  k an n  der grossen  
M ehrzahl bald der revolu tionäre G eist e in g eh au ch t und  sie der 
anarch istischen  Idee zugänglich  gem ach t werden. N eh m e n  w ir an , 
in  D eutschland hä tten  w ir 1 P rozen t m ännliche u n d  0,5  Proz. w eib
liche zielbew usste A rbeiter und  jeder w ürde e tw a 3 M onate d azu 
gebrauchen , um einen seiner M itarbeiter fü r unsere Ideen zu g e 
w innen , dann  würden in  einem  Z eitraum  von 2  J a h re n  u nd  9 Mo-
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naten  alle m ännlichen  u n d  weib lichen  A rbeiter fü r  unsere Sache 
einstehen , wenn w ir nach einer geom etrischen P rogression  a rb e iten , 
d . h . ag itiren . N ach  d ieser Progression berechnet sich die A g ita 
tio n  fo lgenderm assen : 2 m al 2  g le ich  4  m al 1 g leich  16 m al 16 
g leich 256 u. s. w. D er noch n ich t fest ü b erzeug te  P ro le ta rie r 
g le ich t einem  F eu er, w elches auflodert, aber w ieder erstick t, sobald 
d ie A g ita tio n  vernach lässig t w ird ; schü rt m an aber fo rtw ährend  an 
dem selben, dann  w ird  es im m er m ehr an U m fang  zunehm en und  
alle Lösch versuche der S taatsm aschine werden an seiner Grösse 
sche ite rn . D arum  B rüder und  S chw estern , m ach t dieses B eispiel 
zur G rund lage E u re r  A gita tion  und w ir w erden sicher das P rob lem  
der T re ih e it  lösen.

G retchen und Helenens zeitgem ässe P lau
dereien.

(Fortsetzung.)
Gr. : M ag sein ; aber alle diese M aschinen sind n u r  a u f  grossen 

flachen K om plexen  verw endbar.
H e l.:  Gewiss! und  deshalb , so lange das P riv a te ig en th u m  existi- 

ren  w ird, w ird  der B auer tro tz  a ller F o rts c h r itte  ein elender Sklave 
se iner E rdscholle  bleiben

G r.: E s  g ieb t aber G eb irg sländer, die so ste il und  h o lp erig  
sin d , dass m an n ich t einm al das Z u g th ie r, viel w eniger E u re  M a
schinen anw enden k a n n !

H e l.:  W ä h ren d  e in ige  s ta rk e  D y n am itsp ren g u n g e n  genügen  
w ürden, um  eine  p räch tig e  H ochebene m it fru ch tb arem  Boden h e r
zuste llen , wenn d ie S te ine  m it M aschinen zerm alm t un d  m it ch em i
schen  Stoffen g ed ü n g t w erden, obw ohl d ies ganz u n n ö th ig  w äre, 
da  die E rd e  reich  g enug  is t an fruch tbaren  E benen , d ie  jedoch von 
re ichen  F au lenzern  für ih r  V ergnügen  besch lagnahm t oder m it einem  
H äuserm eer bedeck t sind , w ährend sich d e r B auer a u f  den B ergen  
zu  T ode rackert.

G r . : E s g ie b t aber noch m äch tigere  F a k to r e : U eberschw em - 
m u n g en , G ew itte r, R eife, T ro c k en h e it etc.

H e l : U eber d ie  w ir schon theilw eise, in  50  Ja h re n  vie lle ich t 
schon vollends H err w erden. E s is t z. B. bereits T h a tsach e , dass 
m a n  durch  L u fte rsch ü tte ru n g en  m it D ynam it R eg en  erzeugen  k an n . 
E s  is t w ahr, ein  V orgehen  den ersten  S ch ritten  eines K in d es  ver
g le ichbar ; dennoch haben  die B auern  von G oodland, e iner äusserst 
trockenen  G egend, m it dem  R egen-E rfinder oder -F a b rik an ten  einen 
K o n tra k t geschlossen, wonach er ihnen  für 10 C en ts p e r A cker ge
nügend  Regen für  den nächsten  Som m er liefern  w ill U eb e rh a u p t 
kö n n te  schon heu te  jedes L and  alle se ine B edürfn isse , se lbst die 
köstlich sten  F rü c h te  u n d  G ew ürze a u f  heim ischem  B oden pflanzen, 
ohne sich um  das K lim a  oder das W e tte r  zu küm m ern . So g ieb t 
es z. B . au f Je rse y , einer In se l zw ischen F ra n k re ich  und  E n g la n d , 
eine L a n d w ir ts c h a f t ,  w o  3 4  M a n n  a u f  4 H e k t a r e n  
B o d e n  u n t e r  G l a s d a c h  genügen , um  143,000 K ilo  fe in ste r 
F rü c h te  und  Gem üse —  genügend  u m  1 0 0 , 0 0 0  B e w o h n e r  z u  
e r n ä h r e n  —  A nfangs M ai zu e rn ten , ohne  d ie  zw eite E rn te  und 
viele andere A b th e ilu n g en  zu rechnen. J a  selbst K artoffeln und  
G etreide h a t m an m it grossem  V ortheil in  G lashäusern  geern te t. 
D ies  schon h e u te ; daraus m ag st Du fü r d ie  Z u k u n ft Schlussfolge 
ziehen. Der A ckerbau , eine der p e in lich s ten  B eschäftigungen  h eu te , 
w ird  ein Z eitvertre ib  fü r die zartesten  N a tu re n  sein U n fru c h tb a r
k e it und  H u n g ersn o th  werden n u r als M ärchen unsere r Zeit fort- 
ex istiren .

G r.: D as g la u b ’ ich denn doch n ic h t ;  denn schau, se lbst heu te, 
wo das E lend , d ie  K riege und  K atastrophen  M illionen M enschen  
wegraffen, verm ehren  sie sich  so, dass bald  d ie  E rd e  ü b erfü llt sein  
w ird. Du w irst w ohl sagen, dass die L ebensm itte l sich dem en t
sp rechend  verm ehren  w erd en ; ich  habe aber e inm al gelesen, dass 
sich  d ie  M enschen sechsm al rascher verm ehren, als dies bei den 
B odenerzeugnissen m öglich  is t, was den K am pf um ’s D ase in  und  
folglich R e ich thum  und  A rm u th  u n au s ro ttb a r  m a c h t!

H el.: A h G re tc h e n ! D as h a t D ir M altus angethan  m it seinem  
System  der U ebervölkeruner, m it der er als ech te r B ourgeois sich 
d ie A rm en vom  Halse schaffen w o llte ; e rs t kü rzlich  ist in  einer 
vortrefflichen k le inen  Broschüre „ D ie  In d u str ie -  u n d  B odenerzeug- 
n isse"  sta tistisch  nachgew iesen w orden, dass schon heu te , tro tz  der 
w ahnsinn igen  W irth sch aft, d ie E rd e  dreim al so viel lie fert, als zur 
re ich lich sten  E rn ä h ru n g  jedes E inzelnen n o th w en d ig  ist. J a ,  die 
G etre idespe icher der H au p th a fen  und  H an d e lss täd te  bergen solche 
V orrä the , dass selbst eine m ehrjäh rige  M issernte der ganzen W elt 
sie  n ic h t erschöpfen könnte. W as n ü tz t es aber uns, w enn 50 Mal 
m ehr da  w äre, w enn d ie Börsenjobber und  anderes S peku lan tenpack  
von den R eg ie rungen  u n te rs tü tz t, das R echt haben, ganze Berge 
aufzuspeichern  und  d ie P re ise  so hoch zu schrauben , dass der Arm e 
neben den überfü llten  M agazinen elend verkom m en m uss, w enn, 
w ie z. B. in  S t. F ranzisko , 25 ,000 Säcke E rdäp fe l ins W asser g e 
worfen w erden, w eil sich dafü r der T ran sp o rt n ich t l o h n t ,  w äh
rend  die Bauern des W estens ih re r  n ich t einm al zum  setzen haben, 
oder w enn dieselben B auern  ganze L adungen  Pfirsiche ins W asser 
w erfen, dam it sie th eu re r w erden  etc. ? U eberhaup t können w ir auch 
n u r ah n en , w ie sich k ü n ftig e  G enera tionen  ernäh ren  w erden, welche

noch u n g eah n te  A rt von L eb en sm itte ln  un d  M ethoden a u f  kom m en 
w erden. la t  es also n ic h t B lödsinn, d a s  E rn ä h ru n g s wesen der M ensch
h e it im  V orh inein  fü r alle Z u k u n ft bestim m en zu wollen. U nd  schliess
lich , wo s te h t es geschrieben , dass eich die M enschen wie die K a
n inchen  verm ehren  m üssen? N ich t um sonst haben fanatische 
P h isiologen Ja h rh u n d e rte  h in d u rch  nach  dem  m ateriellen  U rsp rung  
des L ebens geforscht. Es wäre schon heu te  m öglich , unsere N ach
kom m enschaft unserm  W illen  zu un te ro rdnen , ohne dass die Aesthetik, 
G esu n d h e it oder der sinn liche Genuss zu leiden hätten . O schau 
m ich n ic h t so sittlich  en trü s te t a n ! Gewiss, die M utterschaft und 
M u tterp flich ten  bergen beseligende G efühle in sich, die für jedes 
norm ale W eib ein B edürfn iss s in d ; aber ißt es n ic h t genug , dass 
sie ein T heil ih res Lebens ihnen  freud ig  h in o p fe rt, soll sie deshalb, 
w ie dies m eistens der F a ll, au f  alle andern  L ebensfreuden Verzicht 
le isten  u n d  als blose G ebärm aschine fo rtvegetiren , b is ih r  A lles zum 
Eckel w ird ?  I st  das etw a s ittlic h ?  N e in ;  denn s ittlich  is t nur das, 
w as dem  E inzelnen  und  der M enschheit zugleich nü tz lich  ist.

G r.: D ann is t au ch  der K a m p f  u m ’s D asein  s it tlic h ; denn ist 
es n ich t g erad e  er, der die M enschen  zw ingt, im m er N eues zu er
finden, neue B ahnen zu betre ten , um  ih r  B ro t zu erw erben  ? Is t er 
n ic h t eine N a tu rn o th wen d ig k e it, ohne welche es keinen  F o rtsch ritt 
gäbe ?

H el.: N ein , das heisst, so w e it  D u den K am p f gegen  d ie Neben
m enschen selbst m einst. Im  G e g e n th e il; w eisst D u, wie v ie l Tausende 
gen ia le r Ideen  täg lich  zu G ru n d e  gehen, w eil ih re  B esitzer gerade 
in  F o lge des K am pfes u m ’s D asein sie n ich t n u r n ich t verw erthen, 
sondern  ers t n ic h t einm al rech t keim en  lassen können , weil ihnen 
B ro t u nd  F re ih e it  feh lt?  Der K am p f u m ’s D asein, das sind die 
Scheiterhaufen , d ie  en tsetz lichen  V erfo lg u n g en , ku rz, die ganze 
sc h au rig e  N a c h t des M itte la lte rs n ach  a ll’ den F o rts c h r itte n  Roms 
u nd  G riechen lands, die u n au fh ö rlich en  R evolten u nd  K riege der 
m enschlichen  R asse s te ts  d ie  Besten rau b en d , die unzähligen  täg 
lichen  M orde, d e r  ganze S um pf von L as te r  und  V erkom m enheit, 
in  dem  w ir e rsticken . N e in  G retchen, der K am p f u m ’s D asein  
m ag in  gew issen P erio d en  un d  U m ständen  seine B erech tigung  
haben  ; ihn  aber als H au p tfa k to r  der F o rten tw ickelung  aufzustellen , ist 
ein  sch re iender Irr th u m  von D ir W irf doch ab  d ie B rillen  Deiner 
V oru rthe ile  u nd  schau Dich in  dem  W elta ll um , ob n ich t im  Gegen
th e il alles n u r  m it und durch  verein te  K raft en tstanden  is t All’ 
d ie unzäh ligen  Sternenw elten , was sind  sie anderes als d ie  vereinte 
K raft von M illia rden  von A tom en. A ll’ die riesigen  gew altigen  
Felsen , d ie den O zean beherrschen , was sind  sie anderes, als die 
vere in te  K ra ft M illiarden m ikroskop ischer T h ierchen , Salz oder Sand
m olekülen . U nd  was ist es noch z. B., was die w inzige R a sse der 
Am eisen und  B ienen a u frec h te rh a lten } w ährend R iese n g a ttu n g en  
verschw unden  s in d ; n ic h t w ahr, ih re  vere in te  K raft, die s ta rk  au s
g ep räg te  S o lidaritä t u n te r ihnen . U nd se lb st w ir M enschen, is t es 
n ic h t im  G egen theil d ie  vere in te K raft unzäh lige r G enerationen , der 
w ir u nse r h eu tig es  W issen und  K önnen v erd an k en  ; ja  selbst der 
le ider unabw endbare u n d  hoffentlich letzte b lu tige  K am pf, m it dem 
w ir uns unser L ebensg lück  w erden erkäm pfen  m üssen , k an n  nu r 
das R esu lta t der v ere in ten  K ra ft und s tren g s ten  S o lid aritä t un ter 
uns sein.

G r . : D as lässt sich alles n ich t b e s tre ite n ! Aber schau, wenn 
alle M enschen, w ie ih r  es w ollt, n ic h t n u r das N o thw end ige , son
dern  ü b e rh a u p t alles W ünschensw erthe  zur V erfügung h ä tten , würde 
ja  je d e r  F o rts c h r itt a u fh ö re n ; denn  was fü r e in  In teresse hätten  
sie dann , sich fü r eine neue Idee oder E rfindung  ab zu p lag en ?

H el.: Das In teresse  der S elb stbefried igung! D enn  es g iebt ge
rade so leidenschaftliche D enker, F o rsch er, K ü n s tle r, als es leiden
schaftliche K arten sp ie le r, T rin k e r  oder Jä g e r  g ieb t. Das beweisen 
die unzähligen  D ile tta n te n  in  allen F ächern  des m enschlichen  W ir
kens, d ie g rössten theils  m ehr le isten  als d ie professionellen Gelehr
ten  etc., denen  es n u r zu oft m ehr um das Geld oder die G unst der 
M ächtigen , als um  das W issen  zu th u n  ist, w ährend  die Ersteren 
allen anderen  L ebensfreuden en tsag e n , n u r  um  ih re r  Leidenschaft 
zu leben, sie befried igen  zu können . L ass n u r e inm al die Menschen 
frei w erden, frei von a llen  N a h ru n g sso rg e n und  E igen thum sw ahn
sinn und  D u  w irst sehen , w elche L egionen  von G enies plötzlich 
em porw uchern  werden ; denn  schon der E h rge iz , d h ., der D rang, 
sich die A chtung und das A nsehen  seiner U m gebung  zu erwerben, 
ein  G efühl, das m an in  jedem  In d iv id u u m , von dem  edelsten M en
schen bis zu dem  gem einen  V erbrecher findet, w ird  sehr oft genügen.

(F ortsetzung  folgt.)

Zur Feier des 18. März.

E s s c h e in t in  F o lg e  d e r jü n g s te n  V o rg ä n g e  in  S p a n ie n , D eu tsch 
la n d , R u ss lan d  u n d  O e s te r re ic h  g ew esen  zu se in , dass d ie  heu rige  
M ärz fe ie r h ie r  e in e  g r ö ssere  B e th e i l ig u n g  f in d , d en n  je .  Je n e  re 
v o lu t io n ä re n  A k te  der h u n g e rn d e n  P ro le ta r ie r  h a b e n  ih re n  W id er
h a ll g e fu n d e n  in  den  H e rz e n  d e r  M is s e n , sie h a ben  die  G em ü th e r 
a u fg e re g t, d en  re v o lu tio n ä re n  G e ist w ied e r w achgerufe n, wo er b is
h e r , d a n k  d e r  ru h ig e n  u n d  e in tö n ig e n  Z e it, in  S c h la f  versunken  
w ar. E s is t  d ies e in  B ew eis, dass , j e  m eh r so lche A kte P la tz  g re i
fen , w ir d esto  sch n e lle r  d e r R e v o lu tio n  zuei le n ; sie m achen  m ehr
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revo lu tionäre  P ro p ag an d a , als ohne sie du rch  die L ite ra tu r  und  
R eden w ährend einem  ganzen J a h re  gem ach t w erden kann .

D ie  grosse H a lle  von S ou th  P lace C h ap el war am  vorigen 
F re ita g  von M enschen d ich t gefü llt bis au f den le tzten  P la tz ; noch 
in  keinem  J a h re  w ar die V ersam m lung am 18. M ärz eine so grosse 
u n d  von B egeisterung  ergriffene, wie dieses J a h r .

Es w ürde  den  R aum  unseres B lattes zu sehr in  A nspruch  
nehm en, w ollten w ir von den 12 gehaltenen  R eden auch  nu r kurze  
A u sz ü g e  b rin g en  ; w ir lassen d ah e r n u r  e in  kurzes R esum e folgen.

Je n e  M änner und F ra u en  in P aris, w elche 1871 den H elden
to d  sta rben  oder an irg en d  ein E n d e  der W e lt vertrieben  w urden , 
w urden  von der B ourgeoisie geschm äht, verleum det und b esch im pft, 
w ie es noch A llen ergangen  is t, welche etw as G u tes für die M ensch
h e it zu th u n  s treb ten . Sie w urden  gem ordet vom S taa t, d ieser 
M acht, w elche m ehr V erbrechen an  der M enschheit b egangen , als 
irg en d  eine M acht der E rde. D och  das V o lk  w ird  denselben  m it 
a l l  seinen F o rm en  von U n g erec h tig k e it u n d  T y ra n n e i ausro tten .

W enn  w ir an  den  H e ld e n m u th  d e r  K om m unekäm pfer denken 
w urde gesag t, sollen w ir uns fest vornehm en, m it derselben T a p fe r
k e i t  bei der kom m enden R evolu tion  zu käm pfen . S treben  w ir  aber 
n ic h t  allein , uns den M uth  je n e r  K äm p fe r  anzueignen , sondern  
such en w ir auch au s  ih ren  begangenen  F eh le rn  zu le rnen . In  jenen  
T a g e n  ju b e l te  d a s  P ro le ta ria t den P arise r A rbeitern  zu , weil sie die 
W ie d e rh e rs te llu n g  der M onarchie v e rh in d e rte n . J e tz t  is t n ic h t m eh r 
d ie  A b sch a ffu n g  d e r M onarchie das Z iel des revo lu tionären  P ro le 
ta r ia ts ,  sondern  d ie  soz ia le  R evolu tion . T ro tzdem  in 1871 das V olk 
von P a r is  gegen die Z en tra lm ach t revo ltirte , se tzte  es eine neue 
R e g ie ru n g  ein. D as w ar ein I r r th u m . I n  d e r kom m enden  R evo
lu tio n  m u ss d as  Volk alle R eg ie rungen  h inw egfegen, von allen  
P ro d u k t io n s m it te ln  Besitz ergreifen  und die A rbe it so o rg a n is ire n , 
um  die B edürfn isse A ller befried igen  zu k ö n n en . V ielle ich t is t es 
n ic h t schade, dass die K om m une un te rleg en i s t ; denn  w enn sie g e 
s ieg t h ä tte , w äre das R e su lta t n u r  e in e  andere  T y ra n n e i gew esen, 
d ie  T y ran n ei einer A rbe ite ra ristok ra tie .

D ie  bestehenden  V erhältn isse lassen erkennen , dass die R evo
lu tio n  schnell h e ra n n a th , was besonders d ie  jü n g s te n  V o rg ä n g e  in  
Je re s , B erlin , W ien  u. s. w. bew eisen ; darum  is t es vor allen  D ingen 
nö th ig , d ie anarch istischen  Ideen so viel wie m öglich  in  den M assen 
zu verb reiten , d am it der nächste  K am p f der le tzte  sei. U nd  n u r 
d u rc h  einen  b lu tigen  K am p f kann  d ie B efre iung  der M enschheit 
vollzogen w erden. E s is t geradezu verrück t, in  d ieser B eziehung  
v on den G esetzgebern e tw as zu erw arten . W er is t dum m  genug , 
s u  g lauben , dass die G esellschaft rev o lu tio n irt w erden kann , indem  
m an  einen  P ap ierfe tzen  in  die U rne w irft ? E rs t dan n , w enn d ie 
h u n g rig en  M assen ih re  P esth ö h len  verlassen u n d  in  die P a lä s te  
d e r R eichen  e inziehen , w ird d ie soziale F ra g e  gelöst sein . U nd  
w enn  die R eg ie rungen  den Versuch m achen so llten , d ie kom m ende 
R evo lu tion  d u rch  ein grosses B lutbad, d u rch  einen europäischen  
K rieg  zu v erh in d e rn , w ird  es ih n en  n ic h t ge lingen . D ie V ölker 
w erden sich ü b er die G renzen d ie B ru d erh an d  reichen und  alle 
T y ra n n e i stü rzen . D as Volk träu m t heu te  n ich t m ehr von e iner 
freien  g lück lichen  S tad t, e inem  fre ien  g lück lichen  L an d , sondern  
es w ill die F re ih e it u nd  das G lü ck  der ganzen  M enschheit.

*  *  *
In  P aris  h a tte  die P o lize i g eg lau b t, am  18. M ärz ganz beson

dere V orsich tsm assregeln  treffen zu m üssen. Säm m tliche öffentliche 
G ebäude, B anken  und  M onum ente , k u rz , wo m an h a lt  annehm en 
konnte , dass d ie A narch isten  ein  A tte n ta t auszuführen  g ed äch ten , 
w urden m it sta rken  P o lize iab th e ilu n g en  besetzt. Soviel w ir erfah ren  
haben, is t auch  gerade n ich ts  B esonderes geschehen.

ln  B o rdeaux  sollen bei verschiedenen L eu ten , die als A n ar
ch isten  b ek a n n t w aren , in  d er N a c h t vom  17. au f  den 18. M ärz 
H aussu ch u n g en  vorgenom m en w orden sein.

*  *  *
In  B erlin  sollen grosse M enschenm assen  sich  nach  den G rä

bern  der M ärzgefallenen  begeben u n d  dieselben m it K ränzen  g e
schm ück t haben. U n te r  den vielen K rän zen  befand sich e iner m it 
der In sch rift „H och  die A n arch ie"  und  au f einem  andern  soll das 
W o rt „L u m p en p ro le ta r ia t"  zu lesen gew esen sein. A uch d o rt h a tte  
die P olizei ganz aussergew öhnliche V orsich tsm assregeln  getroffen. 
U nd  als des N ach m ittag s ein M ann  u n d  eine F ra u  verhafte t w er
d e n  so llten , die M enge aber den V ersuch m ach te , dieselben zu be
freien, zogen die P o liz isten  b lank  und  sch lugen  w ie w üthend  un ter 
das V o lk ; einem  M anne w urde d ie H irn scha le  d u rch  und  du rch  
gespalten . „W en n  irg en d  etw as b ew u n d ern sw erth  w ar" , w ird  im  
„V orw ärts" d a rü b e r geschrieben , „so w ar es die g r a n d i o s e  R uhe 
des arbeitenden  Volkes, w elches sich in  den S trassen  befand."

J a , w ir m üssen sagen, es is t w irk lich  , .g randios" , w irk lich  
„m u ste rh aft"  zuzusehen, wie d ie Polize ilüm m el Schädel spalten , 
ohne auch  n u r m it einem  Schlag zu erw idern . M an kann  wohl 
d ie M enge en tschu ld igen , w eil sie sich au f einen solchen F a ll g e 
rade n ich t vorgesehen, aber ih r B etragen  als m usterhaft zu bezeich
nen, was auch  geschehen , das g e h t doch über Alles. Diese „ M u s te r 
h a ftig k e it" is t „g ran d io s" , w ie die ganze sozialdem okratische P ro 
paganda. —  W a s c h l a p p i s m u s !

W en n  es einen G o tt gäbe, m üsste m au ihn  füsiliren .
R. R i g a u l t .

Correspondenz.
Staffordshire, 22. M ärz 1892.

D er letzte K ohlengräberstreik, an welchem beinahe eine halbe M illion 
A rbeiter theilnahm en, hat auf’s N eue einige mit der K ohlenindustrie eng 
zusam m enhängende schreiende Thatsachen ans grelle Tageslicht gefördert, 
welche wohl einer kurzen B eleuchtung würdig sind.

Die Geschichte vergangener Zeiten erzählt uns von den Erpressungen 
und Räubereien adeliger Raufbolde und W egelagerer, und der P h ilister faltet 
andächtig die H ände über seinen feisten Bauch und dankt seinem  ,,Schöpfer" , 
dass solche grauenhafte Dinge in unseren gesetzlichen Zeiten zu den U n 
möglichkeiten gehören. E ine nähere B etrachtung der Thatsachen wird jedoch 
beweisen, dass die B randschatzung und der S trassenraub heute noch in vollster 
B lüthe steht u nd vor A ller Augen ganz frech und schamlos betrieben wird. 
Doch hat man dem Dinge einen harm loser klingenden Namen gegeben und 
G esetze gemacht, welche den Raub garan tiren  und obendrein die Räuber m it 
allen möglichen gesellschaftlichen Auszeichnungen und einträglichen S taats - 
äm tern belohnen.

Doch zur Sache : D er K ohlengräber schafft die Kohlen ans Tageslicht 
für den K ostenpreis von ungefähr 2 Schillingen per T o n n e ; der G rund und 
B odenbesitzer fordert als R ente Schillinge für jede Tonne K ohlen, so an 
die Oberfläche gefördert w ird; der nächstwohnende G rundherr fordert als G e
bühr für die E rlaubniss, die K ohlen über „seinen"  Boden zu transportiren , 
einen halben Schilling per T onne; die Eisenbahn-Gesellschaften, im Interesse 
d er A ktionäre, fordern einen enormen Frach tpreis für den Transport der 
K oh len ; die G ross-H ändler an den K ohlenbörsen kaufen die K ohlen in rie
sigen Mengen auf und zwar zu Preisen weniger denn die H älfte dessen, was 
die eigentlichen K onsum enten zu zahlen haben. Die G rosshändler wiederum 
verkaufen die K ohlen an die Besitzer der grossen K ohlen-L agerstätten  und  
von h ier aus endlich geh t das B rennm aterial an die K leinhändler über, bis 
es schliesslich in die H äuser der A rbeiter und sonstiger K onsum enten ge
langt. Inzw ischen ist der Preis der K ohlen auf die kolossale Höhe von un 
gefähr 25 Schillingen getrieben worden.

E s is t T hatsache , dass z. B. in  L ondon der P re is  der K ohlen 
fü r den K leinkonsum enten  niem als geringer ist, als 1 Schilling  p er 
Z en tn er, das b e träg t also por T onne 20  Schilling . E h e  ü b e rh a u p t 
der le tzte  S tre ik  w irk lich  ausbrach , sch lugen schon die g rossen  
Z w ischen-R äuber fü n f S chillinge au f die T onne innerha lb  e in ig e r  
S tunden.

E s w urde k o n s ta tir t,  seitens eines P arlam en tsm itg liedes , w elches 
se lbst K oh lengrubenbesitzer ist, dass ein Z w ischenhändler 500 P fund  
S terling  aus e iner einzigen  Schiffsladung heraussch lug .

D iese nackten  T hatsachen  sind unserer A nsicht nach genügend , 
je d en  denkenden  u nd fühlenden M enschen m it der U eberzeugung  
zu du rch d rin g en , dass es hohe Zeit ist, solcher scham losen B lutegel- 
W irth sch a ft ein E n d e  zu m achen. W ie  und  auf welche W eise ist 
schon zu M illionen m alen seitens der A narchisten e rö rte r t worden.

Die K oh lengräber m it ih re r m äch tigen  O rganisation  halten  den 
Schlüssel zur L ösung  der sozialen F ra g e  sozusagen in den H än d en , 
doch sind  sie sich le id er ih re r K raft und M acht n ich t bew usst. Im  
anderen  F alle  w ürden  sie wohl bald a u f  hören, ih re  K raft, Geld u n d  
E n erg ie  für den G ew inn e in iger m iserablen P fennige zu vergeuden, 
sondern  einfach  die Schaufeln  und  P ickaxen  niederlegen m it der 
entsch iedenen  A bsich t, dieselben n ich t w ieder anzurühren , bis sie 
sich den vollen Besitz ih re r G ruben  erzw ungen hätten . „A lle R äder 
stehen  still, w enn dein  s ta rk er Arm es w ill" , ist sicherlich  keine 
leere P h rase , das sollte heu te  doch schon der E in fä ltig ste  eingesehen 
haben. D ie  n ö thige C ourage is t 's  jedoch , was den A rbeitern  m an 
g e l t ; das Z eugniss ih rer S tärke und Alles vor sich n iederw erfenden  
K raft t r i t t  ja  zur G enüge  bei jedem  der jü n g s ten  S treiks hervor.

A gitiren  wir unverdrossen m it unerm üd licher A usdauer T a g  
für T ag , W oche um  W oche, so w ird doch endlich  die S tu n d e  
sch lagen , wo d ie A rbeiter ein fü r alle  M al ih re  B lutegel g ro ss u n d  
k le in  zum  Teufel jag en . C. H.

Nachruf.
G enf, den 4. M ärz  1892.

A m  8. F e b ru a r d. J .  s ta rb  zu A n n e m a sse in O ber-Savoyen  der G enosse  
P a u l Schu ltze  nach einem  ku rzen  aber seh r schm erzhaften  K ran k en lag er in  
se in e m  3 9 .  L eb en sjah re . A n  seinem  G rabe trau e rn  eine F ra u  und zwei k le in e  
M ädchen . W ir  kön n en  bei dieser G elegenheit es uns n ich t versagen, u nserem  
d ah in g esch ied en en  M itk äm p fer einige W o rte  zu  w idm en.

S ch n itze  w urde als So h n  eines e rbärm lich  beso ldeten  G erich tssch re ib e rs  
im  J a h re  1852  za  C o ttb u s  in  P r e ussen geboren. A ls  P ro le ta rie rk in d  p a r  
exce llence un d  M itglied einer seh r zah lreichen  F am ilie  le rn te  er schon f rü h 
zeitig  die L eiden  de r A rm u th , sowie die G eg en sä tze  in der G ese llschaft 
ken n en . A ber tro tz  d ieser A rm u th  waren es v ielleich t doch n ur  die w enigen 
K in d e rja h re , in welchen er sich g lück lich  füh len  k o nn te  ; denn einm al a uf sich  
se lbst angew iesen, sollte er n im m er w ieder zu r R a h e  kom m en. N achdem  e r 
d as 14. L eb en sjah r z u rückgelegt, t r a t  e r bei einem  T isch ler in die L eh re , d e r 
ih n  a n s ta tt  in der W erk sta tt, m it F e ld arb e iten  beschäftigte. N achdem  er a u f  
die angedeu te te  W eise ein J a h r  laug  au sg e b eu tet worden, wurde e r  einem  a n 
deren  M eister desselben B eru fs übergeben , d e r ihn  unm ensch lich  au ssau g te , 
h un g ern  liess und  körperlich  m issh an d elte . N achdem  er sich d e rg esta lt 1½ 
J a h r  von seiner Ju g e n d  h a tte  absteh len  lassen m üssen, t ra t  er bei e inem  B uch
binder in die L ehre  un d  vollendete bei diesem  seine L eh rze it. H ie ra u f  g in g  
e r in die F rem d e  und bereiste  B öhm en, O esterre ich , S ü d d eu tsch lan d  u nd  d ie  
Schw eiz. N ach  zw eijähriger A b w esen h e it k eh rte  e r in die H e im a th  z ur ück  
u n d  arbeite te  zu n äch st in Leipzig . H ie r  war es, wo e r sich v o re rs t de r S o z ia l
dem okra tie  ansch loss und auch vo rübergehend  in  der B uchb inderei d e r  V o lk s- 
s ta a tsd ru ck erei a rb e ite te . L e tz te re  S te llu n g  öffnete ihm  ü ber die d a m a ls
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herrschenden korrum pirenden Z ustände, sowie über das Treiben der G eschäfts
sozialisten innerhalb der P arte i die Augen und erfüllte ihn mit M isstrauen 
gegen dieselbe.

Schultze war eine durchaus rechtschaffene, wahrheitsliebende und offen
herzige N atu r, die unabhängig vom grossen Haufen sich ihren eigenen Pfad 
pachte. E r  war zu intelligent und zu k ritisch veranlagt, um die hier ange
d e u te ten  M issstände n icht zu sehen und andererseits zu ehrlich, um dazu zu 
schw eigen ; deshalb, und weil ihn sein ganzes Tem peram ent und sein C harak 
te r  nach einer anderen R ichtung hinzog, entfernte er sich im m er weiter von 
der sozialdem okratischen A rbeiter-Partei. W ir sehen ihn im Ja h re  1879 im 
V erein mit E m il W erner in Berlin arbeiten : es handelte sich damals unter 
dem Sozialistengesetz um nichts Geringeres, als um die Herausgabe eines 
W ahrhaft revolutionären O rgans in der deutschen R eichshauptstadt, hergestellt 
in einer Geheimdruckerei. D urch dieses B latt, das den Titel „D er K am pf" 
führen sollte, hoffte man der damals durch die wüstesten Polizei-Orgien des 
eben verkündeten A usnahm egesetzes sehr geschwächten revolutionären Be
wegung neues Leben einzuhauchen. A llein die Sache wurde durch V errath 
vereitelt und nur durch einen Z ufall entgingen Beide der V erhaftung. Schultze 
begab sich hierauf nach Genf, wo seine Sinnesänderung zu G unsten des 
A narchism us sich definitiv vollzog. H ierauf kehrte er noch einm al zu kurzem 
A ufenthalte nach Berlin zurück und versuchte es auch, sich daselbst eine 
E xistenz  zu gründen, doch auch dies war vergebens, denn nach unsäglichen 
A nstrengungen  um die F rüch te  seiner A rb e it von einem Schurken betrogen, 
eilte er wieder nach G enf und widmete sich hier m it L eib  und Seele der re- 
v olutionären Propaganda. Im  F rüh jah r 1884 verheirathete er sich und wäre 
es ihm nun ein Leichtes gewesen, sich, durch die V erhältn isse dazu verführt, 
einem beschaulichen ruhigen Leben hinzugeben, jedoch er war nicht von dieser 
A r t  und kannte in allen den D ingen, die seine Ueberzeugung berührten, keine 
Schonung seiner Person. D ie Z e it der M assenausweisungen aus Bern, 
G enf etc. nahte heran und unser Genosse, welcher sein Schicksal ahnte, wollte 
dem  zuvorkommen und verliess daher m it seiner jungen F rau  G enf und die 
Schweiz, um sich in seiner H eim ath eine Existenz zu gründen. K aum  jedoch 
w eilte er m it seiner G attin  einige Tage bei seinen E ltern , so wurde er —  es 
w ar im Ju n i 1885 — eines A bends im K reise seiner Fam ilie verhaftet und 
brutal aus den A rm en seiner im hochschwangeren Z ustande sich befindenden 
F ra u  gerissen. E s handelte sich gegen ihn um eine A nklage wegen Hoch- 
v errath  und M ajestätsbeleidigung, welche ,,Verbrechen" er durch seine T h e il
nahm e an der anarchistischen B ewegung im A uslande verübt haben sollte. 
A llein nach 1 3 wöchentlicher U ntersuchungshaft wusste man beim besten 
W illen nichts m it ih m  anzufangen ; denn im Auslande begangene,, V erbrechen" 
s ind in D eutschland nur dann strafbar, wenn die Gesetze des A uslandes sie 
gleichfalls bestrafen. D a man aber in der Schweiz weder von H ochverrath 
noch von M ajestätsbeleidigung etwas weiss, so war guter R ath  thener. Da 
en t schloss man sich, ihn einstweilen auf freien Fuss zu setzen und unterdess 
so  überlegen, wie sich eine gesetzliche H andhabe finde, resp. wie m an das 
„ R ech t"  soweit beugen könne, ihn auf mehrere Jah re  ins Z uchthaus zu 
schicken. U nd wirklich! eines Tages erhielt er eine V orladung zum U n te r
suchungsrichter, welcher ihn zuerst brutal behandelte und nachher zu ver
stehen gab, dass seine (S chultze’s) Sache wieder sehr schlecht stehe und er 
es nur seiner (des R ichters) H um anität zu danken habe, wenn er sich auf 
freiem Fusse befinde. Dies und die endliche Photographirung seiner Person 
genügte, um unserem Genossen den Gedanken der F lucht nahe zu legen, denn 
einer aberm aligen V erhaftung wollte und konnte er sich bei seiner angegrif
fenen G esundheit schon mit R ücksicht auf seine Fam ilie nicht aussetzen und 
daher, trotzdem  er eine todtkranke F rau , welche erst wenige Tage vorher eine 
seh r schwere E ntbindung durchgem acht hatte  und ein theures K ind zurück
lassen musste, befand er sich doch schon zwei Stunden nach dieser U n te r
redung  auf der F luch t nach dem A uslande, d. h. auf der Suche nach B rot für 
seine Fam ilie! E r  durcheilte zunächst heimlich die Schweiz, aus welcher er 
mittlerweile ausgewiesen worden und begab sich nach A nnecy in Ober- 
Savoyen, um dort als Buchbinder sein B rot zu verdienen. Seine G attin , 
welche glücklicherweise genesen, folgte m it dem Kinde in vier W ochen nach. 
N ach kurzer Zeit zur E insicht gelangt, dass eine Existenz in jenem  N est eine 
U nm öglichkeit, begab er sich nach Paris, jedoch auch dort m usste er m it 
seiner Fam ilie hungern, und nachdem er durch V erm ittelung von französi
schen Genossen eine kurze Z eit aushilfshalber als L ehrer für den H andfertig 
keitsun terrich t in der Buchbinderei beim W aisenhause in Cem puis angestellt 
War, entschloss er sich endlich wieder zurück nach Genf zu gehen, um in dem 
französischen G renzorte A nnem asse noch einmal den V ersuch zu machen, 
sich  und seine Fam ilie mit der Buchbinderei zu ernähren. D as P ro jek t kam 
zu r  A usführung. A ber da er mit seiner A rbeit fast ganz allein au f das 1½ 
S tunden  entfernte G enf angewiesen war, in welches er später verkehren, aber 
n ich t wohnen durfte, so war diese E xistenz mit einer derartig körperlichen 
A ufreibung  verbunden, dass ihm der R est seiner K räfte  dahinging. Gejagt 
u nd gehetzt von allen Seiten, ununterbrochen in Gefahr, dass die letzte Scholle 
E rd e , auf welcher er für sich und seine Lieben sein kärglich Stück B rot ver
diente, ihm auch noch genommen werde, w ar er sehr unglücklich. D ieser 
Z u stan d  erzeugte eine V erbitterung und nervöse R eizbarkeit in ihm, die ihn 

z uweilen selbst ungerecht gegen seine Umgebung werden liess.
Schultze war im persönlichen V erkehr m it Jederm ann ein ausgezeich

n e te r A gitato r der sozialistischen Ideen. E r  benützte jede sich ihm darbie- 
tende G elegenheit, sei es auf einem Spaziergange, bei einer B ergpartie oder 
bei der A bw ickelung von G eschäftssachen für den A narchism us Propaganda 
z u  machen ; für ihn war es gleich, wen er vor sich hatte : Bauer, Fabrikarbeiter, 
H andw erker, Bourgeois oder A ristokrat, alle waren sie unterschiedslos für 
ih n A gitationsobjekte, denen er das Evangelium der Befreiung der M ensch
h e it predigte. Bei solchen Gelegenheiten verstand er es m eisterhaft, seine 
Id een  zu entwickeln und die heutige Gesellschaft in ihrer Verworfenheit und 
m oralischen Fäulniss darzustellen. E r  besass n icht die unter U m ständen 
gebotene V orsicht, gewissen Leuten gegenüber mit seinen Ideen zurückzu- 
h a lten , sondern m it einer rührenden, fast kindlichen N aivität, vom Feuer- 
E ife r  für seine Sache hingerissen, legte er seine G rundsätze m it der grössten 
O ffenherzigkeit dar. Sein freimüthiges W esen war oft überraschend und 
g l ich seine Seele gewissermassen einem Spiegel, welcher sein ganzes D enken

und Empfinden zurückstrahlte. U nter einer rücksichtslosen und schroffen 
A ussenseite ve rb arg er dennoch weiche und zarte Em pfindungen, die er aber 
sehr zu beherrschen verstand. W ir sahen in ihm einen M enschen mit stark 
ausgeprägter Individualität, der in Liebe und A ufopferung für seine Ueber- 
zeugungen das Höchste zu leisten befähigt gewesen wäre, dessen K räfte aber 
leider den ungünstigen V erhältnissen n icht gewachsen waren, in welche seine 
Verfolger ihn gestürzt hatten  und dem dadurch ein allzufrüher Tod bereitet 
wurde.

Die Berliner R evolte vor Gericht.
Am  vorigen S am stag w urden  21 der w ährend  den Strassen-  

k raw allen  in B erlin  V erhafte ten  a b g e u rth e ilt. Die denselben zu- 
e rthe ilten  S trafen  variiren  von 2  M onaten b is zu 3 Ja h re n  und 2 
M ona ten  G efängniss W egen dem  R ufe ,,H o ch  die A n a rc h ie !"  er
h ie lt der 2 0 jä h rig e  A rbeiter D öring  1 J a h r  z u d ik tir t  und wegen 
dem R u f „ H a u t  i h n ! "  als w ährend des V orbeire itens des K aisen  
d ie M enge zu rü ck g ed rän g t w urde , e rh ie lt ein  A rbeite r 6 und ein 
anderer 9  M onate. Der S taa tsan w a lt h a tte  d u rch g ä n g ig  viel höhere 
S trafen  b ean trag t. Die V erth e id ig er fü h rte n  dem gegenüber aus, 
dass die S trafen  viel zu hoch seien, nam en tlich  gegenüber den noch 
u n te r  18 J a h re n  stehenden  A ngek lag ten . E s handele sich h ier 
du rchw eg  n ic h t um die viel e rw äh n ten  „B a llo n m ü tzen " , um  pro 
fession irte  R adaubrüder, sondern  um  sonst ru h ig e , arbeitsam e Leute, 
w elche the ils  aus der den B erliner Ju n g e n  angeborenen gewissen 
S chnoddrigkeit in das M enschengew ühl m it h in e ingera then  waren 
u nd  n u n  m itgeschrieen  und  g e to b t haben , ohne sich  der Tragw eite 
ih res H andelns rech t bew usst zu sein und  ohne einen  verbrecherischen 
W illen  zu haben . —  W as sa g t h ie rzu  d er „V o rw ärts"  ?

Leise Anfrage.
H a b e n  die K ö l n e r  S ozialdem okraten  denn  ganz übersehen, 

dass der der sozialdem okratischen  F ü h re rsc h a ft w ürd ige V ertrauens- 
m ann H u g o  W oldersky  bei se iner letzten  A brechnung  einen  Posten 
von 20 M ark  als A usgaben für K rim ina lbeam ten  zu r Recherschirung 
der h iesigen  A narch isten  verm erk t h a tte?

M e h r e r e  K ö l n e r  A r b e i t e r .

Das Naturgesetz.

Trotzdem  der W in te r spät noch harrt, 
D ie Bäche rings zu E is erstarrt,
Z u  wehren das G rünen und B lü h en ; 
D ie Sprossen treiben doch hervor, 
D ie L erchen fliegen doch empor 
U nd  trillern im M orgenrothglühen.

Literarisches.
„ L i c h t s t r a h l e n " , B lätter für volksverständliche W issenschaft. 

F reigeistige W ochenschrift. U n terhaltungsb latt und literarischer W egweiser 
für das V olk. Soeben erschien H eft 13, P reis 25 Pfg. Z u  beziehen durob 
die V erlagsbuchhandlung von 0 . H arnisch, Berlin W ., Y orkstrasse 43, sowie  
durch alle B uchhandlungen und K olporteure.

Briefkasten.
F . in H am . B uch und Z eitung erh. —  O. R. in B. Bücher erhalten. — 

O. in B. E s  ist kein zweites Opfer gefallen. — -s., Paris . Endlich durch 
Nachfragen is t das M anuskript in unsere H ände gelangt.

A u f W unsch  quittiren w ir: S., Roum änien 10 F r. (7s. 11d.) für „A ut." 
und „A n arch is t" . —  V. 4 s. —  A . W . in D rocourt 5  F r. (3s. l l d . )  — H. 
L . in H . 1 M . 80. — Paesler 10s.

Athenä um Hall,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,  W .

M ontag den 28. M ä rz : K onzert und Ball zu G unsten der internationalen 
Schule. A nfang 9 U hr. T ickets 1 Schilling.

Club , ,Autonomie" ,
6 , W in d m ill S treet, T o ttenham  C o u rt R o ad , W .

Sam stag den 2 6 . M ärz : Fortsetzung der Diskussion über P rin z ip ien  und 
T a k tik  der rev o lu tio n ären  anarchistischen Sozialisten.

P rin ted  and published by R . G u n d e r s e n . 98, W ardour S treet, Soho Square.
London, W.

Trotz lern die höchste Tyrannei 
M itsam m t der frechen K lerisei 
Die F reiheit will hem m ’n und binden; 
Die A narchie erhebt sich doch 
U nd schüttelt ab das Sklavenjoch, 
Dass F reiheit und Gleichheit sich

finden.
N ach dem N aturgesetze muss 
Die Anarchie den F rie denskuss 
A uf die ganze Gesellschaft drücken ! 
D ann erst wird unser k urzes Sein 
L ich tbringend  wie der Sonnenschein 
Die einige M enschheit beglücken.

C. P e i n l i c h .
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A b o n n em en tsp re is  pro Q u a r t a l :

F ü r  E ngland ............................................ 1s. 8d.
„ D e u ts c h la n d ............................................ 1.60 M.
v  O esterreich ............................................ 1 F l.
v  F rankreich , B elg ien  und  die Schweiz 2 F r.

N o. 180. V II. Jah rg .

Gewesene autoritäre Revolutionen und die 
kommende antiautoritäre.

Aus der G eschich te sollen w ir lernen  die G egenw art zu beur- 
theilen  und die Z ukunft zu schätzen

Alles was noch kom m en w ird in Z ukunft h a t seine en tsp rechen 
den V orläufer in  der G eschichte. B esonders zutreffend bew eisen 
dies die R evolutionen. Sie w aren in kürzeren  oder längeren  Zwi
schenräum en vom A lterthum  an bis je tz t. Sie w ird  auch  kom m en 
in  der Z ukunft, wo sie in dem  Z ustand  der G erech tigke it, das is t 
—  A narchie — dem vollkom m ensten G esellschaftszustand  der M ensch
h eit enden wird.

D ie  G eschichte d e r  R evolu tionen  vom A lte rth u m  bis zur Ge
genw art zeigt uns un te r A nderem  F o lg e n d e s :

D ie unzähligen  V ersuche der geknech teten  M enschheit, sich aus 
den Fesseln ih re r U n terd rü ck e r zu befreien , h a tten  im m er einen  
augenblicklichen E rfo lg , einen S i e g  h in te r  sich, wo w ir den Be
fre iungskam pf, die R evolution gefü h rt sehen, als eine e inheitliche, 
unm ittelbar aus sich selbst heraushandelnde R ebellion  der g ek n ech 
te ten  M assen E in aus se lb ste rrungener U eberzeugung erw achtes 
So lid a r itä tsgefü hl gab deren erw achter M enschenw ürde die K raft 
und  den M uth, gee in t und  m it e igener T h a t d ie K n ech tsch aft zu 
verlassen, um  in  der F re ih e it zu leben und diese m it dem  Blute 
zu vertheid igen. D iese u n m itte lb a r vom Volk begonnenen  F re ih e its- 
käm pfe , obgleich am  A nfänge siegreich , verloren ih re  anfängliche, 
u n abhäng ige , u n m itte lb a re  K am pfesweise g ar bald  m it dem all 
gem ein here inbrechenden  S iegestaum el der zum  grossen T heile  ab- 
seits vom K am pfe stehenden  M assen Doch auch  durch  G utm ü thig-
k e it und  V ertrauensduselei der S ie g e r .  — — — 

Ih re  eigenen F einde w aren es, w elchen sie g ar bald  th ö rich te r 
W eise erlaub ten , in ih re  opferm uth igen  R eihen einzusch leichen , um  
un ter g le ichen  B rüdern  sich h inaufzuschw ingen  a h  F ü h r e r  und  
den K am pfesm uth  der M assen zu däm pfen , um  sie ganz nach 
W unsch zu verkaufen und zu verrathen .

D as V olk, w elches seine F re ih e it in  den H änden  h ie lt, liess 
sich durch diese O b erg au k le r im p o n iren , sam m elte  sich um  sie als 
G e f o l g e s c h a f t  und die N iederlage , zu w elcher sie es füh rten , 
w ar eine seinem  V ertrauensdusel u n d  seiner B esch rän k th e it e n t
sprechend u n g e h e u r e .

In  der G eschichte a ller b isher s ta ttg e fu n d en en  R evo lu tionen  
(deren Zahl, d ie grösseren bekann ten  V olksaufstände des A lte rth u m s 
m itgerechnet, w eit ü b e r  5 0 0  b e träg t)  finden w ir den U e b e r g a n g  
von der  u n a b h ä n g i g e n  K a m p f e s w e i s e  zur  a b h ä n g i 
g e n ,  von der  a n t i a u t o r i t ä r e n  u n m i t t e l b a r e n  R e b e l 
l i o n  zur  a u t o r i t ä r e n  K r i e g f ü h r u n g ,  als den W en d e
p u n k t zum  U ng lück , zur N iederlage.

Ja , wie könn te  es denn auch  anders sein , wenn M enschen, die 
sich soeben frei m achten  und  den S ieg  in  H änden haben , zusam m en 
treten  zu dem  ausschliesslichen Zweck, sich einen H e rrn , d. h. 
F ü h r e r  zu w ählen, der das th u n  soll, was sie sich selbst fü r u n 
fähig h a lten ; —  denn dazu w ählt m an doch F ü h re r. —  N ur der 
M ensch in B efangenhe it und  V erb lendung  u n d  m it der U n te r
schätzung seiner eigenen F äh ig k e iten  is t eines solchen V orgehens fähig . 
E r  unterschätzt ebenso die P flich t, die ihm  d ie persönliche F re ih e it 
b ring t, die Pflicht, auch  konsequen t frei zu sein. E r  füh lt, dass es 
um das, was er m it E n erg ie  begonnen , näm lich  s e i n e  B e f r e i 
u n g ,  auch  konsequen t und  m it A usdauer fortzusetzen, es h a rte  
Kämpfe ko ste t gegen alle von aussen heransch le ichenden  A u to r itä 
ten. D ieser schw ere K am p f d ü n k t ihm  eine L ast u n d  er u n te rlieg t
zu den Füssen der im  K am pfe rücksich tsloseren  F ü h r e r .  — —

Ja , d ie F re ih e it is t eine scheinbare  L ast — fü r?  —  den S k la
ven, den d u ic h  Gesetz, A u to ritä t und R elig ion  von den h errschen 
den K lassen geblendeten  M enschen. F ü r den zum  K lassenbew usst
sein, zu eigener A nschauung  sich  durchgerungenen  A rbeitssk laven  
ist sie d ie L ebensluft, das e r s t e  B e d ü r f n is  seiner erw achten  
M enschenw ürde; d ie von so vielen po litischen  S trebern  ihm  von 
oben herab  angebotenen  S chein -F re ihe iten  erk en n t er als solche und 
bekäm pft sie als V errath an den B efre iungsbestrebungen  der M ensch
heit. —

* ** *

Die G eschichte zeig t uns auch , wie durch  K riege die H errsch e r 
R evolutionen zu verh indern  suchten  und verh inderten . — —  G e- 
rie th  eine R eg ie ru n g  beim  Volke in  M isskredit, ze ig te  das V o lk  
L u st, F äh ig k e it und  M u th , das unw ürd ige Jo ch  der T y ra n n e i a b 
zuschütteln , so zeigten sich sofort die Zeichen des K rieges am  fer
nen H orizonte. Die w ehrhaften  M änner des V olkes, die B lü the d er 
N a tio n , sie w urden e inberu fen , um  der R evolu tionsarm ee d ie K räfte  
zu entziehen , und  m it k lingendem  Spiel und fliegenden F a h n en  
fü h rte  m an die b e th ö rten  M assen m it F anatism us dem  angeb lichen  
E r b f e i n d e  en tgegen . —  —  —  Dieses häufig  angew and te A der
lässen  an dem  von dem  B lu tege l A usbeu ter to ta l zerschundenen  u n d  
e rm a tte ten  V olkskörper is t den H errschenden  eine d era rtig  gew erbs
m ässige H an d lu n g , dass d er scheussliche M assenm örder M oltke im  
R eichstage e in st d iese ,,soziale R a d ik a lk u r"  g en a n n t K rie g , so g a r 
a ls eine N o th w en d ig k e it zu v erthe id igen  suchte. —  J a ,  sie is t eine 
N o th w en d ig k e it, so lange es U nte rd rü ck te  und B edrücker g ieb t. —  
D och ein solches A derlässen s te h t w ieder in  A ussicht, —  da es 
schon lange her is t se it dem  letzten  M ale. G rosse V orbere itungen  
sind  gem acht, um  fü r dieses M al g eh ö rig  den L a u f  der W elt
geschichte zu rückzukurbeln . D ie drei- und  zw eibünd ig  vere in ten  
H errsch e r E u ro p as w erden hervo rzu tre ten  w agen m it heuch lerischem  
P om p, W ürde und L üge gerade zu d er Z eit, wo ih re  K undschafter 
bem erken, dass die M assen e in m ü th ig  V o rbere itungen  treffen, das 
schändliche Jo ch  der T y ra n n e i u n m itte lb a r durch  eigene T h a t zu  
zerbrechen und  abzuschü tte ln .

Die A u t o r i t ä t  ru ft dann ih re  Opfer. M it teuflischer L ist 
such t sie ihnen  E h re rb ie tu n g  und  A ufopferung  einzuflössen fü r die 
th ö rich ten  schänd lichen  B egriffe von U n te rth ä n ig k e it, V a te rlan d , 
E rbfeind . —  —  —  U n te r th ä n ig k e it?  U n te rth a n  dem  M enschen is t 
das T h ie r. D er M ensch  is t dem  M enschen g le ich ; in  seinem  T h u n  
und  Lassen au tonom , d. h . se lbständig . Diese S e lb s tän d ig k e it zu 
en tw ickeln , verp flich te t ih n  se ine V ern u n ft; U n te rth ä n ig k e it is t  U n 
vernunft. Auch das V a t e r l a n d  ze ig t uns die V ernunft als eine 
au to ritä re  V o rsp iege lung  wie so viele. D er A rm e, der H aben ich ts 
h a t, da  er eben n ich ts ha t, auch  k e in  V aterland . Des R eichen  
V aterland is t ab e r übera ll wo er A rm e findet, von derem  Schw eisse 
er es sich w ohlgehen lässt, in  einem  L ande oder e in e r S ta d t n ach  
seinem  G eschm ack und nach  den B edürfn issen  eines P rassers.

E rb fe in d ?  D er E rb fe in d  des M enschen thum s is t die A u to ritä t, 
d ie H errsch a ft, das schädliche schänd liche S u rrogat (E isa tzm itte l)  
der V ernunft, w elches die H errschenden  den U n te rd rü c k te n  an  
S telle der vore n th a lten en G erec h tig k e it au fdrängen .

B r u d e r m o r d  w aren alle b isherigen  K riege, aus denen T y 
rannen  als S ieger hervorg ingen . Das V olk , die M enschheit h a t bis 
je tz t  noch n ie ges ieg t, ih r  S ieg w ird  aber kom m en, er w ird  der 
le tzte  sein. Der V olkskam pf, der K am p f der M enschheit w ird  so 
lange g efü h rt w erden, b is das Volk, die M enschheit den vollen S ieg  
h a t und  beh ä lt, ohne neben oder über sich noch  irg en d  eine A u 
to r itä t zu du lden . —  —  E s lieg t j a  doch  g an z  von se lbst in  dem  
P rin z ip , W esen u n d  C h arak te r einer R evo lu tion , dass, um  zu s ie 
gen, sie ein  a n tia u to ritä re r , d. h. u n ab h än g ig e r u n m itte lb a re r  K am p f 
sein u n d  auch  ble iben  muss. D ie D u ldung  n u r  e iner einzigen  A u
to r itä t, e ines F ü h re rs , w äre der K eim  für eine N iederlage. E in  
geführtes V o lk , d. h . A u to ritä tssk laven  können  keine R evo lu tion  
m achen . O bgleich  sie es oft versuch t haben , die F ü h re r  m achen
sie im m er fü r sich, d. h ., w enn sie s ie g e n .  —  —  K önnen w ir denn
die F re ih e it ü b e rh a u p t erlan g en , ohne dass w ir sie J e d e r  p e r 
s ö n l i c h  erkäm pfen  u nd  sie jed erze it p e r s ö n l i c h  v e rth e id ig en ?

D ie au tonom e V olkserhebung  is t b as irt a u f  se lb ste rru n g en er, 
ta g tä g lic h , j a  s tü n d lich  e rp ro p t u n d  g es tä h lte r  W illen sk ra ft des 
E inzelnen , um  das m enschenunw ürd ige , g eh ass te  A u to ritä tsp rin z ip  
u n m itte lb a r, wo es sich  zeig t, im  K eim e zu vern ich ten . D er soll 
d arische Z usam m enschluss des E inzelnen  zu r M asse w ird  d u rch  den 
gegebenen W id erstan d  von selbst geschaffen. E n tn a h m  n ich t 
M oltke seine S tra teg ie  dem  B a k u n in ’schen P rin z ip e  des A n a r
ch ism us :

G ä n z l i c h  g e t r e n n t  m a r s c h i e r e n ,  —  u n m i t t e l «  
b a r  v e r e i n t  s c h l a g e n .

K e i n  P a r d o n  j e g l i c h e r  A u t o r i t ä t ,  u n s e r m  E r b 
f e i n d e !  —  —  — Die le tzte  en d g ü ltig  siegende R evo lu tion  w ird 
d ie  an tiau to ritä re , die anarch istische R evolution  sein.

O t t o .

A n a rch istisch -co m m u n is t is c h es Organ.
Erscheint wöchentlich.

A b o n n em en ts  und B r ie fe
sind in E rm an g lu n g  von V ertrauensadressen zu 
rich ten  an :

R. G U N D E R S E N ,
98, W a r d o u r  S t r e e t , S o h o , L o n d o n , W.

P reis  per No. 1d.L ondon , den 2. A pril 1892.
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Gretchen und Helenens zeitgemässe P lau
dereien.
(Fortsetzung.)

G r.: G em eine V erb re ch e r!  D as w undert m ich, dass Du in  
D einer p h ila n th ro p isc h en  D uselei noch solche zugiebst.

H el.: Ich  gebe blos zu , dass es M enschen g ieb t, bei denen der 
U n ab h än g ig k e its - u n d  A benteurersinn  s tä rker ist, als selbst der 
S e lb s te rh a ltu n g s tr ie b ; denen unsere  F ab rik sk lavere i u nd  täg liche 
M onotonie so u n erträg lich  sind , dass sie sich lieber allen  G efahren  
und  E n tb eh ru n g en  aussetzen, nu r um  d a s Leben so Wechsel voll als 
m öglich  gem essen zu können  W ürde ihnen , von allen  N a h ru n g s 
sorgen  befre it, die ganze W elt offen stehen, sie w ären d ie jen igen , 
d ie den Ozean und die W ü sten  du rchstre ifen , sich hoch in  die 
L üfte  schw ingen , H im m el u nd  E rd e  durchforschen , um  dem  W elta ll 
alle  die G eheim nisse abzu ringen , d ie uns noch vo ren tha lten  w erden. 
A b er ew ig  gehem m t, gere iz t und w ieder g eh em m t d u rch  unsere 
fluchw ürdige G ese llschaftso rdnung , w as W under, dass sie a u f  I r r 
w ege gera th en , g le ich  einem  gew altigen  S trom , den  m an, a n s ta t t 
ih n  als T rie b k ra ft zu verw enden , in  einen engen Dam m  einzw äng t, 
den  er in  se in e r unbezw inglichen  K raft zerre isst, um  sich  verheerend  
u nd  unheilstiftend  über das L an d  zu ergiessen.

G r.: Ach U n s in n !  Es m ag j a  sein, dass h ie  und  da irg en d  
ein v erkann tes  G enie oder sonst ein tü c h tig e r  M ensch aus N o th , 
E h rg e iz , oft gerech te r R ache im  M om ente einer W u th  oder Ver- 
zw eiflung zum  V erbrecher w ird ; aber im  g rossen  G anzen sind  es 
n o to risc h e  V erbrecher- u nd  F au le n ze rn a tu ren , rohe arb e itssch eu e  
In d iv id u en .

H e l.:  W as heisst, a rb e itssch eu ! Je d e r  halbw egs gesunde n o r
m ale M ensch h a t das B edürfn iss zu arb e iten , denn d ie  A rbeit is t 
f ü r die M uskeln, was d ie V erd au u n g  fü r den M agen, das Sehen 
fü r d ie  A ugen , das D enken fü r das G e h irn ; jedes d ieser O rgane  
m uss diesen seinen Zw eck erfü llen , w ill der M ensch w ohl und  
m u n te r b le ib e n ; jed er M ensch m uss sich also beschäftigen , geradeso  
wie er verdauen, h ö ren, sehen, füh len  m uss, und  Jed erm an n  th u t 
es auch.

G r.: N u n  ja ,  R e iten , T anzen , S ingen , K o n ze rte  und  D iners a b 
h a lte n , is t schliesslich  auch  eine B eschäftigung , a b er bei w eitem  
noch ke ine  A rbeit.

H e l : J a  für Dich, weil D u  es nu r dann  th u s t, wenn D u  ein 
B edürfn iss darnach  fü h ls t, im m er u n te r  D ir angenehm en  U m stän 
den und  n u r so lan g e  es D ir gefä llt oder sow eit D eine K räfte  reichen . 
A ber frage die B alle ttänzerin , K u n stre ite rin , C h o rsän g erin , ob es 
fü r sie eine m ühseligere und unangenehm ere  A rb e it g ieb t, als ta n 
zen, r e i t e n , singen und  doch w ar es m eistens das V ergnügen  daran , 
d a s sie zu dem  H an d w erk  getrieben. F ra g e  die W eltdam e, ob ih r  
der ew ige T o ile ttenw echsel, d ie un au fh ö rlich en  D iners und F este  
en tsp rechen , und  ih re  m üden abgespann ten  Z ü g e  w erden D ir ein  
u n trü g lich es Z eichen der un erträg lich en  M arter und  L angw eile sein , 
d ie an ih rem  N ervensystem  nagen und sie, ein trau rig es  O pfer 
se lbstgeschaffener Voru rth e ile , der H ysterie  und  dem  W a h n s inn in  
die A rm e tre ib t. D am it hast Du aber das P roblem  selbst gelöst. 
Jed e , selbst die schw ierigste  A rbeit ist ein V ergnügen , w enn sie 
e rs te n s : ohne jed en  Zw ang blos aus e igenem  A ntrieb  und  n u r  so 
la n g e  d a s B edürfniss oder V erlangen rege ist, e rfü llt w ird ; zwei
tens, w enn ih r  keine  besondere H in d ern isse  im  W ege steh en  ; 
d ritten s , w enn sie unsere M u sk e lk raft n ic h t üb erste ig t und  au f sie, 
wie ü b e rh a u p t au f unse ren  O rganism us n ic h t zerstörend w irkt. 
Jedes, selbst das schönste V ergnügen w ird zur Q ual und zum  E kel, 
wenn es d iesen d rei B edingungen  n ic h t en tsp rich t. W o h lan , e n t
sp r ic h t die heu tige  A rbeit d iesen B edingungen ? N ein, im  G eg en 
th e il!  M it en tsetzlicher W illk ü r w erden d ie M enschen in  irgend  
ein  Jo c h  g esp an n t, unbeküm m ert, ob ih re  K räfte  oder A nlagen  
h in re ich en , ob sie  auch  darob  zu G ru n d e  gehen. G erade zw ischen 
den 12— 20 Ja h re n , wo die körperliche und  geschlech tliche E n t
w ickelung  den J ü n g lin g  oder das M ädchen vollends beherrsch t und 
en tw eder eine unüberw ind liche T räg h e it im  D enken  und H ande ln  
oder eine grenzenlose U n b än d ig k e it nach sich zieht, wo sie der 
vollsten F re ih e it und  Pflege bedürfen, w erden sie e ingespann t. U nd 
je  m äch tiger der E influss dieser E n tw ickelungsperiode  ist, je m ehr 
sich das K ind g leich  dem  ju n g e n  Ross gegen das Jo ch  spreiz t, desto 
h a rte r w ird  es von der gesetzlichen und väterlichen  A u to ritä t g e - 
m assregelt, bis ihm  schliesslich alles zum  E kel w ird. N un dazu 
die verschrum pften  Ideen und  Voru rth e ile  au s  K irche und  Schule 
im  Verein m it den unzähligen  in  Z eitungen  und  R om anen fan 
ta stisch  au fgebauschten  sozialen L astern , w ährend  je d e  gesunde 
L ite ra tu r  verpön t w ird. W as W under, dass sie d a n n a u sa rte n , ku rz 
a rbe itsscheu  w erden ? W as D ich  im  G egentheil w undern  sollte, is t 
die ungeheure A nzahl D erer, die tro tzdem  „eh rlich "  b le ib e n ; die 
u n te r  solchen U m ständen  den M u th  oder die F e ig h e it — heiss es 
wie Du w illst —  haben , dennoch fo rtzuarbeiten .

G r . : Es g ie b t aber L eute, die es n ich t gezw ungen sind, die 
reich  genug  sind, das Leben zu gem essen und  die dennoch zu Ver
brechern  w erden.

H el.: N iem and  is t h eu te  so re ich , dass er n ic h t du rch  noch 
R eichere u nd  M ächtigere gereizt wäre. D enjenigen aber, die den 
G ipfel e rre ic h t, is t a l l e s  e r l a u b t .  E in  N apo leon , der ja h re 

lang  gem ordet und  g ep lü n d e rt, is t e in  H e r r ! ?  E in  R o thsch ild , ein 
G ou ld  e t c , die du rch  in fam e B örsenschw indeleien  den V ölkern das 
M a rk  aus den K nochen erp ressen , sin d  grosse F in a n z ie rs !?  Bis
m arck , dessen L eben ein scheussliches G ew ebe von L ü g en , In trig u en , 
H euchelei und  roher G ew alt b ilde t, is t ein  b e rü h m ter D ip lo m a t! ? 
—  W elche S tüm per sind  dagegen  a lle d ie  sog. V erbrecher und 
S p itzbuben , d ie  in  den G efängn issen  s te c k e n ; u n d  sie sind sich 
auch dessen bew usst. F ast keiner von den G efangenen  —  sag t ein 
b e rü h m ter K rim in a lis t — fü h lt sich schu ld ig . J e d e r  b e tra ch te t seine 
S pezia litä t a ls e in  H an d w erk , wie je d e r  A ndere ih re  V erhaftungen  
als ein  R isiko , das m it jed em  G eschäft v erbunden ist. A u f  etwaige 
V orw ürfe an tw o rten  sie im  Allgem einen : A h  b a h !  G lück muss man 
haben . D ie grössten  Schufte sind  n ic h t wir, sondern  die, welche 
uns h ier festha lten , oder was ? W ie g e m e in s c h ä d lic h , w erden denn 
n ich t in  jedem  L an d e  T ausende durch  uns e rn ä h rt ? D a s ganze 
Ju s tiz m in is te riu m  m it dem  u n zäh ligen  G e ric h ts -, G eschw ornen-, 
A d v o k a te n -, G efangen-, Polizei- und B eam tenpersonal etc., was wären 
sie ohne uns ? O der wie der französische S o ldat, der vor K urzem  
w egen d reifachen  M ordes gek ö p ft w urde , am Schaffot a u s lie f: Was, 
in  T o n k in , wo ich  40  M enschen um gebrach t, h a t m an  mich de- 
k o r ir t und  je tz t  w egen lu m p ig en  drei soll ich s te rb e n !

G r . : A lso, w eil es grosse straflos ausgehende Schufte giebt, 
g lau b st D u  die K leinen  rec h tfe rtig en zu  k ö nnen. . . .

H e l.: Ic h  rec h tfe rtig e  sie j a  n ich t, ich  suche Dir n u r zu be
w eisen, dass sie blos das P ro d u k t h eu tig e r G esellschaftsordnung 
sind. . . .

G r .:  J a , aber sie w erden n ich t so im  N u verschw inden. W as 
im m er die U rsache ih re r  V erd e rb th e it sein m ag , es sind  nun einm al 
rohe, w üste, unverbesserliche N a tu re n , gegen  die Ih r  E u ch  schützen, 
d ie  Ih r  bekäm pfen  m üsst.

H e l. :  E n tw affnen  is t d a  w irksam er als bekäm pfen In  eine 
G esellschaft verp flanz t, wo jed em  E inzelnen  ein  angenehm es freiet 
L eben  ges ichert ist, wo m it d e r A u to r itä t und dem  E ig en th u m  jeder 
U ntersch ied  im  G enussrech t, som it jed e  H ab su ch t, je d e r  N eid , ku rz 
alle Q ualen  der h eu tig en  V erbrechen v ers iech t sind, w ird  auch der 
sog. V erb rech e r u n te r  dem  D ruck  so lcher U m stän d e  w enn n ich t gu t, 
doch unschäd lich  w erd en ; denn  der M ensch , ob g u t o d e r  schlecht, 
th u t  n ic h t, was er w ill, sondern  sein  W ille  w ird durch  seine U m 
gebung  d u rch  die E in d rü ck e  von aussen s ta rk  beeinflusst, wie D a 
täg lich  an  D ir se lbst in D einer K le id u n g  etc. beobach ten  kannst. 
V erbrecher, die aber se lbst dann  noch verkom m en, könn ten  nur 
die Folge k ran k h a fte r G ehirn- oder N ervenerregung  sein (vom  psicho- 
log ischen  S ta n d p u n k t aus sind die heu tig en  V erbrecher auch  n ich ts  
w eiter als K ranke) u n d  w ürden  auch  als solche aufgefasst u n d  b e
h an d e lt werden. D a j a  die R ache, dieses d ie M enschen so fu rc h t
b ar quälende G efühl, das u n te r dem  h eu tig en  G esellschaftssystem  
b erech tig t is t, auch  m it diesem  absterben  w ird , w ie ü b e rh a u p t 
das ganze S itten leben  der kün ftig en  G eschlech ter m it unse ren  heu
tigen  fu rc h tb a r  barbarischen  Begriffen u n v erg le ich b a r sein w ird.

G r : Schau H elene, lass einm al D eine T rä u m e bei S e ite ; n im m  
d ie M enschen, sow ie sie heu te  sind und denke D ir, w enn so p lö tz
lich kein  Gesetz und keine P olizei da wäre, was sich da für Scenen 
absp ielen  m öchten.

H e l.:  O D um m heit, du  b is t un v erw ü stlich ! Seit Ja h rta u se n d en  
p fusch t Ih r  m it Gesetzen und  Polizei herum  und  die V erbrechen  
verm ehren sich S ch ritt für S ch ritt m it ih n en . Jed es  neue Gesetz 
oder je d e r  P o lizist is t sozusagen ein D ü n g erh au fen , aus dem  ein 
D utzend  ganz neuer noch u n e rh ö rte r  L aster e rb lühen  u n d  tro tzdem  
sch re it Ih r  noch im m er nach  Gesetz u n d  Polizei. W ie viel U nrecht 
und N ied e rtra ch t lasst Ih r  die und  tausend  an d ere  täg lich  begehen, 
d ie E uch  em pören und  die I h r  le ich t und  m it H erzen slu st verh in
dern  m öchtet, wenn I h r  nu r die B e rü h ru n g  m it der P o lizei und 
dem  Gesetz n ic h t verabscheuen w ü rd e t; m it dem selben Gesetz und 
der P o lize i, nach  denen  I h r  so schreit. E s is t se lbstverständlich , 
dass die erste  Z e it der F re ih e it zu M issbräuchen  fü h ren  w ird, aber 
ebenso se lbstverständlich  is t es auch , dass, sobald  es kein  G esetz 
und keine P o lize i g ieb t, Je d e r  von uns d ieser s e in e r  E m p ö ru n g  und 
G erech tigkeitsliebe , ku rz  der S o lid a ritä t freien  L a u f  lassen w ird und 
sich  so wie seine N ebenm enschen verthe id igen  und  schützen können 
so oft dies nö th ig , was h eu te  n ich t e r la u b t, w enigstens äu sse rs t 
gefährlich  ist, da  sogar unsere S e lb s tv e r te id ig u n g  vom  S taat und 
seinen G erich tsk n ech ten  m onopo lisirt w urde.

G r.: J a , wenn n u r bei den M enschen d ieses  S o lid ar i tä ts g e fü h l 
v o rh an d en  w äre! Es ist aber d as  G e g e n th e i l  in  je d e m  H ause, in  
je d e r  W erkstä tte , in  der F am ilie , se lb s t ü b e r a l l ,  wo n u r ein  p aar 
M enschen Z u sam m en leb en , liegen  sie sich  in  den H aa ren .

H e l. : Das is t  le ich tbegreiflich . W ie ste ts  e in  Uebel das andere 
nach  sich  zieht, so z ieh t auch  das E ig e n th u m  die A u to ritä t nach 
sich. H eute is t sie no thw end ig , n ich t weil d as S olidaritä tsgefühl 
den M enschen feh lt, sondern  weil es d u rch  den K a m p f  um 's tägliche 
B ro t gew altsam  e rs tick t w ird, weil das G lü ck  und  der V ortheil 
des E inen  von dem  U nglück  und  N ac h th e il des A ndern  ab h än g t, 
w eil die M enschen du rch  b linden  Z ufall, ohne R ück sich t a u f  ih re  
K reatu ren , oft m it H ass  und  V erach tu n g  im  H erzen , ob in einem  
H au se , in der W erk stä tte  oder in  der E h e  a n e in a nd erg ek ette t blei
ben m üssen.

G r . : ln  E u re r G esellschaft w ird es n ich t viel besser gehen. 
Jed er w ird  da n u r C ham pagner und A uste rn  gen iesten , Seide und
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D iam anten  trag en  wollen, und da dies n ich t m öglich , w ird es eben 
zu S tre itigke iten  und  G ehässigkeiten  führen.

H e l . : U n s in n ! Alle d iese und ähnliche D inge haben  keinen  
w irklichen, sondern  nur einen künstlich  in  die H öhe geschraub ten  
W erth . Es g ieb t T ausende von M enschen, denen es vor den A ustern 
ekelt, die einen gu ten  A pfelw ein dem C ham pagner vorziehen, die 
gleich m ir keinen Gefallen weder a n Seide noch an D iam anten  
finden. A ngenom m en aber Alle h ä tten  denselben Geschm ack, so 
wäre n ichts dabei, da m an ja  die P ro d u k tio n  nach dem  B edarf w ird 
beliebig regeln können. D a schon heute der künstliche C ham pagner 
besser ist, als der echte, die künstlichen  D iam anten  so vortrefflich, 
dass die F rauen  der ersten  M illionäre der W elt eie selbst bei den 
grössten F estlich k e iten  tra g e n , aus F u rc h t die ech ten , denen sie 
n achgeahm t sind, zu verlieren .

G r.: W enn  aber n irgends im  öffentlichen V erkehr die A u to ritä t 
unabw endbar sein w ird ? Du siehst doch, w ie bei besondern  F esten , 
bei T h ea tern , den belebtesten  S tra ssenkreuzungen  etc. n ic h t n u r 
die Polizei, sondern  oft auch  das M ilitä r vo llauf zu  th u n  h a t , um  
die O rdnung  aufrech t zu e rh a lten  und  U nglück  zu verm eiden.

H e l.: Auch dieses U ebel w ird  m it dem  heu tigen  System  fa lle n ; 
erstens, weil m it dem  U m stu rz  des E ig en th u m s, fo lg lich  in der U m 
w andlung der P ro d u k tio n  und  K onsum tion , auch  d e r  U n tersch ied  
z wischen D o rf  und  S tad t, d. h. das w ahnsinn ige A ufhäufen  von 
M illionen von M enschen a u f einen K lum pen verschw inden w ird, 
das unheim liche Ja g en  nach  V erdienst und  täg lichem  B ro t, das zu 
gleichem  G lockeuschlag  A uf hören etc. Die M enschen w erden m it 
M usse u n d G em üth lich k e it ih ren  B eschäftigungen  nachgehen , w eil 
dann  die V ergnügen ü b e rh a u p t ganz anderer, dem  neuen  S itten- 
leben en tsp rechender N a tu r  sein w erden.

Des Sohnes Abschied.
In  einem kleinen L andhause packte eine liebevolle M utter in eine R eise

iasche noch ein paar dickwollene Socken u nd einige W ürs te  und stopfte soviel 
noch, als die Verschliessung der Tasche erlaubte, sorgfältig h in e in ; denn es 
galt doch ihrem im Begriffe auf die W anderschaft zu gehenden Sohne!

Schwere Seufzer entrangen s ich ihrer bedrängten B rust und einige 
Thränen rollten über ihre blassen W angen.

Der V ater, ein breitgeschulterter M ann in den Fünfziger Jah ren , stund 
vor dem schon zur Reise gerüsteten Sohn, welcher horchend seinen kaum 
e ntflaumten S chnu rrbart strich und h inüberschaute zur emsig beschäftigten 
M utter.

„L ieber Sohn" , betonte der V ater, "je d e r  junge M ann soll reisen ! R ei
s en beschäftigt den G eist und ruft die G edanken zur Selbständigkeit; dem 
rauschenden, im m er vorwärtseilenden Bache gleicht das R eisen und treib t 
zum Fortschritt, während die D aheim bleiber, dem faulenden Sum pfe gleich, 
zum feigen R ückschritt sich verengern, das heisst zu Sklaven sich bilden.

Ich meine hier ausschliesslich die E n terb ten , den untern  B eam tenstand, 
insbesondere aber die A rbeiter, diejenigen A rm en, welche von der H and  in 
den Mund leben und zu welchem Stande du und ich gehören.

Seit der B enützung der D am pf kraft kam  der H andw erkerstand über das 
herrschende Raubsystem  und A usbeuteverfahren zur schnelleren U ebersicht — 
und wie Schuppen fiel es von den Augen des Bedrückten. Die schlaugeweb
ten trügerischen Fäden der sogenannten Zivilisation wurden deutlicher sicht
bar und brachten der V ergleichungsübersicht zur E rkenntniss, dass die von 
Gesetzen beschützten E igenthum sbestien mit ihren verknöcherten Herzen m it 
derselben Rücksichtslosigkeit und H abgier, schlim m er wie Raubvögel auf die 
Beute (A rbeitskraft) herfallen und sie ausnützen, um sich so schnell wie 
möglich m e h r  z u  b e r e i c h e r n  und noch m ehr M ittel zu haben, die weite 
K luft von Arm und Reich auszudeh nen, das heisst, die R aubherrschaft un- 
e rschüttlich zu machen. Indem  seit Tausenden von Jah ren  nur der E go is
mus grossgezogen und gepflegt wurde, haben es die M achtinhaber durch 
beispielswerthe V erein igung  sehr gut verstanden, die Gesetze so prächtig  zu 
zivilisiren, dass es gegenw ärtig für einen E nterb ten  das grösste Unglück ist, 
n i c h t  a u s g e b e u t e t  z a  w e r d e n ! —

Die A rbeitslosigkeit, dieses furchtbare G espenst, begleitet von H unger 
und Obdachlosigkeit, hat es zu Stande gebracht, die M enschen un ter die 
Thiere herabzuwürdigen, dass sie z. B. in Oesterreich b i l l i g e r  a r b e i t e n  
a l s  d i e  M a s c h i n e n .  In  der B erechnung der K apitalisten liegt einzig nur 
das Bestreben, die ganze A rbeiterk lasse nur soviel verdienen zu lassen, als 
zu  ihrem ausschliesslichen E rh a lt absolut no thwendig ist, — um sie billiger 
wie M aschinen oder Sklaven zu gebrauchen, um das Gefühl der M enschen
würde and Gleichberechtigung in der M asse zu ersticken.

U nbeküm m ert um die Seufzer und T hränen der N iedergetretenen schrei
ten die masslose H absucht und E ite lkeit, den geknechteten Opfern kaum 
e inen verächtlichen Blick zuwerfend, zum Ziele der Schwelgerei, um R aub auf 
Raub zu häufen und die B eate in Sicherheit zu bringen. Erloschen ist ihnen 
jedes Gefühl, jede R egung von m enschlicher N ächstenliebe. N u r auf den 
Vortheil bedacht, kennen diese verth ierten  Geldsäcke keine andere E m pfin
dung als die W ollust und G enusssucht, das eitle Besserseinwollen und 
H ehrwerthhaben als ihre ausgebeuteten Nebenmenschen, die B edrückten!

D er lächerlichste D ummstolz bläht sie gleich scham losen  V am pyren auf, 
wann sie sich vollgetrunken haben.

A esop verglich die M enschen m it V ierfüsslern ; zu edel sind diese Thiere, 
lim die K apita listen  m it ihnen zu vergleichen; schm arotzende Insek ten  sind 
sie !  In  der schm arotzenden Insekten  weit trifft man ihren C harakter! W an 
zen, K röten, Läuse, Schm eissfliegen, Schlangen und dergleichen vom Blut 
und Schweiss lebendes Gezücht. Diese gewissenlosen ä s t h e t i s c h e n  M ark
aussauger der E nterb ten  müssen unschädlich gem acht werden.

Z u  spät kam deinem V a te r ,  überhaupt den V ätern der jetzigen Jugend  
d ie  genügende E rkenntn iss des B etrogenseins; schon in der Schule z u r  U nter-

würfigkeit dressirt, war uns das freie Denken abgeschnitten. D ie hohe 
Obrigkeit, zum eist die K lerisei, war sehr besorgt, das kühne H aup t der F re i
heit durch K erker und V erbannung zu verscheuchen, dazu m it dem V e r
dum m ungsapparat, dem M ilitär, das G leichheitberechtigkeitsgefühl zu t ö dten . 

N icht deines V aters, noch der M utter Segen kann dich aus den K lauen  
der herrschenden A usbeu ter retten. V erfallen bist du diesen ästhetischen 
G esetzm achern, so lauge du sie n icht als deine widerlichsten gefährlichsten 
Feinde betrachtest und dich ihrer gefrässigen U nersättlichkeit n icht wehrst. 

Mit der g a nzen G luth der d ir zu Gebote stehenden K raft m usst da dich 
daran machen, der schm arotzenden H enkersippe gleich, dem lästigen U nge
ziefer den K rieg zu erk lären und bis zu dem letzten A th emzuge zu käm pfen."  

Die besorgte M utter wollte einige W orte ein wenden, jedoch der G atte  
zog sie sanft, wenn auch etwas kräftig  bei Seite und fuhr fo rt: „ E s lebe die 
A narchie! das ist die Freiheit. D ieser W ahlspruch  sei dein künftiges G ebet. 
W irke  für die Propaganda der A narchie m it W ort und That. K eine F urcht ,  
kein Zurück, V o rw ärts! Offen bekenne dich als A narchist, offen predige 
W ahrheit. Die A narchisten haben keine U rsache, das L icht zu scheuen.

Die A narchie ist die G erechtigkeit und die W ahrheit und schon deshalb 
w ird und muss sie siegen !"

Dabei um arm te er den Sohn, die M utter schluchzte und küsste zum  
letzten Male ihren geliebten Sprössling.

Die letzten W orte seines V aters beherzigend, predigte er überall u n te r 
seinen Kollegen den A narchism us, trotzdem  er auch wenig A nhang fand, 
weil der Pesthauch d er herrschaftwollenden K lasse seine Lebensstellung 
überall untergrub.

Das half aber der Propaganda. E r  wanderte von O rt zu O rt, überall 
A ufk lärung  zurücklassend —  und die V erfolgungen der Bourgeoisie bew irk
ten gerade das G egen theil; ansta tt sich einschüchtern zu lassen, wurde der 
junge Manu nur eifriger noch im V erbreiten der anarchistischen Lehren.

C. P e i n l i c h .

Die „Zivilisatoren" an der Arbeit,

N ic h t genug , dass d ie  europäischen  S taa ten  sich den a fr ik a 
nischen  E rd th e il aneignen , sie th u n  dasselbe m it den E in w o h n ern ; 
freie M änner verw andeln  sie in  S klaven und  Z w angsarbeiter, g e 
rade so w ie bei uns. E in  K orresponden t der „ T e m p s" h a t k ü rz 
lich  die U rsachen  der vielen U eberfälle  e rk lä rt, w elche die E in 
w ohner von D ahom ey in  die G ebiete der N achbarvö lker m achen. 
Dem nach h a t sich der K önig  von D ahom ey un län g st d u rch e in en  
rech tm ässigen  V ertrag  verp flich te t, ,,dem  glorre ichen  C ongostaa te"  
sogenann te A rbeiter zu liefern , um  bei dem  B au einer E ise n b ah n  
beschäftig t zu werden.

Ein deu tscher K aufm ann in  W idale m ach t den Z w ischenhänd
ler in  d ieser verdäch tigen  A ngelegenheit Bis je tz t h a t m an  schon 
1000 Sklaven zum  P re ise  von 300 ,000  F ra n k en  abgeliefert. L a u t 
V ertrag  m üssen aber noch für 500 ,000  Fr. dieser m enschlichen  
W aare  herbeigeschafft werden. D erselbe K önig  von D ahom ey  h a t  
einen anderen  V ertrag  abgeschlossen, w onach er sich verp flich te t, 
der deutschen R eg ierung  „A rb e ite r"  zu 320 M k. p r. K o p f  fü r ih re  
w estlichen K olonien zu liefern. 310 M änner und  100 F rauen  w ur
den schon abgeliefert.

Von einer anderen  Seite vernachlässigen  die E ngländer auch  
nich t das W erk  der „Z iv ilisa tio n " . Ein Soldat der englischen  M a
rin e  beschreib t in  einem  Briefe aus G a mbien, der w estlichen Seite, 
vom 26. Ja n u a r ,  ein  m it der grössten K altb lü tig k e it s ta ttgefundenes 
M assakre der fried lichen  E inw ohner durch  d ie A rm ee der g ro ssen 
N ation . Die arm en „B arb aren  feierten  g e rad e  ein F es t und  tan z ten  
um  ein grosses F eu er, als die europäischen T ra p p e n , m it vervoll
k o m m n te n  K riegsw affen ausgerüste t, heran zogen und sofort das
D orf  um zingelten . D ie , ,B arbaren"  w urden aufgefordert, ih ren  
A nführer a u szuliefern, was dieselben aber verw eigerten. H ie ra u f 
eröffnete m an das F euer und tö dte te  65 N eger. W ährend  des T ages 
und der folgenden N ach t gab  m an zu w iederholten  M alen F eu e r  
und bei T agesanbruch  setzte m an das D orf in  B rand. Als d ie  
arm en N eger, w elche m an zu G efangenen gem ach t h a tte , dies sah en , 
m achten  sie verzw eifelte A n stren g u ngen, sich zu befreien, aber sie 
w urden alle m assak rirt.

W ie m an sieh t, kennen d ie H erre n  der W elt, von Je re z  b is  
zu den Flüssen G am biens, von Fourm ies bis Z en tra lam erik a  n ur  
ein  R ech t: die G ew alt, und  n u r ein  M ittel der U n terjochung : d en  
M ord. ( ,,L ’hom m e lib re " .)

Zur sozialen Bewegung.
A m  F reitag  den 25. M ärz standen die drei letzten der bei der B erliner 

H ungerrevolte verhafteten A rbeiter vor dem Schwurgericht. Die A ngeklag
ten waren der 26jährige A rbeiter Rhode, der 21 Jah re  alte Tischler H a a g s  
und der 18jährige A rbeiter Fenski. A lle drei sollen bei den „P lü n d eru n 
gen"  etc. Hauptrollen gespielt haben.

D er Staatsanw alt beantragte gegen Rhode 8 Jah re  Z uchthaus, 10 J a h re  
E hrverlust und Zulässigkeit der Polizeiaufsicht, gegen H ungs vier Ja h re  G e
fängniss, gegen Fenski fünf Jah re  G efängniss. D er G erichtshof verurtheilte  
Rhode zu vier J ahren Z uchthaus und fünf Jah ren  E hrverlust, H ungs zu zwei 
Jah ren  und Fenski zu drei Jah ren  Gefängniss.

E s ist doch sonderbar, dass unter all den V erhafteten sich n icht ein ein
ziger Z uhälter oder sonstiger „ L u mpenproletarier"  befand, da doch, wie d e r  
„V orw ärts"  sagte, der ganze Aufruhr von dieser Sorte L eute a usgegangen  
sein soll.



Die Autonomie

letztere sich ihres H andelns nicht recht bewusst gewesen seien, quasi einver
standen erk lärt hätten. W ir hatten das Ganze überhaupt nur angeführt, 
wegen der Abwesenheit der „ B allonm ützen" (das hätte zwar sollen bemerkt 
werden, aber wo werden keine Fehler gem acht ?); dass aber bei solchen Vorkom m - 
nissen, wie die H ungerrevolte auch L eute mit fortgerissen werden, die vorher 
n ich t im E ntfern testen  daran gedacht, wird auch N iem and bestreiten wollen. 
D as Gegentheil behaupten, die D em onstranten al l e als überzeugte Revolu
tionäre hinstellen, wäre gerade so übertrieben, um nicht zu sagen unehrlich, 
w ie die M anier der soz.-dem. Führer, die jedes A tten ta t oder jeden A ufstand 
als Polizeim ache bezeichnen. Selbst wenn die Revolution, welche wohl auch 
n och manchen Unbewussten m it fortreisst, ausbricht, werden diese L eute 
noch hinterdrein schreien, „das ist ja  weiter nichts als Polizeim ach e !"

In  einer Notiz, worin der „V orw ärts" das von der Bourgeoispresse ver
b reite te  G erücht, als befürworte V ahlteich in Chicago die Vereinigung der 
Sozialdem okraten und A narchisten, bestreitet (was w ir übrigens auch nicht 
glauben), heisst es unter A n d e rem : „V ahlteich  ist schon seit vielen Jah ren  
in  Chicago, er war stets der entschiedenste G egner des A narchism us, tra t 
seiner Z e it den Chicagoer ,,A narchisten"  —  die übrigens m it einer A usnahm e 
(L in g g ) gar keine A narchisten waren —  aufs schärfste entgegen."

Entw eder weiss man am „V orw ärts" n icht was A narchism us ist, oder 
m an hat keine der Reden und sonstigen Schriften der Chicagoer M ärtyrer 
gelesen, oder schickt absichtlich eine Lüge in die W elt, wenigstens soweit 
E n g e l, F ischer und Parsons in B etracht kommen.

E in  neues D ynam it-A ttentat wurde in P aris am Sonntagm orgen ausge- 
füh rt. Jedenfalls galt dasselbe dem Staatsanw alt Bulos, welcher während 
der letzten 6 Monate in A narchistenprozessen als A nkläger fungirte und in 
dem  betreffenden H ause, E cke von R ue de Clichy und Rue de Berlin wohnt. 
U n g lü ck licherw eise  wurde die Bombe, wie es heisst, in den zw eiten Stock 
plazirt, während der Justizstro lch  den fünften Stock inne hat oder h a tte ; denn 
das H aus soll so zugerichtet sein, dass man jede M inute seinen E instu rz  be
furch tet. A uch Nachbarhäuser sollen grossen Schaden gelitten haben. Sie
ben der Bewohner sollen m ehr oder weniger schwer verw undet sein, der 
S ta a tsa n w a lt blieb leider unverletzt. D er von der Polizei verm uthete T häter 
L eon  Ravachol soll am Mittwoch verhaftet worden sein.

Nach den Sozialdemokraten sind alle in j üngster Z eit in P aris sta ttge
h a b te n  Explosionen (wahrscheinlich auch diese letzte) von der Polizei inscenirt 
worden, um G rund für ein neues Gesetz zu haben, nach welchem auf die Z e r
störung von E igen thum durch Sprengstoffe die Todesstrafe gesetzt werden 
soll. W enn  die Polizei alle bisherigen A tten ta te  selbst ausführen musste, so 
k an n  der einzige Beweggrund, ein solches Gesetz einzuführen, n u r der sein, 
d ie  Sozialdemokraten, wenn ihnen einm al das A tten tä tern  in den K opf 
kom m en sollte, zu g u i l l o t i n i r e n .  —  N ich t lachen !

In  P a ris  Unterzeichnete der M inister des Innern  dieser Tage 39 A u s
weisungsbefehle gegen ausländische A narchisten. Die Ausgewiesenen sind 
m eistens Ita liener, Deutsche, Belgier und U ngarn. Sowohl diese, wie die in 
ländischen A narchisten dürften durch diese M assregel kaum  friedlicher ge

s tim m t werden.
In  Ita lien  ist d a s  U rtheil im Prozess C ipriani und Genossen am 24. M ärz 

gesprochen worden. D er G erichtshof tra t dem A nträge  ues S taatsanw alts 
n ich t bei, die A ngeklagten als Mitglieder einer Gesellschaft zur Begehung 
von V erbrechen anzusehen und verurtheilte Cipriani und P a lla  zu 2 Jah ren  
8  M onaten Gefängniss und 1500 F r. Geldstrafe, den deutschen S tudenten 
K ö rn e r zu 12 Monaten E inschliessung und 500 F r . G eldstrafe; 49 andere 
A ngeklagte erhielten Strafen von 27 M onaten Gefängniss, 1500 F r .  G eld
busse und zweijähriger Polizeiaufsicht bis zu 25 Tagen A rrest. 10 A n g e
k lag te  wurden freigesprochen. — So wäre denn endlich, nach so langem 
H inaussch ieben und Zögern, der italienische S taat gerettet.

A ufsehen erregt die Bekehrung des berühm ten italienischen Schriftstel
le rs  A m iens zum Sozialismus. Die herrschenden Kreise sind verblüfft, um 
so m ehr Loch, weil das Beispiel in U niversitätskreisen schon N achahm ung 
gefunden hat. Im  U niversitätsverein zu Turin forderte Amicus unter jubeln
dem Beifall die Z uhörer auf, die soziale F rage zu studiren und m it lebendigem 
A n theil einzutreten für die am meisten gedrückten Sch ichten und K lassen der 
M enschheit. Sehr schön sprach er :

„ L a sst E uch  auch nicht zurückschrecken durch das so oft gehörte und 
beliebte Schlagwort : U topie! W ie bequem ist doch dieses W o rt! wie ganz 
geeignet, die geistige Thätigkeit zu stützen, zu trösten, aufrecht zu erhalten, 
w ie nützlich ist es für A lle, die sich in ihrer Eigensucht, in ihrem W ohlsein 
au f  K osten  A nderer bedroht fühlen; wie ist dieses W ort von der Unwissen
h e it immer gem issbraucht worden, im m er entgegengehalten, den edelsten 
sp a te r zur W ahrheit gewordenen G edanken in dem Fortschritte  der M ensch
h e it!  N ehm t Denjenigen, der E uch  bei der sozialen Frage von U topie spricht, 
a n  der H and, führt ihn ohne ein W o rt zu sagen auf den freien Platz, un ter 
d ie  Bogenlampe des herrlich, fast überirdisch blitzenden elektrischen Lichtes, 
dan n  fragt ihn, ob dieses elektrische L ich t n icht vor zwanzig, ja  noch vor 
zehn  Jah ren  auch eine U topie w ar!"  W enn H err A m icus konsequent ist, 
m u ss  er unbedingt für die A narchie e in treten, die ja  bekanntlich auch vielfach 
n och als U topie bezeichnet wird.

D ie W erth losigkeit der politischen Freiheiten unter dem gegenwärtigen 
ö konomischen Joch  wird recht drastisch illustrirt durch einen Vorfall in der 
Schweiz, über den w ir in der „H elvetischen Typographia" le sen :

,,Im  J u ra  haben 22 U hrenfabriken, an ihrer Spitze die F irm a Gebrüder 
S child in G renchen, durch Anschlag bekannt gem acht, sie werden fürderhin 
n ic h t m ehr dulden, dass A ngestellte, V isiteurs etc. der Gewerkschaft ange- 

h ören ."
Trotzdem  ähnliche Fälle heute überall an der Tagesordnung sind, glau- 

ben die Sozialdemokraten für das V ereinsrecht und andere „R echte" eintreten 
z u  müssen, um den S turz der heutigen Gesellschaft herbeizuführen.

In  K openhagen wurde der R edakteur des sozialistischen B lattes ,,A r- 
b eideren"  wegen A ufreizung zum K lassenhass zu einem J a h r  Z uchthaus ver

u r th e il t .

D ie Verhandlung gegen unsere W alsaller Genossen nahm am 30. März 
vor dem Stafforder Schwurgericht ihren A n fan g; da dieselbe, während wir 
dieses schreiben, noch nicht beendet ist, können wir das Resultat in nächster 
Nummer erst bringen.

Die Dynamitbombe.
Horch! Mitternacht! Der zwölfte Schlag verklang;
E s pfeift der kalte Nordwind durch die Strassen,
Die Stadt scheint ausgestorben und verlassen. —
D a irrt ein alter Mann, dem’s nicht gelang 
Ein Obdach für sein bleiches Haupt zu finden,
Und langsam fühlt er seine Kräfte schwinden.

E in schwerer Fluch entrang sich seiner Brust,
U nd weinend ruft er: „W ie das Herz mir blutet!
So werde ich vom Schicksal n o c h  geknutet 
Und untergraben jede Lebenslust!
Nachdem ich Sklave war im ganzen Leben,
A ls werthlos, jetzt dem Elend preisgegeben!

W eil ich halbblind and abgerackert bin,
Lässt der schamlose Brodherr mich verderben!
Doch Rache will ich nehmen v o r  d em  S te r b e n  —
W ie es dem Mann geziemt mit Männersinn.
E s soll der Markaussauger mich begleiten!
Mit festem M ath will ich zum Ziele schreiten."

Gesagt, gethan. Am nächsten Abend lag 
Der reiche Prasser, welcher dreissig Jahre 
Ihn ausgebeutet batte — auf der Bahre 
Und beide starben an demselben Tag.
Von einer Bombe lagen sie zersplittert;
Der alte Mann, er hatte nicht gezittert.

C. P e in l i c h .
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A propos, es wurde uns übel aufgenommen, dass wir uns in unserer vori
gen N um m er m it dem A ussp ruch der V ertheidiger der 21 A ngeklagten, dass
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D ie  P r o p a g a n d a  d e r  T h a t .

Noch selten haben revolutionäre Einzelakte die W elt so in 
Aufregung versetzt, wie die D ynam itexplosionen und -„Diebstähle" , 
welche seit einigen Wochen in Frankreich s ta ttg efunden haben. 
N icht allein bei den besitzenden Klassen herrscht diese Aufregung, 
sondern auch in revolutionären und anarchistischen K reisen; nur 
dass sie hier einen anderen C harak ter annim m t als d o r t ; während 
die Bourgeoisie für ihr Leben und E igenthum  zittert, findet sich 
eine Anzahl Anarchisten, die gerade darüber ihre Freude ausdrücken ; 
eine andere Anzahl aber, die m it sich selbst im Streite liegt, ob 
sie diese Akte als für die Anarchistische Propaganda dienlich an 
erkennen, oder ob sie sie verwerfen so ll; wieder eine Anzahl erk lärt 
die ganzen Akte offen als Polizeimache und disavouirt besonders 
den vermuthlichen oder w irklichen (R avachol soll eich als den 
Tbäter der A ttentate im Boulevard St. Germain und in der Rue 
de Clichy in Paris bekannt haben) T häter Ravachol.

Vor allen Dingen haben wir uns h ier zu fra g e n : Welchen 
Zweck soll eigentlich ein D ynam itattentat haben ? — Der H au p t
sweck eines solchen A ktes ist, die besitzende Klasse in Angst und 
Schrecken zu versetzen Dass dies nun in P aris  w irklich der Fall 
war und ist, w ird vielfach b e s tr itte n ; w ir lesen jedoch in einer 
Pariser Korrespondenz vom M ontag im „D aily T elegraph" : „N ur 
die unaufm erksam ste oder optim istischste Person kann  angesichts 
der Thatsachen behaupten, dass durch die jüngsten  D ynam itexplo
sionen kein Schrecken hervorgerufen wurde. Es werden täglich  
Beweise geliefert, dass Leute durch die Drohungen der Anarchisten 
und die Aussichten auf U nruhen am 1. Mai ängstlich gem acht wor
den sind. Viele reiche P ariser treffen V orbereitungen, die H aupt- 
s tad t zu verlassen und in ihre m ehr friedlichen Landsitze sich 
zurückzuziehen, unbeküm m ert um die Gesellschaftsregeln etc."  Des 
W eiteren wird berichtet, dass fast kein Mensch m ehr m it einem 
S taatsanw alt oder sonstigen Justizstrolch zusammenwohnen will. 
Sucht einer der , ,H erren" eine neue W ohnung, so wird er einfach 
von den M iethsherren abgewiesen, oder die übrigen Bewohner des 
betreffenden Hauses drohen auszuziehen. Ein M agistrat soll von 
allen seinen M itbewohnern geflohen worden sein, d. h. diese zogen 
aus und liessen ihn allein im H ause zurück. W ir sehen also, dass 
in dieser Beziehung die A tten tate  ihre W irkung nicht verfehlt haben.

N un kommen wir aber zu einer zweiten Frage, und diese is t:  
Haben die Anarchisten durch diese A ttentate die Sym pathien der 
Arbeitermassen für sich gewonnen ? Denn das sollen solche Akte 
ebenfalls bezwecken. Insofern als die besitzende Klasse den Dat- 
terich bekommen hat, wird wohl jeder Arbeiter, bei dem es nur 
einigerm aßen zu tagen angefangen, Bravo rufen. Leider hat aber 
das letzte und effektvollste A ttentat einen unerwünschten Ausgang 
genom m en; sta tt den Justizstrolchen Buloz, welchem es gegolten, 
ins Jenseits zu befördern, oder doch zu verletzen, wurden sechs höchst 
unschuldige Personen beschädigt. Durch diesen Zufall wird wohl 
mancher Genosse m issm uthig gestim m t, da er weiss, wie die in 
differenten Massen in solchen Fällen urtheilen : Sie wollen nicht, 
dass ein Unschuldiger leide. Und dies ist auch e i n  G rund, warum 
sich viele Genossen gegen die A ttentate erklären. Ja , man sagt 
sogar, im Geheimen eine Dynamitbombe legen, sei feige, man solle 
einem Gegner offen gegenübertreten, wie z. B. Padlewski dem 
Seliverstoff. W ir glauben nun, dass, um m it einer Bombe in ein 
H aus einzudringen, wo man gesehen und später wieder erkannt 
oder vielleicht auf der T hat ertappt werden kann, man doch auch 
ein gutes Stück Courage haben muss. N un m ag aber auch ein 
Mann ein schlechter Schütze und sehr geschickt im Herstellen von 
Explosivstoffen und Bomben sein. W ie kann man da von ihm  
verlangen, dass er sein Talent vergräbt und sich m it etwas abgiebt, 
worin er sozusagen ein Tölpel is t?

W ir sind überzeugt, dass, wenn die vorgekommenen A ttentate 
uns nicht die Sym pathien der Massen gewonnen haben, wenigstens 
nicht der Arbeiter, welche anarchistische und sozialistische L iteratur 
lesen, die Art und W eise, wie darin die Sache besprochen wird, 
die meiste Schuld daran trägt. So stellt z. B. das anarchistische 
Organ „ L ’homme libre" die ganzen Pariser Vorgänge als Polizei
mache hin und Ravachol als den von der Polizei Gedungenen, als 
R äuberhauptm ann etc.

Es ist w ah r, dass Ravachol von einer abenteuerlich angelegten 
N atu r ist, welche ihn dazu trieb, sogenannte Verbrechen zu be
gehen. W ie er selbst zugiebt, beging er zweimal Mord, um Geld 
zu erhalten für die anarchistische Propaganda W ir wollen diese 
Thaten nicht en tschuld igen; erstens, weil die Summe, in deren Be
sitz er dadurch gelangte, viel zu gering war, um dafür Menschen
leben zu vernichten und zweitens, weil wir uns, um ihn zu beur- 
theilen, gerade auf den S tandpunkt Derjenigen stellen wollen, die 
ihn von sich weisen. Sagen wir also, Ravachol ist ein gem einer 
Verbrecher. W ir können von unserem, d. h. vom anarchistischen 
S tandpunkt im Allgemeinen, keine Strafe für ihn verlangen; denn 
er wurde zum Verbrecher durch die heutige verkehrte Gesellschafts
ordnung — in einer freien Gesellschaft hätte er sich zu etwas 
Grossem entwickeln können — und die Gesellschaft, welche an den 
V erbrechen m itschuldig i st, kann sich nicht anmassen, den V er
brecher zu strafen. N u r Diejenigen, welche das bestehende Ge
sellschaftssystem gut heissen, für dasselbe einstehen, können anderer 
M einung sein. H ätte Ravachol — und dasselbe g ilt natürlich für 
jeden M örder — selbst in einer freien Gesellschaft solche V er
brechen begangen, so hätte er , gesetzlich" , wie das heute geschieht, 
nicht bestraft werden können ; er wäre, wenn nicht irgend eine 
Person Rache an ihm ausgeübt hätte, frei gewesen wie jeder An
dere. A nstatt nun in einer freien Gesellschaft frei zu leben und 
sich auf irgend eine W eise nützlich zu machen, trieb er sich bis
her in der heutigen Gesellschaft insgeheim herum , m it dem festen 
Entschluss, soviel wie möglich an dem Sturz derselben beizutragen. 
W ie wir gesehen, hat er diesen Entschluss ausgeführt, so lange es 
eben ging Dass die besagten A ttentate Polizeimache waren, ist 
insofern nicht anzunehmen, als ja  die Polizei dabei ganz vergessen 
gehabt hatte , dem Publikum  die Schärfe ihrer Schnüffelnase, oder 
die Grösse ihres , Scharfsinns" zu zeigen. Sie war nicht im Stande, 
etwas ,,zu rechter Zeit" zu entdecken oder zu vereiteln u n d sich 
so die Achtung und das Vertrauen der Bourgeoisie zu verschaffen; 
und Ravachol selbst musste ih r durch einen einfältigen Kellner ver
r a t e n  werden, der je tz t als grösser Mann gepriesen, m it Geldspen
den überhäuft wird, kurz, ih r (der Polizei) die ganze „ E h re" vor der 
Nase wegschnappte.

Man sagt wohl, Ravachol sei seinerzeit als Mörder von 6 Po
lizisten arretirt worden, welche ihn entwischen liessen, und dass 
der A nführer von diesen sechs sogar dekorirt wurde. W enn man 
damals wirklich Ravachol auf Versprechungen hin entwischen liess, 
so steht doch je tz t soviel fest, dass er m it der Absicht um fing, 
für die revolutionäre P ropaganda zu wirken ln  meinem Geständ- 
niss sagt er, wie es heisst : ,,W enn man mich nicht festgenommen 
hätte, wäre ich mit diesen Explosionen nicht zufrieden gewesen; 
Keiner von denen, welche unsere Genossen verurtheilen halfen, 
würde m ir durchgegangen sein."

Ravachol hatte also, in V erbindung m it anderen Genossen, den 
Krieg m it der bestehenden Gesellschaft aufgenom m en; und wenn 
durch ihre Akte einige unschuldige Personen verletzt wurden, so 
lässt sich dagegen einfach nichts machen, sie werden nicht die 
einzigen unschuldig Beschädigten sein, welche der revolutionäre 
Kam pf je  aufzuweisen haben wird W ir können aus diesem 
M alheur wenigstens eine gute Lehre ziehen, nämlich, vorerst über
legen, wie ein b e s s e r e s  Gelingen bei solchen Akten erzielt wer
den kann und später darnach handeln, oder, ob es doch nicht 
besser ist, den Personen, die man im Auge hat, d irekt auf den Leib 
zu gehen. W er weiss, ob aber auch dann eventuell in der N ähe 
sich befindliche Personen nicht Schaden leiden können. Man sollte 
übrigens den Vorurtheilen der Massen nicht zu viel Rechnung tra
gen ; s ta tt dieses zu thun, ist es besser, darauf hinzuweisen, dass 
im revolutionären K am pf es fast unm öglich ist, dass gar keine 
Unschuldige als Opfer fallen.

W enn nun Ravachol, von unserm  Standpunkte aus, wie gesagt, 
für seine früheren Verbrechen, zu denen ihn seine abenteuerliche 
N atur in dieser durch und durch korrum pirten Gesellschaft trieb , 
seiner F reiheit nicht beraubt werden durfte und er dieselbe be
nützte, um durch Thaten revolutionäre Propaganda za m acöen, was 
haben dann — so fragen wir D iejenigen, die ihn von sich abschüt
teln wollen — seine früheren Verbrechen m it seinen je tz igen  Hand
lungen zu th u n ; verlieren die letzteren etwa durch die ersteren an 
W erth? Verliert die Darwinsche Theorie etwa an W erth durch die 
Thatsache, dass Darwin, als der besitzenden Klasse angehörend,
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doch später den G ottesglauben anrieth ? W urden die revolutionären 
Gedichte F reilig raths weniger begeisterungsvoll durch die spätere 
A btrünnigkeit des Autors? H aben die Reden und Schriften Lieb
knech ts und Bebels von anno dazumal vielleicht an W erth verloren, 
dadurch, dass beide H erren  heute total verlum pt und verlottert 
s ind ? H öchstens sind die W erke dieser Personen durch fortge
schrittenere Ideen etwas verdunkelt worden, nicht aber durch die 
H andlungen der Personen selbst.

W ir sagen daher: W aren die D ynam itattentate im anarchisti
schen Sinne, d. h ., waren sie geeignet, der herrschenden Klasse 
Schrecken einzujagen — und das waren sie, wie oben nachgewiesen 
w urde —, dann haben wir sie anzuerkennen; und indem wir sie 
öffentlich anerkennen, ohne dabei zu vergessen au f die dabei vor- 
gekommenen Fehler aufm erksam zu m achen, indem  wir zeigen, 
dass durch längere Fortsetzung solcher Akte io allen Ländern die 
ganze herrschende Sippe Reissaus nehmen und nich t mehr wissen 
würde, wo sich niederlassen und so ein grösser blutiger Kampf 
gegen unsere eigenen Brüder (das M ilitär) verhütet werden könnte, 
werden wir auch die Sym pathien der Massen gewinnen.

W ir wollen natürlich n icht gesagt haben, dass wir ein kollek
tives revolutionäres Vorgehen verwerfen, dieses wird sicher auch 
nothw endig w erden ; aber dem einzelnen Individuum  muss das 
R echt zuerkannt werden, auf eigene Faust zu handeln, wo und 
wann es ihm g u t dünkt W ir können als Anarchisten kein Pro- 
gram m  aufstellen, welches die Handlungen der Genossen oder die 
revolutionären M ittel vorschreibt. W ir sagen einfach: Gegen T y 
rannen sind a l l e  M ittel gerecht. Ebensowenig können wir ein 
S ta tu t einführen, nach welchem nur Leute „m it unbescholtenem Rufe" 
unserer P arte i angehören können. W ir bilden überhaupt keine 
P arte i; und wird eine T h a t ausgeführt, welche unserer Propaganda 
dienlich ist, so erkennen wir sie an, unbeküm m ert um die Person, 
welche sie ausführte. Bei der Propaganda der T h a t sind die Akte 
die H auptsache, nicht die Personen.

G r e tc h e n  u n d  H e le n e n s  z e i t g e m ä s s e  P l a u 
d e r e ie n .

(F ortsetzung .)
G r.: J a . wie wird sich dieses Sittenleben gesta lten?
H el : Ah Gretchen, das kann man nicht sagen; ein N arr kann 

m ehr fragen, als zehn Weise beantworten können.
G r.: F ühlst Du den Boden unter Deinen Füssen w anken! Du 

hast die G eister heraufbeschworen, beruhige sie jetzt. Ich schere 
mich des Teufels um E ure  hochtrabenden Theorien und Phrasen; 
soll ich mich für etwas interessiren, so muss es m ir im täglichen 
Leben als p rak tisch  und ausführbar bewiesen werden.

H el.: Ich  glaube Gretchen, ich habe dieser Deiner gerechten 
F o rderung  stets in vollstem Maasse Rechnung getragen. Zu ver
langen aber, dass ein einziges G ehirn, und wäre es das in telligen
teste, dass mein armes un ter den anerzogenen Vorurtheilen wider 
meinen W illen leidendes Gehirn das W issen und Können der gan
zen gegenw ärtigen und künftigen M enschheit umfassen soll, ist ein 
unsinniges Verlangen von Dir. Alles, was ich Dir bis je tz t ge
sagt oder noch sagen k önnte, sind nur au f E rfahrungen oder N a tu r
gesetze gestützte Berechnungen, um Dir das Bild einer Gesellschaft 
ohne Gesetz, E igenthum  und A utorität vor die Augen zu führen 
und Dir ihre Existenzfähigkeit nachweisen zu können. Ist dies 
aber schon ein grosses W agniss, was die materielle und industrielle 
Seite des Gesellschaftslebens betrifft, w ie viel waghalsiger wäre es, 
die künftige M oral prophezeihen zu wollen. So viel kann ich Dir 
sag en : In  der Moral, wie in dem Eheleben, der E rziehung  etc. kann 
nu r die vollste F reiheit aller menschlicher Triebe und Leidenschaften 
zum endlichen Sieg der W ahrheit führen. Dem G rundsatz: G leich 
und  gleich gesellt sich gern, folgend, werden sich die Menschen, 
einm al frei geworden, —  m it gleichen C harakteren und Leiden
schaften bald zusammenfinden und gruppiren  und ihre Lebens
ansichten, ob gu t oder schlecht, ins Praktische übertragen. Dadurch 
wird eine Konkurrenz entstehen, die vielleicht Anfangs zu so m an
chen Scharm ützeln, schliesslich aber, sobald die M agenfrage und 
A utoritätsw irthschaft verschwinden, zur vollkommenen K lärung des 
Chaos, in dem wir uns befinden, führen wird.

G r.: M it dieser Ansicht besiegelt, ih r die H errschaft aller 
Laster, denn diese werden es sein, die die Oberhand gewinnen 
werden, da ihnen alle M ittel dazu gu t sein werden.

Hel.: Is t eine Gesellschaft so organisirt, dass Jeder das gleiche 
Genussrecht und Keiner eine besondere M acht über irgend Jem and 
oder irgend etwas besitzt, welche M ittel bleiben ihnen da als nur 
ih re V erworfenheit selbst?

Gr.: W ohl, dies genügt denn; wie wollt Ih r  sie ohne jede 
Gewaltm assregel oder Gesetze bekäm pfen?

Hel : D adurch, dass wir ihren  bösen oder besser blinden Leiden
schaften unsere eben so heftigen guten Leidenschaften entgegen
setzen. Du bist ein Säufer, Lügner, In triguan t, W üstling, sei es, 
so lange Du m it Deinem T reiben  nu r Deinesgleichen beglückst; — 
es würde da nichts nützen, Euch hindern zu wollen, aber wir hassen 
und verachten E u c h ! U nd wir wollen dieser Verachtung Rechnung

tragen. W ir werden nicht die Feigheit oder Heuchelei begehen, 
Euch trotzdem die Hand drücken, an unsern Tisch, in  unsere Kreise 
laden etc. So werden solche Elem ente gezw ungen sein, entweder 
unsere Anschauungen zu acceptiren oder nur unter ihresgleichen 
zu verkehren, und da in solchen Kreisen keine gegenseitige Achtung 
oder kein V ertrauen, keine Freundschaft oder ideales Streben mög
lich, da sich in Folge ihrer unnatürlichen Lebensweise die N a tu r
gesetze bald an ihnen rächen werden und sie überhaupt in der 
künftigen Gesellschaft keine N ahrung  für ihre schlechten Triebe 
finden, ist ih r Zerfall über kurz oder lang unabwendbar.

Gr : N aturgesetze! W as sind das für Gesetze ?
H el.: N aturgesetz is t: dass, wenn Da H unger hast, D u essen 

m usst; dass Du in  allen Deinen Lebensverrichtungen das natürliche 
Maass beobachten m usst ; dass, wenn Du zu viel oder zu wenig 
isst, liebst oder arbeitest, Du bald von allen möglichen Schmerzen 
geplagt und schliesslich elend zu G runde gehen musst. Naturgesetz 
i s t : dass Du ein Gehirn im Kopfe hast, dass sich in diesem Ge
hirn all' Dein T hun und Lassen wider Deinen W illen mechanisch 
w iederspiegelt; dass diese W iederspiegelung — die Pfaffen nennen 
es Gewissen — Dir, so oft Du eine schlechte T ha t verübst, unsägliche 
Pein bereitet, so ruhig  und glücklich Du auch den Menschen gegenüber 
scheinen willst. Ja , diese Q ual durch die unaufhörliche Verstellung 
noch verm ehrt, p räg t sich schliesslich so in Deine Züge, Deinen Blick 
und Deine Stimme, g ieb t diesen einen solchen Ausdruck von Falsch- 
heit und H interlist, dass die edlen C haraktere, instinktiv  von Ab
scheu erfüllt, sich von D ir wenden und Du, immer tiefer sinkend, 
Dich elend ablebst, ohne je  das Glück und den innern Frieden 
eines natürlichen und vernünftigen Menschen genossen zu haben! 
G laubst Du, Gretchen. dass diese Gesetze wirksamer sind, als alle 
G erichtsapparate der W elt ? D enn sie sind nich t u n s e r ,  sondern 
wir sind i h r  Produkt, sie stecken in unserm Fleisch und Blut und 
brauchen folglich keine Polizei oder sonstige A utorität. Sie bergen 
auch zugleich die ganze Moral in s ic h : Ist etw as dem Einzelnen 
oder der Gesellschaft nützlich, wohlan, so ist es m oralisch; ist es 
für den einen oder andern F aktor schädlich, so ist es unmoralisch.

Gr.: Aber eine solche M oral ist doch nicht gu t m öglich!
H e l .: U n ter den heutigen Verhältnissen ist sie fast ganz un- 

m öglich, denn eine solche Moral kann nur in einer Gesellschaft, 
wo das W ohl und W ehe des Einzelnen m it dem Wohl und W ehe 
der Gesam m theit identisch ist, möglich sein. In  der jetzigen Ge
sellschaft magst Du Dich aber wenden, wie Du willst, stets bist Du 
vor der Alternative, Dir oder den Andern Schaden zuzufügen, Deine 
oder Deines N ächsten M enschenwürde m it Füssen zu treten, aus- 
beuten oder sich ausbeuten lassen, treten oder selbst zertreten zu 
werden ; Du bist verdammt, unm oralisch zu leben, das ist’s eben, 
was die Existenz eines halbwegs edlen, vernünftigen Menschen in 
der heutigen G esellschaft unerträglich und ihn zum Rebell, zum 
Anarchisten macht. Die w irkliche natürliche M oral wird deshalb 
auch dem Menschen nicht aufgezwungen werden müssen, da 
sie weder Schmerz noch Entsagung, Selbstverleugnung etc. kennt, 
im Gegentheil, allen menschlichen Bedürfnissen und Trieben vollste 
Rechnung tragen w ird ...........

G r.: Auch den geschlechtlichen? Was würde bei der Leiden
schaftlichkeit der Menschen dann aus der Ehe und Fam ilie werden?

H el.: Das, was eie sein sollten ! Das Zusammenleben oder mitein
ander Verkehren von W esen, die sich lieben, und nicht was sie sind: 
E in e  gleissnerische Maske für den erbärm lichsten Menschenschacher und 
die gesetzliche P rostitu tion ; denn die E ltern, die ih r Kind wie eine 
W aare an den M eistbietenden verschachern, d a s Mädchen, das m 
der Ehe nur eine Versorgung, der M ann, der darin nur ein gutes 
Geschäft sucht, — und dies ist bei 90 Ehen auf 100 der Fall 
sie alle stehen tief unter der Strassendirne und Kupplerin, da sie 
zu denselben Lastern noch die H euchelei und M uckerei hinzufügen 
und nicht die N oth  oder Unwissenheit als E ntschuld igung anführen 
können. Mit dem Gesetz wird aber die Ehe, mit dieser zugleich 
jede Prostitu tion  — ob in der Ehe oder am Strassenpflaster — ver
schwinden; denn sobald es kein E igenthum  geben und Jeder, ob 
M ann, Weib oder K ind, seine Existenz gesichert haben wird, wird 
auch die Liebe frei, sie wird einfach ein Bündniss zweier Wesen 
sein, dessen Gestaltung oder Lösung einzig und allein von ihrem 
Willen abhängen w ird; das Mädchen wird n ich t mehr g e z w u n g e n  
sein, sein Jugendglück blöden V orurtheilen zu opfern, es wird nicht 
mehr als Jungfrau , sondern als Weib und künftige M utter geehrt.

Gr.: N icht schlecht! Da wäre ja  bald die ganze Welt ein ein
ziges grosses B ordell! —  —

Hel.: U nsinn! D iejenigen die sich lieben, die empfinden ein 
zu grosses V ergnügen in ihrem  Zusammenleben, als dass sie Eure 
Gesetze und Pfaffen dazu nothwendig hätten ; verbringen denn nicht 
heute Tausende ih r ganzes Leben in sog. wilder Ehe zusammen ? 
U nd Diejenigen, die sich n ich t lieben, die laufen auseinander oder betro
gen sich gegenseitig trotz E urer M oral Vorschriften und Gesetze oder 
besser in Folge dieser Gesetze, die sie zwingen wollen, entweder zusam- 
m engekettet zu bleiben oder die geheim sten Falten  ihres Herzens von 
den Gerichtsknechten und Zeitungsschm ierern breitgetreten zu sehen.

G r.: Du willst doch dam it n ich t etwa den geschlechtlichen 
Betrug rechtfertigen ?

Hel.: W eit entfernt i st dies für mich und gewiss für jeden 
feinfühlenden Menschen der feigste elendeste Betrug, den es geben



ih r es in Folge E urer K ulturstufe verm ögt, wechselt alle Ja h re , 
alle M onate, alle W ochen, treib t Vielweiberei oder Vielmännerei 
oder alles zusam m en; macht wie Ih r  wollt, w e n n  I h r  W e s e n  
f i n d e t ,  d e n e n  d i e s  e n t s p r i c h t  — denn des Menschen 
W ille ist sein H im m elreich; aber nur keinen Betrug, kein erbärm 
liches Spiel treiben m it einem E uch geschenkten Vertrauen, m it 
Menschenglück und Menschenherzen ! Nein, nur nicht das ?

Gr . : Ich werde n ich t klug aus D ir, denn ich bin überzeugt, 
dass Du bei D einer durch und durch ästhetischen, ideal veranlag
ten N atu r nur Abscheu gegen alle erniedrigenden Leidenschaften 
und Triebe empfinden kannst. W arum also vertheidigst oder be
rechtigst Du sie in diesem Falle ?

Hel.: Weil ich überzeugt bin, dass jeder Versuch sie zu un ter
drücken, sich nur zu einem neuen K itzel für noch raffinirtere Laster 
gestalten w ürde; glaube m ir, die Triebfeder ist bei dem zügel-

D ie  K o h le n b a r o n e .

Es war in einer sehr kalten Dezembernacht. Um den, eine 
a ngenehm e W ärme verbreitenden Kamin sassen drei elegant ge
kleidete Herren . Der E rste war ein schon ältlicher M ann, er sprach : 
Prächtiges W eiter! D ie Kälte steigt von Stunde zu Stunde! und 
jetzt fangen meine Grubenarbeiter zu rumoren a n und wollen streiken.

Abscheulich! rief der Zweite. Auch in meiner Grube spuckt 
e s schon w ied er! W orauf der D ritte m it Fistelstim m e sa g te : H at 
nichts zu b edeu ten ! mögen auch die A narchisten die Arbeiter auf- 
hetzen, wir bleiben doch oben. Bei dem gerechten Vorwande, der 
sich uns darbietet, werden einfach die Kohlenpreise höher gesch raub t! 
So lange wir unter uns einig sind, haben wir das Monopol in der 
H and  und können thun, was uns beliebt.

Aber das Volk! das ohnehin schon sehr aufgeregte Arbeiter- 
v olk, die Armen! . . . .  entgegnete der Zweite, worauf der Erste e in 
w arf; Die A rm en! was beküm m ert uns das; wer keine Kohlen 
kaufen kann, soll Petroleum  benützen. D am it m einte er einen 
guten W itz gesagt zu haben und lachte selbst.

Es ist m it dem Preisaufschlagen auf den Kohlen ein sehr ge 
jährliches Ding, sagte der Zweite . . . .  Bitte, lassen Sie mich aus- 
reden; wir müssen bedenken, dass der Verbrauch, die K ohle mehr 
W ichtigkeit im H andel und Geschäftsleben hat, als das G eld ! Ohne 
Kohlen würden schon nach einer kurzen Zeit viele Fabriken und 
g rosse G eschäftshäuser die Arbeit einschränken müssen, nach zwei 
Wochen würden ausgedehntere Arbeitseinstellungen einen bedroh
lichen Zustand einnehm en; — nach drei Wochen würde der V er
kehr der Eisenbahnen und Dampfschiffe empfindlich leiden und 
nach noch einer W oche H andel und W andel im Geschäftsleben 
t odt gem acht sein und die soziale Revolution . . . .  Beide Zuhörer 
pachten laut auf!

Liebster, bester F re u n d ! rief der mit der Fistelstim m e, Sie 
sacheinen ja  gar keinen Begriff  von der D uldungsfähigkeit der Ar
beiterklasse zu haben. Diejenigen, welche noch die höheren Preise 
bezahlen können, werden sich selbstzufrieden und vergnügt die 
H ände reiben und sie bei dem theuren Kohlenfeuer w ärm en; die 
weniger Begünstigten werden ihre anderen Bedürfnisse einschrän
ken , weniger essen, trinken  und rauchen, und, nun die ganz Armen 
werden den Mond anglotzen und über schlechte Zeiten jam m ern. 
Revoltiren wird deswegen Niem and.

Aber wenn die N oth  zu stark heranköm m t? — fragte der 
B rite .

Dann werden sie noch weniger Bewegung m achen, werden sich 
i n  den Keller- und Bodenlöchern verkriechen und die Nase nicht

herausstecken, wenn sie auch im U nrath erfrieren und verhungern, 
gab der m it der Fistelstim m e zur Antwort. Diejenigen W ich tig -  
thuer der empörten Volksmasse, welche es dennoch unternehm en 
würden, einen allgemeinen A ufruhr hervorzubringen, sind ganz u n - 
bedeutend gefährlich, fügte der Zweite hinzu. Des Staates Polizei- 
und M ilitärm acht, welche uns jederzeit zur V erfügung steht, ver- 
theid ig t unsere Interessen.

W ir, die Begüterten, dürfen uns das Vorrecht und die G ew alt 
nicht aus den Händen winden lassen, fügte der Erste hinzu.

Man wirft uns Feigheit vor; aber so lange die Arbeiter F urch t 
vor dem Polizeiknüppel, dem Schiesspulver und den Kugeln haben , 
hat es noch gute W eile m it der A usführung ihrer Staats- 
umwälzungsidee! sagte der Zweite.

Die verwegensten K rakehler werden einfach, wenn sie nicht 
schon die U ntersuchungshaft und Kreuzverhöre mürbe machen, in  
Kerker gesteckt und die offen sich Empörenden niederkartätscht 
rief der Dritte.

Auf unser W o h l! !! toasteten alle drei und tranken volle G läser  
alten Portwein.

Je  mehr dieses Kanonenfutter, diese Anarchisten niedergeschossen  
werden, desto besser, desto weniger F einde! schrie der Erste.

N achdem  eich Jeder wieder eine duftige H avanna angezündet 
hatte, betonte der mit der Fistelstim m e: W ir, die Besitzer der
schwarzen Edelsteine, sind die Beherrscher der W elt. Das Steigen 
und Fallen der Lebensm ittel — deshalb auch folgerichtig aller Be
dürfnisse — hängen von den Kohlenpreisen ab ; ohne K ohlen keine 
D am pfkraft, kein B lutlauf im Handel.

W ieder toasteten alle drei und lallten : Es leben die Kohlen, 
der W ein und — die „L iebe" ! ! !  Dann senkten sich ihre wein- 
beschwerten H äup ter im Schlaf

C. P e in l i c h .

„ F r e ie  G e s e l ls c h a f t"
ist der Titel eines in Zürich als Organ der internationalen Sozialisten 
neu herausgegebenen B lattes, unter der Adresse T h Dietechy, 
Froschaugasse Nr. 7. W ir haben die Probenum m er vor uns u n d  
glauben, darnach zu urtheilen, diese neue Kampfgenossin allen Ar
beitern auf’s W ärm ste empfehlen zu können. Im  Folgenden bringen 
wir daraus einige Citate. In  dem auf der ersten Seite befindlichen 
A u f r u f  heisst es unter A nderem :

„Unsere Aufgabe ist der K am p f; der Kam pf auf ökonomischem 
Gebiet. W er die N othwendigkeit des sozialen Kampfes leugnet, der 
verleugnet die ganze sozialistische Theorie, und wer auf reforma- 
torischem W ege etwas für das darbende Proletariat erreichen will.  
verdient nichts weniger als den N am en eines Sozialisten. Und  
eben weil die Sozialdemokratie, uneingedenk der M ärtyrer unserer 
Sache und der tausendfältigen Opfer des Proletariats, dennoch vor 
dem ursprünglichen Ziele abgewichen ist, eben deshalb ist es die 
erste Pflicht eines ehrlich denkenden, überzeugten und unabhängi
gen Sozialisten, durch die Förderung der radikalen Ideen diesem  
lendenlahmen, unsere Sache schädigenden Vorgehen ein entschiede
nes Paroli bieten zu können."  . . . .

„E ine neue Zeitepoche ist angebrochen und klar und ausgeprägt 
treten die schroffen Gegensätze des modernen Zeitalters in scharfen 
Umrissen hervor; der w irtsc h a ftlic h e  Kam pf zwischen dem Kapi
talism us und dem Proletariat in allen Formen, wird immer hör- 
und sichtbarer.

Die m it stählerner Faust in die Produktionsweise eingreifende  
Technik in der Industrie  wie im Ackerbau, tre ib t unaufhaltsam  zu 
grossartigen Umwälzungen au f diesen genannten Gebieten, und e r  
ist unausbleiblich, dass mit der logischerweise sich daraus en t
wickelnden geistigen Erkenntniss jahrtausendalte Irrthüm er zusam
men brechen wie morscher P lunder, um der W issenschaft den ge
bührenden und geforderten Platz zu machen. Aber wir dürfen n ich t 
die Dinge ihren Lauf nehmen lassen, wie sie eben gehen, wir 
müssen thatkräftig  eingreifen in die soziale Bewegung; alle Vor- 
t heile, die sich uns darbieten, ausnützen und ausdauernd und be
harrlich an der Verbreitung der sozialistischen Ideen thätig  se in ; 
denn nur die arbeitende Menschheit bildet den massgebendsten 
Faktor in der Zukunft der sozialen Bewegung.

Der K am pf gegen Alles, was die Freiheit des arbeitenden Vol
kes bed ro h t; der Krieg gegen Alle, die es wagen, an der F reiheit 
der Völker zu rü tte ln ; die Fehde m it Allen, die unsern Geist m it 
Irrlehren verdummen und verpöbeln w ollen; den W iderstand gegen 
unsern erbittertsten Feind, gegen das internationale Grosskapital — 
ist die Aufgabe des internationalen Sozialismus.

W ir wollen kämpfen, so lange ein Blutstropfen noch in unsern 
A dern qu illt, so lange unser Herz noch an die im Elend dah in 
ächzenden Massen m ahnt.

A rbeiter! Euch gehört die Zukunft, aber noch schwere Kämpfe 
habt ihr auszufechten, um sie zu erringen, um sie zu besitzen. 
Darum m uthig vorw ärts!"

An einer anderen Stelle wird g esag t:
„W ir bekämpfen die monarchistische wie die dem okratische 

Herrschaft, wir bekämpfen Repräsentanten und Parlam ent und 
können nicht dulden, dass die Ideen, die W ünsche und Ansich ten  
einer M inorität durch eine M ajorität unterdrückt werden. W ir an

D ie A u ton om ie

losesten W üstling und bei den sittlich  idealsten Menschen dieselbe; 
es ist das Streben, das Suchen nach dem  höchsten Maass von Glück 
und Genuss. Vergleiche nun den strahlenden Blick, die verklärten 
Züge, das kräftige gesunde Aussehen des an einem edlen Wesen 
in treuer idealer Liebe hangenden Menschen mit dem unstäten, 
lechzenden, nim m ersatten Wesen des an G eist und K örper zerrüt
teten W üstlings und Du wirst bald erkennen, wer von beiden dieses 
Glück gefunden. W ohlan! stellet diesen Armen, von dem Irrlicht 
roher Sinneslust genasführten Elementen Euer reelles, aus dem 
idealen Streben Eurer Seelen entsprungenes Liebesglück entgegen 
und Ih r werdet sehen, wie bald sie, von Sehnsucht darnach er
griffen, dieselben W ege einschlagen werden.

G r.: Gut, wäre es aber dann recht, wäre es n ich t grausam  
egoistisch, wenn man ein Wesen unter dem Vorwand, man liebt es 
n ich t mehr, verlassen und so sein Liebesglück zerstören könnte, 
unbeküm m ert ob ihm das Herz darüber b rich t?

Hel : N u n , Gretchen, wenn Dich z B Dein Auserw ählter m it 
dem  Bewusstsein, Dein Herz zu brechen, verlassen kann, hast Du 
w ahrlich noch nichts an ihm verloren.

(Fortse tzung  folgt.)

k ann. Feucht und entflam m t noch von den Küssen und U m 
arm ungen eines W esens, ob M ann oder Weib, zu einem andern 
laufen m it den feierlichsten Schwüren der Liebe und Treue auf den 
L ippen heute hier und morgen da, dem Freunde oder der Freundin 
m it süssen heuchlerischen W orten entgegenkom m en und hinterrücks 
grausam  feige ihnen ihr Liebesglück zu rauben, Brrr! Liebet, wie



D ie A utonom ie

erk ennen die vollständige individuelle F reiheit, die allein zur wahren 
Freiheit des Menschen führt. W ir bekämpfen auch die kirchlich- 
dogmatische Religion, denn zu allen Zeiten war die Religion die 
Ursache der M enschenhetze und Massenmorde.

Der W eg zur Erreichung dieses Zieles h e is s t: Unablässige 
Proklam ation unserer Ideen, Verbreitung von W issenschaft und 
W ahrheit und unerbittlicher K am pf gegen die K ap ita l-, Staats- und 
Pfaffenherrschaft."

D i e  W a l s a l l  A n a r c h is t e n -  "V e r s c h w ö r u n g " .

Die Schlussverhandlung des P rozesses gegen C harles, Cailes, B attola, 
Ditchfield, Deakin und W estley fand letzten M ontag sta tt. Die E igenthum s- 
bestie hat sich hier wieder einmal in ihrer wahren G estalt gezeigt. W ährend 
der V erhandlung musste es den Geschworenen wie R ichtern  k lar geworden 
sein , dass alle A ngeklagten  nur in die Falle gegangen waren, welche die P o 
lizei durch C oulon stellen liess. Coulon war der In s tiga to r der ganzen Aff äre 
und  wohnte seinerzeit m it dem Polizeiinspektor Melville in einem H aus, früh
stück te  mit ihm, wie dieser selbst zugestehen musste. Coulon wurde nicht 
verhaftet, trotzdem  die Polizei ihn sehr leicht hätte festnehmen können. Ja , 
un te r den A ugen der Polizei — denn man weiss, dass seine W ohnung in 
F itz roy  Square von der Polizei bewacht worden war —  nahm  er von seinen 
M öbeln und zog in ein anderes Stadtviertel (Stockwell Road, B rix ton), w äh
rend seine Briefe an diverse Personen so lauteten, als befände er sich auf der 
anderen Seite des K anals. E s  ist also erwiesen, dass die ganze „V erschw ö
ru n g "  von der Polizei angestiftet w a r; dennoch aber wurden 4 der A ngeklag
ten  schuldig und nu r 2 (D itchfield und W estley) freigesprochen. Charles, 
C ailes und B attola worden zu je 10 und D eakin zu 5 Jah ren  G aleerenstrafe 
verurtheilt. 35 Jah re  für nichts ! — W ird C oulon frei ausgehen? —

D em R ichter kam  es sehr gelegen, dass es sich vorgeblich n n r nm V or
bereitung  zu revolutionären A k ten , zu „Z erstörung  von Leben und E igen- 
th a m " , wie er sich ausdrückte, gehandelt. A ls A narchist war N iem and an 
geklagt, n ich t im G eringsten! E s  handelte sich n ich t um  Ideen oder A nsich 
te n , nein! e s  wurde ja  während der ganzen V erhandlung kein W o rt davon 
erw ähnt! D ennoch tha t es ihm ,.sehr leid" , das U rtheil aassprechen zu 
m üssen! aber er m usste seine „P flich t erfüllen" , darum  fiel es auch so „g e
linde"  aus.

D iese heuchlerischen Schurken wissen sehr wohl, dass m it dem A u s
breiten  des A narchism us in E ngland ihre E xistenz als Parasiten  am 
V olkskörper untergraben wird, darum  m usste einm al ein Exem pel s ta tuirt, 
die A narchisten als „gem eingefährliche U ngeheuer"  hingestellt werden, dam it 
m an auch endlich einm al nach Gesetzen direkt gegen den A narchism us, gegen 
die Idee vorgehen kann. Doch diese Liebesm ühe is t ve rgebens; denn 
auch  hier ha t der A narchism us schon so weit Boden gefasst, dass er unaus
ro ttb a r ist, zumal die A usbeutung  und als deren Folge der H unger von Tag 
z u Tag zunehmen.

W ir werden, da wir A usführliches über die Reden der V erurtheilten  e r
warten, in nächster N um m er noch einm al auf diese Sache zurückkom m en.

Z u r  s o z ia le n  B e w e g u n g .

In  R ixdorf bei Berlin fand in Sachen „V orw ärts" contra Lum penprole
taria ts eine öffentliche V ersam m lung der unabhängigen Sozialisten sta tt. Von 
Seiten der offiziellen Sozialdemokratie war alles aufgeboten worden, um gleich
zeitig  das Organisiren der U nabhängigen zu vereiteln, eventuell die V ersam m 
lung zu sprengen. Die Offiziellen fanden sich jedoch zu schw ach ; denn 
nachdem  verschiedene R edner von beiden Seiten über das T h e m a : „D as 
L um penproletariat und die offizielle Sozialdem okratie" gesprochen, wurde 
n a chstehende Resolution m it allen gegen 8 Stim m en angenom m en: „D ie  
beu te  in N iesegks Salon tagende öffentliche V ersam m lung der unabhängigen 
Sozialisten  des Kreises Teltow-Beeskow-S torkow erk lärt sich m it den A us- 
f üh rungen des Referenten einverstanden und verurtheilt die H andlungsw eise 
d es Parteivorstandes, nämlich die Opfer der heutigen G esellschaftsordnung, 
d ie E n terb ten , a ls Janhagel und Lum penproletariat zn bezeichnen. Die V er
sam m lung erkennt die heutigen V ertreter der Sozialdem okratie nicht als V er
tre te r  der E nterb ten  an, sondern a ls  V errä ther au der Sache des geknechteten 
V o lk es." —

In  Berlin wurde ein Soldat, welcher auf Posten eine Person todt nieder- 
schoss und eine andere verwundete, zum K orporal erhoben, wegen , ,gewissen
ha fte r P flichterfü llung" . D as ist eine der schönsten B lüthen unserer " Z ivi
lisa tion ".

Englischen Zeitungen wird ans W ien geschrieben, dass, da die öster- 
r eichischen A narchisten  kein D ynam it zu haben scheinen, dieselben zur B rand
stiftung  ihre Z uflucht nehmen. M ehrere R estaurationen sollen n iedergebrannt 
se in . D ie Feuerw ehr soll man durch den Telephon auf falsche F äh rte  ge
le n k t haben. D ie Sache wäre n icht übel, wenn sie G rund  hat.

In  A ngers explodirte am 5. A pril auf dem Fenstergesim se einer Polizei- 
s ta t ion eine Bombe, wodurch alle Fensterscheiben des Gebäudes und der 
N achbarhäuser zertrüm m ert wurden. N u r ein Polizist wurde verwundet.

In  L ü ttich  soll ein Franzose verhaftet worden sein, den man für den 
M ithelfer Ravachols hält.

In  M adrid wurden am M ontag den 4. A pril vor dem H aus der C ortes 
z wei Personen verhaftet, welche im Besitz von D ynamitbomben gewesen sein 
to llen , m it denen sie angeblich das Parlam entsgebäude hätten  in die L uft 
s prengen ? wollen. Sie wurden von ihrer W ohnung aus bis zum P a r lam en ts- 
g e bäude von der Polizei beobachtet, was ein sehr trübes L ieh t auf die Sache 
w irft. Die Verhafteten sollen ein F ranzose und ein Portugiese sein.

E ine  E xplosion wird aus Pueblo N uevo in der Provinz C ordova gemel
d e t. Zwei Petarden sollen explodirt sein, ohne jedoch grossen „Schaden "  
a n geri c h te t zu haben. Sechs  Personen sollen verhaftet worden sein .

In  Chicago scheint die Polizei wieder Geld nöthig zu haben, sie versuchte 
nämlich am 19. März bei der K om m unefeier einen Krawall hervorzurufen 
und so den reichen Bürgern wieder A ugst vor den A narchisten einzujagen, 
worauf sie wahrscheinlich hoffte, von den ersteren wieder ihren Säckel gefüllt 
zu bekommen. D er Skandal sollte dadurch veranlasst werden, dass sie dem 
F est-K om ite  zuerst erlaubte und in letzter S tunde verbot, Bier auszuschen
k e n ; auch keine rothe F ahnen  durften aufgehisst werden. U ngefähr 500 
Polizisten sollen bereitgestanden haben, die V ersam m lung zu überfallen, so
bald es den Polizisten in der H alle  gelungen wäre, U nruhe zu stiften. Jedoch 
haben die Chicagoer G enossen eine grosse G e d u ld ; sie liessen sich nicht pro- 
voziren! W ir glauben, da den Chicagoer A narchisten  die Tricks und Schliche 
der dortigen Polizei genügend bekannt sind, dass sie besser thäten. sich bei 
einer ähnlichen Gelegenheit speziell auf eine Provokation der Polizei 
vorzusehen und ih r einmal gehörig heim zuleuchten; denn das ist eine ganz 
verruchte Bande.

W ährend  der F eier wurde dem A genten der „F re ihe it" , W. Hildebrandt, 
in dessen W ohnung ein K offer von den Schurken erbrochen und durchsucht. 
H ildebrandt vermisste eine A nzahl Papiere, darunter A n te ilsc h e in e  für die 
„F re ih e it" , sowie die A bonnentenliste der „ F re ih e it" .

I m  K e r k e r .
(Jo lie t, Illinois.)

Von K a r l  H e n c k e l l .

In  den K erkern  Jo lie ts  schm achten H in ter Schloss und Riegel trauern
K ühner Freiheitskäm pfer drei, U nsre F reunde J a h r  für Jah r,
Die der Fackel G lu th  entfachten Doch um Jo lie ts  K erkerm auern
W ider gold’ne T yrannei. Ruhlos kreist der F reiheit Aar.

F ü n f G enossen für den H enker, U n ter seinen Schwingen tropfen
D rei für das lebend'ge G rab, R othe Tropfen schwer hervor.
W eil ih r M uth dem W o rt der D enker N ächtlich muss sein Schnabel klopfen
F lügel in die Tiefe gab. Dreimal an das dunkle T hor.

U nd wir liessen sie uns hängen. W ird einm al E rlösung  tagen  N oth,
Die Gewalt blieb ungerührt . . . A us der K n echtschaft Schmach und
L eichengang m it G rabgesängen — W ird  der Aar die Flügel schlagen
That, o T hat, die wir vo llfüh rt! Freudenw eit ins M orgenroth.

B riefkasten .
A n alle unsere faulen K unden. In  unserer K asse ist Ebbe, wenn nicht 

bald F lu th  eintrifft, müssen wir die A gitation vernachlässigen. Briefm arken 
und Papiergeld aller H erren  Länder werden in Zahlung angenommen. —  
B — r. Bücher erhalten, K r. nächstens. —  Strauchdieb. Berichte sind sehr 
erw ünscht. —  F . W . in B. B itte  die E innahm en zurückzubehalten und uns 
dann die Bücher dafür zu senden.

A uf W unsch quittiren w ir : Allg. A .-V . in Z . 2 F r. —  V. 4s. —  H aase  
2s. 6d.

„ D er  A narchist " , anarch istisch-com m unistisches O rgan, erscheint alle 
vierzehn Tage. A d resse : K arl Masur, 315 E . 44. St., New Y ork. Agen
tu r für E u ro p a : R . G undersen, 98 W ardou r Street, Soho, London, W . 

„ D er  S o zia list " , Organ der unabhängigen Sozialisten, erscheint wöchentlich 
in B erlin : A lte  Jakobstrasse  91, H of 3 Treppen.

, ,L a R evolt e " , organe C om m uniste-A narchiste. A dm in istra tion : 140, rue 
Mouffetard, Paris.

„ L e P e r e P e inard " . A d resse : 4 bis, rue d’O rsel, Paris.
„ L 'H omme L i b r e " , organ de combat, paraissant tous les samedis. Adresse : 

14 Rue Vésale, Bruxelles.
„ F reedom" , a m onthly Jo u rn a l of A narch ist-Com m unism . New Fellows hip 

P ress, 26 N ewington Green Road, London, N .
„ T ue  C ommonweal" , a weeklv Revolutionary  Jou rna l of A narchist-Com - 

munism . 145, City Road. E . C.
„ F reedom" , a  revolutiona r y A narchist-C om m unist monthly. A ddress all 

communications to Mrs. Lucy E .  Parsons, A vondale  S tation , Chicago, Ill.

E in e  M A S S E N  - V E R S A M M L U N G
wird von Londoner A narchisten  am Sonntag den 10. A pril, Nachm ittags 3.30 
an dem „R eform ers T ree" H yde P ark  a bgehalten, um das schändliche U r
theil, welches der Richter H aw kins über die Opfer der W alsall Polizei-Ver-  
schwörung verhängt hat, ins richtige L icht zu stellen. R edner sind folgendes 
C. W . M owbray, Jo h n  T urner, T. Cantwell, E . Leggat, D. ,T. Nicoll, E. 
M arsh und J .  Morton.

Sam stag den 16. A pril, Nachm ittags 3 U hr,

V O R T R A G  v o n  P . K R O P O T K I N
in russischer Sprache über ; , .D ie moderne E ntw ickelung des Sozialismus"  
in C h ris t C h urch H all, H anbu ry  S treet. Spitalfield  E ., zu G unsten des anar
chistisch kom m unistischen B lattes „A rbeiterfreund" . E in tr itt 6d. Tickets 
sind zu haben im C lub ..A utonom ie" .

Club „A u tonom ie" ,
6, Windmill Street, Tottenham Court Road, W.

Sam stag den 9. A p ri l :  V ersam m lung behufs Besprechung wichtiger 
innerer A ngelegenheiten.

P rinted  and published by R . G u n d e r se n . 98, W ardour  S treet. Soho Square.
Loftdoo, W . ’
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N O T IZ .
U n s e r n  L e s e r n  d i e n e  h i e r m i t  z u r  N a c h r i c h t ,  

d a s s  l e t z t e  W o c h e  u n s e r  B l a t t  w e g e n  M a n g e l  a n  
G e l d  n i c h t  e r s c h e i n e n  k o n n t e .  D a  w i r  g e g e n w ä r 
t i g  d u r c h  U n t e r s t ü t z u n g e n  v o n  F a m i l i e n  G e m a s s -  
r e g e l t e r  s e h r  i n  A n s p r u c h  g e n o m m e n  s i n d ,  w i r d  
d a s  w ö c h e n t l i c h e  E r s c h e i n e n  d e s  B l a t t e s ,  w e n n  
d i e  A b o n n e n t e n  d a s s e l b e  n i c h t  r e g e l m ä s s i g  b e 
z a h l e n  u n d  d i e  G e n o s s e n  a l l e r w ä r t s  s i c h  n i c h t  
z u a u s s e r g e w ö h n l i c h e n  U n t e r s t ü t z u n g s b e i t r ä g e n  
h e r b e i l a s s e n ,  ü b e r h a u p t  u n m ö g l i c h  s e i n .

D i e  H e r a u s g e b e r

D ie  E ig e n th u m sb e s t ie  z ittert.

Die herrschende R äuberbande scheint zu m erken, dass es ih r 
bald an den Kragen g eh t; sie sieht, dass die revolutionäre Hoch- 
fluth von Tag zu Tag höher steigt und sie bald zu verschlingen 
droht, darum  versucht sie alle ih r zu Gebote stehenden M ittel an- 
zuwenden, sich m it einem starken rettenden Damm zu umgeben. 
Vor Allem sucht sie den U nverstand der Massen, der ja  immer 
ihre beste Stütze war, so gu t es geht, fortzupflanzen. Was in 
Schule und K irche in dieser Beziehung versäum t wird, weil deren 
(besonders der letzteren) Arme etwas kurz geworden sind, das muss 
die Presse nachholen. In den Zeitungen, welche im Interesse der 
gesetzlichen Räuber schreiben, sieht man den Sozialismus oder 
A narchism us oft dermassen entstellt, dass w irklich Jederm ann, der 
aus keiner andern Quelle schöpft, denselben als die Ausgeburt eines 
kranken Gehirns betrachten muss und  m it m itleidigem  Lächeln 
dann eine Seite in seinem „B ildungs" -Verabreicher um schlägt, um 
auf ein anderes Them a zu kommen. D a trifft vielleicht zu seiner 
Befriedigung sein Auge eine Stelle, welche von der H inrich tung  
einiger, der V erurtheilung zu m ehrjähriger Zuchthausstrafe oder von 
Landesverweisung m ehrerer anderer dieser „verrückten W eltum - 
stürzler"  spricht. „Gewiss ist das von „Rechtsw egen" geschehen; 
konnten die Leute n ich t abw arten, bis durch eine Reform nach der 
andern die enterbte Klasse endlich in ihre Rechte eingesetzt is t?  
Wozu die G ew altversuche und die Aufreizung zu denselben!"

Dieser G edankengang ist es ungefähr, der als F ru ch t aus der V er
dum m ungssaat, von den Institu tionen  der herrschenden Klasse aus
gestreut, em porgesprossen; aber sie ist zu nichts nütze. M it u n 
widerstehlicher M acht treiben die W ellen des revolutionären Stromes 
immer höher und jagen  den R äubern von Gut und Leben der ge
knechteten M assen täglich grössere F u rch t ein, darum  versteigen 
diese sich zu den schrecklichsten U nterdrückungsm assregeln; jedes 
freie W ort zerren sie vor Gerichtes Schranken und die geringste 
revolutionäre T h a t benützen sie als Vorwand zu Ausnahme Massregeln 
oder Gesetzen. Dies Alles wird durch die F u rch t der H errscher 
hervorgerufen, vor dem revolutionären Geist, den ih r eigenes W erk 
erzeugt, und den alle Gewaltmassregeln nicht zu unterdrücken ver
mögen.

Ja , wohl mögt ih r zittern, wenn ihr einen Blick in die schreck
lichen Zustände werft, die euch umgeben und die euer W erk sind. 
Seht doch die zahllosen Unglücklichen, die ohne Obdach W ind und 
W etter preisgegeben, m it hohlen Augen, fahlen W angen, Gerippen 
gleich in Lum pen gehüllt, sich m ühsam  durch die Strassen schleppen, 
um Almosen zu erbetteln, oder den K ehrich t vor euren H äusern 
durchwühlen, um etw aige K üchenreste zu finden, die sie m it Heiss- 
hunger versch lingen! Der Tod wäre ihnen willkommen, denn ih r 
habt ihnen das Recht zu leben, ih r natürliches Recht geraubt.

Seht doch jene Tausende von Lebensm üden, die durch das 
grenzenlose E lend, in  welches s ie  euer raffinirtes Ausbeutesystem  
geworfen, zur Verzweiflung getrieben, zum Selbstmord greifen! W ie, 
wenn alle diese besseren A nsichten huld ig ten, wenn sie einsähen, 
dass das, was von Rechtswegen ihnen gehört, von euch beschlag
nahm t ist und davon Besitz e rg riffen ! ?

H a, schon habt ih r einige solcher Beispiele e r le b t: In Frankreich , 
wo bis auf’s Blut ausgebeutete K ohlengräber von dem Schacht, in 
Welchem sie gearbeitet, Besitz nahm en (war dies auch nur vorüber
gehend, so zeugt es doch von klarem Bewusstsein über das Ziel, 
welches die E nterb ten  zu verfolgen haben); in Spanien, wo eine

Anzahl hungernder Landbewohner die Stadt Jerez stürm ten, m it der 
Absicht, sich der dortigen Reichthüm er zu bem ächtigen; in Russ
land, wo hungernde Bauern für das Ausland bestimmte Frucht- 
sendungen zurückhielten und für sich in Besitz n ahm en ; in Berlin 
und anderen Städten Deutschlands, wo die Arbeitslosen sich nahm en, 
was man ihnen freiwillig n icht geben wollte, nämlich N ahrung und 
K leidung.

Freilich wurden alle diese durch die N oth  hervorgerufenen 
E rhebungen durch polizeiliche oder m ilitärische Gewalt unterdrückt; 
wenn aber auf solche Art vorzugehen weiter um sich greift, wenn 
eure Polizei der Bewegung nicht mehr S tand halten kann ? — Das 
M ilitär? —

Seht doch, wie der W iderwille gegen diese Institu tion  unter 
den bewaffneten Sklaven selbst von Tag zu T ag  sich steigert, oder 
warum die sich mehrenden Dessertionen, warum die vielen Selbst
morde un ter den Soldaten ? Rathlos steht ih r d a ; denn ohne strenge 
D isziplin könnt ih r das M ilitär nicht eurem D ienste unterwerfen, 
weil seine Interessen, als Söhne des Volkes, nicht die eurigen sind, 
und doch ist es gerade diese Disziplin, welche es von euch a b 
wendig macht. D arum  mögt ih r wohl ahnen, dass dieser M acht
faktor etwas unsicher ist. Viele der Soldaten selbst haben schon 
gefühlt (dank eurer verkehrten E inrichtung), wie der H unger thu t, 
viele derselben haben am H ungertuch nagende Angehörige in der 
H eim ath , und wieder viele sind schon von dem Gift des Sozialismus 
durchseucht; dürft ihr es wagen, diese gegen durch E ntbehrung  
em pörte Volkshaufen zu senden ?

Ih r habt euch m it eurer „gepriesenen" Gesellschaftsordnung 
in einer Sackgasse verrannt, etwas daran zu verbessern seid ih r 
ausser Stande und dem Strom der Em pörung zu widerstehen seid 
ih r nicht m ehr mächtig. So sehr ih r auch in eurer Furcht die 
Pioniere der Revolution von Land zu Land hetzen oder einkerkern 
möget, sowohl der H unger wie eure Gewaltmassregeln begünstigen 
u n s e r  W erk. Im m er zahlreicher werden die Massen der Ausgebeu
teten , die sich, trotz eurer Anstrengungen, sie in der Dummheit 
und folglich in eurem D ienst gefangen zu halten, um unser Banner, 
um das Banner der Revolution und der F re iheit schaaren und 
im m er schneller folgen die revolutionären Einzelakte aufeinander, 
die wie W etterleuchten den nahenden Sturm  verkünden, den Sturm , 
der alle die Institutionen, von denen eure Existenz abhängt, wie 
Staubkörner vor sich hinfegen wird. Das Privateigenthum , die 
A utorität, die Religion, der Staat und alles was drum  und dran 
hängt, werden vor seinem vernichtenden Hauch in Trüm m er fallen.

G retch en  u n d  H e len en s  z e itg e m ä sse  P la u 
d ere ien .

(F ortsetzung .)
G r.: W as willst D u ! Die Leidenschaft ist blind . . . .
H el.: Die blinden oder bösen Leidenschaften, wie überhaupt 

alle Excentrizitäten im gesellschaftlichen oder geschlechtlichen Leben, 
sind n icht in der N atur der Menschen, sondern sie werden, wie 
ich bereits ausgeführt, durch die heutigen Zustände künstlich ge
züchtet. In  einer Gesellschaft jedoch, wo jedem Einzelnen die 
ganze W elt offen, alle Genüsse der Kunst und W issenschaft, alle 
erdenklichen Sports zur Verfügung stehen werden, werden die Men
schen nicht gezwungen sein, ih r ganzes D enken, Fühlen und Ver
langen auf einen einzigen Gegenstand oder eine einzige Person zu 
konzentriren. W enn die Liebe frei, nicht mehr als eine Sünde oder 
Schande, sondern als ein natürliches Bedürfniss betrachtet wird, 
wenn alle die Schranken, die heute das E igenthum , der Kasten
geist, die pfäffische Moral und heuchlerische E tikette  verursachen, 
aus dem V erkehr zwischen „ E r" und „S ie" verschwinden werden, 
wenn in dem Mädchen d a s  S e l b s t b e w u s s t s e i n  s e i n e r  
K r a f t  u n d  W ü r d e  geweckt und es dem M anne vollständig 
gleichgestellt, frei und unabhängig sein und alle Genüsse des Lebens 
gesichert haben wird, wenn die K inder nicht m ehr schutz- und 
obhutlos au f der Strasse herum laufen werden, wird es auch keine 
exaltirten G ehirne oder gebrochene Herzen mehr geben, auch keine 
W üstlinge und keine Gewaltakte wird man m ehr zu fürchten haben.

G r . : Was wird aber unter so drolligen Verhältnissen m it den 
Kindern geschehen, dam it sie nicht auf den Strassen herum laufen,
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wer wird sie pflegen und erziehen, und da die heutige Ehe auf
gelöst, wer ihnen den Namen geben?

H M .: Küm m ere Dich  doch n ich t um  die N am en! Dieselben 
sind, da es kein E igen thum  und keine E rbschaften, keine höheren 
und niederen V olksschichten geben wird von wenig B elang, jeden
falls werden die K inder nach der M utter, als der Gebärerin, be
n an n t ; ihre Pflege und Erziehung aber Personen überlassen, die in  
Folge einer stark  ausgeprägten K inderliebe und  entsprechenden 
C harak tere igenschaften ein V ergnügen darin  finden werden.

G r : Also n ich t der M utter selbst.
H e l.: E i!  warum  denn n ich t!  W enn sie ein Vergnügen daran 

findet und  wenn sich das Kind bei ih r glücklich fühlt.
G r.: W er w ill darüber bestimmen ? H ätte m an das R echt, m ir 

ein Kind unter dem Vorw and, es sei n icht glücklich, wegzunehmen ?
H e l.: N iemand hat das Recht, D ir es wegzunehmen, aber das 

K ind hat das R echt, D ich zu verlassen, wenn es sich n ich t glück
lich fü h l t ; denn es ist weder Dein E igenthum , noch das der Ge
sellschaft, es ist frei und gehört sich selbst an.

G r.: W as?! N ich t mein E igen thum ! Das wäre noch schöner; 
habe ich es n ich t in die W elt gesetzt, m ich aufopfern u n d  es er
ziehen müssen, habe ich n ich t ein Recht au f seine D ankbarke it?

H el.: A h a ! Das ist es hauptsächlich, das R echt au f D ankbarkeit! 
Deshalb das Bum , Bum m it E u rer L iebe, Aufopferung etc. Dank
b arke it! J a  für was denn? W eil Ih r  es e rn äh rt?  T hu t n icht jedes 
T h ie r dasselbe! Schämen sollt Ih r  E u c h ! in die Seele hinein 
schäm en! vor den kleinen Vögeln, die ih re  Jungen  in selbstloser 
Liebe erziehen, um sie frei und glücklich zu machen und nicht, 
wie Ih r, dam it sie sühnen, eine N ärkuh  für spätere Tage abgeben. 
Sie lernen ihre Jungen fliegen, Ih r  lernt die Euren k riech en ; sie 
geben ihnen die F reiheit, Ih r nehm t ihnen jedes Selbstbestimmungs- 
recht, Ih r spannt sie von ihrem  zwölften, vom achten Jah re  ins Joch 
der Staats- und K apitalistenbrut oder der Vaterlandsbestie. Und, 
o H ohn! menschlicher V ernunft, o Schm ach! von d e n e n  verlangt 
Ih r keine D ankbarkeit und Versorgung, nein! Von Eurem  Fleisch 
und Blut, von Euren K indern, die Ih r  ihnen sam m t Euch h in 
opfert, von denen verlangt Ih r s ie !

G r.: J a , was w illst Du th un , wenn Du a lt und brotlos w irst?
H e l.: W as ich thun  w ill? Doch nich t das M ark m einer K in

der sa u g e n ! R äch en ! will ich  mich. A h !! Rächen für ein ganzes 
Leben voll Sklaverei, Selbstverleugnung und  Entbehrungen und ein 
letztes Beispiel m einen K indern  gebend, den S tahl in die Brust 
eines vom V o l k  b e k a n n t e n  u n d  v e r h a s s t e n  V a m p y r s  
stossend, au sru fen : So endet ein  A narch ist! — Doch wir sprechen 
n ich t von heute und in der Z ukunft brauchst weder D u das Kind, 
noch das Kind D ich e rnähren ; Jeder findet bei dem E in tr itt  ins 
Leben seinen Tisch gedeckt.

Gr.: J a ,  aber m an liebt im m erhin sein Kind, und m üsste nun 
allen seinen K aprizen nachgeben, nur dam it es n icht davonläuft.

H e l.: U nsinn ! E s ist in Folge seiner Schwäche und H ilf
losigkeit zu viel A nhänglichkeit in  einer K indernatu r, als dass es 
wegen K lein igkeiten  ein sonst glückliches Heim verlassen so llte ; 
in  solchem Falle würde es bald, vom H eim w eh getrieben, zurück
kehren. Es g ieb t aber unzählige Frauen und M änner, sowie E ltern , 
die ih re  oder die K inder im Allgemeinen sehr gern haben, es aber 
n ich t verstehen, sie zu behandeln, zu beeinflussen oder fü r sich zu 
gew innen, wodurch sie sich gegenseitig zur M arter, ja  m it der Zeit 
vollends verhasst werden. U nd da ohnehin die E ltern  allein für 
die Erziehung n ich t genügen , ausgenommen sie widmen sich spe
ziell dem Erziehungsfache, und da alle A uto ritä t und alles Z ucht
ru then thum  nichts nützt, w ährend die Liebe zu der betreffenden 
Person, selbst bei den wildesten K indernaturen W under w irkt, 
warum nich t dem entsprechend handeln und jedes Kind seinen E r
zieher selbst wählen lassen , während m an sich einer passenderen 
Beschäftigung zuwendet, was ja  den V erkehr m it dem Kinde nicht 
vollends ausschliesst, ja  ihn  in solchen Fällen nur angenehm er ge
staltet.

Gr.: Da m üsste m an j a  für jedes H äufchen K inder n ich t nur 
einen Lehrer, sondern eine A lt Gouverneur oder G ouvernante halten, 
wie es heute nur bei sehr reichen Leuten der Fall ist.

H el.: U nd  warum denn n ich t! Dafür werden wir keine Sol- 
daten, Polizei, G e rich ts- und Gefängnissknechte brauchen. F ü r jedes 
Dutzend oder selbst halbe Dutzend Kinder ein Gouverneur oder eine 
Gouvernante, das wäre gar nicht v ie l! Fallen doch heute im Gegen
theil gewiss wenigstens ein halbes D utzend G erichts- und sonstiger 
A utoritätsknechte auf jeden Verbrecher. Du siehst, wir sparen noch 
d a b e i!

G r.: W arum  aber solche Um stände, warum  könnte sich das 
K ind nicht dem Erziehungssystem  fügen, anstatt dasselbe, sowie 
die ganze Schulordnung auf den Kopf zu stellen?

H el.: D ie Schulordnung? Die Schule wird glücklicherweise 
gleich den Gefängnissen und Kasernen m it der heutigen Gesell
schaft verschwinden.

G r.: W aaas? !
Hel : J a , die Schulen m it ihrem  entsetzlichen K athedersystem, 

m it ihren kahlen, öden R äum en, die wie eine Alp hemmend und 
geisttödtend auf der zarten, nach W ald und F lu r und Sonnenschein 
lechzenden Kinderseele lasten, sie werden verschwinden, um  W ald 
und F lu r und herrlichem  Sonnenschein Platz zu machen. 

G r.: Das versteh ich n ich t; wie wollt Ih r  den K indern  denn 
was lernen ?

H el.: Ja , was lernt man denn anderes in der Schule als das 
W esen der N a tu r und die E rscheinungen des gesellschaftlichen 
L eb en s! Ist es da nicht natürlicher, aus der N atur und dem täg
lichen Leben direkt zu lernen, an sta tt die G eisteskraft des Kindes 
durch blödes A uswendiglernen und N achplappern  zu ersticken? 
W arum  das K ind  und sich selbst m onatelang abquälen, um ihm 
den Bau eines Schiffes oder den M echanismus einer M aschine auf 
dem P ap ier begreiflich zu m achen, während einige Besuche in einem 
H afen oder einer F abrik  dazu genügen w ürden? W elcher Unsinn, 
in der staubigen m it K rankheits-M ikroben geschw ängerten Luft eines 
Schulzimmers die Sternenw elt, die tausenderlei F rüch te  der Natur, 
den Feldbau und Aehnliches zu lehren, welch horrender Unsinn, auf 
einem flachen Papier verständnisslos nachzuplappern, das ist Süd 
und das ist Nord, das ein Berg und das ein T h a l, anstatt vor Allem 
von Süd zu N ord , über Berg und T hal an der Seite eines gelieb- 
ten Lehrers und Freundes zugleich die N atur, und von Abendluft 
um weht, das Sternenzelt betrachten und Alles spielend und erzählend 
aufzufassen.

G r.: Diese M ethode ist aber n icht immer ausführbar, denn es 
g ieb t Gegenstände, die man nicht durch A nschauung, sondern nur 
durch ernstes theoretisches Studium  sich aneignen kann.

H el.: Es giebt keinen G egenstand, so abstrak t er sein mag, 
dessen G rundsätze man nicht spielend beibringen könnte. Das 
tiefere Studium  solcher Gegenstände kann aber erst m it einer durch 
Anschauungen gereiften Auffassungskraft m it Erfolg unternommen 
werden. Is t aber ein entsprechendes A lter und die Auffassungs
kraft vorhanden, dann sind die Schulen im heutigen Sinne erst 
recht überflüssig. Entsprechende Bücher und Bibliotheken, Vor
träge, im m er soweit als möglich au f Anschauungen gestützt, der 
d irekte freundschaftliche V erkehr m it Sachverständigen in den be- 
treflenden „Clubs"  oder im täglichen Leben, kurz die M ö g l i c h -  
k e i t ,  s i c h  i m m e r  m i t  d e m  b e f a s s e n  z u  k ö n n e n ,  wozu 
m o m e n t a n  d e r  G e i s t  g e n e i g t  i s t ,  werden reichlichere 
R esu lta te  liefern, als dies bei dem heutigen Propf- und Zuchthaus- 
system  m öglich ist.

Gr : J a  wie lange m üssten die Kinder da lernen, wenn sie 
überhaupt bei solchem System etwas erlernen; denn m it 14 Jahren 
denken sie nur m ehr an ’s L ieben, m it 16 Jah ren  wollen sie schon 
heirathen.

Hel : H eute  natürlich, wo, was unglaublich scheinen sollte, 
trotz aller A ufk lärung  noch keine Spur von geschlechtlicher E r
ziehung vorhanden ist. ln  der Zukunft jedoch, wo auf die mo
ralische und geschlechtliche E rziehung der H auptw erth gelegt wird, 
wo die Kinder alle E indrücke des Lebens unter dem Schutz ihres 
Gouverneurs oder ih rer G ouvernante empfangen werden, die ihnen 
m it H ilfe der A natom ie und G esundheitslehre vorerst ihren Körper 
kennen und achten lehren, später die traurigen, oft entsetzlichen 
Folgen einer frühzeitigen oder unnatürlichen Liebe unbarm herzig 
vor die Augen führen werden, wo übrigens ihre jugendliche Fan
tasie durch all die unberechenbaren Schätze der K ünste und Wissen
schaften, durch all die W under des W eltalls, die sich ihnen auf 
ihren Reisen offenbaren, vollständig befangen sein wird, wird ihr 
K örper zur vollen K raft erblühen können, ohne durch vorzeitige 
Leidenschaften für im m er gebrochen zu werden. Doch lassen wir 
dieseB Them a, um es später, wenn w ir über den Anarchismus einig 
geworden, desto gründlicher erörtern zu können.

G r.: E ins aber noch: W enn ich Dich recht verstehe, liegt der 
Schw erpunkt Deines E rziehungssystems im  Durchkreuzen von Län
der und Gegenden, in den Belehrungen, soweit als möglich, an Ort 
und Stelle selbst, kurz, im Reisen. Du siehst aber, wie unsereinen 
eine einzige Reise schon erschöpft, wie viel m ehr die Kinder, und 
dann, wie all den täglichen Bedürfnissen, a ls: Kost, Nachtlager, 
K leidung, W äsche etc. Rechnung tragen ?

H el.: Erstens werden diese Reisen nur zeitweise und zu einem 
im Vorhinein bestim m ten Zweck unternom m en; aber selbst, sie 
würden die meiste oder ganze Zeit in A nspruch nehmen, was wäre 
dabei ? G laubst Du denn, d a ss die Bummelzüge und zweiter, dritter 
K lasse R um pelkästen, die entsetzlichen Zwischendecke der Schiffe 
fortbestehen werden ? G laubst Du, dass wir uns in den mit könig
lichem  Luxus ausgestatteten E xtrazügen  und Galaschiffen mit ihren 
Schlaf-, Speise- und M usiksalons etc. n icht ebenso, wahrscheinlich 
noch viel besser ausnehmen würden, als das halbverfaulte Herrscher
und K apitalistenpack ? G laubst D u, m an w ird dann noch auf jeden 
S chritt und T r it t  von einer H orde habgieriger Geschäftsmenschen 
beschlagnahm t und geplündert? H aben nicht heute die Herrscher 
und K apitalisten  ganze Paläste und reichgedeckte Tafeln unauf
hörlich für unerw artete G äste bereit! wie viel m ehr wird dies bei 
den künftigen K onsum gruppen der F all sein, wo kein Eigenthum  
und Geld bestehen und folglich Alles au f Gegenseitigkeit beruhen 
wird. Die Gastfreundschaft, die W orttreue, die Solidarität, alle 
gesellschaftlich nützlichen Sitten, die durch das rasende Jagen  nach 
Geld, durch die Entw ickelung des Staats- und Eigenthumswesens 
in den Menschen verküm m ert sind, sie werden segensreicher und 
schöner aufblühen als je . G leich dem  alten M ütterchen, d a s ihr 
eigenes Bett und Abendbrot dem m üden W anderer hingiebt, ihres 
eigenen in der Frem de weilenden Sohnes gedenkend, g e ra deso wer-

Die Au to n om ie



D ie A u to n om ie

d en die Konsulngruppen ih re Gäste Gross und Klein m it offenen 
Armen em pfangen, ih rer entfernt weilenden Angehörigen gedenkend.

(F o rtse tzung  folgt.)

D ie  R e d e n  d er  v e r u r th e ilte n  G en o ssen  in  
W a ls a ll .

Nachdem  die Ju ry  sie als schuldig erkannt hatte, fragte sie der 
Präsident, ob sie etwas zu sagen hätten , warum das U rtheil n ich t 
über sie ausgesprochen werden solle Charles sagte, er wünsche 
die L iteratur, welche ungefähr ein Dutzend mal in dem Prozess 
vorgebracht wurde, zurückzuweisen Jedesm al wurde ein Theil der 
L iteratur verlesen, als hätte  sie etwas m it dem Anarchismus zu 
th u n , wie w ir ihn  verstehen. E r habe es sich viel M ühe kosten 
lassen, um  die anarchistischen Ideen kennen zu lernen und er wäre 
lieber, dass n i c h t  e i n  A narchist in  ganz E uropa das, was ver
lesen w urde, als seine Ideen anerkenne. Solche Ideen könnten in 
keinem als anarchistisch anerkannten  B la tt gefunden werden und  
es wäre für einen Anarchisten unm öglich, sie zu vertreten. Für 
seine eigenen Ideen übernehm e er die volle V erantw ortlichkeit. Der 
Anarchismus, wie sie ihn verstünden, meine die Veränderung der 
Grundlage der Gesellschaft, n ich t eine Veränderung von Gewalt be
gleitet (?). Ih re  A gitation habe darin bestanden, A ufklärung und Bil
dung zu verbreiten. D er C lub, welcher übrigens blos einige 
Schritte von der Polizeistation entfernt sei, s tünde für Jederm ann 
offen und sie hä tten  in ihren Versam m lungen im m er O pposition 
herausgefordert. Die L ite ra tu r, welche sie zum V erkauf hatten , 
wäre im  Fenster ausgestellt gewesen. Das, gegen was sie an
kämpfen, könnte n ich t beseitig t werden, indem  man Leuten plötz
lich Furcht einjagt. W as die verlesene L itera tu r anbelangt, so 
glaube er, dass sie von der Polizei herrüh re  und von dem Geld des 
Geheimfonds in F rank re ich  bezahlt sei. D er A rtikel in Cailes 
H andschrift sei kein O rig inal; er war von einem anarchistischen 
Dokument kop irt, m it der Absicht, die Ideen, welche er enthält, im 
Club zu diskutiren . Es war niemals beabsichtig t, die Bomben in 
England zu gebrauchen E s sei für Anarchisten in E ng land  oder 
einem ähnlichen L ande eine unmögliche T ak tik  (?). Das Regierungs- 
System in R ussland sei barbarisch bis ins E x trem  und die Schw ierig
keiten  es um zugestalten , wären ungeheuer verschieden von denen 
irgend  eines anderen Landes. Der w irkliche Thatbestand der Sache 
w ar, dass wir keine genügende G arantie bekommen konnten, dass 
d ie D inge w irklich für den Gebrauch in R ussland sein sollten und 
m achten uns n icht m ehr weiter dam it zu schaffen. Zur Zeit war 
er der M einung, dass sie für F reunde in  Russland seien und war 
gew illt, denselben i n  ih ren  grossen Schw ierigkeiten beizustehen.

Obersten erhalten haben, welche die Erfinder von Sprengkugeln 
und Kanonen und Gewehren sind. Die moderne Gesellschaft sei 
basirt auf B etrug, Heuchelei und R aub. E r stehe nicht da als 
Angeklagter, sondern als Ankläger. E r klage die Gesellschaft an , 
die ihn  in  Gefangenschaft halte und seine F rau und K inder dem  
H ungertod preisgebe. W enn es ein Verbrechen sei, fortgeschrittene 
Ideen zu haben, dann sei er ein V erbrecher. E r schloss m it dem  
R u fe : Es lebe die A narch ie! Die Anarchie ist die Zukunft der 
M enschheit und die Harmonie.

Cailes sagte, er sei A n arch is t; sei das aber eine Ursache, ih n  
als Verbrecher zu betrachten ? E r könne nicht verantwortlich sein 
für die bei ihm  gefundenen Dokumente. Jederm ann könne dieselben 
erhalten. W enn der Polizei-Superintendent von W alsall noch etwas 
E hrlichkeit im Leibe hätte , würde er sagen, dass die B lätter im  
C lubfenster ausgestellt sind. Was das Stück Zündschnur anbelangt, 
so könne er darin nichts W ichtiges sehen, da sie nutzlos gewesen 
sei. E r beabsichtige nicht, sich das M itleid des Präsidenten zu 
sichern ; alles, was er sagen könne sei, dass er unschuldig ist. 
Seine Gedanken und A nsichten gehörten ihm und obschon sie ihn  
leiblich gefangen hielten, seine Ideen könntan sie n icht einkerkern . 
E r fühle eich nicht eines Verbrechens überführt, sondern von sei
nem Gegner niedergeschlagen. E r sei Anhänger des A narchism us 
und so werde er verharren.

B riefe  a u s D eu tsch la n d .

Berlin, 15. April 1892.
D ie anarchistische Bewegung, welche unter den deutschen, speziell B er- 

liner A rbeitern R aum  gewonnen hat, lässt sich nicht m ehr ableugnen, daher 
auch die W u th  der Demagogen des , ,V orw ärts"  und seiner H interm änner, 
der jüdischen K apitalisten , welche m it ganz ungewöhnlichem H ochdruck ih re  
M assnahm en von „O ben"  herab durch ihre W erkzeuge betreiben lassen.

E s  ist für uns durchaus nicht überraschend, za hören, dass von dieser 
Seite aus G elder für die politische Polizei gezahlt w erden; jedoch ziemlich 
erstaunlich erschien uns die N e u igkeit, ein sozialdem okratischer Spitzel habe 
sich in den R eihen unserer G enossen E ingang verschafft, sei von Allem unter- 
rich tet und liefere den Schergen der Regierung regelmässiges Material über 
die gesam mte anarchistische Bewegung.

Die B ehauptung, von Allem  unterrichtet zu sein, is t falsch, da es ab
solut unmöglich ist, in unsere Thätigkeit, welche jeder E inzelne auf eigene 
F a u s t betreibt und daher vollständig ohne V erbindung der Einzelnen ge
schieht, einzudringen. H öchstens mag derselbe durch seine G emeinheit und  
durch  den D ruck sozialdem okratischer K apitalisten  veranlasst werden, lügen
hafte Berichte zusam m enzustellen und so seiner denunziatorischen Thätigkeit 
Rechnung tragen. —

W ie man hört wird auch beabsichtigt, in nächster Z eit eine R azzia au f 
A narchisten  abzuhalten, welche zu einem grossen Prozess zur R ettung  des 
K ap ita ls  dienen soll; speziell von Seiten der H äuptlinge der Regierung soll 
dies befürwortet worden sein.

A uch sollen sozialdem okratische Postbeam te über sämmtlich ankom - 
mende Sendungen Buch führen und 60 die A dressaten überm itteln. —

W as d ie  Inscenirung eines Prozesses anbelangt, so lässt uns das äusserst 
kalt, da wir M aterial in H änden haben (dies sei speziell dem sogen. S taats
anwalt bem erkt), durch welches prom pt nachgewiesen werden wird, " w ie  m a n  es 
m achte" . W ir werden nach wie vor, jeder seinen A nlagen und Fähigkeiten 
angemessen, für die Befreiung des M enschengeschlechts arbeiten und wird 
das V olk im geeigneten M om ent sich aller derer entledigen, welche ihm  
suchten seine Sklavenketten fester und fester zu schmieden. Selbst diejenige 
G rösse, welche von Bebel bereits seit Langem  dressirt wird, um einst sein 
N achfolger za werden, wird nicht fähig se in, nur ein Jo ta  an dem Vordringen 
des revolutionären G eistes un ter den L ohnsklaven za ändern.

Bereits beginnen die künstlich zusammengeköderten, durch lügenhafte 
G eschäftspolitiker zusammengeleimten Zentralorganisationen bedenklich zu 
krachen, u nd in den Köpfen der so lange genasführten P ro letarier beginnt es 
zu tagen. D iejenigen, welche der V ereinsspielerei müde, werfen sich m it 
F euer in die anarchistische Propaganda, einsehend, dass n icht A ufk lä rung  
u nd bessere Bestallung E inzelner das Ziel des E manzipationskampfes des 
V olkes ist, sondern eine vollständige Beseitigung der auf R aub, M ord und 
P lünderung  bestehenden Z ustände.

Die vor K urzem  in der , ,A u t."  von hier gebrachte Korrespondenz, die 
Spaltung der U nabhängigen und A narchisten betreffend, ist n icht ganz zu
treffend, da der Genosse sich nicht die verschiedenen M einungen, die bei der 
D iskussion über A narchism us hervortraten, in einer Person  verkörpert vor- 
stellen sollte.

Jed e r Genosse, der sich in den ökonomischen K am pf stürzt, ist durch
drungen von der U eberzeugung, nur das Beste zu wollen nnd nim m t den 
K am pf seiner Em pfindung angemessen auf. Die Em pfindungen und A uflassun
gen sind durch die heutige K orruption  bedingt und so verschieden, dass die 
M öglichkeit einer vollständigen U ebereinstim m ung in D eduktionen durchaus 
n icht vorhanden seia kann, ehe eine m öglichst gleiche G rundlage geschaffen 
ist. Jed e r denkende und ehrliche M ensch, der das heutige System  begriffen 
hat, wird auch m it seiner ganzen Energie dafür eintreten, diesem elenden Z u
stande ein E nde zu bereiten. Unsere Losung se i: Nieder m it der A u to ritä t, 
nieder mit dem D em agogenthum , nieder m it aller H errscnaft und hoch die 
soziale R evolution! S im o n .

Die Gesellschaft stü tz t sich auf die Gesetze uud die Gesetze bieten nu r 
U ngerechtigkeiten und Quälereien; —  auf das „E ig en th u m " und dieses is t 
eine U ngerechtigkeit, eine U nterdrückung; — auf die Religion und die R e
ligion ist nichts als Lüge : —  auf die A utoritä t und diese kann sich nur du rch  
die Tyrannei kundgeben.

(E in  chinesischer A utor des X I. Jah rh u n d erts  ! !)

D ie Schw ierigkeiten in Russland seien so verschieden von denen 
anderwärts und er wäre bereit, jenem  V olke H ilfe zu leisten. E r 
anerkenne, dass in diesem Lande die T ak tik  der Sprengungen u n 
möglich auszuführen sei und sie wäre keineswegs die T ak tik  der h ie
sigen A narchisten.

B attola sagte, er würde kein W ort gesprochen haben, wäre es 
nicht wegen der Form  gewesen, welche der Prozess angenom m en 
habe. Es w ar am ganzen Prozess nichts als In triguen. Er erklärte 
seine Reise nach W alsall dahingehend, dass seine Frau die Londoner 
Luft nicht vertragen könne und er sich deshalb vornahm , London zu 
verlassen E r las anarchistische und andere Blätter und fand aus, 
dass in W alsall sich eine G ruppe befinde und entschloss sich, 
dahinzugehen. Als er ankam , fand er es ganz natürlich, die Ge 
nossen aufzusuchen. E r kannte  keine derselben, aber er begegnete 
einem Franzosen, der ihm  betreffs Arbeit schlechte Hoffnungen 
machte. Die S tad t gefiel ihm nicht rech t und er wollte m it dem  
5 Uhr Zug wieder zurückfahren. Sein F reund  sagte zu ihm : „Du 
bist jetzt hier, Du kannst ebensogut hier bleiben bis m orgen."  E r 
blieb und ging m it seiner F rau  nach Cailes H aus; dann g ing  er 
m it Cailes nach dem Club und von dort zu D itchfield's  Der L etz
tere feilte an etwas und Cailes sagte ihm , Ditchfield arbeite sehr 
hart, er schlage sich durch, indem er altes E isen aufputze und es 
„au f die eine oder andere A rt neu mache" . Sie blieben ungefähr 
eine V iertelstunde dort und gingen wieder nach Cailes. Am Abend 
gingen sie wieder in den C lub und Deakin verschaffte ihm  ein 
Logie. Den folgenden Tag ging er nochmals nach dem Club und 
am Sonntag fuhr er nach London zu rü ck ; dann kam  die mysteriöse 
Fahrt nach W alsall. E r sah Inspektor Melville an der Station und 
fuhr in demselben Zug m it ihm  nach E uston. W enn etwas nicht 
richtig gewesen wäre, hätte  er n icht alle Genossen warnen können, 
dass er Melville gesehen habe ? Es sei Coulon gewesen, der die 
Bomben hatte  m achen lassen. Coulon sei ein sehr geschickter Kerl, 
der sieben Sprachen spreche und schreibe und j ede beliebige H and
schrift nachahm en k ö n n e ; er sei eins m it der Polizei und er habe 
sicher ,,es gem acht" , um das verfluchte Geld zu bekommen, oder 
sie würden je tz t n ich t dastehen. Es wäre ganz gu t möglich, dass 
Coulon die Zeichnung der Bombe gem acht und, da er seine (Bat- 
tola’s) H andschrift kenne, diese nachgeahm t habe. Der A n g e k la g te  
leugnete jede K enntniss der Zeichnung ab. W enn etwas gegen ihn 
als Anarchist vorliege, würde er es anerkennen. Das W ort A n a rc h ie  
heisse nicht U nordnung, sondern eine Gesellschaft ohne A utorität. 
Er möchte wissen, wie viel Gefängnissstrafe alle die Generäle und



A n a r ch isten h e tze  in  L on d on .

M an konnte, sobald die W a lsaller Affäre in Scene gesetzt war, ahnen, 
dass dieselbe nur ein V orspiel zu einer allgem einen H etzjagd gegen die A n a r
chisten sei, welche, wie das Polizei-O rgan die „C entral N ew s" ankündigt, 
bald ins Scene gesetzt werden wird. D as B latt schreibt :

„O bschon den A narchisten  in London bis je tz t erlaubt war, in ihren 
Zeitungen und V ersam m lungen ihre Propaganda auszuführen, so erkennen 
die Behörden ganz genau, was man die ernste Gefahr der Situation nennen 
m ag, und sie werden im gegebenen M oment, welcher schwerlich lange hinaus- 
geschoben wird, wirksam einschreiten. E s  wird je tz t die Nothw endigkeit e r
wogen. gewisse dunkle Publikationen, welche wöchentlich M ord and B rand
stiftung predigen, gerichtlich zu belangen; und eine A nzahl ausländischer 
revolutionäre Flüchtlinge, welche kürzlich in London angekommen sind, wer
den zu ihrem  Schaden ausfinden, dass das Extraditions-G esetz n icht unge
bührlich  za ihren Gunsten ausgedehnt wird."

W eiter wird gesagt, dass alle hervorragenden A narchisten fortw ährend 
von der Polizei bewacht werden und dass man gegenw ärtig spezielle Mass- 
regeln trifft, zum Schutz derjenigen Personen, welche in dem W alsaller Prozess 
eine bedeutende Rolle spielten.

F erner will man wissen, dass in London eine anarchistische Verschwö- 
r u ng  besteht, um hochgestellte Personen zu chloroformiren und zu entführen, 
um  dann m it dem für sie erhaltene Lösegold die revolutionäre K asse zu 
füllen. Die Z ahl der L eute in dieser ,,ausserordentlichen V erschw örung" 
un d  die Id en titä t aller Verschwörer konnte bis je tz t noch nicht festgestellt 
werden. Soweit die Polizei-Notiz.

M it dem Chloroformiren und E ntführen ist es nun auch nicht so ganz 
ohne, nur steckt die Polizei gleich selbst ihren plum pen Bocksfass dabei 
heraus. W ährend  das P rotest-M eeting  in H yde P a rk  vor 14 Tagen sta tt- 
fand, hörte ein Genosse, wie ein fein gekleidetes Individuum  gewöhnliche A r 
beiter anredete: H ab t Ih r  A rbeit? A r b . : Nein. I n d . : Ich  habe welche für 
E uch . A r b . : U nd die w äre? Individuum  : H erren von der Noblesse zu en t
fü h ren .................

F ührte  ein A narchist aber so etwas im Schilde, so würde er fein den 
M und halten und die Sache ganz allein ausführen.

* *
*

D as oben Geschriebene war kaum  trocken, als wir in einer täglichen 
Z eitung  die überraschende N euigkeit lasen , dass Genosse Mowbray, der ver
antw ortliche R edakteur des „Comm onweal" , verhaftet w urde; ganz ohne 
R ücksicht, dass seine F rau  wenige Stunden vorher gestorben, nahm en die 
halbwilden B üttel den m it h albgebrochenem H erzen (wenn man bedenkt, dass 
die M utter 4  kleine K inder hinterliess, kann m an sich die Stim m ung des 
Genossen leicht vorstellen) fest und schleppten ihn in das U ntersuchungs- 
gefängniss. Nachdem diese H eldenthat vollbracht war, ging es 5 M ann hoch,
2  Inspektoren und 3 D etektives nach der Setzerei des „Com m onweal" , wo 
s ie alle aufgesetzten Typen und alle M anuskripte, die sie fanden, in Beschlag 
nahm en. Die Suche soll 2 S tunden gedauert haben.

Später erfahren wir, dass auch Gen. Nicoll verhaftet ist. Beide G e
nossen wurden am Mittwoch vor den M agistrat in Bow Street gebracht und 
Angeklagt wegen einem am 9. April im „Comm onweal"  erschienenen A rtikel, 
w orin zu M ord aufgefordert worden sein soll. Die A nklage wurde zurück- 
gestellt und eine B ürgschaft behufs Freilassung nicht angenommen.

Zur so z ia le n  B e w e g u n g .

In  Iserlohn ist noch ein weiterer als A narch ist verdächtiger A rbeiter 
v erhaftet worden.

V orige W oche hat seitens eines A achener K rim inalbeam ten ein 5 Tage 
anhaltendes V erhör in Sachen des A narchistenprozesses stattgefunden, in 
welchem, wie uns berichtet wird, 40  Zeugen vernommen sind. Die A nklage 
lau te t auf „H ochverrath" und „M ajestätsbeleidigung" .

W egen „M ajestätsbeleidignng"  wurde der Tapezierer B iester in Berlin 
zu  einem J a h r  Gefängniss veru rthe ilt; die gleiche Strafe erhielt der M aurer 
W a lth e r ans Modelwitz bei Schkeuditz wegen demselben „V erbrechen" . —  
W egen eines V ergehens gegen die öffentliche O rdnung wurden dem M aler 
B u h r in Berlin 4 M onate Gefängniss zugedacht. —  D er Z igarrenhändler 
Sehr öder und der W eber Schmoll aus Bernau wurden wegen A ufreizungen 
zum  K la ssenhass und Aufforderung zu G ew altthätigkeiten zu je  4 W ochen 
G efängniss verurtheilt.

In  letzter Z eit waren in Berlin aberm als mehrere A rbeiter , ,wegen anar
chistischer U m triebe" verhaftet worden. Sie wurden aber, m it A usnahm e 
des B uchbinder Max E ichhorn, alle wieder entlassen.

In  V inkorce, einer ungarischen Provinzstadt, h a t sich kürzlich ein V o r
fall abgespielt, der für die revolutionäre Taktik als bedeutungsvoll angesehen 
w erden kann. G enannte S tad t zählt 10,000 E inw ohner und ist mehr als ein 
g rosses D orf zu betrachten. D ie M itte der S trassen ist ungepflastert, wes
ha lb  bei Regenwetter der K oth  oft von solcher Tiefe ist, dass den W agen die 
D urch fah rt fast unmöglich gem acht wird. In  derselben S tadt befindet sich 
eine A btheilung  U hlanen, die jeden Tag die Strassen durchreiten müssen ; da 
d ies  nun für sie unangenehm war, befahl der R ittm eister denselben, künftighin 
a u f  dem T rotto ir, das von den Inhabern  der H äuser, die m eistentheils K lein
bauern sind, auf eigene U nkosten hergestellt werden muss, zu reiten. Dies 
s tö rte  den V erkehr so sehr, dass sich die Bewohner beklagten und beschwer
te n , aber alles blieb erfolglos. E inem  Bauer wurde die G eschichte zu dumm, 
e r  ergriff eine Holzbacke und stellt sich vor seinem H ause auf, m it der Be
drohung, den ersten Soldaten niederschlagen zu wollen, der vorbeireiten würde. 
P e r  R ittm eister und L ieu tenan t fielen m it blanken Säbeln über ihn her, aber 
e r  handhab te  die H acke so geschickt, dass sie ihm nichts anthun konnten. 
S ie  befahlen den Soldaten, ihn festzunehm en. E r  flüchtete sich auf sein 
Z im m er und verschloss dasse lbe; die Soldaten aber erbrachen es, nahm en 
ih n  fest und brachten ihn auf das G em eindehaus. Die Bewohner, darüber 
e rb o s t, begaben sich in grösser M asse nach dem G em eindehaus und bedrohten

dasselbe zu stürm en, falls der A rrestirte  nicht freigelassen werde. D araufhin  
wurde derselbe sofort in F reiheit gesetzt. — Die U hlanen  reiten n icht m ehr 
au f dem T rotto ir, und m it der Pflasterung der Strassen hat m an sofort be
gonnen. H ier h a t sich deutlich genug  gezeigt, was geholfen bat, das gesetz
liche A ppelliren oder das ungesetzliche Eingreifen.

A us verschiedenen S tädten  Spaniens werden w ieder D ynam it-Explosio
nen gemeldet.

In  P etersburg  fanden neuerdings viele V erhaftungen und Haussuchungen
sta tt.

U eber die letzthin in P aris  stattgehabten D ynam itexplosionen schreibt 
das holländische Sozialrevolutionäre Organ „R ech t voor A llen "  :

„ In  P aris  hat man versucht, einen Richter, und einige Tage später d i r  
K aserne Lobeau in die L u ft zu sprengen.

Obschon im A llgem einen wenig von derartigen Sachen zu erwarten ist (?), 
da sie selten gu t glücken, und die öffentliche M einung ungünstig  stimmen, 
können wir doch diesen beiden A nschlägen das G ute n ich t absprechen.

D er in F rage stehende R ichter ist natürlich  ein Schurke „d i primo car- 
tello" , wie die Ita liener sagen. D ieser L um p h a t die Spezialität, Revolutio
näre zu Vorurtheilen, und ha t er in dieser seiner E igenschaft schon mehrere 
h undert Jah re  K e rk e r au f dem Gewissen. N ich ts war deshalb natürlicher 
und  billiger, als diesen Schurken niederzum achen wie einen tollen H und (sic). 
M an wusste leider nicht, dass er die IV . und n icht die I I .  E tage  bewohnte, 
in welcher die Bombe geplatzt ist. A uch war der K erl nicht zu H ause. Aber 
selbst, wenn das ganze H aus in die L u ft geflogen, wäre das durchaus nicht 
zu betrauern , und wünschen wir nur, dass alle R ichter und A dvokaten auf 
gleiche W eise heim gesucht würden. R esu lta t: 130,000 F r . Schaden und die 
Todesangst aller fettgem ästeten Bourgeois.

D ie K aserne Lobeau ist bew ohnt von der „G arde  républicaine"  und be
steh t dieselbe grösstentheils aus Corsicanern, berüchtigt d u rc h . ihren B lut
durst, u nd den allgemeinen H ass, den sie bei der B evölkerung erregen, mit 
welcher sie auch schon m ehrere M ale in unsachte B erührung kamen. A lle ' 
sind Freiw illige, „cochons vendus"  (verkaufte Schw eine). E s  war auch in 
der K aserne  Lobeau, als in der blutigen Maiwoche 1871 die A rbeiter mit 
ihren F rauen und K indern  von den V ersailler M ordbrennern aus den Fenstern 
heraus niedergeschossen wurden, nachdem man vorher die Thore geschlossen 
hatte. Die unglücklichen Opfer liefen wie wahnsinnig herum , und suchteir 
die steilen M auern zu erklim m en, so dass sie un ter dem beständigen Geheul 
und  Gebrüll der M ordbrenner, in ihrem  eigenen B lu t watend, niederstürzten. 
Später vertauschten  die Bestien ihre Gewehre mit M itrailleusen, durch welche 
m it einigen Schüssen gleich H underte  niedergeschm äht wurden.

M ehr ist n ich t nothwendig, dünkt uns, um die vorige W oche stattge
fundenen Dynam itexplosionen zu verherrlichen."

L itera r isch es .
„ L i c h t s t r a h l e n " , B lätter für volksverständliche W issenschaft. 

F reigeistige W ochenschrift. U n terhaltungsb latt und literarischer W egw eiser 
für das V olk. Soeben erschien H eft 14, P reis 25 Pfg. Z u beziehen durch 
die V erlagsbuchhandlung von O. H arnisch, Berlin W ., Y orkstrasse 43, sowie 
durch alle B uchhandlungen und K olporteure.

Soeben erhielten w ir N r. 1 von „ L A  M I S E R E " , organe anarchiste 
bi-mensuel. A dm in istra tion : 35 rue V erb ist, B ruxelles.

W ieder erschienen und allen H olländisch lesenden Genossen zu  em
pfehlen, ist der „ A N A R C H IS T " . A d resse : H . v. B lappael, 56 L am bertus  
S traa t, K ralingen, R otterdam .

B rie fkasten .
„F a u le r  K unde"  in S. W ir werden Ihnen  verschiedene Sachen senden.

—  B. 99. H . und S. sind tro tz  S turm  gut hier angelangt. —  J .  B., New 
Bedford. D er Comm. A rb .-B ild .-V ere in , welcher die Opposition ausge
schlossen, ist die sogen, zweite Sektion. G ründerin der F reiheit war die 
erste Sektion. —  O. R. Buch erhalten.

A u t W unsch  quittiren w ir: R euterdahl 1s. 8d. — Kreyssig 3s. 4d. — 
Egle 6s. —  Fähndrich 3s. —  K atritzk i 2s. — H aase 4d. —  Goeken 5s. — 
„C harles" 3 M. — F . W . in B. 7 M.. —  H . L. 20 M . (19s. 6d .). — B. io 
D . 4 M. —  F ., Kopenhagen 5s. —  „F au le r K uude"  in S. 4 M. 20. — G. in 
Basel 15s. 9d. — P oplar IGs. —  Von d. Gen. N e w  Bedfords (M ass.) 3 Doll. 
50 C ents (14s. 5d.). — R. R . M ittel zum Zweck die Gen. von K . 1 4  M. 10.
—  Leicester 1s. 3d. —  B. G. in T. 4 M. — „ E in  fauler K unde" 5s. — 
H ahne 6s.

„D ie  Mä rtyrer von C h icago" ,
eine 40 Seiten starke B roschüre, herausgegeben von den Pariser G enossen, 
is t  in E rm angelung von anderen Bezugsquellen zum  Preise von 10 K reutzer, 
20 Pfennig, 25 Centimes, 2½d. zu beziehen durch die Redaktion der „A uto
nom ie" , R. G undersen, 98, W ardour Street, Soho, W ., oder durch die 
R édaction de la  „R évolte" , 140, rue Mouffetard , Paris. Alle Gelder sind 
n u r  an diese beiden Adressen zu senden.

Sam stag den 23. A pril :
D e m o n s t r a t i o n

bei A nlass der Beerdigung von Mrs. M o w b r a y .  Der Z ug  entfernt sich vom 
B erner Street C lub, Commercial Road, E ., um 3 U hr 30, geht nach C o b u r n 
Road Station und fäh rt per B ahn nach M anor P a rk  C em etry.

Club „A u tonom ie" ,
6 , W iudm ill Street, Tottenham  C ourt R oad, W . 

Samstag d .23. April: V ortrag  und D iskussion über „M oral und Pflicht".

P r i n t e d  a n d  p u b l i s h e d  b y  R .  G u n d e r s e n ,  9 8 , W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o  S q u a re .
L o n d o n ,  W .

D ie A u ton om ie
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A b o n n e m e n t s p r e is  p ro  Q u a r t a l :

F ür England ........................................ 1s. 8d.
„ Deutschland ... ... ...............  1.60 M.
v Oesterreich ........................................1 Fl.
" Frankreich, Belgien und die Schwere 2 Fr.

Zur 1. M ai-Feier.

W ir stehen am Vorabend des ersten Mai, dem Tag, an wel
chem das Proletariat aller Länder jährlich durch Demonstrationen 
vorgeblich sein Klassenbewusstsein kundgiebt. I n der That ist es 
nur vorgeblich; denn wenn das Bewusstsein sich an den Hand- 
lungen erkennen lassen soll, verliert es sich ganz und gar unserm 
Blick. — Demonstrationen, Versammlungen, Festlichkeiten, Peti
tionen etc., worin der Wunsch zu erkennen gegeben wird, den 
achtstündigen Normalarbeitstag zu erhalten, so sahen wir nun 
schon zweimal den ersten Mai vorübergehen — wenigstens da, wo 
die Anarchisten an Zahl noch zu schwach waren — und noch 
immer stehen wir auf dem alten Fleck, noch immer hat die Lage 
der arbeitenden Klasse sich nicht gebessert, ja, sie hat eich seit 
den zwei Jahren noch verschlechtert; die Zahl der Arbeitslosen 
mehrte sich und der Hunger verschlang unzählige Opfer; aber auch 
jetzt sind noch keine Aussichten auf Besserung vorhanden.

Wo soll auch die Besserung herkommen, hofft man etwa, 
dass die herrschende Bande, wenn sie die Arbeiter am 1. Mai einen 
Spaziergang machen, eine Versammlung abhalten, sich im Tanz er-
gehen sieht oder, wenn sie einen mit Namen vollgeschriebenen 

Papierbogen überreicht bekommt, die Arbeitszeit reguliren werde, 
auf dass jeder Arbeiter Beschäftigung erhalte ?

Die Ausbeuter unterschieben den Arbeitern keine solche Hoff
nungen, sonst würden sie nicht überall vor dem ersten Mai sich 
wie zum Kriege rüsten, Demonstrationen verbieten u. s. w. Ja, 
diese Herren wissen wohl, was sie selbst thun würden, wenn sie 
sich in der Lage der Arbeiter befänden, die ihnen unerträglich 
wäre. Sie, an alle Bequemlichkeiten und an Luxus gewöhnt, fühlen 
alle zugleich, dass sie sich zusammenthun würden und mit allen 
Mitteln der Gewalt, wenn andere nichts hälfen, sich eine angenehme 
Lebensstellung errängen. Oder, was wahrscheinlicher, sie würden 
Leute zu finden suchen, die es für sie thun.

Doch die Arbeiter sind grossm üthig! ,,Es lohnt sich nicht der 
Mühe' , so denken sie, „Gewalt anzuwenden. Wir sind ja  an alle 
Unannehmlichkeiten gewohnt, die es im Leben nur geben kann, 
sogar an den Hunger, und wenn wir den Reichen unser Elend 
zeigen, wenn wir uns in Masse sehen lassen, damit sie merken, 
dass es uns „E rnst" ist, werden sie schon auf unsere Forderungen 
eingehen. Es braucht ja  nicht gleich der achtstündige Normal
arbeitstag zu sein, den man uns giebt, wir nehmen vorläufig einmal 
den zehnstündigen, dann ein paar Jahre später den neunstündi
gen u. s. f." Mit dieser Wunsch-Aeusserung geht der erste Mai 
vorüber und die Besitzenden athmen erleichtert auf, weil man sie 
nicht aus ihren herrlichen Wohnungen vertrieben und ihnen ihre 
Reichthümer nicht weggenommen h a t; sie lachen über die Gross- 
muth, besser über die Einfalt der Arbeiter, die sich von einigen 
Bourgeois, die ihnen als Führer zu „dienen" vorgeben, bethören 
lassen.

Eure Grossmuth, ihr Arbeiter, ist unter den gegebenen Ver
hältnissen auch schlecht am Platze; ihr schützt damit den Feind 
und arbeitet an eurer eigenen Vernichtung. Um euch her, in 
euren eigenen Reihen fallen die Opfer täglich wie die Fliegen; hier 
durch Ueberarbeit, dort durch Arbeitslosigkeit und H unger, hier 
durch ein Unglück, von der Nachlässigkeit eurer Ausbeuter herbei- 
geführt, dort durch Selbstmord aus Verzweiflung u. s. w. Aber 
dies Allee scheint euch nicht zu rühren; mitleidslos seht ihr all 
diese Opfer fallen, doch M itleid habt ihr mit euren Feinden, den 
Herrschern und Besitzenden, den Schlächtern der Opfer. Diese 
würden anders handeln. — —

Achtstündiger A rbeitstag! Was ist es damit, was hätten die 
Arbeiter damit gewonnen ? Rechnete man hier in England z. B. 
eine Geschäftsbräuche in die andere, die gute Geschäftszeit in die 
schlechte und regelte man die Arbeitszeit nach dem gegenseitigen 
Ausgleich, so hätte man d e n  achtstündigen Normalarbeitstag schon; 
dann wäre aber immer noch die arbeitslose Reservearmee vorhan
den. Oder sage man statt Normal- M aximalarbeitstag, d. h., er 
kann kürzer sein, aber nicht länger. Werden die Arbeitgeber etwas 
von ihrem bisherigen Profit einbüssen? Schon hat man in Amerika 
und Australien die Proben gesehen: Die Ausbeuter sacken denselben 
Profit ein, die Arbeiter werden ebenso schlimm ausgebeutet, wie 
früher.

Der achtstündige Normal- oder Maximalarbeitstag kommt ganz 
von selbst (vielleicht noch eher, als ihn die deutsche Reichstags
fraktion z. B. verlangt), wenn die Kapitalisten sich mit ihren 
Maschinen darnach eingerichtet haben werden. Wird dann aber 
die Lage der Arbeiterklasse etwa verändert sein ? Die Antwort 
kann sich Jeder selbst geben; sie lautet n e in !

Achtstundentag! Warum nicht Expropriation ? Warum schreit 
man den Arbeitern das erste W ort, das schon gar keinen Sinn 
mehr hat, fortwährend in die Ohren, und nicht das letzte? Ist 
dieses gefährlicher, wie jenes ? Denkt sich die herrschende Bande 
doch immer, jede Ansammlung von Arbeitern, jede Demonstration 
könne zu Expropriation führen und richtet ihre Massregeln dar
nach ein. Die Arbeiter werden dann, weil sie sich nicht auf die 
Expropriation vorbereitet haben, bei der geringsten „Unordnung" , 
die zum Vorwand genommen wird, um die Polizeihunde oder die 
Soldateska auf sie loszulassen, grausamer behandelt, als wenn sie 
von vornherein mit der Absicht ausgezogen wären, zu expropriiren, 
d. h. Besitz zu nehmen von den Reichthümern, die sie geschaffen 
haben. Die grosse Masse der Arbeiter sieht dies aber nicht ein, 
weil ihr die sogenannten Führer, die, weil sie sie eigentlich selbst 
ganz verkennen, sie als feige — wie sie selbst sind — betrachten, 
anrathen, für nichtssagende gesetzliche Reformen einzutreten. Da
bei wird aber ganz vergessen, dass w i r k l i c h e  Reformen, d. h. 
solche, die für den Arbeiter von Vortheil und für den Arbeitgeber 
von Nachtheil, also keine Scheinreformen sind, gar nicht auf ge
setzlichem Wege, sondern nur durch die Gewalt eingeführt werden 
können. — Die Eigenthumsbestie lässt nichts aus ihren Klauen, 
was ihr nicht mit Gewalt entrissen wird.

Nun hatten wir aber schon öfter Gelegenheit zu sehen, — wie 
erst kürzlich in Berlin — dass die Arbeiter, wenn sie ohne diese 
sich aufdrängenden Führer sind, sich gar nicht so teige zeigen 
und auch schon ein wenig zu expropriiren verstehen. Und wenn 
man alle Arbeiter dazu bringen kann, ruhige Spaziergänge behufs 
Erreichung des Achtstundentags zu unternehmen, warum sollte man 
sie nicht zur Expropriation anfeuern können ? — Wir behaupten, 
dass es viel mehr des Zurückhaltens oder Niederdämpfens bedarf, 
um die Arbeiter in „gesetzlichen"  Schranken zu halten, wie des 
Anfeuerns zu gewaltsamem Vorgehen.

Aber da heisst es erst mit gutem Beispiel vorangehen — und 
dazu taugen natürlich sozialdemokratische oder gewerkschaftliche 
Führer nichts —, es heisst vorgehen, wie unsere Pariser Genossen 
in den letzten Wochen vorgegangen sind und noch schärfer; es 
heisst, die Ausbeuter, die hohen Staatsbeamten, ja , die hohen Offi
ziere der Armee per Dynamit, wenn nicht ins Jenseits befördern, 
so doch zur Flucht treiben. Für wen sollte dann das Militär noch 
den Kam pf gegen die Arbeiter aufnehmen, wenn diese sich auf
raffen, um sich in ihre Rechte, in den Besitz aller Reichthümer zu setzen ?

Unsere Genossen allerwärts wissen, was sie zu thun haben, 
wenn sie sich an der Maifeier betheiligen. Sie befürworten keine 
Petition zur Erlangung des Achtstundentages, sondern rathen den 
Arbeitern, sich ihrer Führer, von denen sie so lange im Nebel 
herumgeführt worden sind, zu entledigen und ihr ganzes Denken, 
Sinnen und Trachten auf den Sturz der herrschenden Gesellschaft 
zu richten.

Noch üben die Ver Führer einen zu grossen Einfluss auf eine 
Masse von Arbeitern aus, als dass man von diesen jetzt schon vieles 
in obgedachtem Sinne erwarten könnte; sie müssen erst Thaten 
und Erfolge sehen. Darum heisst es für uns in Zukunft Mittel 
auftreiben, wo man solche noch nicht besitzt, um damit das Aus
beuter- und Herrscherthum erfolgreich angreifen zu können; es darf 
keine ruhige Stunde, keinen ruhigen Augenblick mehr haben, fort
während muss es in der Angst schweben, mit Dynamit in die Luft 
geschleudert oder mit einer Kugel niedergeschmettert zu werden. 
Wie das Wild gehetzt, muss diese Bande, die so lange mit uns 
auf die schändlichste Weise umgesprungen, von Ort zu Ort, von 
Stadt zu Stadt, von Land zu Land fliehen, immer die rächende 
Hand des Revolutionärs hinter sich wähnend. Nach solchen E r
folgen werden wir alle Arbeiter, die keine verknöcherten Idioten 
sind, auf unsere Seite bekommen, sie werden statt für einen Acht
stundentag, der dann erst recht keinen Sinn mehr hat (der fliehende 
Kapitalist wird sagen, wegen meiner arbeitet so lange oder so kurz 
wie ihr wollt), für die E x p r o p r i a t i o n  eintreten, für die s o 
z i a l e  R e v o l u t i o n  und für die A n a r c h i e .

A n a r c h is t isc h -c o m m u n is t i s c h es  Organ. 

Erscheint wöchentlich.

A b o n n e m e n ts  u n d  B r ie fe
sind in Ermanglung von Vertrauensadressen zu 
richten an :

E. GUNDERSEN,
98, W ardour  St r e b t , S oho , L ondon , W.

Preis per No. 1d.London, den 30. April 1892.No. 183. VII. Jahrg.
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Gretchen und Helenens zeitgemässe Plau
dereien.

(Fortsetzung.)
Gr.: Was meinst Du da mit den Konsumgruppen, von denen 

Du sprichst?
Hel.: Ich habe Dir gesagt, dass die vollständig freie Gruppirung 

für alle Lebensbedürfnisse die Grundlage der Anarchie ist. Da aber 
die Bedürfnisse und Temperamente der Menschen sich ins Unend
liche verzweigen, werden auch die Gruppen dementsprechend sein 
müssen. Ich kann z. B. einen Menschen als Mitarbeiter sehr lie
ben, ohne dass wir uns als Hausgenossen oder engere Freunde ver
tragen könnten, da hier unsere Temperamente und Geschmacks
richtung sich entgegenstehen, während bei Andern das Gegentheil 
der Fall ist Wohlan ! mit diesen verbinde ich mich, um zu kon- 
sumiren, das heisst wohnen, Zusammenleben etc.; mit jenen, um 
zu produziren, was mich nicht verhindert, ein Dutzend anderer 
Gruppen betreffs weiterer Bedürfnisse, Kunst, Wissenschaft, Sport etc. 
anzugehören, denn . . . .

Gr.: Apropos! Wohnen sagtest Du. Wohnen oder Essen, 
welche Last von schmutziger, unangenehmer Arbeit bergen diese 
zwei Worte, wer wird sie alle besorgen?

H el: W er? Die Maschinen! Maschinen zum Stiefel und Ess
zeug putzen, Maschinen zum Geschirr waschen, die 20 Dutzend 
Teller und Schüsseln in drei Minuten reinigen, Maschinen zum 
Teppich klopfen und Boden schrubben, Maschinen, die die Wäsche 
vollständig waschen, ohne dass mau sich die Hände auch nur nass 
zu machen braucht; Gas- und Luftheizung, elektrische Beleuchtung, 
durch welche das lästige Feuermachen, Lampen und Ofenputzen 
verschwindet; das und noch vieles andere existirt schon heute. Zu 
welcher Entfaltung mag es erst in einer Gesellschaft gelangen, wo 
für jeden Einzelnen ein Vortheil daraus erwächst! Im Kochen wird 
aber eine eben so tiefgreifende Revolution vor sich gehen, wie in 
allen andern Sphären des Gesellschaftslebens. Die willkürliche 
Pantscherei von heute, das blinde Hineinpampfen was am billigsten 
kommt oder wonach der Gaumen lechzt, ohne Ahnung, ob es die 
unserem Körper nöthigen Stoffe enthält, wird verschwinden, um 
der wissenschaftlichen Berechnung Platz zu machen. Die engherzige 
egoistische Familie von heute wird schon aus diesem Grunde der 
Einrichtung von herrlichen Speise und Konzertsälen, Bibliotheken, 
Remisen, Ausstellungssälen, aus denen jedes Mitglied seine Bedürf
nisse an Kleider, Wäsche, Möbel etc. decken kann, kurz, den mit 
allen Bequemlichkeiten ausgestatteten Konsumgruppen Platz machen. 
Jedes Mitglied wird da mühelos den Komfort und Luxus heutiger 
Millionäre besitzen, und je nach momentanem Bedürfniss entweder 
im Gesellschafts- oder seinem Privatraume die Zeit verbringen 
können. Da wo heute in Folge des Privateigenthums, der K lein
krämerei und Zersplitterung des Hauswesens fünfzig Mägde noth- 
wendig sind, werden einige Maschinen, da wo heute fünfzig Feuer 
brennen, ein einziges genügen. Unsere dunstigen schmutzigen 
Küchen werden den mit grösstem Komfort ausgestatteten Sälen 
weichen, das Kochen selbst eine Wissenschaft, wird als solche eine 
der wichtigsten und beliebtesten Beschäftigungen werden, da ja  die 
Maschinen alle Küchen-, wie überhaupt alle lästigen Hausarbeiten 
verrichten und zugleich die Frau von der Haussklaverei vollends 
befreien werden.

Gr.: Ja , was werden denn dann wir Frauen machen?
Hel.: Ha ha ha! Bist Du denn wirklich auch eine von Jenen, 

die sich als lebendige Abwaschfetzen und Kochlöffel betrachten ? 
Was wir machen werden? Uns des Lebens freuen, frei und glück
lich sein, uns den Kindern widmen, wenn es uns gefällt, wenn nicht, 
an dem Gesammtwirken theilnehmen. Sind denn die Frauen nicht 
bereits in allen Wissenschaften, in der Mathematik, der Arzneikunde, 
Kunst und Literatur, in allen, selbst den beschwerlichsten und 
heikelsten Handwerken vertreten?

Gr.: Glaubst Du auch wirklich, dass wir uns in all dem m it 
den Männern messen können ?

Hel.: Ob wir uns messen können ? Dafür hat das hundertjährige 
Jubiläum des Patentsystems in Washington einen eklatanten Beweis 
geliefert. Es kam da Folgendes zu Tage: Das erste Patent, das 
man einer Frau gestattete, wurde 1800 von einer Deutschen, Frau 
Marie Kins erlangt. Seitdem haben sich die weiblichen Erfindungen 
in s  Unzählige vermehrt. Allein auf dem Gebiete der Nähmaschinen 
haben sie Hunderte von Verbesserungen erfunden, worunter die 
letzte von einer über 70 Jahre alten Frau, die das Einfädeln un- 
nöthig m acht; wir wollen jedoch diese Verbesserungen nicht näher 
aufzählen, sowenig wie die Erfindungen von einer Masse Wasch- 
und Auswindemaschinen, Kinderwägen, der Geschirr-Waschma
schine etc., da man einwenden kann, dies alles hänge mit dem 
Hauswesen zusammen. Aber etwas verwirrender und für stolze 
Männer beschämender klingt es, wenn man hört, dass z. B. F räu
lein Anna Maning eine Maschine erfunden, welche die Hufeisen 
fix und fertig herstellt und dass sie die ersten Ideen für Mäh- und 
Erntemaschinen patentirt hat; dass Frau Greene in Gorgia die Er
finderin der unter dem Namen „Cotton Gins"  bekannten Baumwollen- 
Reinigungsmaschine ist, und dass das nach ihren Angaben her
gestellte Modell so vollkommen war, dass es noch heute die Grund

lage aller „Cotton Gins"  bildet; dass Marg. W. Walton einen in 
England grosses Aufsehen erregenden Apparat zur Rauchverzehrung 
für Lokomotiven, Fabriksschornsteine etc. und mit Hilfe ihrer 
Tochter ein unterseeisches Teleskop erfunden, welches z. B. die 
genaue Prüfung eines Schiffleckes gestattet, ohne dass das Schiff 
in ein Trockendock gebracht werden muss. Frau Armstrong hat 
eine Vorrichtung zum Füttern von Schlachtvieh auf Eisenbahn
wagen, Frau Konnely einen viel benutzten Feuerrettungsapparat 
erfunden. Die Liste solcher von Frauen gemachten Erfindungen 
könnte noch viel weiter ausgedehnt werden; man findet da unter 
Anderm Prozesse zur Herstellung von Petroleum-Gas, Mehl- und 
Zuckerfässer, einen sortirenden Webstuhl, Schiffschrauben, Alarme 
für Eisenbahnkreuzungen. Silbentypen für Buchdrucker, Wollwaagen 
und Pressen u. s. w., nicht zu vergessen, dass ein ungewöhnlich 
grösser Prozentsatz dieser Erfindungen sich als praktisch und werth
voll erwiesen haben. Du kannst D ir nun vorstellen, was die Frauen 
die heute trotz allen Spottes, den sie zu ertragen haben, trotz aller 
Vorurtheile und materiellen Tricks solches zu Stande bringen, was 
sie wohl in einer freien Gesellschaft fähig wären.

Gr.: In der T h a t! Das ist überraschend! Wie kommt es aber 
dann, dass wir trotzdem nicht nur von den Männern im Allgemeinen 
sondern am meisten oft von den eigenen Männern für dumm ge
halten und von oben herab behandelt werden?

Hel.: W ie das kommt! Oh, sehr leicht! Ganz einfach, w e i l  
I h r  E u c h  s e l b s t  f ü r  d u m m  h a l t e t !  So lange Ihr jeden 
Gedanken, jede Idee hinter die Berge haltet, so lange Ihr nicht 
wagt, selbständig zu handeln, aus Furcht, ausgelacht zu werden 
oder weil es sich für ein Weib nicht passt, kurz, wenn Ihr es nicht 
wagt, den Vorurtheilen die Stirne zu bieten, wenn Ih r selbst kein 
Vertrauen in Euch habt, wie wollt Ihr, dass die Männer es in Euch 
haben sollen ?

Gr.: W ohl! Sind die M änner aber gescheidter, so sollten sie 
uns doch aufmuntern, zu sich emporheben, da es doch in ihrem 
Interesse wäre und das Lebensglück beiderseits erhöhen würde. 
      H e l . :  Ja , wenn, wenn die Männer gescheidter wären! Das
Drolligste ist aber, dass ihre Gescheidtheit ebenso eingebildet ist 
als eure Dummheit, mit dem Unterschied, dass, während eure Ein- 
bildung Euch das Selbstvertrauen raubt, sie durch ihre Einbildung 
ihr Selbstvertrauen stärken und erwecken, der einzige Punkt, worin 
sie Euch thatsächlich überlegen sind. Ein russischer Denker sagt 
durch den Mund einer seiner Romanheldinnen: „M an hat immer 
den Frauen gesagt, Ih r seid schwach — und siehe da! sie fühlen 
sich wirklich schwach und sind es auch in der T hat; kennst Du 
die Fälle, wo gesunde robuste Männer hinsiechten und starben, 
blos in Folge einer fixen Idee, dass sie hinsiechen und sterben 
sollen? Aber andere, die ganze Menschheit betreffende Beispiele 
stehen uns zur Verfügung, darunter die Geschichte der „Infanterie" 
des Mittelalters. Dieselbe bildete sich ein, der „Kavallerie" nicht 
Stand halten zu können und sie konnte es auch wirklich n ich t; 
ganze Armeen von Infanteristen wurden von einigen hundert Rei
tern wie Heerden Schafe auseinander gestäubt. Dieses hielt an, 
bis englische Infanteristen, kleine Eigenthüm er, stolz und unab
hängig, die dieses Vorurtheil nicht kannten, und gewöhnt waren, 
nie ohne harten Kampf zu weichen, auf den Kontinent kamen! 
Und siehe d a ! Sie besiegten bei jedem Zusammenstoss die unzählige 
und gewaltige französische Kavallerie. Du kennst wohl ihre fa
mosen Siege bei Arcy, Poitier und Azincourt ? Dieselbe Geschichte 
wiederholte sich, als den Schweizer Infanteristen einfiel, sie hätten 
keine Ursache, sich schwächer als die feudale Kavallerie zu dünken. 
Die österreichische Kavallerie und später noch viel andere zahl
reichere wurden bei jedem  Zusammenstoss besiegt. Alle W elt be
merkte nun, dass die Infanterie viel fester als die Kavallerie ist — 
Aber ganze Jahrhunderte sind verstrichen, wo sie sehr schwach im 
Vergleich mit der Kavallerie war, blos weil sie sich schwach glaubte." 
W ohlan! Bilde D ir nur einmal ernstlich ein, ebenso gescheidt wie 
die Männer und mit ihnen vollends gleichberechtigt zu sein, und 
Du wirst sehen, welche Wunder das daraus entstandene Selbstver
trauen zu Tage fördern wird.

Selbstvertrauen! d. h., Gretchen, ich wollte, man könnte es in 
seiner ganzen wunderbaren Macht aus dem Aether herab über die 
Erdkugel schleudern, damit es die Gehirne der feige winselnden 
Menschen erleuchtet, damit sie sich endlich aufraffen und, anstatt 
ewig um ihr Lebensglück zu betteln, dasselbe mit kräftigen Fäusten 
an sich ziehen und festhalten möchten.

Gr.: Wohl! Werden denn nicht seit Menschenalter unzählige 
Opfer dessentwegen gebracht und ist nicht alles umsonst, alles für 
die Katz' ! Ich denke immer an meine arme M utter, nie w issend , 
wo ein Stück Brod, einen Fetzen auf den Leib zu kriegen, die vor 
Kummer und Sorgen sich in das Grab hinabgeweint, während vier 
starke gesunde Männer mit verschränkten Armen dasassen, bald 
hier bald dort in einen Streik verwickelt; und was war das Ende 
vom Lied, d. h. von jedem S treik t Meistens n ich ts; ist aber auch 
einmal was erreicht worden, so war es nicht der Opfer werth und 
von kurzer Dauer; denn der Hunger thut weh und zwingt einem 
schliesslich, trotz aller Streiks und Abmachungen zu arbeiten, unter 
jeder dem Schütz beliebigen Bedingung. Sind aber ein paar Pfennige 
verdient worden, da hiess es immerfort zahlen und wählen, wählen 
und zahlen, und je mehr man zahlte und wählte, desto mehr w urde
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man enttäuscht, betrogen und genarrt! Ah, wenn Jemand auf alle 
d ie Arbeiter- und Gewerkvereine nicht gut zu sprechen war, so 
war es meine M utter, und sie wusste waru m !

Hel.: Und sie wusste warum? Es ist traurig, aber wahr! Das 
ist's eben, was wir Anarchisten immer und immer wieder den Ar
beitern zurufen, was ich Dir bereits deutlich ausgeführt und was 
sie nicht verstehen wollen. Die Entwickelung des Maschinenwesens 
macht die menschliche Arbeit überflüssig, werthlos! Man braucht 
nur mehr eine kleine Anzahl studirter Fachleute, Aufseher, Leiter, 
welche, da die Arbeiter zu arm sind, aus den Bourgeoiskreisen re- 
krutirt werden, sonst braucht man nur Hände, gewöhnliche H and
langer der Maschine, die man mit ein paar Pfennig abfertigt, und 
spreizt sich der Mann, so nimmt man das Weib, und spreizt sich 
dieses, werden die Kinder herangezogen; da nützt kein Streik, 
kein Arbeiterschutzgesetz, kein acht- und kein sechsstündiger Ar
beitstag. Verbietet den Armen, über gewisse Zeit oder unter ge
wissem Preis zu arbeiten und sie werden heimlich zu den Schützen 
laufen, bei verhängten Fenstern in der Nacht arbeiten, — denn 
der Hunger thut weh ! Und je  höher der Arbeitslohn, je  beschränkter 
die Arbeitsstunden, desto theurer kommen die Arbeiter, desto mehr 
werden sie durch neue Maschinen und Erfindungen ersetzt und 
desto entsetzlicher, schreiender würde das Elend sein.

Soweit hat Deine Mutter recht, sie fühlte die W irkung, aber 
sie täuschte sich in der Ursache. Geradeso wie die Maschinen an 
und für sich eine W ohlthat und nur durch die Art und Weise 
ihrer Ausnützung zum Fluch der Menschheit werden, geradeso sind 
die Gewerkschaften nicht an und für sich schädlich und fortschritt
feindlich, sondern nur die Bahnen, auf denen sie wandeln. Man 
könnte die heutigen Gewerk- und Arbeitervereine ganz gut als das 
Embrio künftiger Groppen und Verbände der anarchistischen Ge
sellschaft betrachten, sobald eie nur die Nutzlosigkeit all der Quack
salbereien in der heutigen Gesellschaft, die Schädlichkeit jeder 
irgendwelcher Autorität einsehen und darnach handeln möchten, 
ein Standpunkt, auf den sie durch die Thatsachen und das E in
dringen anarchistischer Elemente leicht gerathen können; denn die 
Zeit ihrer Siege ist vorbei. So lange die Arbeiter als Masse den 
einzelnen Schützen entgegengestanden, so lange die Schützen durch 
die Unvollkommenheit der Maschinen auf sie angewiesen waren, 
konnten sie, wenn auch nur momentane Erleichterungen erzwingen. 
Heute, wo den Arbeitern anstatt einer Person ein unfassbares ano- 
n imes Ungeheuer oder ganze auf den Geldsack und die Kanonen 
ih rer Regierungen gestützte Verbände der Fabriksbesitzer entgegen
stehen, sind sie im Vorhinein verloren. Sie haben nur einen Aus
weg, wollen sie nicht von dem Kapitalsmoloch aufgefressen werden; 
der ist: Alle die heutigen Quacksalbereien von sich zu schleudern 
und nur dem einen Ziel, dem Einsturz der heutigen Gesellschaft, 
der vollsten Autonomie jeder Gewerkschaft, jedes einzelnen Indi
viduums, soweit ihre Kräfte reichen, der freien Vereinbarung 
überall da, wo dies nicht der Fall und wo das Wohlsein und 
Lebensglück dadurch gehoben wird, entgegenzustreben.

G r.: Ein Punkt, wo ihr Anarchisten zu extrem seid. Euer 
Ziel ist ja ganz richtig und logisch, aber das sollte euch nicht ver
hindern, selbst in der heutigen Gesellschaft sich die Lage zu ver
bessern und die momentane Noth zu lindern, soweit dies möglich.

Hel.: Ja, glaubst Du wirklich nach alledem, was ich vor- 
geführt, dass dies für alle Proletarier möglich ist?

Gr.: Nun in gewissen Branschen, einer gewissen Anzahl, gewiss!
Hel.: Und um dieser gewissen Anzahl die Lage zu verbessern, 

sollen die unzähligen Anderen an ihrem Elend, an ihrem H unger
tuch weiternagen ? Hiesse das nicht, sie auf’s Wolkenkuckucksheim 
vertrösten? Wenn Du einen Korb voll Aepfel hast, die in Fäulniss 
übergehen, wirst Du ihn nicht so schnell wie möglich Umstürzen, 
um die noch gesunden Aepfel zu retten ? Siehst Du nicht, dass, 
wenn das Elend und die Fäulniss noch 20 Jahre so fortwuchern, 
jede Hoffnung, jede Thatkraft ersterben, alles Errungene für Jah r
hunderte, wenn nicht für immer untersinken müsste?

Gr.: Du musst das von einem andern Standpunkt nehmen, Du 
musst doch einsehen, dass die Gewerkschaften und A r b e i t e r 
v e r t r e t e r  denn doch einen Druck auf die Regierungen und Ka
pitalisten ausüben, ohne welchen die Arbeiter noch viel elender 
dran wären, als dies ohnehin der Fall ist.

Hel.: Armes G retchen! N ehm t den besten Kameraden, macht 
ihn zu Eurem Vormann, zum Vorsteher, Delegaten etc. Eurer 
Vereine und Ih r werdet bald fühlen, wie er, immer gespreizter wer
dend, den Fuss auf Euren Nacken setzen wird. Könntest Du Dich 
nun erst in so einen armen Kerl von einem Arbeiter oder verkom
menen Studenten hineindenken, wenn er das erste Mal in den 
Parlaments-Fauteuil unter lauter so „feinen" Herren hinsinkt und 
Herr Abgeordneter titu lirt wird, Du wärest von seiner Harmlosig
keit ebenso überzeugt, wie die Regierungen und Kapitalisten selbst. 
Nein, Gretchen! N icht die Arbeitervertreter, auch nicht die Ge
werkschaften, soweit sie friedlich und gesetzlich bleiben, sondern 
die von denselben so verhönten Revolten, die sog. Putsche sind es, 
die den R egierungen und Kapitalisten Angst einjagen und ihrer 
Willkür Grenzen setzen. Ah! sie sind schlau, die Herren Geldsack- 
vertreter! Glaubst Du z. B., die österreichische oder belgische Re
gierung hat nicht schon längst in Deutschland oder Frankreich die 
H arm losigkeit des allgemeinen Wahlrechts studirt ? Glaubst Du, die

Kapitalisten wissen nicht ganz gut, dass der achtstündige Arbeits
tag nur ihnen zu Gute kommen würde u. s. w.? Aber sie sagen 
s ich : Werfen wir dem „Gesindel"  auch den Knochen hin, wird e t 
bald einen weitern verlangen, da es eben so hungrig sein wird, wie 
zuvor! Lassen wir es also so lange darnach zappeln, so lange als 
möglich! — Erst, wenn das „Gesindel" wüthend geworden, zähne
fletschend auf sie loszuspringen droth, werfen sie den Knochen hin, 
sich ins Fäustchen lachend, während die Arbeitervertreter eifrig 
weitere Knochen sammeln, womit man das ,,dumme" Volk weiter 
narren kann. Ich kann also nicht einsehen, wie uns da auf diesem 
Wege genützt werden soll; D u musst aber einsehen, dass, wenn 
alle die unermesslichen Summen, die unzähligen Menschenopfer, die 
diese Quacksalbereien gekostet und noch täglich kosten, für rein 
revolutionäre Propaganda verwendet worden wären, das ganze heu
tige Gesellschaftssystem bereits in Trümmern liegen und wir vom 
Morgenroth der Anarchie umstrahlt sein könnten.

(Fortsetzung folgt.)

Ein grösser Schurke.

Als solcher entpuppt sich wieder der Redakteur des „Hamb. Echo" , Herr 
Frohme, in Nr. 16 genannten Blattes, in einem Artikel: „Die Anarchisterei 
und Verwandtes" . Nachdem in diesem Art. durch Citate aus „Le Socialiste"  
und „L ’homme libre" nachgewiesen wird, dass Merlino in einem Interview, 
,,La Revolte" und andere Blätter Ravachol von sich weisen, heisst es am 
Schluss:

, ,W ä h r e n d  s o  a l l e  b e k a n n t e n  u n d  l e i t e n d e n  A n a r 
c h i s t e n  d e n  R a v a c h o l  v e r l e u g n e n ,  s t e l l t  i h m  d e r  b e 
k a n n t e  G e n e r a l - S p i t z e l  P e u k e r t  in der Londoner ,,Autono
mie" das Z e u g n i s s  a u s :  e r  s e i  k e i n  S p i t z e l .  D e r  b e s t e  
B e w e i s ,  d a s s  e r  e i n e r  i s t ! "

W ir haben schon wiederholt in der ,,A utonomie" unserer Ueberzeugung, 
die sich auf Untersuchungen und Thatsachen stützt, dahin Ausdruck gegeben, 
dass Gen. Peukert weder Spitzelei noch eine andere Schlechtigkeit nachge
wiesen werden kann, und wenn Herr Frohme auf das Material hin, welches 
er aus der Broschüre des notorischen Spitzels Max Trautner schöpft und 
welches schon alles widerlegt worden ist, unsern Genossen als General-Spitze! 
bezeichnet, dann ist er ein ebenso grösser Schurke als Max Trautner selbst. 
Nun wurde aber zufällig der betreffende Artikel in der „Autonomie" nicht 
von Peukert geschrieben (Peukert befindet eich in New York und um hier 
zu rechter Zeit einzutreffen, hätte dort der Art. schon vor der Verhaftung 
Ravachols geschrieben worden sein müssen), sondern von einem Mitglied der 
gegenwärtigen Herausgeberschaft des Blattes, und diese oder auch nur den 
Schreiber als Polizeispitzel zu bezeichnen, dazu mögen sich erst einmal die 
hiesigen Sozialdemokraten heranwagen, ehe das ein Frohme thun kann. Dass 
uns Base Liebknecht hin und wieder Polizei-Anarchisten nennt, darüber fällt 
uns weiter gar nichts mehr ein.

Gen. Peukert — so glauben wir wenigstens annehmen zu dürfen — spricht 
aber im New Yorker „Anarchist" betreffs Ravachol eine ganz andere 
Ansicht aus, als wir. E r meint nämlich, dass der verhaftete Ravachol nicht 
der Attentäter ist, sondern, weil die Polizei des letzteren nicht habhaft werden 
konnte oder wollte, ein von derselben vorgeschobenes Individuum ist, um den 
Anarchismus damit in Verruf zu bringen. E r ist also in einem Theil mit 
den „leitenden" Anarchisten einverstanden. Die Zeit wird vielleicht lehren, 
wer von uns Recht hat. Thatsache ist es jetzt schon, dass das Pariser Volk 
(die Arbeiter) mit Ravachol sympathisirt. Man anerkennt die Attentate und, 
wie es heisst, soll der Restaurateur, welcher Ravachol verrathen half, fast ge
zwungen gewesen sein, sein Lokal zu schliessen; denn während nur ein paar 
Tage lang der Zudrang von Bourgeois zu diesem Lokal sehr gross war, blie
ben aber die gewöhnlichen Gäste, die Arbeiter demselben gänzlich fern und 
jetzt kommt sogar die Nachricht, dass in dem Lokal eine Explosion statt
gefunden. Auch fürchten sich Spiessbürger als Geschworene und Richter 
als Präsident, während dem Prozess zu sitzen.

* *
*

Da über die Affäre Ravachol unter den Anarchisten so verschiedene 
Meinungen herrschen, wollen wir hier noch eine kurze Erklärung darüber 
geben, wodurch wir jedoch, nebenbei bemerkt, nicht hoffen, Herrn Frohme 
oder irgend einen sozialdemokratischen Führer für Attentate zu gewinnen 
oder zum Anarchismus zu bekehren. Die Anarchisten in Frankreich sind 
in zwei Lager getheilt; während die einen nur für individuelles Vorgehen 
sind (für die individuelle Expropriation und für die Propaganda der That), 
verwerfen die andern dasselbe und suchen die Massen ausschliesslich durch 
schriftliche und mündliche Agitation für ein kollektives Vorgehen, d. h. für 
die soziale Revolution zu gewinnen.

Ferner verwerfen die ersteren jede Moral, während die letzteren so sehr 
moralisiren, dass sie sich oft in die Vorurtheile des Spiessbürgerthums ver
irren. Aus diesen Gründen ist es ganz selbstverständlich, dass diese, die 
gleitenden" Anarchisten, Ravachol von sich weisen. Wie die herrschende Ge
sellschaft, wollen sie dem „Verbrecher" keine Chance geben, sich aufzurich
ten, er ist und bleibt von ihnen verdammt.

Aus dem von dem Schurken Frohme angezogenen Artikel in der „Aut."  
konnte man ersehen, dass wir mit keiner dieser beiden Parteien vollständig 
einverstanden sind. Es ist doch auch ganz klar, dass die Propaganda der 
That durch die des Wortes und der Schrift ergänzt werden muss, W enn 
ein revolutionärer Akt die Massen aufrüttelt und sie sich fragen, was Anar
chismus ist, — wo sollen sie die Antwort darauf erhalten ? Doch nicht in der 
Bourgeoispresse! Und andererseits werden durch die anarchistische Literatur 
Arbeiter zu überzeugten Anarchisten herangebildet, die im Bewusstsein, für 
unsere Ideen Propaganda zu machen, wieder revolutionäre Akte ausführen. 
Diese Einzelakte sind aber auch, wenn sie gut gelingen, ganz dazu geeignet,
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die Massen so anzufeuern, dass schliesslich ein kollektives Vorgehen das Re- 
sultat sein wird.

W ir bleiben also bei unserer Behauptung, dass die Akte Ravachols der 
anarchistischen Propaganda dienlich waren.

Zur so z ia len  B e w eg u n g .

In Berlin sollen am Montag Haussuchungen bei Sozialisten und Anar
chisten und 20 Verhaftungen stattgefunden haben.

Das Haus des Restaurateurs Véry (des Mitverräthers Ravachols) an 
dem Boulevard Magenta wurde durch die dort stattgehabte Explosion fast 
vollständig zertrümmert. Nicht ein einziges Stück Holzwerk im Saal ist 
ganz geblieben, die Decke ist heruntergebrochen und es sieht gerade aus, als 
ob das Haus vom Feuer zerstört worden wäre; von einem Fenster oder einer 
Thür ist keine Spur mehr vorhanden. Der Verräther Véry erhielt durch die 
Explosion beide Beine gebrochen, welche alsbald amputirt wurden, und seine 
Frau soll den Verstand verloren haben. Herot, der Kellner (der Haupt- 
verräther), welcher ebenfalls anwesend war, wurde nicht beschädigt.

Dieser Krach brachte natürlich Leben in die Bude; Feuerwehr, Polizei, 
Militär, kurz, Alles was einen offiziellen Anstrich hat, war auf der Stelle ver
treten, sogar der erste Sekretär des Ministeriums des Innern kam, um sich 
die Sache zu beschauen, von der sich hätte Niemand mehr etwas träumen 
lassen, nachdem ja durch das neue Dynamitgesetz ein solcher Akt mit dem 
Tode bestraft wird und in den letzten Tagen über 150 Anarchisten (die in 
der Provinz miteingeschlossen) verhaftet worden waren. Doch nachdem bei 
der Explosionsstelle noch 3 Personen verhaftet wurden, von denen eine wäh
rend des Krachs vive 1’Anarchie gerufen haben soll, scheint man die Anar
chisten immer noch nicht alle zu haben, denn der Verräther Herot soll einen 
Brief folgenden Inhalts erhalten haben: „Wenn Ravachol morgen vom Ge
richt verurtheilt wird, so vergesse nicht, dass zu derselben Stunde dich die 
Hand unserer Rache erreicht.

Trotz aller Verhaftungen, welche die Bourgeoispresse veranlassten, ihrer 
Klasse zuzurufen : „Schlaft jetzt nur ruhig!" befindet sich diese, wie uns ein 
Genosse schreibt, noch in einer solchen Angst, dass Viele auf Reisen gehen. 
Des Weiteren, schreibt er, hatten die Explosionen eine so gute Wirkung, dass 
die Kinder auf der Strasse vom Anarchismus sprechen und in allen Wirth- 
schaften man die Idee diskutiren hört.

Am Mittwoch Abend wurden zwei weitere Arbeiter verhaftet, welche man 
in Verdacht hat, die Explosion in Vérys Restauration herbeigeführt zu haben.

Von Dienstag auf Mittwoch, bis 3 Uhr Morgens, fand der Prozess gegen 
Ravachol und Genossen statt. Ravachol bekannte sich, wie es heisst, als den 
Autor der Explosionen auf dem Boulevard St. Germain und in der Rue de 
Clichy ; mit den Dynamit-Diebstählen will er jedoch nichts zu thun gehabt 
haben, und betreffs des Mordes des Einsiedlers von Chambles und der Lei
chenberaubung bewahrte er hartnäckiges Schweigen. Ravachol und der A n
geklagte Simon wurden für schuldig befunden (mit mildernden Umständen) 
einer geheimen Racheverschwörung angehört zu haben und beide wurden zu 
lebenslänglicher Galeerenstrafe verurtheilt. (Hoffentlich haben die sich in 
Freiheit befindenden Genossen noch nicht alles Dynamit aufgebraucht.) Die 
übrigen Angeklagten, Chaumartin Béala und das Mädchen Mariette Soubère 
wurden freigesprochen. — Die Geschworenen werden von der ganzen euro
päischen Bourgeoisie der Feigheit beschuldigt und die französische Presse 
verlangt, dass solche Fälle in Zukunft vor ein Kriegsgericht gestellt werden. 
Gegen den Schrecken der Anarchie, sagt man, muss ein ausnahmsweises Ge
richtsverfahren angewandt werden. — Wird euch alles nichts nützen; mit all 
euren Massregeln giesst ihr nur Oel ins Feuer.

Am 27. d. Mts. worden in H âvre 5 und in Roubaix 12 Anarchisten ver
haftet. Das und die früheren 150 sind die von der Polizei gekannten, am 
1. Mai werden dann erst die unbekannten auf der Bildfläche erscheinen.

In Lissabon will man einen Anarchisten, der im Besitz von 6 Dynamit
patronen war, verhaltet haben.

In Rom und anderen Hauptstädten Italiens soll eine grosse Anzahl von 
Anarchisten verhaftet worden sein. — In Neapel fand auf der Finanz-Ad
ministration eine Dynamitexplosion statt.

* **
Die Beerdigung der Frau Mowbray, welche letzten Samstag stattfand, 

gab Anlass zu einer grossen Demonstration ; trotz der ungünstig gewählten 
Zeit folgten zirka 2000 Personen der Leiche. Genosse Mowbray, welchem 
der Magistrat in Bowstreet zuerst blos erlauben wollte, in Begleitung eines 
Detektives dem Begräbniss beizuwohnen, wurde doch, weil sich keiner von 
diesen elenden Kreaturen fand, der den Muth gehabt hätte, ihn zu begleiten, 
gegen Bürgschaft bis zur nächsten Verhandlung (letzten Mittwoch) auf freien 
F uss gesetzt. Und so war es ihm denn vergönnt, mit seinen vier kleinen 
Kindern und einem 18jährigen Sohne dem Begräbniss beizuwohnen. Am 
Grabe hielten mehrere Redner kurze und begeisternde Ansprachen; auch zwei 
Sozialdemokraten befanden sich unter den Rednern, wie überhaupt eine grosse 
Anzahl unter den Demonstranten. Sie verdammten trotz ihrer abweichenden 
Ideen das Vorgehen der Regierung gegen den „Commonweal" . (Base Lieb
knecht, die eine schärfere Nase zu haben scheint, wie die hiesigen Sozial
demokraten, bezeichnete die Herausgeber des „Commonweal" schon mehr
mals im ,,Vorwärts" als „Polizei-Anarchisten" .)

Am Sonntag und Montag fanden Massenversammlungen im Hydepark 
statt, um gegen den tyrannischen Akt der Regierung zu protestiren. Und 
h ier, wie schon Sonntag Morgens im Regentspark, zeigte es sich, dass die 
R egierung durch ihr idiotisches Einschreiten wieder einmal revolutionäre 
Propaganda gemacht. Noch niemals wurde in Versammlungen eine solche 
Masse anarchistische Literatur verkauft, wie d a ; ausser dem „Commonweal" , 
welcher trotz des Satzdiebstahls der Polizei in vergrösserter Auflage erschie
nen, aber bald vollständig ausverkauft war (es wurden einzelne Exemplare mit 
6  Pence, 1 Schilling, ja sogar 2 Schilling bezahlt), wurden eine grosse Anzahl 
" Freedom" und Broschüren abgesetzt. Vom „Commonweal" wurde eine 

zw eite Auflage gedruckt.

Wie Genosse Nicoll aus dem Gefängniss an einen Genossen schrieb, ist, 
er gesund und munter. Als er zum ersten Mal vor dem Magistrat erschien, 
erklärte er schon, die ganze Verantwortlichkeit auf sich nehmen zu Vollen, 
da Mowbray, welcher sich vom „Commonweal" zurückgezogen habe, — wie 
dieser auch selbst erklärte — ganz unschuldig sei.

Die am schwersten ins Gewicht fallenden Zeilen des Artikels, wesswegen 
die beiden Genossen verhaftet wurden, lauten :

„ . . . .  Wir sollten gewiss nicht nöthig haben, Anarchisten vor der Ge- 
fahr von Verschwörungen zu warnen, vor Verschwörungen, diesen Todten- 
fallen, diesen Schlingen, von der Polizei und ihren Spionen gelegt, in welchen 
schon so viele ehrliche und ergebene Männer umkamen. Sicher, Diejenigen, 
welche zu handeln wünschen, können es thun, nach der Weise John Felten’s, 
welcher allein und ohne Beistand sich das Messer kaufte, welches den Tyran
nen niederstreckte.

Giebt es jetzt keine Tyrannen? Wie steht es mit dem jesuitischen Un
geheuer im Ministerium des Innern, welcher Männer hinmordet, weil sie ein 
paar Stück Wildpret nahmen ? Wie ist es mit der Hyäne, die von den Lei
bern der Erhängten zehrt und deren Liebe zum Galgen ihr vor einigen Jahren 
den Titel „Henker Hawkins" einbrachte; mit dieser barbarischen Bestie, welche, 
indem sie von ihrer „ H umanität" schwätzt, unsere Genossen auf zehn Jahre 
in die Hölle des Zuchthauses sendet? Was ist es mit dem Spion Melville, 
der seine Agenten anstellt, Komplotte zu schmieden, die er „entdeckt"? 
S in d  d ie se  M en sch en  we r t h  zu le b e n ?

Die beiden Genossen wurden am Mittwoch vor ein Schwurgericht ver
wiesen und wurde Mowbray gegen £500 Bürgschaft auf freien Fuss gesetzt. 
Für Nicoll, welcher noch wegen einer Rede, in Hydepark gehalten, angeklagt 
ist, wurde keine Bürgschaft angenommen.

Zur V ersu m p fu n g  d er d eu tsch en  Sozia l
d em o k ra tie

bringt der Berliner „Sozialist" folgende Notiz: „Unter sozialdemokratischer 
Flagge findet selbst ein Kriegerdenkmal Platz. Diese Vereinigung patrioti
scher und sozialdemokratischer Bestrebungen ist wohl ein sicherer Beweis für 
die Versumpfung und Verflachung der Partei. In  Bernau hat sich eine solche 
Erscheinung zuerst ans Tageslicht gewagt; es sollte uns Wunder nehmen, 
wenn das Beispiel nicht anderwärts Nachahmung fände. Hören wir, was die 
Bernauer Sozialdemokraten fertig gebracht. Sie haben eine ihrer Lokal
grössen in das Stadtverordneten-Kollegium gewählt. Und dort vertritt die
ser Herr die ,,Ideen der Sozialdemokratie" dadurch, dass er für die Bewilli
gung eines städtischen Beitrages zum Kriegerdenkmal stimmt. Nicht nur 
das — er macht auch in der wärmsten Weise für das Projekt Propaganda. 
Durch diese Verherrlichung des Militarismus und der Massenschlächterei 
werden offenbar die Emanzipationsbestrebungen der Arbeiter ungeheuer ge
fördert, die Interessen der Völkerverbrüderung wirksam vertreten! Und Alles 
passt durchaus in den Rahmen der sozialdemokratischen Bewegung; die 
Parteiführer haben kein Recht, dieses Bernauer ,enfant terrible' von sich ab- 
zuschütteln. Wenn ein Liebknecht auf dem Brüsseler Kongress entrüstet 
gegen Nieuwenhuis’ anti-militärische Vorschläge polemisirt; ein Bebel das 
Proletariat bedingungsweise für den Krieg zu begeistern sucht und für mili
tärische Jugenderziehung schwärmt: dann darf man sich nicht wundern, wenn 
ein Bernauer Parteigenosse die Kriegerdenkmäler für eine sehr nützliche, 
sozialdemokratische Einrichtung hält. Auch in anderer Hinsicht zeigte sich 
der erwähnte Stadtverordnete als mustergültige Stütze der heutigen Gesell
schaftsinstitutionen. Er ist offenbar mit dem Apostel Paulus der Meinung, 
dass Jedermann die Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, respektiren müsse. 
Und wie könnte man seine Unterthanentreue besser beweisen, als durch gute 
Bezahlung der Obrigkeit ? Darum ging der brave Bernauer Sozialdemokrat 
hin und stimmte für eine Erhöhung des Bürgermeistergehaltes ! Das Alles 
klingt wie eine böswillige Erfindung der † † Unabhängigen — aber es ist 
buchstäbliche Wahrheit! Freilich wird dadurch auf die praktische Thätigkeit 
der Sozialdemokratie ein eigenthümliches Licht geworfen; die Kritik des 
Parlamentarismus wird um einen lehrreichen Beitrag bereichert."

Uns wundert es nun durchaus nicht, dass der betreffende Stadtverordnete 
für die Erhöhung des Bürgermeistergehaltes stimmte. Der Mann denkt pich 
eben, wenn man einmal Stadtverordneter ist, kann man auch vielleicht noch 
Bürgermeister werden — schielen doch andere sozialdemokratische Grössen 
sogar auf Ministersessel hin — und da wäre es doch höchst in k o n se q u e n t 
wollte man später das Gehalt einstreichen, welches man heute für einen An
dern als zu hoch betrachtet.

A u f r u f  !
Die in Iserlohn verhafteten und wegen Hochverrath und Majestäts

beleidigung angeklagten Genossen befinden sich ohne alle Vertheidigungs- 
mittel. Dabei hinterlässt der, seit 4 Monaten in Untersuchungshaft sitzende 
Genosse Winner noch eine Frau und drei Kinder. Wer unterstützen will, 
sende direkt an: Frau Winner, Ohlstr. 19, Iserlohn i. W., Deutschland.

Auf Wunsch quittiren wir: G. 2s. — Y. 2s. — Berger 1s .8d. — Prud- 
ler ls. 8d. — Igel ls. 6d. — G., San Francisco 5 Dollar. — Paris 8 Fr. 50. 
— F. M. 10s. — S. S. in Z. £ 1 1s. 6d.

Club ,,Autonom ie" ,
6, W indmill Street, Tottenham Court Road, W. 

Samstag den 30. April: Diskussions-Versammlung.
Sonntag den 7. Mai: Theater-Vorstellung.

Printed and published by R. Gundersen, 98, Wardour Street, Soho Square.
London, W.



E s is t bekann t, dass viele A narch isten  n ich t allein  je d e  M oral 
verw erfen, w eil die von der herrschenden  G esellschaft an e rk an n te  
freilich n ich ts  w en iger is t, a l s  M oral, sondern  sie verw erfen auch 
jed e  O rg an isa tio n , weil d ie  O rgan isa tionen  im  a lth e rg eb rach ten  
S inne einfach schädlich  sind  dadu rch , dass durch  R egelung  a ller 
A ngelegenheiten  von D eleg irtenversam m lungen , E x eku tivkom ites  u.s. w. 
die ind iv iduelle  In itia tiv e  n ic h t a u f  kom m en k an n , weil in  d e n  Or- 
ganisationen  S pitze l und  A g en t p rovocateurs sich einsch leichen  und 
einnisten können u. s. w. D essenungeachtet is t aber d e r  erste  
Schritt, den  die betreffenden G enossen  th u n , w enn sie sich  in  der 
B ew egung bem erkbar m achen oder in  derselben th ä tig  sein w ollen, 
dass sie eine Gau p p e  g ründen , als w enn eine G ruppe keine  O r
gan isation  wäre.

W enn  m an sich  streng  an  die A b le itu n g  des W ortes halten  
will und  sa g e n : O rg an isa tio n  k o m m t von O rg a n , d ie „O rg an e"  
sind die erw äh lten  oder e rn an n ten  F u n k tio n ä re  o d e r  K om ites, folg 
lieh können  w ir keine  O rgan isa tion  an erk en n en , so ha lten  w ir dem 
gegenüber, dass die iie ie n  G ru p p e n , w orin  d ie ind iv iduelle  In itia 
tive  sich  frei en tw ickeln  k an n  d ad u rc h , dass keine K om itee bestehen , 
die A lles regeln , Alles un ternehm en , sondern  jedes M itglied an 
A llem  th e iln eh m en  kan n , ebenfalls O rg a n isa tio n en  s in d ; d en n  je d es  
M itg lied  ist dann  ein  „ O rg a n " , es b rau c h t n ic h t u n th ä tig  su  sein  
—  u n d  soll es n ic h t sein  —  u n d  n u r zu  zah len  und  den M u n d  
zu  h a lten , wie in  den O rg an isa tio n en , d ie a u f  a u to ritä re r  B asis be
ruhen .

W as den  gew altsam en K am p f u n te r  den  je tz ig en  V erhältn issen  
an be lang t oder die P ro p a g an d a  der T h a t,  so gestehen  w ir selbst 
zu u nd  haben  schon des ö fte ren in  diesem  B la tt e rk lä rt, dass eine 
O rgan isa tion  zu diesem  B ehuf g efäh rlich  is t, d. h . je d e  O rgan isa- 
tion , au ch  d ie fre ie  G ru p p e ;  es m öchte gefäh rlich  se in , in  einer 
G ruppe zu  beschliessen, d iesen  oder je n e n  A k t au sführen  zu w ollen, 
weil j a  auch  in  d ie fre ien  G ru p p en  sich  S p itze l und  A gen t pro- 
vocateure e insch le ichen  können , d ie zu einem  A k t an feuern , die 
Sache aber der P o lize i v e rra th e n  und  so alle  T h eiln eh m er ans 
Messer liefern , ln  d iesem  P u n k t is t also n u r das in d iv id u elle  H an 
deln ra th sam  oder, w enn es dem  E inzelnen  an  M itte ln  geb rich t, 
das H andeln  im  V erein m it n u r  ganz v ertrau ten  und  bew ährten  
G enossen; dann  is t aber, s tren g  genom m en, schon w ieder die O r 
ganisation  da.

in  der A g ita tio n  n u n , w enigstens in der sch riftlichen , lässt 
sich aber ohne O rg a n isa tio n , fre ie O rg a n isa tio n , ohne K om ites n a 
tü rlich , w enig  oder g a r  n ic h ts  m achen . W ollte  je d er M ita rb e ite r 
der verschiedenen an a rch is tisch en  B lä tte r se ine ge is tigen  P ro d u k te  
ganz in d iv iduell, ohne a lle  M ithilfe u n te r  die M assen b rin g en , in  
F lug sch rifte n  v ie lle icht, so m üsste  er schon über ansehn liche M ittel 
zu verfügen h ab en , w enn er n ic h t se lbst S ch riftsetzer w äre, das 
P apier stehlen  und  d ie  V erb re itung  ganz allein  besorgen w ollte. 
D as letztere  is t, w enn die A uflage sich n ic h t blos a u f  ein p aa r  
D utzend beschrän k t, schon eine re ine  U nm öglichkeit.

U m  die A g ita tion  in  der A rbeite rbew egung  w irksam  betre iben  
zu können, m üssen  d ie jen igen , denen es e rn s t d am it is t, sich zu- 
sam m enthun  u n d  Z usam m enw irken, soviel w ie m öglich d ie A rbeit 
un ter sich verthe ilen , j e  nach  G eschm ack  oder L u s t des E inzelnen . 
D er E ine sc h re ib t v ie lle ich t blos, w eil e r  zu etw as anderem  zu fau l 
is t, ein  A nderer e x p e d ir t, w eil er g la u b t, d arin  seine T h ä tig k e it  
am besten en tfa lten  zu  k ö n n en ; e in  A nderer su c h t G elder zusam 
m enzubringen, weil e r  d azu  das beste T a len t b esitz t (u n d  dazu  
gehört vor A llem  T a le n t) ;  w ieder e in  A nderer, ein  sozusagen U n 
erm üdlicher sa c h t in  Alles e in zu g re ifen , und  das k an n  ih m  in  einer 
freien O rgan isa tion  n ic h t v e rw eh rt w erden.

Es b le ib t uns n un  n u r  noch , e inen  seh r w ich tigen  P u n k t an - 
zu führen. W enn m an z .B . e in e  Z eitu n g , in  w elcher ganz ru n d w eg  
gesagt w ird, m an  p f e i f e  a u f  d i e  O r g a n i s a t i o n ,  an  uns 
noch fe instehende A rbeite r, d ie  w ir für u n se re  Ideen  g ew innen  
w ollen, verkau ft oder v erg ieb t, was m üssen d ieselben  von uns den
ken ?  Sie m üssen u n s e in fach  sa g en : „ I h r  seid  v e r rü c k t!"  U nd 
w enn w ir ihnen ale G ru n d  unseres „ P fe ifen s"  an g eb en w ollten , 
dass lie h  in  die O rg an isa tio n en  Spitzel einsch leichen  können , w ür
den sie uns vielleich t  sagen , was w ollt ih r  aber d an n , w enn die 
R evolution gesch lagen  und  das bestehende System  g es tü rz t is t , soll

da  je d er E inzelne fü r sich allein a rbe iten , soll ein  E x b elieb ig e r 
h ingehen  können , zu irgendw elcher Zeit und einen  E isen b ah n zu g  
a u f die L in ie  fahren können , —  was m öchten d ie F olgen  davon s e in ? 

W ir  sind  der A nsich t — u n d  derselben is t w ohl je d e r  ver
n ü n ftig e  M ensch — , d a ss nach dem  S tu rz des bestehenden  Aus- 
beutesystem es, sow eit bis je tz t  abzusehen , d ie P ro d u k tio n  m it v ie l
le ich t w enigen A usnahm en n u r  gem einschaftlich  b e trieb en  w erden  
kann , dieselbe gew isserm assen geregelt w erden  m uss, d. h ., dass 
sich die M itg lieder der versch iedenen  P ro d u k tio n sg ru p p e n  m ite in 
ander darüber verständigen , w elche A rbeit je d er E inzelne übernehm en  
w ill und  ebenso w ird  es m it dem V erkehrsw esen se in ; eine solche 
R eg elu n g  heisst m an aber auch —  O r g a n i s a t i o n .

G retchen und H elenens zeitgem ässe P lau 
dereien .

(Fortsetzung.)
G r : N un , so schnell g e h t der F o rts c h r itt n ic h t ! A us dem  heu

tig e n  G esellschaftsleben m it einem  S prung  in  d ie  A narch ie, is t  
ab so lu t unm ög lich , das alles m uss sich e rs t en tw icke ln , w ie m an  
sa g t, e in  U ebergangsstad ium  vor sich  gehen.

H el.: J a ,  r ic h t ig !  D as U ebergangsstad ium . N u n  ja ,  h m ! D ir 
g eh ts  d am it ebenso, w ie m ir, a ls ich in  m einem  ach ten  J a h re  e in e t 
T ages so a u f  e inm al, so p lö tz lich , ohne J e d e s  U eb e rg an g sstad iu m  
ein  S chw esterchen  neben  m einer M u tte r  f a n d ! — D a  lachst ? S in d  
w ir denn  n ic h t se it e inem  Ja h rh u n d e r t  —  w enig  gerechnet —  in  
einem  äh n lich en , fü r gew isse L eu te  unsich tbaren  U e b e rg a n g ss ta d iu m ? 
Is t  das W o rt A n arch is t n ic h t schon in  a lle r  M unde? S iehst D a  
n ic h t d ie  k ra m p fh a f te n  Z uckungen  d er G esellschaft, is t es n ic h t 
höchste Z eit, dass das K in d  zu r W elt k o m m t?  U n d  dann , is t d ie  
E x is te n z  n ic h t d ie  e rs te  B ed ingung  der E n tw ic k e lu n g ?  K ann  das 
K ind  im  M u tte rle ib  laufen  u n d  denken , k an n  d er V ogel im  E i 
fliegen  le rn e n  ? K ann  d ie  A narchie sich  en tw icke ln , so lange sie  
n ic h t th a tsäch lich  e x is tir t?

G r . : W o h l das n ich t, aber d ie  M assen m üssen im m erh in  e rs t 
au fg e k lä rt w erden, sie sind  noch n ic h t reif. . . .

H e l.:  N och  n ic h t re if?  Lass sie n u r  e rs t e inm al fre i w erden  
un d  D u w irs t sehen , w ie schnell sie d a n n  re if  s i n d ; den n , w ie 
w ills t Du sie a u f  k lä re n ?  W ird  d en n  n ic h t jedes freie W o rt, je d e  
W a h rh e it, d ie ihnen  d ie A ugen öffnen soll, verleum det, b eg e ife rt 
u n d  im  Z uch thaus und  am  G algen  ers tick t ? O der g lau b st Du, dass 
der A rbeiter, T ag lö h n er oder B au er, der erschöpft von d er A rbeit, 
kau m  zum  E ssen  K ra ft h a t , um , wie e in  S tück  H o lz , a u f  se in  
L a g e r  zu sinken , dem  es d ie  m eiste  Z eit an  B rod feh lt, d e r m it 
zerrissenen S chuhen  h eru m läu ft, Z eit, G eld  und  K ra f t  b esitz t, 
Sozialökonom ie zu s tu d ire n ?  U nd  sch liesslich , ü b e r  was w ills t D a  
sie  a u fk lä re n ?  G laube n u r, s ie  s ind , sow eit dies u n te r  h eu tig en  
U m stän d en  m öglich , re if  u nd  au fg ek lä rt g en u g , sie w issen am  besten , 
wo sie der S chuh d rü ck t, s ie  w ollen n ich t m ehr h u n g e rn , n ic h t 
m ehr sich  ausbeu ten  lassen, sie scheren  sich den T e u fe l um  alle 
d ie  P o litik a n te n  u nd  h ä tte n  schon  längst der h eu tigen  W irth sch a ft 
e in  E n d e  gem ach t, w enn ih n e n  n ic h t d ie reifen, m eist schon  „ ü b e r- 
re ifen"  V o lk sau fk lä re r, d ie  sich d an k  der A rbe ite rg roschen  zu w ohl 
füh len , um  ih re  H a u t  zu M a rk te  zu  tragen , n ich t u n au fh ö rlic h  in  
allen T o n a rte n  zu ru fen  m öchten, sie seien noch n ich t re if, noch zu  
dum m , zu schw ach  etc.

G r.: W o h l! W en n  das n ic h t der F a ll w äre, m üsste m an ch e r 
w eiter sein . W o  h a b t ih r  n u n  eu re F o rts c h r itte  su  verzeichnen , 
w arum  rü h r t  sich  denn  n ich ts  ?

H e l . : W as ? W eil Du D ic h  n ic h t rü h rs t , g la u b s t D u  d ie  ganze 
W e lt s te h t stille  ? U n d  d ie  u n a u fh ö rlic h en  Z usam m enstösse zw ischen 
A rbeite r u nd  Polizei, d ie  s te ts  sich  m ehrenden , fast tä g lic h en  R e
volten un d  ganze  A ufstände, d ie  persönlichen  R ache- u n d  B efre iungs- 
ak te , d ie A n g st und  V erfo lg u n g sw u th  d er B ourgeoisie , s in d  das 
n ic h t F rü c h te  des A narch ism us u nd  V orzeichen der n ah en d en  R e 
volu tion  ?

G r .: H ö r m ir au f m it eu ren  K raw allen , eu re r R evo lu tion  ! W as 
h a b t ih r  von a lledem ? H öchstens, dass ih r  e in g esp e rrt oder zu  
K rü p p e ln  geschlagen  w erdet, wenn ih r n ich t g a n z um s L eben  
kom m t.
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Die Autonomie

H el.: W o h l!  W a s  h a b t ih r  davon , w enn ih r  von einem  G erüst 
g es tü rz t, von einer M aschine zerrissen, in  einer G ru b e  verschü tte t 
w erd e t, w enn ih r, unbeküm m ert um  das E lend , den Jam m er eu rer 
F a m ilie n , eu re r M ü tte r, in  den K rieg  g e ja g t und  zu T ausenden  
zu K rüppe ln  gesch lagen  und  zusam m engeschossen w erdet ? A ber 
n a tü rl ic h  a u f  höheren B e fe h l! F ü r  eure A ussauger, die K ap ita listen , 
d ie  V aterlandsbestie , da laset ih r  euch h in sch lach ten  wie eine Heerde 
O chsen , aber aus eigenem  A ntrieb  für eure eigene F re ih e it, da seid 
ih r  zu f e ig !

G r.: N un j a  —  aber —  aber den ungeheu ren  M ilitä rm äch ten  
g eg e n ü b er m it ih ren  en tsetzlichen  K rieg sm itte ln , ih re r gew altigen  
O rg a n isa tio n , w äre es ein V erbrechen  an E uch  selbst und den an 
d e rn ; ih ren  F euersch lünden  en tgegen  seid  Ih r  im  vorh inein  ver
lo ren .

Hel : O h , Ih r  grossen K inder, d ie  Ih r  noch  im m er vor E urem  
eigenen  S chatten  z itte rt!  D iese ungeheu re  M ilitä rm ach t, is t sie denn 
n ic h t aus dem  V olke, aus E u c h  s e l b s t  zusam m engesetz t?  I s t  
denn  n ic h t heu te , wo Jed erm an n  sein halbes Leben lang  S oldat 
sein m uss, —  je d e r  R ebell m ehr au f  der S trasse, ein S o ldat w eni
g e r  in  der A rm ee ? U nd is t n ich t dem zufolge je d e r  R ebell ein  Soldat, 
dem  d ie K anone, das P u lv er und  D y n am it a lte  B ekann te  sin d ?  
Is t e r  n ic h t d re i J a h re  h in d u rch  in  der K riegskunst g ed rillt w or
d en ?  —  J e  m ehr R ebellen , desto  w eniger S oldaten . —  U nd wenn 
sich n u n  ers t die F ra u e n  u n d  M ädchen —  d en n : „ d a  w erden W eiber 
z u H y ä n e n  und tre iben  m it E n tse tzen  S cherz" , w ie Schiller sag t —  
u n d  ih re  ju g en d lich en  Söhne dazu gesellen , w enn e in  B ruch theil 
E u re r  Genossen, d ie  im  W affenrock stecken, zu E uch  übergehen  
u nd  so d ie D iszip lin  gebrochen ist, was b le ib t denn  noch von 
dem  gan zen  G esp en st?

G r . : W ohl, m ag  s e in ! Das alles sind  aber schliesslich doch 
n u r  H offnungen , V erm uthungen  und  W ünsche.

H el : G u t, nehm en w ir an , es sei dem  so, d ie  A rm ee sei eine 
ü b e r  und  ausser E uch  stehende M a c h t; nehm en w ir es von einem  
andern  S tan d p u n k t. G edenkst Du n u n  der W orte  C zernyschevsky ’s ? 
. . . „ W e n n  ih r  euch  eure T h a tk ra ft im  vorh inein  du rch  das Vor- 
u r th e il eurer Schw äche p a ra lis ir t, w enn ih r  euch ihnen  m it vor- 
sünd flu th lichen  W affen oder g a r  m it leeren  H änden  en tg eg en ste llt, 
d an n  is t es se lb s tv e rs tän d lich ; w enn  w ir ih ren  U n sin n  nachäff en 
und  uns eine, in  eine Z en tra lm ach t zu laufende S tu fen le ite r von 
F ü h re rn  an d en  Buckel h ängen  und  so im  vo rh inein  je d e  freie In i
tia tiv e  u n d  T h a tk ra ft lähm en, w enn wir uns ihnen  als e ine  kom 
p a k te  m it einem  Z en trum  versehene M asse en tgegenste llen , sin d  
u n d  w erden w ir im m er zu schw ach  u nd  sicher verloren  se in ."

H a s t  D u auch  n ic h t schon oft beobachtet, welche R iese n k ra ft 
e in  sonst schw ächlicher k ra n k e r  M ensch in  M om enten des Z ornes 
oder W ahns e rre ich t, k an n s t D u  D ir  also vorstellen , w elchen R eich
th u m  a n  Id ee n , w elche T h a tk ra ft  ein  so n st unscheinbare r M ensch 
in  M om enten  d er höchsten  A u fregung  der R evo lu tion  en tfa lten  
k a n n ?  U nd  w enn n u n  je d er E inze lne  du rch  keine A u to ritä t g e läh m t, 
das ganze M aass se in e r T h a tk ra f t  verausgaben u n d  au f d ie  M it
käm pfenden  übertragen  kann , w enn die b o m b e n  fliegen und  die 
K ugeln  pfeifen, w enn die B efeh lshaber tod  zu Bod en stürzen , w enn 
ih re  Z ü g e  en tg leisen , die B rücken u n te r ih n en  zusam m enbrechen  u .s .w ., 
ohne dass der F e in d  weiss, w oher es k om m t u nd  w ohin  sich w en
den , w enn V erw irrung  in  seine R eihen  t r i t t  und  d ie D isz ip lin  
k rac h en  g eh t, w enn solche in d iv id u elle  T h a ten  — gleich  den  E is- 
m assen u n te r  den  S trah len  der F rü h lin g sso n n e  —  im  S turm  d er 
R evo lu tion  sich  verb inden , zu  einem  Riesenstrom  anschw ellen  un d  
u n au fh a ltsa m  w eiterjagend  von L and  zu L and  über d ie W eltth e ile  
sich  ergiessen, w enn  die R evolu tion  so an gefangen w ird , dann  w ird  
Dein D rathpu p p en k o lo ss  w ie e in  erb ä rm lich e r Schneem ann zusam 
m enbrechen.

G r.: A ber ein  so en tsetz licher K am p f w ürde uns ja  um  alle 
E rru n g e n sch aften  der Z iv ilisation , um  alles W issen u n d  K önnen  
b r ingen u n d  uns in  d ie B arbare i zu rücksch leudern .

H el.:  N im m e rm e h r! D e n n  n u r  w enn d ie  R ebellen  diese E r 
rungenschaften  vom  ersten  M om ent an  in  ih rem  ganzen U m fang , 
m it ih re r ganzen K ra ftan stren g u n g  a u sn ü tzen w erden, können  sie  
siegen , w idrigenfalls die R eak tion  bald  die O b erh an d  gew innen  u nd  
alles ins a lte  Geleise zu rück füh ren  w ürde, wie dies bis h eu te  im m er 
der F a ll w ar!

G r :  I n  d e r  T h a t!  Schau, was haben  a lle  d ie  R evolutionen 
noch g en ü tz t, s in d  w ir heu te  n ic h t gerade so elend, wie zuvor ? 
W ar n ic h t all das B lutvergiessen um sonst ? . . . .

H e l.: N ein , um sonst w aren d iese R evolu tionen , diese O pfer 
n ic h t!  S ie s in d  die Schulen , au s denen d ie A n arch is ten  ih re  h e u 
tigen  P rin z ip ie n  u nd  E rfah ru n g en  geschöpft. D as sind  eben d ie 
H a u p tm om ente die K risen d er E n tw ickelung , d ie „ U e b e r g a n g s -  
s t a d i e n " , d ie  ih r  vor la u te r V orurtheilen  —  w ie den W ald  
vor lau ter B äum en  —  n ic h t sehen k ö n n t u n d  w ollt. Die L euch t- 
th ü rm e , w elche d ro h en d  und  w arnend zugleich  u n s d ie  K lip p e n  
w eisen, d ie w ir m eiden sollen. W ohl! K e n n s t Du diese K lippen , 
gefährlicher als a lle  K an o n en , alle T y ran n en  und  K ap ita lis ten  d er 
W e lt? Die K lippen , an  denen noch  alle R evo lu tionen  gescheitert 
und die auch  uns d ro h en d  en tg eg en rag en  ? E s sind  dies d e r  
G l a u b e ,  d e r  W a h n  v o n  G e s e t z ,  E i g e n t h u m  u n d  
A u t o r i t ä t ,  d i e  k i n d i s c h e  F u r c h t  v o r  N e u e r u n g e n  
u n d  n o c h  a n  b e t r e t e n e n  B a h n e n .  W ehe uns, w ehe den

R ebellen, w elche d ie k o stb a re  Zeit der e rs ten  B e g e is te ru n g  wieder 
m it W ah len  und  D ekreten  vergeuden und  so den noch  unschlüssigen 
T h eil der B evölkerung h ungern  und  den F eind  zu A them  kom m en 
lassen. V ierundzw anzig  S tunden  nach  dem  ersten  Zu9am m enstoss 
d a rf  es keinen  H u n g rig en  oder H a lb n ack ten  m ehr im  Bereich des 
K am pfes geben. . . .

G r.: Um das zu bew erkstelligen , m üssen aber wenigstens 
irgendw elche V ero rdnungen  . . . .

H el.: D ie beste V ero rd n u n g  is t die T h a t!  H a s t Du eine gute 
Idee, verordne, kom m andire sie n ic h t e rs t den A n d ern , sondern 
g eh  und  fü h r sie au s ; is t sie g u t, so w ird  sie Z u g k ra ft haben. 
Die le tz ten  A ufstände in  B erlin  u nd  L e ip z ig  haben  D ir gezeigt, 
w ie kurz  u nd  bü n d ig  das Volk ist, wie k o rrek t es auch ohne oder 
besser tro tz  E u re r  V orm undschaft und V erordnungen vorzugehen 
weiss So w ahrscheinlich  u n d  n ich t anders w ird  der endgü ltige  
K am p f vor sich g eh en ) A n uns is t es dann , dem Volke aus M il
lionen, in  den erstbesten  m it G ew alt besch lagnahm ten  Druckereien 
hergeste llten  F lu g b lä tte rn  ungefäh r Folgendes zuzuru fen :

,,V olk, D u h ast R ech t!  N im m , was D u  b rau ch st und wo Du 
„es fin d est; es is t D ein , D u h as t es p roduzirt, setze den rothen 
„H ah n  au f Deine elenden B aracken , bevor sie D ir über den Köpfen 
„zusam m enbom bard irt w erden u n d  fü h r die D einen in  die molligen 
„B ourgeo isnester, die V illas h inaus. H a lte t fest zusam m en! „H ab t 
„ A c h t!"  frage t n ich t, w er n u n  d ie  w ahren  Jak o b e  sein w erden, son
d e r n  h a n d e lt selbst u nd  frag e t: W o ,  w i e  v i e l ,  f ü r  w i e  
„ l a n g e  h a b e n  w i r  z u  e s s e n ,  z u  k l e i d e n  etc., w o  
„ s c h a f f e n  w i r  e s  h e r ,  w o  s t e c k t  d e r  F e i n d  u n d  w i e  
„ i s t  i h m  b e i z u k o m m e n . " Und w ährend  so die E in en  dem 
b lu tigen  K am pfe sich w idm en und den F eind  u n au fh ö rlic h  von 
L an d  zu L and  verfolgen, bis d ie  W elt von ihm  erlöst, m üssen die 
A ndern  alsogleich  in fre ie  G ruppen  zusam m entreten  und das pro- 
duziren , was ihnen  u n d  den K äm pfern am  m e in e n  N o th  thu t. 
Das K orn  m uss b lühen  und  wäre es im  S chu tthaufen  der Städte, 
m itten  im W in te r u n te r  provisorischem  S chu tzdach : A rbeits und 
W ohnpa läste  m üssen wie durch Z au b ersp ru ch  en tstehen , neue Bahnen, 
T elephone , T eleg rap h en  d ie  e rkäm pften  L andkom plexe un tere inan
d er verb inden , so rasch  wie m öglich. W ie der Säem ann dem Pfluge, 
so m üssen d ie  p roduk tiven , die schaffenden E lem ente  der Zerstörung, 
den S iegern a u f  der F erse folgen und  da, wo gestern  noch der Tod 
reiche E rn te  h ie lt, neues Leben um  sich streuen. N e u e s  L e 
b e n  — m erke w o h l! N ich ts von den heu tigen  V oru rthe ilen  und  
U eb e rtrag u n g en , n ich ts von irg en d  e iner Gesetz A u to ritä t oder 
irgendw elcher B evorm undung, n ich ts  aus verkrachten  R evolutionen, 
aus der V ergangenheit H ervorgestöbertes, n ich ts schon Dagewesenes! 
so n d e rn : —  etw as N e u e s !  K ü h n e s !  U n g e a h n t e s !  —  
E tw as, das das H erz  vor F reu d  und  Stolz erbeben m ach t und  vom 
ersten  M om ent das G epräge  e iner G esellschaft von stolzen, freien, 
se lbstbew ussten  In d iv id u e n  in  sich t r ä g t !

(Schluss folgt)

D er A chtstunden-R um m el am  1. Mai
g in g  g lü ck lich  vorüber für d ie erschreckte Bourgeoisie. N ur ganz 
vereinzelt haben E x p lo sionen s ta ttg e funden  u n d  d ie  hab en  na tü rlich  
m it dem  A ch tstunden  R um m el n ich ts zu th u n . H a t e in  A rbeiter 
e inm al den  T erro rism us zur G ru n d la g e  seiner A ktionen  gem acht, 
so e rw arte t e r  davon auch  m ehr —  wenn seine H an d lu n g en  ein 
g u tes  E cho finden — als ein  w erth loses P a llia tiv . M an führe  sich 
n u r  e inm al d ie  S itua tion  vor A ugen, die en tstünde , wenn es noch 
ein  p aa r W oeben lang  öfter k rach te , sagen  w ir n u r in  P a ris  und 
anderen  S täd ten  F rankre ichs. ‘S chon nach  den  w enigen Explosionen 
in  P aris  sind  ganze V iertel von B ourgeois bew ohnt, fast wie aus
gestorben . N un  denke m an sich d ie Z ah l der E xp losionen  ver
do p p elt o d er noch verm ehrfach t —  u n d  m it ihnen  nim m t ver- 
hältn issm ässig  d er S chrecken zu —  was w ürde das R esu lta t sein? 
Die ganze E igen thum sm eute  w ürde verschw inden, F ab rik en  und 
andere  G eschäfte w ürden geschlossen und  T ausende von A rbeitern 
au f ' s Pflaster gew orfen. F a s t d ie  ganze E inw ohnerschaft wäre 
arbe ite - u nd  brotlos W as b liebe ih r  anders übrig , als die F abriken  
und  anderen  G eschäftshäuser w ieder zu öffnen und ohne die ge
flohenen K ap ita lis ten  zu produziren  ? D ann  aber se lbstverständlich  
n ich t m ehr für Andere, sondern  für sich se lbst; die soziale Revolu
tio n  w äre g em ach t; u n i  w äre m an in  einem  L a n de einm al sow eit, 
dan n  m üssten  d ie anderen  L ander bald  folgen.

So is t e s ; durch  den T erro rism us w ird  die soziale R evolution  be
sc h leu n ig t und, w enn n eb enbei die P ro p a g an d a  d u rch  W ort und Schrift 
n ich t vernachlässig t w ird , die E m an zip a tio n  der a rbe itenden  Klasse her
b eigeführt. W elchen W erth  haben aber die A chtstundentags-D em on
stra tio n en  fü r d ie  E m anzipa tionen  der A rbeiterk lasse ? Die h ier 
abgehaltene w ar d a s reine A ffe n th e a te r , w orüber die aus den Fenstern 
ih re r  P aläste  u n d  Clubs schauenden  Bourgeois und A ristokraten  
sich  k ö stlich  a m ü sir ten . R ed ner und  K om ite-M itglieder gefielen 
sich  in  i h ren b lauen  Schärpen, an d e re  D em onstran ten  au f ih ren  ge
liehenen  P ferden o der h in te r  den ih n e n  v o ran g e trag en en Ba nnern, 
a u f  denen oft g anz reak tio n äre  oder konservative S innbilder zu 
sehen w aren. E ine n ic h t au sg eschw eisste A rbeite rfam ilie  w urde 
d a  als der Inbeg riff des höchsten  G lücks d argeste llt und  anderes 
dum m es Z eu g  m ehr. Die R edner erg ingen  sich einer über den



a n d e rn  in  P ra h le re i über diese im posan te  D em onstra tion  (es soll 
eine halbe  M illion  M enschen im  P a rk  gew esen sein), w odurch  das 
P arlam en t sich  end lich  gezw ungen füh len  werde, den A ch tstunden tag  
gesetzlich einzuführen . N a tü rlich  w aren d ie A rbeiter nach  dieser 
V ersicherung  voller E n thusiasm us. So lange die A rbeiterschaft
noch für solche Illu sio n en  schw ärm t, haben  n a tü rlich  die A usbeu ter 
n ich ts besseres zu th u n , als über deren E in fa lt sich zu am üsiren .

N ur in  e iner k le inen  „ E c k e "  des P a rk s  w urde eine andere  
S p rach e  gesprochen . Es w ar am  „R eform ers T re e "  (R eform ers 
B au m ), wo ein k leines H äufle in  A narch isten  zwei S tüh le  au fgeste llt 
h atte. (P la ttfo rm en a u f  W ägen oder n u r  P ritschen  in  den P ark  zu  
bringen , h a tte  ih n en  d ie Polizei aus la u te r  F u rc h t verboten .)
H in ter den S tüh len , um  w elche fo rtw äh rend  über 1000 P ersonen ver
sam m elt w aren, kom m end und gehend , w aren  d rei F ah n en  a u f
gestellt. eine ro th e  m it der In sch rift  A narch ist Com m unism  und
z wei schwarze, von w elchen die eine die In sch rift in  E n g lisch  tru g : 
„ Schw eigt das Volk, w enn es bed rück t w ird, so is t das S tum pf
s in n , der V orbote des U n te rg an g s d e r öffentlichen F re ih e it" , u nd  
die andere: „R ev o lu tio n  und  A narch ie" . Der e rste  R edner sag te, 
dass unsere erste  P flich t als A narch isten  sein m uss, der P rax is  des 
P o lize isp itze lthum s, welches auch in  diesem  L ande e ingefüh rt
wurde, zu w iderstehen. Die A c h ts tu n d e n  D em onstra tion  se i eine 
Farce. M it dem  je tz t  angew and ten  M aschinenw esen könn ten  d ie 
A u sb e u te r  soviel W e rth  aus den A rbeitern  in  ach t S tunden pressen , 
a ls vor sieben Ja h re n  in  zwölf. Alles Schreien und  alle B itten  
ans P arlam en t für dieses oder jen es  G eschenk nü tzen  n ich ts, d ie  
A rbeiter haben  die M acht in  ih ren  eigenen H änden  u nd  sie w ären 
N arren , w enn sie ke inen  G ebrauch  davon m ach ten . E in  an d e rer 
R edner sagte, w ir m üssten  uns unsere B rüder a u f  dem  K o n tin e n t 
zum  V orb ild  nehm en. E r  g laube  an die A nw endung von G ew alt, 
und  wenn w ir das gegenw ärtige  S ystem  um w andeln  wollen, m üssen 
wir ebenfalls G ew alt geb rauchen . L ou ise  M ichel in  F ranzösisch  
ja g te ,  dass d ie besitzenden K lassen  d ie A narchisten  n ic h t blos 
fü rch ten , sondern  auch  hassen, und w ir hassen unsere U n terd rü ck e r, 
Aber w ir fü rch ten  sie n ich t. L asst  die M achthaber uns d u tzen d 
w eise  in  die G efängnisse w eifen, so w erden a n d e re  D utzende d a  
s ein , die unse re  S tellen e in n eh m en . U nd w enn m an unsere Zei- 
t ungen  u n te rd rü ck t, so w erden sich  im m er G enossen und  G enossin
nen  finden, w elche neue herausgeben , um  d a r in  den  A narch ism us 
zu  p red igen  u n d  die soziale R evo lu tion , w odurch allein  d ie  E n t
e rb te n  sich aus ih rem  E lend  befreien können. E in  anderer R edner 
ja g te ,  dass alle R eform en in der h eu tigen  G esellschaft n u r  den 
h e rrsch en d en  K lassen  zu G u te  kom m en, was daher vonnö then  is t, 
s ei eine gew altsam e R evolu tion  u nd  E x p ro p ria tio n . E in  A narch ist 
m üsse  heu te  schon in  d iesem  S inne handeln . E r  sei von K in d h e it 
a u f  A narch ist gew esen und  er erfreue sich  an dem  G ed an k en , d a ss 
er sein ganzes L eben  la n g  ein  no to rischer W ild d ieb  war. E s sei 
e iner von Denen, d ie  keinen  H u n g er leiden wollen u nd tro tzdem  
ihn  d ie  P olize i schon in  17 verschiedenen F ä lle n  w egen W ildd ieb- 
s ta h l vor G eric h t b rach te , w äre eie n iem als k lu g  g en u g  fü r ih n
  gewesen. E in  an d e re r R edner, w elcher bei der T ra fa lg a r  S quare  

Demonstration 1887 von der P olizei v e rk n ü p p e lt w orden  w ar, 
m achte d ieselbe  derm assen h e ru n te r, w ährend  d rei P o lizisten  fast 
neben  ihm  s tanden , dass k e in  H u n d  ein  S tück  B ro t m ehr von ih r  
genom m en h ätte . N achdem  noch m ehrere  R ed n er gesprochen , von 
welchen e iner den Z u h ö re rn  em pfah l, keine  H au sm ieth e  zu zah len , 
s chloss d ie V ersam m lung  m it e in em  Hoch a u f  d ie  A narch ie.

M an kann  sagen, dass die A narch isten  g u te  P ro p ag an d a  g e 
m ach t haben , denn es w urde eine M asse an a rch is tisch e  L ite ra tu r  
verkauft, was d ie P o lize i sog ar ebenfalls verbieten w o llte ; doch m an 
s törte sich  daran  n ich t. D ie jü n g s te n  E in sch re itu n g en  der Re
g ie ru n g  h a tte n  schon eine g u te  W irk u n g . U nd  w eitere G ew altak te  
von oben, w erden G ew altak te  von u n te n  erzeugen , w elche den noch 
von ehrgeizigen  u n d  e ig en n ü tz ig en  F ü h re rn  b e th ö rten  M assen en d 
lich die A ugen öffnen w erden .

*  *
*

N achdem  in  P a ris  am  29. A pril noch eine A nzah l A narch isten  
verhaftet w orden w ar und  m an bei d re i derse lben  (M artin , R oué 
u n d  B risso t) Sprengstoffe in  B eschlag  genom m en, w om it d ieselben , 
wie die Polizei „w eise" , das S tad thaus haben  in  die L uft sp rengen  
wollen, verlie f d e r e rs te  M ai ganz ru h ig . D ie Sozialisten h a tten  

J a  auch versp rochen , d ie R u h e  au frec h t zu e rh a lten  u n d  in  der 
T h a t e rk lä rten  sie in  ih ren  V ersam m lungen , je d en  R uhestö rer a n 
d ie L u ft zu setzen. T ro tzdem  soll sich im  S aale F av ié ein  junger 
M ensch herausgenom m en haben , R avacho l h och  leben zu lassen.

Von einem  ir län d isch en  D elegirten m ussten  sich diese „revo
lu tionären" S ozialisten  e ine  fü r sie beschäm ende L ehre geben lassen. 
E r  e rk lä rte , dass e ine  R evolu tion  u n b ed in g t no th w en d ig  s e i;  der 
A ch tstunden tag  und  andere vorgeschlagene R eform en seien blos e in- 
g e tunk te  B issen, w elche m an den darbenden  und  u n te rd rü ck ten  
V ölkern der W elt h in  werfe.

Am Schluss der V ersam m lung- im  Saale F av ié soll w ährend  der 
P riva td iskussion  grosse A ufregung  g eh e rrsc h t haben  betreffs des 
R esu lta ts der V ersam m lung. K e in e r  w ar sich desselben rech t sicher, 
was w ir gern e  g la u b e n ; T ische und  S tü h le  sollen um gew orfen u n d , 
in  Folge dessen, sogar ein ige P erso n en  verhafte t w orden  sein. Also 
d och. —

Auch in  den P rov inzstäd ten  F ran k re ich s g in g  der T ag  ru h ig

vorüber. I n  L y o n  e rh ie lt n u r  d ie P o lize i B eschäftigung, m eh re re  
aufreizende P la k a te  von den M auern  zu reissen u n d  in  T o u lo n  
w urden d re i A narch isten  verhafte t.

V on „S tö ru n g en "  w ird  sonst aus ganz E u ro p a  n ich ts b e ric h te t, 
ausser, dass in  L ü ttich  am  S onn tag  Abend 3 D ynam itexp losionen  
s ta ttg e fu n d e n  haben  so llen ; eine im  H au se  eines S enators, e ine  
andere im  H au se  dessen Sohnes (beide sollen grossen „S ch ad en "  
an g erich te t haben , ohne P ersonen  zu verletzen) und  die d r it te  in  
der K irche des „he iligen  M artin" , welche alle d arin  befind lichen  
Fensterscheiben  im  W e rth  von 100,000 F r. p u lv e ris ir t haben  so ll; 
auch  sollen H äuser in  der R unde bis zu 300  M eter E n tfe rn u n g  
ersc h ü tte rt w orden sein. F ern er soll in  A ublin  bei C ourv in  in  Bel
g ien  vor dem  H ause  des B ürgerm eisters eine D y nam itpa trone  ex-  
p lo d irt sein, ohne jedoch  irgendw elche „S chaden"  anzurich ten . U n d  
von Seville in  Spanien  he isst es, dass ein  Pfaffe in  d e r K irche e in e  
Bom be m it b ren n en d er Z ündschnur fand, w elche er sofort auslösch te. 
W äre  er ein ige A ugenblicke sp ä ter gekom m en, so w ürde er w ah r
schein lich  je tz t  m it seinem  „ V a te r  im  H im m el"  v ere in ig t sein.

In D eu tsch land , weil der 1. M ai a u f  einen S onn tag  fiel, sollen 
d ie Sozialdem okraten in  allen grösseren S täd te n  grosse D em onstra
tionen  u nd  V ersam m lungen ab g eh alten  haben . D ass d ieselben a lle  
einen ru h ig en  V erlauf nahm en , b rau c h t n ic h t besonders e rw äh n t 
zu w erd en ; denn R uhe is t ja  eines deutscheu Sozialdem okraten  e rs te  
Pflicht.

Von Ita lien , P o rtu g a l u n d  der Schw eiz w ird  b erich te t, dass  
d ie  d ie sjäh rig e  F e ie r  lange n ic h t so g länzend war, w ie die vorher
gehenden. M ag dies auch  seine U rsache in  dem  S onn tag  h ab e n  
o der d a rin , dass d ie  A rbe ite r einsehen, was von dem  ganzen R um 
m el zu erw arten  is t —  N ich ts?

B riefe aus D eutsch land .

Berlin, 3. Mai 1892.
K a m p f g e n o s s e n !

D ass m an endlich einm al, nachdem  m an so oft geprellt worden ist, sieh 
zu der so naheliegenden Idee erheben sollte, selbst zu handeln, seine G e
schicke selbst in die H and za nehm en, davon is t bei dem deutschen M iche l 
keine Spur vorhanden. D as beweisen so recht die V orkom m nisse innerhalb  
der hiesigen O rganisationen.

K aum ist der H alberstäd ter K ongress zu E nde und sind die von den 
Fachgenossen dorthin geschickten V ertreter zum T heil durch den D ruck d e r  
vorherrschenden A ntipath ie  des grössten Theiles Genossen ihres Berufs ge
zw ungen gewesen, gegen eine Zentralisation zu stim m en, und  aberm als zeigt 
sich, nachdem  man der M atte r des D espotism us, genannt Zentralisation, den 
Rücken gekehrt, die krasse U nw issenheit and  die V erstä ndnisslosigkeit be
treffs zweckmässiger O rganisation. Die B estrebungen der O rganisationen 
sollen nicht, wie m an vorgiebt, dazu dienen, den Lohn um einige Pfennige 
za erhöhen and  das V erhältniss zwischen K apital und A rbeit günstiger zu 
gestalten, wie so viele Schwätzer theils aus D um m heit, theils um die A rbeiter 
irrezuführen, behaupten, sondern den ausschliesslichen Zweck verfolgen: Die 
Befreiung des M enschengeschlechts aas den Fesseln der Lohnsklaverei, d urch 
O rganisation, A gitation und Rebellion. O rganisation der G ewerkschaften 
aas  p raktischen G ründen, Agitation für den konsequenten Sozialismus oder 
A narchism us, um bei der nächsten Revolution, die täglich hereinbrechen kann, 
auch siegreich hervorzugehen und die wirkliche Befreiung von jeder H e rr
schaft und A u to ritä t herbeizuführen, R ebellion endlich, um  unsere d urch 
jahrtausende lange K nechtschaft und aller M enschenwürde beraubten L ei
densgenossen  zu stärken und an selbständiges H andeln za gewöhnen und für 
ihre U eberzeugang selbst eintreten, anderseits aber den K lassenkam pf z a  
schüren und so der Bourgeoisie m ehr und m ehr G elegenheit zugeben, ih re  O hn- 
m acht zu beweisen, während die grosse Masse Indifferenter dadurch unwill
kürlich in unsere R eihen tr itt.

Jedoch  da geschieht es, wie je tz t bei den h iesigen K lem pnern, dass m an 
sogenannte V orträge über Gewerbegerichte u. drg l. abhält und der deutsche 
M ichel m erkt aberm als nicht, dass gewisse E lem ente es nu r darauf absehen, 
in das Alte Fahrw asser der staatserhaltenden Parteien za gelangen, anderseits 
sich für bestim m te Posten  ,,wählen"  zu lassen und so ihren E hrgeiz zu befrie- 
digen.

Die G ewerkschaften, welche in den E manzipationskam pf ein treten , haben  
absolut nichts zu thun m it den von der Bourgeoisie f abrizirten G esetzen und  
dergleichen. A uch das K ritisiren  einzelner G eneralaasbeater in V ersam m- 
lungen ist verwerflich, da hierdurch n ur der herrschenden U nklarheit u n te r 
den Genossen V orschub geleistet wird, an sta tt das gesäum te  A usbeuterpack  
als G anzes in seiner verwerflichen G estalt zu zeigen.

U nser K am pf g ilt dem gesam mten korrupten , kapitalistischen Gesell
schaftssystem e, m it all seinen erbärm lichen Folgen, w ie : E hrgeiz , H errsch - 
sucht, D em agogenthum, E igennutz u. s. w., welches m au nur beseitigen kann, 
wenn man die T räger desselben bei Seite schafft, jedoch nie und nim m er 
durch M oralpredigten und B ette le i; wir bekämpfen alles rücksichtslos, was 
w ir für schlecht u n d s ch ädlich. halten glauben nicht an eine Besserung  
der A usbeuter d urch philosophische A ttacken, deshalb haben wir auch keine 
R ücksicht auf einzelne Personen zu nehmen, sondern K am pf u n i  aberm als 
K am pf ist unsere L osu n g ; derjenige aber, welcher uns vorreden will, dass d e r  
Stim m kasten oder sonstige Flickerei an dem heutigen S taatsgebäu de a n s be
freien k a nn, ist ein V errä ther an der A rbeitersache und ein Schaft derjenige, 
welcher sagt, eine friedliche g e s e t z l i c h e  L ösung s ei zwischen K apital und  
A rbeit möglich. Gerade diejenigen sind es gewöhnlich, welche sich in K om itee 
und K om m issionen wählen lassen und so das ganze V orgehen der A rb e ite r-  
schaft lä hmen, obendrein sich noch brüstend, „die A rbeiter am G ängelbande 
zu haben" . —

Die Autonomie
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Daher kommt es, dass trotz einer verhältnissmässig grossen Zahl Mit
glieder, welche, wenn anstatt der gewählten Komites jeder seine Pflicht er
füllte, bedeutend mehr leisten könnten, nur so wenig geschieht für unsere 
Propaganda.

Um unser Ziel zu erreichen, ist es nothwendig, dass überall, wo etwas 
gethan werden kann, demselben näher zu kommen, auch immer eine ent
sprechende Anzahl in jeder Beziehung selbständiger Genossen sein muss, um 
klar und zielbewusst die der Revolution fordernden Massnahmen zu treffen. 
Die Selbständigkeit, welche nothwendig ist, um eine vollständige Umwälzung 
durchzuführen, erlangt der Mensch aber nicht durch sich leiten lassen, son
dern sie muss geübt und angewendet werden. Deshalb ist es Aufgabe jedes 
Gewerkschaftsmitgliedes, vollständige Bewegungsfreiheit betreff s seiner Hand
lungen zu haben und selbst für die Propaganda einzutreten, anstatt durch ge
wählte Vertreter die Geschäfte besorgen zu lassen.

Als Beweise für die Richtigkeit unserer Annahme, dass Zentral verbände 
zu dem Zweck gemacht werden, gewissen Leuten Existenzen zu schaffen, sei 
hier wörtlich ein Auszug aus einem Briefe des soz.-dem. Parteivorstandes an 
einen um Unterstützung eingekommenen Genossen mitgetheilt: „W ir sind 
nicht in der Lage, Ihnen Unterstützung gewähren zu können, da für solche 
Zwecke kein Fonds bei uns vorhanden ist. Jedoch rathen wir Ihnen, sich in 
den vor Kurzem ins Leben gerufenen Metallarbeiterverband Eingang zu ver
schaffen, um dort eine event. A nstellung zu bekommen."  —

* *
Was unsere Propaganda an belangt, nun, es steht sehr gut hier und ge

winnen wir täglich mehr an Boden; wir wühlen eben lustig weiter, trotz sozial
demokratischer Tölpel und Polizeibüttel. Der alte Sünder Liebknecht ärgert 
sich ungeheuer und sollen, wie man hört, seine ihn umgebenden Schmier
finken mitunter gellende Flüche und Ausbrüche rasender Wuth aus dem 
allerheiligsten Raum, in welchem er ränkeschmiedend sinnt, vernehmen.

Der bekannte Carl Schneidt, irrthümlicherweise vom „Vorwärts"  als 
Anarchist bezeichnet, ist nichts weniger ald das, sondern nur die gekaufte 
Arbeitskraft eines jüdischen Gauners und in Folge dessen gezwungen, was 
irgend möglich für denselben, um einige Silberlinge Entbehrungslohn abzu- 
schlachten. Hoch die Anarchie !

Correspondenz.
Paris, 2. Mai 1892.

Werthe Genossen!
Man sieht, dass trotz der Waffenmacht der kapitalistischen Räuber, 

welche von unsern eigenen Brüdern zum Dienste dieser Schurken gebildet 
wird, wir doch noch mächtiger sind, weil unsere Macht auf Wahrheit beruht 
und auf Gerechtigkeit. —

Am Tage des 1.  Mai war das ganze Militär in Bereitschaft (16 Regimen
ter standen zur Verfügung), um sofort einzuschreiten, wenn „ etwas vorge- 
kommen" wäre. —

Mein erster Ausgang am 1. Mai war um Uhr morgens. Als ich die 
Strasse entlang ging, sah ich keinen Menschen, nur zwei Polizisten vor einem 
Hanse und an jeder Ecke der Strasse standen Geheimpolizisten; man erkennt 
diese Kreaturen auf den ersten Blick. Alle Geschäfte waren geschlossen, 
die Tramwagen und Omnibusse, worin sonst Sonntags immer schwer Platz 
so finden ist, waren fast leer. Auch alle Hausthüren waren verschlossen und 
Ton den sogenannten Concierge gut bewacht. Wollte Einer, der ein Packet 
trug, in ein Haus, so erhielt er nicht sogleich Zutritt, da hiess es : „Vielleicht 
enthält das Packet Dynamit und hier wohnt kein Richter" . Gerade in einem 
Hause, wo ein Genosse wohnt, war dies der Fall.

Bedauerlich war nur, dass die Kapitalisten bei jedem Disput gleich nach- 
gaben. So z. B. die Fiaker-Compagnie; dieselbe hatte nämlich bestimmt, 
dass die Kutscher nicht ausfahren sollten; diese forderten aber trotzdem ihren 
Taglobn, worauf die Kompagnie nicht einging; da fuhren die Kutscher halt 
aus, standen aber den ganzen Tag alle müssig, denn die Strassen waren wie 
ausgestorben. Es machte aui mich den Eindruck, wie der Tag der Hinrich
tung des russischen Tyrannen Alexander II. in St. Petersburg, wo ich mich 
zur Zeit befand. Genau so sah es aus in Paris am 1. Mai; es fehlten nur die 
schwarzen Fahnen und man hatte dasselbe Bild. —

Die Pariser Polizei bekam ihren Gebalt erhöht. Vor allen Häusern der 
Bourgeois, die sich etwas gegen Anarchisten haben zu Schulden kommen 
lassen, waren zwei Polizisten als Wache aufgestellt und es war kein Zutritt 
möglich. Wo man an einem Hause zwei Polizisten antraf, wohnte entweder 
ein Richter, Geschworener oder sonstiger grosser Halunke.

Ich machte eine 2 Stunden lange Fahrt um Paris herum — auch da war 
Alles leer, wo man sonst Sonntags auf mehrere Züge warten muss, um Platz 
zu bekommen. — Die Bourgeoisie hatte hier eine fürchterliche Angst am 
1 . Mai.

Nun noch etwas über den Verräther Lhérot. Derselbe soll sich für 
300 Fr. einen Panzer gekauft und, wie es heisst, Paris verlassen haben. Im 
Allgemeinen hört man sagen, dass ihm ganz Recht geschehe und die Explo
sionen sehr gesund seien für Verräther.

Es wird davon gesprochen, dass Genosse Pini in Paris sei und die Poli
zei nach ihm suche.

Mit anarchistischem Gruss G. K.

E in französischer Anarchist über die Situa
tion in Paris.

Die „Daily Chronicle" vom Donnerstag voriger Woche enthält ein In
terview eines Journalisten mit einem der jüngst hier angekommenen Anar
chisten aus Paris. Die Fragen und Antworten waren folgende:

..W as halten sie von der Explosion in V érys Restauration ?"
„Ich war nicht im geringsten davon überrascht und es sollte mich nicht 

wundern, wenn man einst zu hören bekäme, dass der Kellner Lhérot, welcher 
di e Verhaftung Ravachols herbeiführte, mit einem gewaltsamen Tod endet. 
W ir alle verabscheuen den Denunzianten mehr, wie den regulären Polizisten. 
Nach meiner Ansicht hatte der Mann, welcher die Bombe in Vérys Lokal

legte, es mehr auf das Leben Lhérots abgesehen, als auf das des Eigen
thümer."

„Erwarten Sie noch mehr Explosionen?"
„Wer kann’s sagen? Ich bin übrigens ganz sicher, dass das plumpe und 

despotische Vorgehen der Regierung, die 150 Männer einkerkerte, nicht für 
das, was sie gethan haben, sondern für das, was sie thun möchten, den Lun
ten an das Pulverfass gesetzt hat. Seit langer Zeit wären wir aufs ärgste 
erbittert gegen ein Richterthum, das vor nichts zurückschreckt, um seinem 
Wunsche, Schmutz auf seine Feinde zu werfen oder diejenigen zu unter
drücken, welche seine Feinde werden wollen, Genüge zu thun. Betrachten 
Sie den Fall des Propagandisten Matthien. Er wurde von der Schuld, Dy
namit gebraucht zu haben, freigesprochen, aber angeklagt, unter der verleum
derischen Beschuldigung des Diebstahls und Mordes. Der einzige Grund 
dafür war, ihn in eine defensive Position zu stellen und seine Gefangenschaft 
zu verlängern. Ich könnte tausend ähnliche Beispiele zitiren. Sie können 
darum verstehen, dass ich meine jetzt komfortable und friedliche Lage eines 
Flüchtlings der des Generalprokurators oder des Kellners Lhérot vorziehe."

„So erwarten Sie denn ernste Ereignisse ?"
,,Das sage ich nicht; aber ich gestehe, dass von den Pariser Anarchisten 

im Allgemeinen erwartet wurde, die Demonstrationen am 1. Mai werden in 
Spanien und Italien, wo die anarchistische Bewegung am meisten aktiv ist, 
einen gewaltsamen Charakter annehmen. In Frankreich haben wir, verein- 
zelte Fälle in den Provinzen ausgenommen, für diesen Tag nichts erwartet 
In Paris, wo die Konzentration der Truppen und Polizei und die strategisch 
angelegten Strassen wichtige Bedenken gegen einen ernsten Kampf bilden, 
hatte man sich geeinigt, gar keine Demonstration abzuhalten. Wir nahmen 
an, dass man Massenverhaftungen vornehmen werde, aber wir erwarteten sie 
nicht vor dem 28. April, da es etwas tölpisch ist, Leute auf blosse Ver
muthungen hin, für längere Zeit einzusperren. Die Verhaftungen und der 
Prozess Ravachol haben übrigens die Dinge überstürzt. Die Polizei denkt, 
dass, weil eine Anzahl hervorragender Anarchisten wie: Leboucher, Pouget, 
Ricard, Constant, Martin, Fortuné, Brunel, Dupras und Cuisse verhaftet 
wurden, eine anarchistische Bewegung unmöglich ist. Das ist jedoch lächer
lich. Wir handeln nicht auf den Befehl eines Anführers; wir folgen unserer 
eigenen Ueberlegung und handeln, wie es uns die Umstände vorschreiben. 
Die verhafteten Personen sind, das ist wahr, enthusiastische Arbeiter in der 
Propaganda, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass in allen revolutionären Be
wegungen es die Unbekannten sind im Hintergründe, welche in der Zeit einer 
Krisis hervortreten. Das ist präzis der gegenwärtige Stand der Dinge. Die 
Polizei irrt sich sehr, wenn sie glaubt, dass die Leute, die sie kennt, am 
meisten zu fürchten sind. Glauben Sie nicht, dass, wenn die Situation zur 
Genüge unerträglich geworden, die öffentliche Meinung entsprechend auf
geregt, kurz, wenn die Zeit reif ist, die Verhaftung von 150 unserer Leute 
den Ausbruch der Rebellion verhindern wird. Es wird immer eine genügende 
Zahl von Tausenden von Anarchisten in Freiheit sein, um der Bewegung 
ihren wirklichen Ursprung und Charakter aufzudrücken. Wir betrachten die 
jetzige Agitation als eine heilsame Erfahrung für die anarchistische Bewegung, 
als eine Art Reinigungsprozess; die Phantasten und Schwätzer werden aus
gemerzt, ebenso die knieschwachen Kameraden, welche die Verfolgung fürch
ten. Unsere Gruppen werden stärker und gleichartiger aus diesem Prozess 
hervorgehen, als sie je waren und blos echte und überzeugte Revolutionäre
werden in unsern Reihen bleiben.

In einem Artikel der Nr. 17 des Berl. „Sozialist" , einer Antwort auf 
einen früheren Artikel desselben Blattes ,,Unter dem Ausnahmegesetz" sucht 
Rackow von hier die Sache Neve-Peukert folgendermassen richtig zu stellen: 

„  „Die Untersuchungs-Kommission in London hat das Belastungs
material nicht erhalten," sagt der Verfasser.

Das ist nicht ganz korrekt.
Belastungsmaterial, je nun, man kann darüber verschiedener Meinung 

sein: was dem Einen als Beweis gilt, gilt dem Anderen Nichts, und ich muss 
sagen, p o s i t i v e s  Material war nicht da, aber Umstands-Beweise waren 
nach Meinung des „Sozialdemokrat"  wohl da, doch weigerte sieh Peukert, 
nachdem die Kommission einige Abende getagt hatte, auf irgendwelche wei
tere Fragen zu antworten, wodurch die Kommission gehindert wurde, ihre 
Aufgabe zu erfüllen."

N a c h  M e i n u n g  de s  „ S o z i a l d e mo k r a t "  also waren ,,Um
stands" -Beweise da. Hatte denn die Kommission keine Meinung ? Beim 
„Sozialdemokrat" war doch der Wunsch nur der Vater der Meinung; denn 
er schrieb in einer Nummer aus jener Zeit, dass „er es sich schon würde etwas 
kosten haben lassen, wenn ihm Trautner Beweise für die Zugehörigkeit Peu- 
kerts zur Polizei hätte bringen können" . Peukert weigerte sich, auf weitere 
Fragen zu antworten, weil das vom "Sozialdemokrat"  gesandte Material ausser 
einigen Entstellungen nichts enthielt, was Peukert nicht schon vorher in 
mehreren Versammlungen gesagt oder erzählt hatte.

Weiter wollen wir noch bemerken, dass Trautner, welcher in einer einige 
Jahre später von ihm und Genossen (Bäthke, Daubenspeck und Dave) heraus- 
gegebenen Broschüre, die ganze „Verrathsscene" beobachtet haben will, da
mals, wo dieselbe noch frisch in seinem Gedächtniss gewesen sein musste, dem 
„Sozialdemokrat" keine Beweise liefern konnte. Dies allein schon erklärt 
die ganze Mache,' die dazu dienen sollte, Misstrauen und Streitigkeiten in 
die Reihen der Anarchisten zu säen, was leider bis zu einem gewissen G rad  
auch gelungen.

Den Berliner „Sozialist"  vom 1. Mai hat die Polizei beschlagnahmt.
Aus der Schweiz (Kanton Tessin) werden wieder Ausweisungen von v ier 

Anarchisten gemeldet.
Most winde am 19. April aus seiner Haft entlassen.
Auf W unsch quittiren wir: Nielsen ös. 4d. — Fauler Kunde T. 2s. 6d.

— ? 2s. — Peinlich 1s. — Barber 1s. 8d. — Gustav in S. 5s. — Kratochvil 
3 M. — Wien 1 fl. —  Karl S-n. 10s. —  Bauer (Allegh.) 5 Doll. (£1.0.7).
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N o. 185. VII. Jahrg. London, den 14. Mai 1892. Preis per No. 1d.

Reform oder Rebellion ?

Die sozialdem okratischen und gewerkschaftlichen Führer sagen 
uns bekanntlich , dass durch G ewaltakte, den bestehenden Regie
rungen oder der herrschenden Klasse überhaupt gegenüber, man 
der R eaktion in die Hände arbeite, da, nachdem  solche A bte s ta tt
gefunden, die R egierungen gewöhnlich Massregeln treffen, um die 
politische F re ih e it einzuschränken; hingegen seien Reformbestre
bungen auf gesetzlichem  W ege dem Fortschritt günstig .

U ntersuchen wir dies einmal genauer.
D a der A chtstundentag heute fast in A ller M unde ist, wollen 

w ir diese projektirte  Reform oder die Arbeitszeit im  Allgemeinen, 
wie sie sich von vor einem halben Jah rh u n d ert an bis je tz t gestal
tete, ins A uge fassen und wir werden sehen, dass die V erkürzung 
der A rbeitszeit bis je tz t keinen allgem einen F o rtsch ritt zur Folge 
hatte und auch in Z ukunft nichts besseres davon zu erw arten ist.

In  den hiesigen Bau- und einigen anderen Gewerben hat man 
seit 40 Jah ren  durch Streiks etc. die Arbeitszeit von 12 bis au f 9 
Stunden täglich herun tergedrück t, ebenso w urde durch eine F ab rik 
akte die A rbeitszeit der F rauen und jungen  Leute, welche früher 
ganz unbeschränkt war, au f 10 Stunden herabgesetzt; trotz alledem 
war aber die A rbeitslosigkeit noch nie so gross, als in den letzten 
5— 10 Jah ren . Dies wird aber leicht erklärlich, wenn m an die in 
all den betreffenden A rbeitsbranchen angew andten und von Zeit zu 
Zeit verbesserten M aschinen in E rw ägung zieht. Wo sieht man 
z. B. heute noch einen Zim m erm ann das Bauholz m it der A xt und 
dem Beil beschlagen? D as kom m t gar n ich t m ehr vor; die M a
schine liefert dem Baum eister das H o lz so zugerichtet, dass es zum 
Gebrauch nur noch des Einpassens in die es zu befestigende Stelle 
bedarf. Die M aschine bereitet den Mörtel zu, schafft die Steine 
zur Stelle u .  s. w., kurz, überall haben die M aschinen bis zu einem 
hohen Grade die H andarbeit ersetzt. U nd was von E ng land  g ilt, 
g ilt heute von allen „zivilisirten" Ländern .

N un  sehen wir aber, wie vom Anfang dieses Prozesses an, 
wodurch a llmälig  m ehr und  m ehr ,,H ä n de" überflüssig w urden, die 
Politiker der verschiedensten Schattirungen, die A rbeiterführer m it 
eingeschlossen, den auf’s Pflaster gew orfenen Proletariern , wenn der 
knurrende Magen sie zu G ew altakten trieb, beschw ichtigend ent
gegentraten, sie auf bessere Zeiten vertrösteten und ihnen ihre 
„Hilfe" zusicherten. W as waren aber die Folgen ? M it der Zeit 
g e w ö h n t e  man sich daran, ab und zu ausser A rbeit zu liegen. 
Man g e w ö h n t e  eich an halbe Kost, verfälschte N ahrungsm itte l, 
Bettelsuppen und sogar an das H ungern. W ährend der ganzen 
Zeit aber, das darf man nicht vergessen, wurde im Grossen und 
Ganzen die A rb e its z e i t  verringert.

T rotz all diesen E rfahrungen kom m t heute dieselbe Sorte von 
Politikern und Demagogen, den A rbeitern vorschwindelnd, dass der 
A chtstundentag der Schlüssel zur Lösung der sozialen Frage se i; 
es werde dadurch jeder A rbeiter Arbeit und Brot erhalten, sowie 
genügend freie Zeit, um sich ausbilden zu können. W enn man 
aber beobachtet hat, wie bisher die A usdehnung und A usbildung 
des Maschinenwesens mit der A bkürzung der Arbeitszeit gleichen 
Schritt hielt, n icht allein gleichen Schritt hielt, sondern, dass die 
Ausbeuter dadurch in die angenehm e Lage kam en, gegen früher 
noch menschliche A rbeitskraft zu sparen, so kann man sich leicht 
einen Begriff machen von dem Resultat, welches durch den A cht
stundentag erzielt w ird. Es wird dieselbe Z ahl von Arbeitern, wenn 
nicht oft eine grössere wie je tz t, wechselweise zum M üssiggang 
verdammt sein, und man wird sich weiter g e w ö h n e n  an halbe 
Kost, Bettelsuppen, ans H ungern u. s. w.

W äre dies aber auch nicht so, wie w ir hier annehm en, würde 
jeder Arbeiter 8 Stunden täglich beschäftigt sein, so kann immer 
noch nicht behauptet werden, dass dadurch die Bildung im Grossen 
und Ganzen wesentlich gehoben würde. D ie Arbeiter, welche heute 
in 12, 14 oder 15 Stunden freier Zeit nichts für ihre eigene Aus
bildung thun, w erden es auch nicht thun , wenn sie 16 Stunden 
freie Zeit haben; eie w ürden diese eine, zwei oder drei S tunden 
ebenfalls noch ihrem  gewohnten Alltagsleben anpassen. Doch dies 
nur nebenbei; für uns steh t es fest, dass der schlimmere F all ein- 
treten wird, dass die A usbeuter nämlich nich t m it geringerem  
" Nutzen arbeiten" und folglich die Arbeiter ebenso schlecht dran 
sein werden, wie vorher.

Und wie es m it dieser einen Reform steht, so steht es m it 
allen, sozialen wie politischen. Die Ausbeuterklasse- lässt pich nicht 
herbei, solche einzuführen, wenn sie sieht, dass sie ihre Rechnung 
nicht m ehr dabei finden kann. Die ganze Reform anstreberei gleicht 
dem sich Um drehen eines Hundes, welcher sich in den Schwanz zu beissen 
sucht. Man kom m t dam it n ich t vom Fleck, von Fortschritt sieht 
man keine Spur.

*  **
Nachdem  w ir nun gesehen, wie das arbeitende Volk sich all- 

mälig an schlechte Zustände g e w ö h n e n  kann, wenn es früher 
auch in besseren gelebt hat, überlegen wir uns einmal, wie es heute 
m it der arbeitenden K lasse stünde, wenn das leisetretende F ührer- 
thum  bisher im m er ganz frei Hand gehabt hätte — denn man darf 
n icht annehm en, dass dieses seinen heutigen S tandpunkt einnehmen 
würde —  lotterich wie es bisher vorgegangen ist — wären ihm 
n icht hie und da einige kräftige R ippenstösse ertheilt worden, —  
würde sie sich überhaupt noch soweit aufraffen können, um nur 
eine Reform  wie den Achtstundentag energisch zu fordern? N icht 
allein, dass die A rbeiter durch die Gewohnheit an das Elend mehr 
oder weniger versum pft und ihnen somit Alles gleichgültig wäre, 
auch die Führer, denen eigentlich die ganze Schuld hiervon zuzu
schreiben wäre, hätten den A chtstundentag schwerlich auf’s Tapet 
g e b ra c h t; denn auch sie wären ohne moralische Fusstritte  bedeu
tend mehr versum pft, wie sie es heute sind.

Um  uns darüber klar zu werden, nehmen wir ein geschicht
liches Beispiel zur Hand. Fassen wir die Sozialdemokratie Deutsch
lands ins Auge von den Siebziger Jahren  an, wo sie. recht anfing , 
eine parlam entarische Partei zu werden und verfolgen sie bis heute. 
Schon lange vor dem Ausnahmegesetz wurde sie allmälig zahmer 
(wer sich darüber vergewissern will, der ma g  sich nur den ,,Volks
s taa t" und den später erscheinenden Vorwärts"  verschaffen und 
diese beiden B lätter m iteinander vergleichen) und unter dem Aus
nahmegesetz hätte sie auf dem W ege des Zahmwerdens auch noch 
grössere F ortschritte  gem acht, wenn nicht die revolutionäre Pro
paganda von aussen die A rbeiter ein wenig wach gehalten und 
diese dann die F ührer vorangedrängt hätten, so g u t es unter den 
V erhältnissen möglich war.

N icht lange nach dem E ntstehen  des Ausnahmegesetzes er
k lärte L iebknecht im Reichstag, die Sozialdemokratie sei keine 
revolutionäre, sondern eine R e f o r m p a r t e i ;  dagegen veröffent
lichte der kom m unistische A rbe ite r-B ildung  Verein von hier eine 
D enkschrift, welche un ter der Arbeiterschaft in D eutschland ver
breitet wurde und dort viel Staub aufwirbelte. Aus F urch t nun, 
die A rbeiter möchten in Masse aus der P arte i dessertiren, gründete 
man in  Zürich den „Sozialdem okrat" , wo, um die A rbeiter im 
Garn zu behalten, hin und wieder eine revolutionäre Phrase hinein
geworfen w urde. Trotz alledem ging die Partei, ihren Rückgang, 
und nur der revolutionären Propaganda von aussen und der Agi
tation einiger überzeugter Revolutionäre im Innern Deutschlands, 
durch die Ausnahm ezustände gereizt, ist es zu  danken, dass heute 
eine revolutionär erhaltene Opposition dasteht und die alte Partei 
n ich t noch viel weiter in den Sum pf gerathen, als sie es wirklich ist.

W ir sehen also, dass die friedliche und gesetzliche T ak tik  unter 
allen gegebenen Zuständen, unter freiheitlichen, wenn m an so sagen 
darf, wie un ter bedrückten, die entgegengesetzten Eigenschaften er
zeugt von denen, die eine nach Em anzipation strebende Volksklasse 
besitzen so llte ; in beiden Fällen tr itt  Lauheit, Schlaffheit, V er
wässerung und K orruption ein. Im m erhin hat das Ausnahmegesetz 
in Deutschland der revolutionären Sache nur genü tz t; denn ohne 
Ausnahmegesetz wäre die Sozialdemokratie au f dem schlüpfrigen 
W ege des Parlam entarism us noch tiefer h inuntergegleitet in den 
Sum pf der K orruption, wie unter dem Ausnahmegesetz — das be
kundeten alle Vorzeichen — , wahrscheinlich noch ohne die bedeu- 
tende O pposition, die ih r je tz t gegenübersteht und ebenso w ahr
scheinlich, ohne Anarchism us in der Nähe zu haben, dem sie trotz 
aller kindischen und lächerlichen Aeusserungen, die sie sich über 
ihn  erlaubt (siehe A rt. „Base L iebknecht" ), doch R echnung tragen 
muss. U nd sie träg t ihm  R echnung ; in prinzipieller H insich t in 
sofern, als sie abstreitet, den Volksstaat anzustreben, wenn man 
ih r denselben vorhält, trotzdem  ihre ganze O rganisation darauf h in
zielt, und  in  taktischer B eziehung, indem sie in Gemeinschaft der 
Sozialdem okraten anderer Länder das A chtstundenprojekt aufstellte,
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m it welchem sie g laubte , die Arbeiter der revolutionären Sache 
abwendig machen zu können, was ih r jedoch nicht gelingen wird. 
W ir  dürfen som it behaupten, dass die U nterdrückung durch das 
Ausnahmegesetz die revolutionäre Sache in  D eutschland rettete.

U nd was sehen w ir hier in England, wo es zwar bis je tz t 
weder einen Hödel, noch einen Nobiling gegeben, sondern, wo die 
R egierung selbst ein K om plott gründen liess, um Ursache zu haben, 
gegen den Anarchismus vorzugehen, und wo ein Genosse einen 
sog. aufreizenden A rtikel schrieb, weswegen er zu 18 Monaten 
Zwangsarbeit verurtheilt wurde ? Hier sehen wir g e r a d e  i n  
F o l g e  d i e s e r  M a s s r e g e l n  den revolutionären und kom 
m unistischen Anarchismus gleich einer frisch gedüngten Pflanze 
emporschiessen u nd sich  ausbre iten. N ich t allein in London, son
dern auch in  allen Provinzstädten sprechen die G ruppen der Polizei 
für ih re  geleisteten D ienste ihren D ank aus.

Blicken wir ferner nach Ita lien , wo in Rom erst kürzlich ein 
Massenprozess m it der V erurtheilung vieler Genossen endete und 
wo ein zweiter in N eapel noch n ich t zu E nde geführt. In beiden 
Prozessen, welche die Folgen sog. G ew altakte am 1. M ai v. J . 
waren, nahm en die angeklagten Genossen Gelegenheit, für den 
Anarchism us Propaganda zu m achen, wie die Prozesse überhaupt 
das Volk auch über die w ahre Gesinnung der R egierung au f klären.

Durch die in Spanien fortdauernden V erhaftungen und Aus
weisungen von Anarchisten nach dem Aufstand von Jerez und 
einigen D ynam itattentaten, ha t gerade die W irkung, die noch in 
differenten Arbeitermassen für die revolutionäre und anarchistische 
Idee zu gewinnen.

Dasselbe ist der Fall in F rankreich , Belgien, D eutschland, 
Russland, kurz überall, wo von Seiten der A rbeiter Gewaltakte aus- 
gefüh rt oder auch nu r w irklich revolutionäre Propaganda betrieben 
w ird und  wo als Folge darauf von der R egierung Unterdrückungen 
m assregeln eingeleitet werden.

Es is t doch auch der reine W ahnsinn, anzunehm en, dass das 
bestehende Gesellschaftssystem, das nur au f die Gewalt sich stü tz t, 
durch Schönschwätzen, Petitioniren  u. s w. beseitig t werden könne. 
Die Gewalt wird nur der Gewalt weichen. U nd je  grausam er und 
b ru ta ler von „oben" vorgegangen wird, desto energischer muss von 
„un ten"  m i t  T h a t e n  geantw ortet werden und  desto eher wird 
d ie Revolution eine vollendete Thatsache sein.

Gretchen und Helenens zeitgemässe P lau 
dereien.

(Schluss.)

G r.: Ah H elene, wie beneide ich Deine N atu r, die sich über 
Alles so hinweghelfen und an leeren Zukunftsträum en laben kann, 
w ährend m ein armes Gehirn von unzähligen W ie, W enn und Aber 
gem artert w ird. In  der T h a t! W arum  sollten die M enschen, die 
so viele W under, die all das S taunensw erthe, fast U nglaubliche, 
in  dem einzigen Jah rh u n d ert vollbracht, warum sollten diese M en- 
schen es n icht endlich zu Stande bringen, friedlich und glücklich 
nebeneinander zu leben ? U nd doch muss ich m ich fragen, wie soll 
eine solche Gesellschaft entstehen und  sich aufrecht erhalten , wenn 
an sta tt einig zu sein und  fest zusam m enzuhalten, Ih r  in  unzählige 
Parteien  zersplittert seid, wenn Jeder was anderes denk t und  will, 
und der K am pf unter Euch selbst im m er erb itterter, die K luft im m er 
w eiter w ird?

H el.: Tröste Dich! Das was sich da vor Deinen Augen abspielt, 
is t einfach der von der heutigen Fäulniss angesteckte Fortentw icke
lungskam pf, welcher, sobald die heutige „B anditenordnung"  ver
schwunden, in  seine natürlichen R ahm en zurücktreten wird.

Gr.: W ie! Soll das heissen, dass alle diese W iderw ärtigkeiten 
sich auch in  E urer Gesellschaft fortpflanzen sollen ? W o bleibt dann 
die H arm onie ?

Hel.: D u m usst mich verstehen! D u kannst Dich selbst be
obachten, wie verschieden die Auffassungskraft und Art, die indi
viduelle Beschaffung der Menschen ist. So wenig als es zwei Bäume 
giebt, die in ihrer Verzweigung, Form , Höhe, Umfang, kurz in 
Allem  vollends gleich sind, so wenig w irst Du zwei in jeder Be
ziehung, in allen Kundgebungen des Lebens gleiche Menschen fin
den. Je  aufgeklärter aber jeder Einzelne ist, desto selbständiger 
sind seine Gedanken und Ansichten, desto m ehr wird er sie zur 
G eltung  bringen, desto m ehr sein „ Ich "  behaupten wollen, was, da 
Jeder seine Ansichten für w ahr hält und vertheid ig t, eine fort
währende R eibung, einen K am pf der G eister und Energien ver
ursacht, welcher aber weder B lut noch Schmerz erfordert, sondern 
im  G egentheil dem Leben im m er neuen Reiz verle ih t; ein Motor, 
der L ich t und  W ahrheit erzeugt und ohne den kein F ortschritt 
möglich wäre. E ine Gesellschaft also, die dahin streben w ürde, 
dass Alle in  Allem gleich denken und fühlen, Alle in Allem einig 
und  gleich sein sollen, eine Gesellschaft, die sich ein solch falsches 
Ziel setzen würde, m üsste auch bei den ehrlichsten Absichten über 
kurz oder lang in  ein Zuchthaus ausarten ; denn die festeste Stütze 
der H arm onie ist n icht die E inigkeit, sondern das gemeinsame In 
teresse einer Gesellschaftsorganisation, wo jeder Einzelne sich in

seiner Individualität frei entfalten kann , ohne andere Individuen 
in ih rer F reiheit zu schädigen.

Is t also eine E in igkeit, wie Du Dir sie denkst, selbst in freiem 
Zustand, nur in Form  eines Zusammenwirkens, soweit die gemein
samen Interessen oder Affinitäten reichen, denkbar, w iev ie l weniger 
kann dies heute der Fall sein. Es ist doch selbstverständlich, dass 
in  der heutigen Gesellschaft, wo selbst m it den eigenen K indern, 
dem V ertrauen anderer und der eigenen E hre , dem  Elend und 
H unger der Massen, kurz m it Allem geschachert, „G eschäft" ge
m acht wird, dies auch bei den Ideen der Fall i st. Kaum haben 
sich in dem Volksleben die Umrisse einer Idee entwickelt, die die 
geknechteten Massen m it neuer Hoffnung und That kraft erfüllten, 
sind auch schon so ein paar „Geschäfts"  Menschen da, die diese 
Um risse links und rechts zusam m enklauben, zu einem Universal- 
frass zusammenkneten und als das P roduk t ihrer „Grösse" mit der 
nöthigen Reklame kolportiren, alle denkfaulen und korrum pirten 
Elem ente an sich ziehen und so gew appnet jede weitere freie Ent
w ickelung im  D enken und Fühlen der Massen, jedes Zusammen
w irken durch die erbärm lichsten Kniffe als ih r „Geschäft" schädi
gend zu ersticken suchen.

Deshalb ist der K am p f von T ag  zu T ag  erbitterter, deshalb 
ist es Zeit, dass es „losgeht" , bevor noch die thatkräftigen ehrlichen 
Elem ente n icht von der Fäulniss oder der Verzweiflung an der Sache 
dahingerafft werden. E in  gew altiger Stoss, ein Moment eines vor 
H unger und Galle w üthenden Volkes und der morsche, verfaulte 
Gesellschaftsbau w ird stürzen ! Und dann! — wenn die Arena frei — 
dann kom m t erst die w irkliche R evolu tion! Die Zeit, wo jeder Tag 
ein Jah rhundert überflügeln muss, wo alle die verhaltenen Theorien 
aneinander prallen und sich m it Blitzesschnelle werden geltend 
m achen, um ihre Lebensfähigkeit beweisen wollen, während aus den 
W unden der röchelnden „M egäre" all das seit Jahrtausenden  ge
sam m elte Gift ausströmen und vernichtungdrohend die Luft ver
pesten  w ird.

G r.: U nd D u verzweifelst n ich t an Eurem  S ieg?
H e l.: Nein! Denn m it dem Kampfe wächst die K raft und n u r  

d e n  K ü h n e n  lacht das G lück; das „Sesam ohne Dich"  der Zu
k unft heisst doch Anarchie.

G r : U nd die fremden Mächte, die Ausländer, welche, den 
günstigen M om ent der innern  Kämpfe ausnützend, Euch zu unter
werfen und die Revolution zu unterdrücken suchen werden?

H el.: W enn aber die Revolution annähernd zugleich in  allen 
Ländern ausbricht, was allein ihren Sieg begründen kann, und was 
w ir nach den Thatsachen der letzten Jah re  als sicher voraussetzen 
können ?

Gr.: F ü r sicher? Ic h  zweifle d a ran ; sieh doch den Hass der 
Völker und R assen ! Schau z. B. die Franzosen, D eutschen, Böh
men etc.

H el.: Dieser H ass ist das P roduk t des heutigen Raubsystem s, 
von dessen V ertretern künstlich  in die H öhe geschraubt, um die 
Völker von ihren wahren Interessen abzuleiten! E r ist der Abzugs
kanal für ihre T hatkraft, ih re U nzufriedenheit, ihren Idealismus. 
So betrübend und hem m end auch alle die patriotischen Gehässig
keiten sind, so zeigen sie uns doch, dass die Völker noch fähig 
sind, sich für etwas zu begeistern, ein Ideal zu fassen, was einer 
vollständigen A ntipathie und Versum pfung vorzuziehen ist. Sie 
sind ein von der Bourgeoisie künstlich aufgestellter Damm, der aber 
im  Sturm  der R evolution am ehesten durchbrochen w ird ; denn die 
Landbevölkerung, welche die F rüch te  des P atrio tism u s: die bestia
lischen Kriege, und die W ohlthaten des Vaterlandes: die drücken
den Steuern, die Pfändungen und A ustreibungen von Haus und 
H of, die Unverschäm theit und  T yrannei all der Gerichts-, Zahl- 
und S teuerkreaturen etc. am m eisten zu kosten kriegt, ist und war 
nie sehr patriotisch. Den A rbeitern werden aber von T ag zu Tag 
durch das internationale rücksichtslose Vorgehen der Ausbeuter die 
Augen geöffnet und durch das V ordringen des Anarchismus ihre 
Thatkrafc, ih r Idealismus au f richtige Bahnen zurückgeführt .

G r.: Zeit wäre es, dass alle die patriotischen H exensabbathe 
und Rassenhetzereien sich au fhö ren ; ich habe mit Juden zu thun 
gehabt, die viel m enschlicher waren, als meine christlichen Nach
barn. Ich habe m it verschiedenen N ationen verkehrt und überall 
so gute und schlechte M enschen gefunden, wie daheim  Ich sage 
im m er: Mein V aterland ist die ganze W elt und meine Heimath 
überall, wo edle H erzen schlagen. Gerade bei m ir zu Hause habe 
ich mich vor K urzem  noch sa tt geärgert. B richt da ein Streik 
aus: D er Schütz, Präsident von einem halben Dutzend patriotischer 
und christlicher Vereine, te legraphirt alsogleich um eine Anzahl 
armer K erle drüben über der Grenze! U nd die Dummköpfe von 
A rbeitern gehen und schmeissen sich bei deren Ankunft auf die 
armen ausgehungerten Menschen, ansta tt dem Schuft von Fabrikan
ten seinen Patriotism us um  den Schädel zu schlagen.

H el.: Tröste Dich! H eu te  noch raufen sie sich untereinander, 
morgen schon vielleicht fallen sie m it vereinten Kräften über ihre 
A usbeuter her; denn wir leben schnell, vom Fortschrittsrad  getrieben.

Gr.: W ohl es mag ja  sein! In  den fortgeschrittenen Ländern. 
Aber die wilden, u n z iv ilisirbaren Völker, wie wollt Ih r  m it denen 
fertig werden?

H el.: W ilde V ölker? K ann  es eine grössere Bestie geben, als 
der „zivilisirte"  Mensch ? Mord, Sklaverei, Laster und Verkommen-
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heit, das ist, was wir ihnen bis je tz t unter der Maske der Z ivili
sation geboten, und  Du wunderst Dich, dass sie ihren prim itiven 
Zustand vorziehen. G eh hin zu ihnen m it offenem Blick und reinen 
Herzens, biete ihnen ein müheloses, freies Dasein, p rächtige W ohn
stätten und köstliche Früchte und D u w irst sehen, ob sie n ich t 
auffassungsfähig und zivilisirbar sind. W as nützen uns alle E r
rungenschaften der Zivilisation, wenn w ir hungernd und halbnackt 
daherlaufen und 10— 14 Stunden in dum pfen  Löchern rackern
müssen? Oh, wie hoch steht noch der W ilde über uns, der im
weichen Moos m ollig ausgestreckt, seine Glieder in den Sonnen
strahlen badend, nichts von „unserer" Arbeit wissen will, während 
der zivilisirte A rbeiter halb zu Tode geschunden doch noch im m er 
um A rbeit w in se lt!

Oh traurige Sklavenseelen Ih r !  Ist das Euer ganzes Ideal?  
W arum  n ich t gleich die H undspeitsche dazu? N ein ! N ich t Brot 
und Arbeit, sondern Glück und F reiheit wollen w ir! In  vollen 
Zügen wollen wir die schöne W elt gemessen und denken und fühlen 
und träum en und ru h n ! —  — —  —  —  —  — —  —

H el.: N un! —  H a t G retchen keine Frage m ehr?
G r.: D och! D o c h ! Aber —  m ir ist so w irr im K opf von 

alledem. Leb’ wohl, H elene! Lass mich zur Fassung kommen! E in  
ander Mal wollen w ir darüber w eitergehn.

H el.: Ich verreise.
G r.: Dann schreibe m ir. Leb’ w ohl! ich g eh '.
H e l.: Du fliehst? Zu sp ä t!

Schon ist die T hat vo llb rach t!
D ie Saat wird ihre F rüch te  tragen 
U nd  aus der Vorurtheilen N ach t 
Z um  Ideal em por sich tragen.

Deshalb : A uf W iederseh’n ! M.
*  *

*

A n m e r k u n g .  E in  zeitweiser Briefwechsel Gretchen und  H e- 
lenens in der „A utouom ie"  w ird diese A usführungen, da j a  der 
Anarchism us gleich dem ewigen W echsel und F o rtsch ritt alles 
Seienden unbegrenz- und  unerschöpfbar ist, weiter verfolgen und 
ergänzen und so die Leser n icht zum „G lauben" , sondern zum 
selbständigen W eiterforschen anspornen ! D. O.

R a v a c h o l .
A u s ,,L a  R évolte" , von Octave M irbeau .

,,Ravachol. Sein K opf dem Fallbeil en tsch lüpft!
D ie  H enker, welche es gew agt haben, ihre Ohren dem Geheul 

nach dem Tode unseres Freundes zu verstopfen, hatten  sie F u rch t ? 
F urch t, den M ann zu tödten, dessen geheimnissvolle R ache n icht 
ganz m it ihm  stirb t?  O der hörten sie aus der T h a t die Stimme 
der Zukunft, die Stim m e der die T hat beherrschenden Idee, 
welche dieselbe in  einem grösseren und  erhabeneren L ich te  e r
scheinen lässt ? Ic h  weiss es n icht. M an kann niemals wissen, was 
in dem Gewissen eines R ichters vorgeht, oder welches die höheren 
Eingebungen sind, denen er gehorcht und nach denen er über Leben 
und Tod entscheidet.

Die R ichter zitterten  w eniger, als die Presse, welche sie an - 
greift, sie beschim pft und verflucht. D ie Presse wollte B lu t, und 
die Bourgeoisie, deren blinde In stink te  sie resum irt, deren bedrohte 
Interessen s ie v e r tr itt , sie h a tte  Furch t. U nd F urch t is t gew altthätig. 
Um sich den Anschein eines wilden M uthes zu geben, schm ückt 
eie ihre bleichen W angen m it dem R oth des Blutes.

Ebenso g laub t sie, dass das G eräusch des niederfallenden 
Messers, das Zucken des hingerichteten K örpers au f den infam en 
Brettern verhindern würde, dass m an d a s K lappern ih rer Zähne, 
den verw irrten G alopp ih rer Pulse, und die der sozialen H ölle en t
steigenden, im m er zorniger, energischer, eindringlicher werdenden 
Stimmen hören könnte.

Aber sie ir r t  sich. E s g ieb t Todte, welche w iederkom m en, 
Stimmen, welche man nich t ersticken kann und das Unendliche ist 
angefüllt m it schrecklichen R äthseln.

Ich  habe E kel vor vergossenem B lute, vor R u inen , vor dem 
Tode. Ich  liebe das Leben und jedes Leben ist m ir geheilig t; und 
darum suche ich in der Anarchie, was keine R egierung irgendwelcher 
Form  m ir geben k a n n : Liebe, Schönheit, F rie d e  unter den Menschen.

Ravachol erschreckt mich nicht. E r ist vorübergehend wie der 
Schrecken, welchen er verbreitet. Es ist der Donnerschlag, welchem 
die Freuden der Sonne und der gereinigten L uft folgen. N ach der 
finstern N ach t lach t der Traum  universeller H arm onie, geträum t 
vom bew undernsw erten  K rapotkine.

Uebrigens hätte die Gesellschaft unrecht, sich zu beklagen. Sie 
allein h a t Ravachol gezeitig t; eie ha t E lend gesäet, eie ern tet R e
volte. D as ist g e rech t! — Und dann handelt es sich darum , zu 
erwägen.

W ährend der Dauer dieses unendlich langen martervollen G anges 
der leidenden M enschheit zur R ich tstä tte , wer denn vergoss 
B lut, immer und im m er, ohne R ast und Ruhe, ohne M it
leiden? D ie Regierungen, die R eligionen, die Industrieen sind roth 
vom Blute ih re r Opfer. M ord sprich t aus ihren Gesetzen, aus ihren

Gebeten, aus ihrem Fortschritt. Gestern noch waren es die Schläch- 
tereien, welche, die Kommune ermordend, Paris in ein Todtenhaus 
verw andelten ; es waren die barbarischen Metzeleien von Fourm ies, wo 
unschuldige’ F rauen  und ganz kleine K inder die staunensw erthe 
V irtuosität der Lebelgewehre erfahren mussten.

U nd alle Tage sind es die M inen, welche in einer M inute 
schrecklicher Zerstörung fünfzig, hundert, fünfhundert verkohlte 
K örper arm er Teufel für immer dem Sonnenlicht entziehen. Und dann 
diese grausam en Eroberungen frem der Länder, wo unbekannte fried
liche Rassen röcheln unter dem Fusse der westlichen Sklaventreiber, 
dieser W egelagerer der K ontinente, dieser Vergewaltiger jung - 
fraulicher Länder und friedlicher W älder.

Jed er Schritt in dieser priv ilegirten  Gesellschaft ist gekenn
zeichnet durch eine Blutlache. An jedem  Triebrade der gouverne- 
m entalen M aschine klebt das Fleisch der geräderten, zermalmten 
Armen. Ueberall in  dieser Schmerzenszeit fliessen ungesehene 
T hränen. W as ist angesichts dieser unausgesetzten Metzeleien, 
dieser Folterqualen eine geborstene M auer, eine eingestürzte T re p p e ! ?

Die Zeit, in welcher wir leben, ist schrecklich. Niemals war das 
E lend  grösser, weil sich bew usster; niemals sah m an deutlicher 
gestohlene Reichthüm er sich aufhäufen; niem als drückte das Ge
setz schwerer den zerfleischten Nacken der Armen.

Der K apitalism us ist unersättlich und die Lohnsklaverei ist 
schlimmer als die antike Sklaverei. Die K leiderm agazine sind m it 
K leidungsstücken angefüllt und es g ieb t Menschen, welche nackt 
gehen. N ahrungsm ittel verfaulen durch ihre A nhäufung und es g ieb t 
Arme, welche auf der Schwelle der Reichen Hungers sterben.

Und das ist nicht alles.
Das Volk lebt n icht allein von leiblicher N ahrung , auch sein 

Geist will E rquickung. In tellektuelle Freuden sind ihm  ebenso 
unentbehrlich als körperliche. E s h a t ein R echt auf Schönheiten, 
wie es ein Recht auf Brot hat. U nd Diejenigen, welche es un ter
richten könnten über die idealen Schönheiten des Lebens, werden 
als öffentliche Feinde bezeichnet, verfolgt wie V erbrecher, drang- 
salir t wie Anarchisten, geschlagen wie die Armen. Sie sind ge- 
zwungen, als Einsiedler zu leben. E ine unübersteigliche B arriere 
trenn t sie von der Masse, welcher man ausschliesslich ekelhafte 
Schauspiele aufführt, der Masse, über welcher m an den Schleier 
undurchdringlicher trium phirender Unwissenheit ausbreitet.

W ir wohnen der unerhörten sozialen Thatsache bei, dass in  
unserer, an Gelehrten so reichen Epoche niemals der Geschmack 
des Publikum s so gesunken, es sich niemals in zweifelhafteren F reu
den gefiel.

N u n  denn, ist die S tunde in  d er w ir leben, hässlich, so is t sie 
doch auch grossartig. E s  ist die Stunde des Volkserwachens, die 
Stunde des Unerw arteten, R äthselhaften. Die verächtliche Geduld 
der U nterdrückten, der Verlassenen h a t lange genug gedauert. Sie 
wollen leben, gem essen; sie wollen ih r T heil am  Glück, an der 
Sonne. D ie R egierungen haben gu t sich in  ihrer F u rch t der 
schlimmsten R eaktion in  die Arme w erfen; sie werden nichts 
ändern an dem, was kommen muss.

W ir sind an einem  entscheidenden W endepunkte der menschlichen 
Geschichte angekommen. D ie alte Welt stürzt zusammen u n te r 
dem Gewichte ih rer eigenen V erbrechen. Sie selber entzündet die 
Bombe, welche sie vernichten w ird; und diese Bombe w ird um  so 
schrecklicher wirken, als sie weder Pulver noch D ynam it enthält. 
Sie en thält den G edanken, die Solidarität, jene  zwei K räfte, gegen 
welche man nichts ausrichten kann.

„Gemeine V erbrechen" .

U eber die Explosion im  R estauran t Véry bringt die „F re ie  
Gesellschaft" eine Notiz, in welcher es unter Anderem heisst:

M it derartigen M itteln  wird man die Sym pathie des P roletariats nie er
langen. E ine  solche T hat bleibt im m er ein V erbrechen, eine S chandthat, 
weil man unschuldige M enschenleben dabei aufopfert. Das verstösst in g ro 
ber W eise gegen die Ideen der wahren H um anitä t. W ir p rotestiren  im N a 
men der M enschlichkeit gegen derartige V erbrechen, welche die hohen Ideen 
der F re iheit besudeln. W ir haben Padlew sky’s V orgehen gegen den B lu t
hund Seliverstow für berechtigt g eha lten ; wir bezeichnen die Beseitigung von 
tyrannischen w ahnsinnigen Cäsaren, wenn sie sich V erbrechen gegen d ie  
M enschheit erlauben, als N othwehr für die bedrohte M enschheit; wir bringen 
allen ehrlichen A narchisten, sofern eie ihre H ände vom B lutvergiessen rein 
halten, unsere Sym pathie en tg eg en ; wir werden im entscheidenden M om ente, 
wenn sich das P ro le taria t wie ein M ann erhebt, auf unserm  P la tz  sein, aber 
im mer und im m er werden wir H andlungen, die gänzlich Schuldlose ins V er
derben hinreissen, als g e m e i n e  V e r b r e c h e n  gegen die M enschlichkeit 
brandm arken und dagegen entschieden protestiren.

Schon die Probenum m er der , ,Freie Gesellschaft" , nach welcher 
w ir dieselbe allen Arbeitern auf’s W ärm ste empfohlen, en th ielt eine 
Notiz über die verschiedenen früheren Explosionen, welche die
selben alle als Polizeimache hinstellte. W ir glaubten dam als, weil 
die Ansichten über die verschiedenen A ttentate selbst un ter den 
A narchisten sehr getheilt waren, wie wir iu derselben N um m er der 
„A ut." erw ähnten, über diese N otiz hin Weggehen zu können, d a  
w ir annahm en, die „F re ie  Gesellschaft" , als revolutionäres B la tt, 
werde m it d e r  Zeit ihre Ansicht betreffs der A tten tate schon ändern!



D ie A u ton om ie

W ir waren daher ein wenig überrascht, als wir die oben angeführte 
N otiz lasen, nachdem es ganz genau e r w i e s e n ,  dass die E x 
plosionen w irklich revolutionäre Akte waren, Akte, die in keiner 
W eise gegen die Ideen der w ahren H um anität verstossen; jedenfalls 
thun sie es n ich t m ehr wie die H andlung Padlew sky’s oder wie 
die E rhebung  des P ro letaria ts wie ein Mann. Man d arf nicht ver
gessen, dass die A ttentäter, ehe sie zur T hat schritten, erst Droh
briefe an die zu treffenden Personen richteten, welche auch jedesm al 
bekannt wurden. F ü r Diejenigen, welche nicht getroffen werden 
w ollten, hiess das einfach soviel als: „Geht aus der Schusslinie!" 
U nd  w ir bestehen auf unserer Behauptung, die w ir schon in unserer 
letzten Num m er ausgesprochen, dass, wenn von den Revolutionären 
allerw ärts anhaltend auf ähnliche W eise vorgegangen würde, wie 
unsere Genossen in Paris in den letzten W ochen vorgingen, d. h., 
wenn die ganze obere Sippschaft in die F lucht getrieben würde, 
das bestehende Ausbeutesystem ohne vieles Blutvergiessen gestürzt 
werden könnte; denn, ist das ganze Gesindel ausgerissen, so haben 
die A rbeiter nur hinzugehen und von deren Palästen, Lagerhäusern 
und  Fabriken Besitz zu ergreifen; es wird ihnen dabei wenig 
W iderstand entgegengesetzt werden. Das M ilitär ha t dann keinen 
H errn  mehr, für den es kämpfen sollte. T r it t  hingegen der Fall 
ein, wie ihn die „F re ie  Gesellschaft"  wünscht, erhebt sich das 
ganze Proletariat gegen das M ilitär (und steht den H errschern  kein 
M ilitär m ehr zur Verfügung, dann ist eine E rhebung des P ro le 
taria ts n ich t nöthig), dann werden Ströme unschuldigen Blutes 
fliessen. D ie Soldaten selbst sind ja m eist nur Verführte, sind U n
schuldige. U nd wenn das M ilitär seine Geschütze gegen Städte 
und Dörfer rich tet, wenn es sein tödtliches Blei hineinsendet und 
sie in Brand schiesst, dann beachtet es nicht das Leben der Greise, 
F rauen  und  Kinder, die sich nicht vertheidigen können. Das B lut 
dieser U nschuldigen möge dann über die kommen, welche die Akte, 
w odurch Blutvergiessen verhindert w ird, als gemeine Verbrechen 
bezeichnen und ausschliesslich zu kollektivem  Vorgehen, zur Massen
schlächterei anrathen.

*  *
*

Im Gegensatz zu der „Freie Gesellschaft" schreibt der Berl. 
„Sozialist"  in  einem kurzen A rtikel über die A tten tate  un te r A n
derem F o lgendes:

E inen  M om ent schien es, als stecke die Polizei h in ter einigen der A tte n 
tate, wenn auch n icht h in ter allen. D ie E rfa h rung aber h a t gelehrt, dass es 
sich bei den Explosionen in der H auptsache weder um Lockspitzel, noch um  
V erbrecher handelt. D ie A tten tate  sind n ichts, als eine F orm  des sozialen 
K am pfes. D ie H andelnden sind A narchisten , die ebenfalls für die Befreiung 
des P ro le ta ria ts  eintreten und hinsichtlich des W eges ih rer persönlichen 
U eberzeugung folgen.

So verschieden auch die M einungen der anarchistischen P resse über die 
U rheberschaft der in P aris stattgefundenen Explosionen sind, über die W ir 
k ung  derselben is t m an sich e in ig : sie war eine gute.

D ie anarchistische Bewegung konnte n icht ewig in einem Z ustande des 
Philosophirens, Spekulirens, Theoretisirens und M oralisirens b leiben; das 
w äre ihre V ersum pfung, ih r Siechthum  geworden. D ie sozialen V erhältnisse 
haben sie m it logischer G ewalt in den offenen K am pf gedrängt. A n a r c h i s t  
sein, wird von n un ab auch gleichzeitig heissen K ä m p f e r  se in ; K äm pfer 
au f Tod und  L e b e n ; keine Spiegelfechter.

G ar manche Spreu wird sich von dem W eizen sondern, aber die V e r
breitung unserer Ideen wird um so frachtbarer und m ächtiger sein, weil jed er 
E inzelne sein B estes zu leisten bestrebt sein wird, wenn es doch einm al gilt, 
m it dem E insätze seines S e i n s  und Lebens für dieselben einzustehen.

So w üthet und tob t Ih r  heute noch, M ächtigen und S a t te n ; stü rz t E uch  
Bestien gleich — die Ih r  se id  —  auf das rebellische Volk, pack t das m odernde 
R üstzeug der Tyrannei längst vergangener B arbaren Z e ite n  wieder aus, um 
den G eist der neuen Z e it in Fesseln za schlagen, er wird um  so schneller au f 
E u ren  K adavern trium phirend den V ölkern das Reich der F reiheit, L iebe und 
G erechtigkeit verkünden. „D er A narch ist."

Zur sozialen Bewegung.
„V orsich t is t die M atte r der K lugheit" , so denkt die deutsche R egierung. 

D arum  h a t sie ein neues D ynam itgesetz entworfen, ehe es in D eutschland nu r 
einm al krachte. D och alle V orsich t h ilft n ich ts; es giebt noch Sachen, die 
seh r leicht zu beschallen sind.

U nsere B erliner Genossen gaben am 1. Mai ein gediegenes F lugb la tt 
heraus, welches m assenhaft V erbreitung  fand.

V on den 20 letzthin verhafteten A narchisten  und Sozialisten sind die 
m eisten sofort w ieder in F re iheit gesetzt worden, da n ichts Beschwerendes 
gegen sie vorlag.

V ergangene W oche stand unser Genosse B racke vor den R ichtern  in 
B rüssel. E r  ha tte  sich zu verantworten w egen zwei A rtikeln  im „C onscrit" , 
in  denen er die Soldaten zum U ngehorsam  gegen ihre V orgesetzten und zum 
V erw eigern des D ienstes aufgereizt haben soll.

B racke wendet sich bei A nfang des V erhörs d irek t gegen den S taa ts
anw alt. ,,M an k an n " , sag t der letztere, „A n tim ilita ris t sein, ohne die L eute  
zum  Ungehorsam  gegen die Gesetze aufzureizen" . Bracke (unterbrechend) : 
„ I n  der T hat, man kann A n tim ilita ris t auf seinem Z im m er sein ."

D er S taatsanw alt bezeichnet die anarchistische Presse gefährlicher als 
die obszöne. „D er „C onscrit" ,"  sag t er, „erschein t jedes J a h r  zur Z eit der 
R ekrutenaushebung, ohne dass die Bourgeoisie es verhindern könnte. D ie 
A rm ee is t der letzte Schutzw all der G esellschaft und diesen Schutzw all will 
m an  zerstören. Is t es n ich t so ?"

A n g e k l.: ,,G anz so !"
D er S taa tsan w alt: ,,Indem  Sie die Soldaten aufforderten, auf ihre Be

fehlshaber zu schiessen, haben Sie an die Rede des deutschen Kaisers ange- 
schlossen . Sie halten also je d en K önigsm ord für b e rech tig t?"

A n g e k l.: „G ew iss!"
D er V ertheidiger unterbricht, um  eine derartige Interpellation des A n 

geklagten za  v e rh in d e rn ; dieser un terb rich t aber denselben m it den W orten : 
„ E s  war die Rede des deutschen K aisers, die mich die F ed er ergreifen liess, 
aber ich unterstü tze und vertheidige jeden K önigsm ord. Ich  stehe n icht hier 
als A ngeklagter, der sich vertheidigt, sondern ich betrachte mich als Feind, 
dem F eind gegenüber. Sie besitzen in diesem A ugenblick die M acht. So 
verurtheilen Sie mich denn, wie und wie hoch Sie w ollen; denn ich leugne 
nicht, dass ich Sie im entgegengesetzten Falle auch n ich t geschont haben 
w ürde."

D er V ertheid iger w endet sich in einer energischen gesetzlichen Rede an 
die R ichter, in welcher er sie beschwört, unparteiisch zu sein.

B racke hört m it vollständiger G leichgültigkeit z u ; und als der Richter 
ihn fragt, ob er n ichts za  sagen habe, erhebt er sich. ,,D och" , sagt er, „ich 
hätte  noch etwas h inzuzufügen : Ich  bin eher auf Seite des Staatsanw altes, als 
au f Seite des V erthe id igen , welchem ich trotzdem  für seinen guten W illen 
danke. Sie haben die M acht und werden mich verurtheilen ; aber ich ver
spreche Ihnen , dass, wenn die M acht auf unserer Seite sein wird, wir Ihnen 
m it Z insen zurückzahlen werden. So verurtheilt mich denn, ohne Gnade, 
ohne M itle id ; denn am T age unseres Sieges werden auch wir ohne Gnade, 
ohne M itleid handeln ."

D er G erichtshof zieht sich betroffen zurück und verfehlt nicht, das 
Schnldig gegen unsern Genossen auszusprechen und ihn za  7 Monaten Ge
fängniss und 50  F r .  oder weitere 14 Tage Gefängniss zu verdonnern. So-  
fortige V erhaftung  wird angeordnet. U nser F reund  hatte  sich jedoch noch 
vor A usspruch  des U rtheils zurückgezogen. —  E r  ist noch in Freiheit.

In  B rüssel regnet es V erhaftungen. M an zählt sie n icht m ehr. Die 
A narch isten  sind überwacht. ( „ L ’homm e libre" .)

In  L ü ttich  wurden au f die Explosionen am 1.  M ai hin m ehrere Genossen 
verhaftet. E s  soll V errath im Spiel gewesen sein. —  W ieder die alte G e
schichte.

D ie G erichtsverhandlung gegen die G enossen Nicoll und Mowbray vom 
„C om m onw eal"  fand letzten F re itag  sta tt. N icoll wurde zu 18 M onaten Ge
fängniss m it schwerer A rbe it verurtheilt und M owbray wurde freigesprochen. 
W ir  werden auf den F a ll noch einm al zurückkom m en.

Base Liebknecht,
die wir schon lange n ich t m ehr ern st nehm en, ha t sich, wie wir in der „ F re i
h e it"  lesen, von einem K orrespondenten des „N ew  Y o rk  H era ld"  interviewen 
lassen, wobei sie betreffs der A narch is ten  folgendermassen schnatterte :

, ,D iejenigen A narch isten  von Frankreich  und anderw ärts, welche nicht 
verrückt sind, stehen un ter dem Schutze der Polizei oder sind S chufte ... . In  
P aris  sind von 20 sogenannten A narchisten, welche in öffentlichen V ersam m 
lungen U nsinn  schwätzen, 19 Lockspitzel. M i t  f ü n f  P o l i z e i  - A g e n 
t e n ,  d i e  m i r  h e l f e n  w o l l t e n , g e t r a u t e  i c h  m i r  a l l e  A n a r c h i s t e n  
v o n  g a n z  E u r o p a  e i n z u f a n g e n .  (D as ist köstlich! R ed. d. ,,A u t.) 
W e r  d a s  g r ö s s t e  M a u l  h a t ,  l ä u f t ,  s o  b a l d  G e f a h r  im  V e r z ü g e  
i s t ,  a m  e h e s t e n  d a v o n . "

D iese alte Q uatschbase b rüstet sich bekanntlich gerne dam it, dass sie, 
als das A usnahm egesetz gem acht worden war, n icht davonlief. W as wollte 
ih r aber auch die Regierung anhaben, da sie ih r gegenüber doch kein W ässer
chen m ehr trü b te?  U ebrigens m uss Jeder, der das angeführte kindische Ge
wäsche liest, einsehen, dass der arm e T ropf in der T hat nicht m ehr ernst za 
nehm en ist.

Briefkasten.

W . H ., Chicago. B rief erhalten. Brosch. sind noch nich t eingetroffen. 
N r. I, I I I  und IV  der Bibi, sind vergriffen. —  M. W ., U ngarn . Kleinere 
B eträge in Papiergeld oder Briefm arken. —  B. G. in F . Br. erhalten. Das 
gewünschte Buch augenblicklich nicht zur H and , 6enden dasselbe später.

A u f W unsch quittiren  w ir : Rosen 2s. 6d. —  Jag e rt 2s. 6d. —  Goeken 
2s. 6d. —  K niss 3s. 4d. — D r. G . A . in F . 1 üs. 4d. —  W ittig , verk. „ A u t."  
6s. 7d. —  B. G. in F . 2 M . —  A utonom e G ruppe W estH oboken  zur U nter
stü tzung  der „A u t."  5 D ollar (£1 . 0. 7.)

„D ie Mä rtyrer von Chicago",
eine 40 Seiten starke  B roschüre, herausgegeben von den Pariser Genossen, 
is t in E rm angelung von anderen Bezugsquellen zum Preise von 10 K reutzer, 
20 Pfennig, 25 Centimes, 2½d. zu beziehen durch die Redaktion der „A uto- 
nom ie" , R. G undersen, 98, W ardour Street, Soho, W ., oder durch die 
R édaction de la „R évolte" , 140, rue Mouffetard, Paris. A lle Gelder sind 
n u r an diese beiden A dressen zu senden.

In  der C ity  ist „ D IE  A U T O N O M IE "  zu haben bei K a t r i t z k y ,  
145, C ity  R oad.

Club „Autonomie",
6, W indm ill S treet, Tottenham  C ourt R oad , W . 

Sonntag den 15. M ai, A bends 9 U hr :

Konzert, Theater und Ball.
Z u r A ufführung g e la n g t: „D O C T O R  u n d  M U E L L E R " . Program m  

6 Pence.

Printed and published by R. G u n d e r s e n , 98, W ardour Stree t, Soho Square.
London, W.



Die Autonomie
A n arch istisch -commu n istisches Organ. 

Erscheint wöchentlich.

A b o n n em en te  u n d  B riefe
sind in Ermanglung von Vertrauensadressen zu
richten an :

R. GUNDERSEN,
98, W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o ,  L o n d o n , W.

N o . 186. V II. Jah rg . L ondon , den 21. Mai 1892. P reis per No. 1d.

Die N othw endigkeit der Revolution.
A us dem Französischen von P . K rapotkin.

E s g ie b t E pochen  im  L eben der M e n sch h e it, in  denen die 
N o thw end igke it e in er g ründ lichen  E rsc h ü tte ru n g , einer U m w älzung , 
durch  w elche d ie  G esellschaft b is in  ih r  In n erste s  v e rä n d ert w ird , 
sich  unw idersteh lich  au fd rän g t.

In  diesen A ugenblicken  b eg in n t je d e r  M ensch von H erz  und  
V ers ta n d  sich zu sagen, dass d ie  Z u stän d e  n ic h t m ehr so fort- 
bestehen können , dass g rosse E re ig n isse  n ö th ig  sind, die M ensch
h e it aus dem  G eleise, in  w elchem  sie sich festgefahren  h a t, in  neue 
B ahnen zu  w erfen gegen  U nbekann tes , im  Suchen nach  dem  Id ea l. 
M an f ü h l t  d ie  N o th w en d ig k e it e in e r R evo lu tion , e in er g rossartigen , 
unversöhnlichen , w elche kom m en w ird , n ic h t nu r, um  das ökono
m ische R egim e, w elches a u f  k a lte  A usbeu tung , S p ek u la tio n  und  
B e tru g  b eg rü n d e t is t, zu zerstören  —  n ic h t nu r, um  d ie politische 
H errschaft, bei w elcher e in ige  w enige d u rch  L ist, In trig u en  und  
L üge d ie  A llgem einheit k n ech ten , zu beseitigen  — sondern  auch 
um  die G esellschaft in  ih rem  in te llek tu e llen  u nd  m oralischen  Leben 
w ieder a u fz u b a u e n ; d ie  ge is tig e  E rs ta rru n g  ab zu sch ü tte ln , die S itten  
w ieder herzu ste llen  und  in  d ie  M itte  hässlicher und  k le in licher 
L eid en sch aften  des A lltagslebens den  belebenden H au c h  edlen Stre- 
bens, g ro ssen  A ufschw unges u n d  fre ier E n tw ic k e lu n g  zu  trag en .

In  d ieser Z e it, in  w elcher d ie  h o ch trabende  M itte lm äss ig k e it
j ede In te llig en z  u n te rd rü ck t, w elche sich  n ic h t vor den P rie s te rn  

be u g t, wo d ie k le in lich e  M oral d e r g e is tig e n  S p iessbürger d ie  G e - 
se tze m ach t und  N ie d r ig k e it und  F la c h h e it tr iu m p h ire n d  r e g ie re n ,—  
in  d iesen  A ugenblicken  w ird  d ie R evo lu tion  ein  B edürfhiss !

D ie  eh rlichen  M änner a lle r  G ese llschaftsk lassen  ru fen  d en  
S tu rm  h e rb e i, d a m it e r  m it seinem  H au c h  d ie  P est anzünde, die 
un s befallen h a t ,  d a m it e r  den Schim m el fortschaffe, w elcher uns 
ze rfrisst; dass er in  seinem  rasenden  L aufe den  S c h u tt d e r  V er
g an g e n h e it, w elcher uns a n h a fte t, uns e in en g t, uns L u f t u n d  L ie h t 
n im m t, m it s ich  h inw egra ffe ; dass e r end lich  der g an z en  W elt e inen  
neuen L eb en sh au ch , e inen  neuen  F u n k e n  d e r  Ju g e n d  u nd  der 
R ech tlich k e it gebe.

E s is t n ic h t n u r  d ie  B ro tfrage, w elche in  diesen M om enten zu 
T ag e  tr i t t ,  es is t d ie  des F o rtsch ritte s  gegen d ie  U nbew eglichkeit und 
G eläh m th e it, eine F ra g e  d e r  m enschlichen E n tw ick elu n g  gegen den 
Stum pfsinn , ein K am p f des L ebens, gegen  d ie üb le S tockung  des 
Sum pfes. D ie G esch ich te h a t uns d ie  E rin n e ru n g  e in e r g le ichen  
E poche a u f  b ew ah rt, d ie  E rin n e ru n g  an  den N ied e rg an g  des rö m i
schen Reiches. Die M enschheit d u rch sch re ite t h eu te  zum  zw eiten  
M ale einen solchen Z u stan d

W ie die R öm er zu r Z e it des N ied erg an g es , befinden auch  w ir 
uns angesich ts einer tie fgehenden  U m form ung , welche sich in  den 
G eis tern  vo llz ieh t und  n u r  der g ü n stig en  U m stän d e  w arte t, sich  in  
die T h a t zu übersetzen . W e n n  d ie  R ev o lu tio n  sich  au fd rän g t a u f  
ökonom ischem  G eb ie t, w enn sie sich  als geb ie te rische  N o th w e n d ig 
keit au f dem  Boden der P o litik  ze ig t, so um  vieles m ehr noch au f 
dem  G ebiete der M oral.

O hne m oralische B ande, ohne gew isse V erpflich tungen , w elche 
jedes M itg lied  der m ensch lichen  G esellschaft s ich  au fste llt g eg en 
ü b er den A nderen u n d  w elche bei ih m  bald  in  den Z u stan d  der 
G ew ohnheit tre ten  —  is t e ine G esellschaft unm öglich . So finden  
w ir auch dieses m oralische B and , d iese gesellschaftlichen  G ew ohn
heiten  b e i allen  m ensch lichen  G ru p p e n ; w ir sehen sie schon seh r 
en tw ickelt u n d  s tren g  in  P ra x is  g ese tz t bei den  p r im itiv en  V ölker
schaften, als lebende T rü m m e r von dem , w as d ie  M enschhe it in  
ih ren  A nfängen w ar.

. A ber d ie U n g le ich h e it des B esitzes u n d  d er S te llungen , d ie 
A usbeu tung  des M en schen d u rch den  M enschen , d ie  B e h errsch u n g  
der M assen durch e in ig e  w enige hab en  im  L au fe  d er Z eit diese 
w erthvollen P ro d u k te  p rim itiv en  Gesellschaftslebens u n te rg rab en  u n d  
zerstö rt. D ie grosse, a u f  A usbeu tung  bas irte  In d u s tr ie , d e r a u f  Be
tru g  beruhende H andel, d ie  H e rrsc h a ft d ere r, d ie  sich  „R eg ie ru n g “ 
nennen , können  n ich t fo rtb esteh en  m it den a u f  S o lid aritä t basiren- 
den P rinz ip ien  der M oral, w elche w ir noch bei den ü b er die G ren
zen der an „ R u h e  u n d  O r d n u n g "  gew öhnten  W elt zu rück- 
g ed rän g ten  V olksstäm m en antreffen .

W elches Z u s a m m e n g e h ö r ig k e itsg e fü h l k an n  in  der T h a t au c h  
ex istiren  zw ischen dem  K ap ita lis ten  und dem  A rbeiter ,  w eichen e r

au sb eu te t, dem F e ld h e rrn  und  dem S o ldat, dem  R egierenden u n d  
dem  R e g ie rte n !

E benso  sehen w ir, dass in der p rim itiven  M oral, b a s irt a u f  
dem Gefühl der „ I d e n t i t ä t  d e s  I n d i v i d u u m s  m i t  a l l e n  
s e i n e n  M i t m e n s c h e n " , die heuchlerische M oral sich an deren  
S telle  setzt, deren V ertrete r die A usbeu tung  und  H errschaft d u rch  
Sophism en zu rech tfertigen  suchen und  sich n u r d a ra u f  besch ränken , 
d ie b ru ta lsten  K undgebungen  des E in en  und  des A ndern  zu tadeln . 
Sie verw eisen das In d iv id u u m  a u f  seine m oralischen  P flich ten  gegen  
seine M itm enschen und  erlegen  ihm  solche g eg en ü b er einem  höchsten  
W esen auf, e inem  unsich tbaren  W esen, einer unfasslichen, u n e rk lä r
lichen  Gew alt, deren Zorn m an beschw ören un d  deren W ohlw ollen  
m an sich erkaufen  k an n , insofern m an ih re  so g en an n ten  D iener 
g u t bezahlt.

Aber d ie  m ehr u n d  m ehr sich  ausbildenden V erhältn isse, w elche 
h eu te  zw ischen E inzelw esen, G ruppen , N a tio n en  und  K ontinen ten  
bestehen , legen der M enschheit neue m oralische V erpflich tungen  
auf. U nd  in  dem  M aasse, in  dem  d ie relig iösen  G läub igen  sich  
verrin g ern , bem erk t der M ensch, dass er, um  g lück lich  zu sein, 
sich  P flich ten  auferlegen m uss n ich t m ehr gegen ein unbekann tes 
W esen , sondern gegen die jen igen , zu w elchen er in  B eziehung  tre te n  
will. D er M ensch begreift m ehr u nd  m ehr, dass das G lück des 
abgesonderten , iso lirten  Ind iv iduum s n ich t m ehr m öglich ist, dass 
es n ic h t anders als im  G lück der A llgem einheit g esu ch t w erden 
k an n  —  das G lück  der m enschlichen Rasse.

An S telle der verneinenden  relig iösen  M oral: „S te h lt n ic h t , 
tö d te t n ic h t"  u. s w. stellen sich die ausdrücklichen , bestim m ten  
P rinz ip ien  unen d lich  g ro ssartig e r und  m it jed em  T age w achsend. 
D ie V erthe id igungen  eines G ottes, den  m an im m er schänden , im m er 
h öhnen  k o n n te  in  d e r V oraussetzung , ih n  sp ä ter du rch  O pfer w ie- 
der zu  versöhnen, w ird  e rse tz t durch  das G efühl der S o lidaritä t m it 
A ll und  Je d e m , w elcher se inen M itm enschen sa g t:  W e n n  d n  
g l ü c k l i c h  s e i n  w i l l s t ,  t h u e  a l l e n  M e n s c h e n  s o  w i e  
d u  w i l l s t ,  d a s s  s i e  d i r  t h u n . "

U n d  diese einfache V ersicherung , d ieser w issenschaftliche 
Schluss, w elcher n ic h ts  m e h r m it relig iösen  V orschriften  zu  th un  
h a t ,  eröffnet m it einem  M ale einen  ungeheu ren  H orizon t der V er
vo llkom m nungsfäh igke it, d er V eredelung  d er m enschlichen Rasse.

Die N o th w en d ig k e it, unsere B eziehung  zu  diesem  ed len , hohen  
u n d  doch so einfachen P rin z ip  im m er von N euem  k larzu legen , 
m ach t s ich  von T a g  zu T a g  m eh r füh lbar. A ber n ich ts  lässt s ich  
m achen, n ich ts  w ird sich  in  diesem  P u n k te  vollziehen, so lange Aus
b eu tu n g  u n d  U n terd rückung , H euchele i, S ophism us d ie G ru n d lag e n  
unsere r sozialen O rg an isa tio n  b le iben  w erden.

T ausend  B eispiele k ö nn ten  h ie rfü r  an g e fü h rt w erden, aber w ir 
w erden uns m it einem  einzelnen  begnügen , dem  sch reck lichsten , 
dem  B eispiel von unseren K in d e rn . W as th u n  w ir fü r  sie  in  d er 
gegenw ärtigen  G ese llschaft?

D ie  A ch tu n g  vor der Ju g e n d  is t  e ine  der h e rrlich sten  E ig en 
schaften , welche sich  in  der M enschheit en tw ickelt h ab en , indem  
sie  ih ren  beschw erlichen W eg von der W ild h e it b is zum  g eg en 
w ärtigen  Z ustand  zu rü ckleg te. W ie oft, in  der T hat, h a t  m a n  n ic h t 
den verdorbenen M ann du rch  das L ächeln  eines K indes entw affnet 
gesehen ? !

N u n  w ohl, diese A chtung  g e h t heu te  verloren u n d  das K in d  
w ird  bei uns zum  „ M a sch inen fu tte r" , wenn n ich t g a r  ein  S p ielzeug , 
b es tia lische L eidenschaften  zu befriedigen.

(Schluss fo lg t)

W as muss fallen ?
Die ind iv idualistischen  A narch isten  sag en : „ U m  die F re ih e it , 

d ie  E m a n z ip a tio n  der geknech te ten  M enschheit h e rb e izufüh re n ,
g e n ü g t es, dass d e r S taa t, d ie  A u to ritä t abgesch a ff t  w erde, das  

Pr i va te ig en th u m  m uss bestehen  b le ib en ; denn  a u f  d iesem  b e ru h t 
die ind iv iduelle  F re ih e it ."

Die G egenfüssler d ieser In d iv id u a lis ten , d ie  S ozia ld em o k ra ten  
sagen, dass das P r iv a te ig e n tu m  abgeschafft w erden und  d ie  A u to ri
tä t  bestehen  ble iben  m uss, d a  ohne d ie le tztere M ord  u n d  T o d t - 
sch lag  an  der T ag e so rd n u n g  se in  werde.

W elche d ieser beiden  S chu len h a t  n u n  R e c h t?  W ir sagen —  
keine. B eide befinden sich  m it sich se lbst im  W idersp ruch !
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England ........................................ 1s. 8 d .
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D ie A u ton om ie

N ehm en  w ir  e in m al an , d e r  h e u tig e  S taa t w äre abgeschafft u n d  
e ine  a u f  d ie  e rw äh n te  in d iv id u alis tisch e  B asis g eg rü n d e te  G esell
schaft e tab lirt. W ir  w ollen  u n s als B esitzer von P riv a te ig en th u m  
n i c h t  d ie h eu tig en  K ap ita lis ten  und  G rossgru ndbesitzer vo rste llen , 
d a  d ie  In d iv id u a lis te n  se lbst m einen , m it dem  S taa t w erde der 
G ro ssbesitz  von selbst fallen , tro tzdem  m an  das P riv a te ig en th u m  
im  A llgem einen  an e rk en n e ; dieses w erde n u r  das um fassen können , 
w as je d e r  E in ze ln e  durch  seine eigene T h ä tig k e it  e rrin g t. S tellen  
w ir u n s  also in  u n se re r B e u rth e ilu n g  der S ache ganz a u f  den Boden 
d er In d iv id u a lis te n  se lbst, näm lich  a u f  den der C ooperativ  G enossen- 
scha f te n ; —  denn d ie U n m ög lichkeit des A lle in p ro d u z iren s* ) jedes 
E in z e ln e n  geben sie als In d iv id u a lis ten  se lbst zu —  diese G enossen
schaften , von  den  h eu tigen  A ktiengese llschaften  n u r  insofern  v er
sch ieden , als d ie  M itg lieder selbst a rb e iten , b e trach ten  die von 
ih n e n  h erg este llten  P ro d u k te  als ih r  E ig e n th u m  u n d  verkaufen  
dieselben um  einen  von ihnen  als a n n e h m b a r g eh a lten en  P reis. —  
Sie haben  d ie F re ih e it, m it ih re n  W aaren  solange zu rü ck zu h alten , 
b is ein  M om ent e in tr it t , .  in  w elchem  sie d e r s ta rk en  N achfrage wegen 
einen  P re is  verlangen  können , der den sogenann ten  w ahren  W e rth  
derselben  ü berste ig t, d . h ., sie haben  d ie F re ih e it, auszubeu ten .

N eh m en  w ir zu r w eiteren  E rk lä ru n g  ein  B eisp ie l: E in e  C o- 
operativ -G enossenschaft b es itz t e ine  K o h len m in e , sie benü tzt d ie  
G elegenheit eines k a lten  W in te rs  oder w arte t ab , b is  alle  F a b r ik e n  
ih re  K o h len v o rrä th e  a u fg e b ra u ch t u nd  h ä lt auch  d ann  noch zu rü ck  
m it  ih re n  Vor räthen loszuschlagen —  sie h a t  j a  d ie  F re ih e it dazu  — 
um  e inen  m ög lichst h o h en  P re is  d afü r zu erzielen. W elches w ären 
n u n  h ie r d ie  w ahren  B eziehungen  zw ischen P roduzen ten  und  K on
sum enten  ? W äre  es n ic h t ein T y ra n n is ire n  der le tz teren  von Seiten 
d e r  ersteren  ? U n d  m üssten  diese n ich t jen en  geradezu  eine A u to ritä t 
zuerkennen , wenn sie n ic h t h in g in g en  und soviel K o h len  als sie 
b rau ch ten  einfach  w eg n äh m en ?

W elcher W id ersp ru ch ! M an  w ill je d e  T y ra n n e i und  je d e  A u
to r i tä t  abschaffen u nd  m e rk t n ich t, dass m an  ein  M itte l zu r T y ra n 
n ei, w enn d er E in ze ln e  oder d ie G enossenschaft davon G ebrauch  
m achen  w ill, bestehen  lässt. M an m e rk t auch  n ich t, dass m it der 
A u to ritä t das P riv a te ig e n th u m  v e r s c h w i n d e n  m u s s ,  dass der 
M ensch, w enn er ke ine  A u to ritä t m ehr üb er s ich  an e rk en n t, sich  
auoh in  ke iner W eise m eh r ausbeu ten  lassen w ird , w eder d irek t, 
d u rch  e inen  A rbeitgeber, noch  in d ire k t, im  H an d e l; e r  w ird  sich  
einen  Genuss n u r  dann versagen , w enn ih n  das G efü h l d e r Soli
d a r i tä t  se inen  M itm enschen  g egenüber dazu  n ö th ig t Das P riv a t
e ig e n th u m  w ird  n u r so lange re sp e k tir t als eine A u to ritä t d ah in te r-  
s te h t  und  so lange  d er A u to ritä tsg lau b e  fo rtdauert.

W ie w ürde sich n u n  a u f  der an d e rn  Seite eine G esellschaft 
g es ta lten , in  w elcher der S taa t a lle in ig e r B esitzer d er A rb e its in stru m en te , 
a l le r  vorhandenen  G ü ter is t ? D er E ig e n th ü m er S ta a t m üsste  se lbst
verständ lich  auch  d ie  R egelung  a ller A rbeiten  in  se inem  E ta b lisse 
m e n t ü b ern e h m en ; es w äre dazu  e in  H eer von B eam ten  n ö th ig , 
d as von d er H a n d a rb e it der p roduzirenden  V olksm asse e rh a lten  
w erden  m üsste. W o h l w ären diese „A rbeitsb ienen"  a lle r  N ah ru n g s
so rgen  en th o b en , d a  ja  d e r S taa t je d e n  E inze lnen  m it A rbeit zu 
versehen  h a t ;  w ar aber n ic h t dasselbe der F a ll bei der an tik en  
S k lavere i?  Auch d a  h a tte  der S k lavenhalte r fü r den  U n te rh a lt se iner 
Sk laven  zu sorgen , andernfa lls  sie d ie  K rä fte  verlo ren  h ä tte n , m it 
d enen  sie  ih m  seine R e ich th ü m er h e rv o rzu b rin g en  h a tten . D ie , 
S klaven w aren ab e r E ig e n th u m  ih res  H e rrn , u n d  indem  d er S taa t 
a lle in iger B esitzer a lle r  A rb e its in s tru m en te  is t. is t  e r  ebenso der 
E ig e n th ü m e r  d er arbe itenden  V olksm asse, d a  d iese m it den A rb e its
in stru m en ten  so en g  v erb u n d en  ist, w ie der S äug ling  m it der M u tte r; 
d enn  dem  M enschen, w elchem  das R ech t der B enu tzung  von A rb e its
m itte ln  en tzogen  ist, is t seine E x is te n z  abg esch n itten , w enn er 
n ic h t durch  „D ie b s ta h l"  d ieselbe zu fris ten  v ersteh t, was aber d ie  
S taa tsreg ie ru n g  w ieder zu verh indern  streben  w ird ; dem  A rbeite r b le ib t 
so m it n u r ein  W eg. sich u n te r  das S klavenjoch zu  beugen. In  der T h a t 
h a t  es fas t den A nschein , als ob die A rbeite r, w elche sich  in  dem  
G arn d er sozialdem okratischen  F ü h re r  fangen  lassen, ein sehend , dass 
das E x p e r im e n t d e r „fre ien  A rbe ite rschaft"  m isslungen , sich  in  das 
Jo c h  der frü h eren  Sklaverei zu rücksehn ten , d a  d an n  w enigstens d e r 
S k lavenhalte r S taa t die P flich t zu übernehm en  h a t, sie zu fü tte rn .

W ir  als anarch is tische  K om m unisten  wollen w eder, dass Je m an d  
der G efahr ausgese tzt  sei, d u rch  A ndere , verm öge ih res E ig en th u m s 
u n d  gü n stig er K on ju n k tu ren  au sg eb eu te t w erde, noch , dass das 
V olk in  d ie Z w angsja c k e  der S taa ts  oder irg e n d  einer A u to ritä t 
g es teck t un d  ebenfalls von  e inem  überflüssigen  B e am ten th u m  au s
g eb e u te t w erde u n d  sagen d a h e r : N i e d e r  m i t  d e m  E i g e n 
t h u m  u n d  d e r  A u t o r i t ä t !  B eides m uss fallen, w enn freie 
Z ustände geschafft w erden sollen.

W ie  schon gesag t ,  wer Jen  d ie M enschen, w enn sie keine  A u 
to r itä t  m eh r an e rk en n en , auch dem  E ig e n th u m  ih ren  R e sp ek t ver
sagen, w enn es ihnen  in  der B efried igung  ih re r  B edürfnisse n u r  
im  G eringsten  h in d e rlich  ist. U nd u n te r  e in er R eg ie ru n g , ohne 
E ig e n th u m  zu besitzen , m üsste m an g a r  bald  ein sehen , dass m an 
in  einem  S k lavenzw inger sich  befindet und  suchen  herauszukom m en , 
d. h ., m an m üsste von neuem  re v o ltiren.

*) A us U nkenn tn i s wird den Indiv idualisten  häufig unterschoben, d ass 
Jed e r n u r für sich allein produziren wolle, d as ist jedoch falsch; w orauf sie 
es hauptsächlich absehen, ist, dass jedem  E inzelnen sein voller A rbeitsertrag  
garan tirt werde.

W eil dieses k la r  a u f  d e r H a n d  lieg t, h a lte n  w ir es für  un
sin n ig , etw as anderes anzustreben , als d a s fre ie  G ruppenw esen . Man 
o rgan is ire  sich  a u f  G ru n d  fre ie r V ere in b a ru n g , sei es zu diesem 
od er je n em  Zw eck, sei es in  d er P ro d u k tio n , im  V erkehrsw esen, in  
der A usb ildung  der Ju g e n d  u. s. w. u. s. w . D ie  P ro d u k tio n sg ru p p e n  
ste llen  ih re  P ro d u k te  in  L ag e rh ä u se rn , R estau ra tio n en  etc. der Ge- 
se llschaft zu r fre ien  V erfü g u n g ; d ies w ürde sozusagen den ind irek ten  
A ustausch b ilden . D ie  A rb e itsm itte l sind  w eder S taa tse igen thum , 
noch  P riv a te ig en th u m  d e r  G ruppen  oder der einzelnen Ind iv iduen , 
sondern , wie a lle  R e ic h th ü m er ü b e rh a u p t, G em eingu t Aller. Die 
P ro d u k tio n sg ru p p e n  w erden sow eit in  V erb indung  m ite in an d er sein 
m üssen, um  sich , w enn n ö th ig , gegense itig  zu helfen  und zu un ter
s tü tzen  Sie w erden dies th u n , ohne von e iner A u to ritä t dazu an
getrieben  zu  w erden, weil es der V erringerung  der A rbe it wegen 
im  In teresse  je d e r  einzelnen G ru p p e  sein  m uss, dass alle  anderen 
gede ihen . D ies w ürde in  der ind iv idualistischen  fre ien  K onkurrenz 
n ic h t d e r F a ll sein , wo jed e  C ooperativ-G enossenschaft suchen 
w ürde, d e r andern  den R a n g  abzulaufen , bessere W aaren  herzu
stellen , um  höhere  P re ise d afü r zu  erzielen

M an m ag  v ie lle ich t sagen , dass bei d e r kom m unistischen  
G ru p p e n o rg a n isa tio n  eh e r S ch la ffh e it e in tre ten  w erde, als bei den 
in d iv id u a lis tisch en  C o o p e ra tiv  G enossenschaften , weil le tz te re  durch  
d ie K o n k u rren z  zu  grösserem  E ife r an g e trieb en  w erden. Das is t 
jedoch  n u r  eine E in b ild u n g ; denn  es lie g t in  d er N a tu r  des M en
schen, sich  das L eben  so angenehm  w ie m öglich  zu  m achen; je  
m eh r e r  d ies d u rchzu füh ren  sucht, desto  m eh r h a t e r  w ieder darnach 
zu s treben , sich  d ie  M itte l dazu  zu verschaffen. S ch la ffh e it könnte 
eher e in tre te n  in  dem  Z w an g ss taa t; denn  noch N iem an d  h a t je
g rossen E ifer bek u n d e t um  das zu th u n , wozu er gezw ungen  wurde, 

Darum  noch e inm al —  fo rt m it d e r A u to ritä t.
W aru m  so llte  M ord u n d  T o d tsc h lag  s ta ttfinden , w enn je d em  

E inzelnen  n eb st se iner ind iv iduellen  F re ih e it auch  sein leb en slän g 
liches A uskom m en gesichert i s t?  W a ru m  sollte der E in e  z. B. des 
A ndern  U h r s teh len  w ollen, w enn je d e r  a u f  andere  A rt sich  eine 
beschaffen k a n n , oder w as w äre es, w enn E iner bestohlen w ürde , 
w enn er denselben  A rtik e l sofort w ieder haben k ann  ?

U n d  w enn m an  uns en tgegenhält, dass in  Z uständen , d ie Je d e r
m ann völlige F re ih e it  g es ta tten , es Ind iv iduen  geben w ird, d ie  n ic h t 
a rb e iten  w ollen, so an tw o rten  w ir : D asselbe S o lidaritätsgefühl, m it 
w elchem  d ie V ölker von a llen  R e ich thüm ern  B esitz nahm en , m it 
w elchem  sie d ie  soziale R evo lu tion  sch lugen , dasselbe w ird  sie auch 
n ach  der R evolu tion , w enn  von den h eu tig en  p riv ileg irten  F au len ze rn  
k e ine  G efahr m eh r d ro h t, veran lassen , fried lich  u nd  gem einschaftlich  
für das W ohl u nd  G lück  A ller zu arbeiten .

M o r g e n  !*)

Die einzige  M an ier, in  gesunder A rt u n d  W erse d ie  H and
lungen  seines N ächsten  zu beu rthe ilen , is t d ie , sich  an  seinen P latz 
zu versetzen , in  seine H au t zu sch lüpfen , und  in  diesem  Z ustande 
der N eu h ä u tu n g  sich  seine Ideen , seine E in g eb u n g en  u nd  W ünsche 
zu vergegenw ärtigen .

W ir b eu rthe ilen  die L eu te , w elche, w ie unsere F re u n d in  Louise 
M ichel s ich  au sd rü ck t, den „grossen  R um m el"  w ollen, zu sehr m it 
u n se rn  eingefressenen  V oru rthe ilen , unserm  gew issenlosen E goism us, 
u n se re r gefälschten  E rz ieh u n g , u nse rn  engen  B ourgeoisansichten , 
m it g u te r  N ah ru n g  im  L eibe, und  w enn w ir e in m al finden, dass 
sich  in  d e r  R egierung , fü r welche w ir ges tim m t haben , n ic h t alles 
in  bes ter O rd n u n g  befindet, w enn w ir e rk a n n t haben , dass es noch 
viele R eform en zu m achen g äb e  in  der R e g ie ru n g  wie in  der Küche, 
dass zu  v iele Schufte reg ie ren un d  zu viel eh rlich e  L eute gehorchen, 
dass der B u tte r to p f  n ic h t dem  F äh ig s ten  und  E h rlich s ten , sondern 
dem  gesch ick testen  S chu rken  gehört, dass d ie  G erech tig k e it nichts 
ist, a ls gesetz liche U ng erech tig k e it, b eschü tz t d u rch  den Gend arm en, 
dass der g rösste  T h e il unserer In s titu tio n en  n ich ts  ist, als Chinese- 
re ie n u n d  unsere P o litik e r  n ich ts  als G auk ler sind , dass es schänd
lich  u n d  u n erh ö rt ist, w enn T ausonde von F au len zern  p rassen , ohne 
e tw as zu schaffen, w ährend  M illionen von A rbe ite rn  H u n g ers  ster
ben, d ann  sagen w ir uns, langsam  verdauend  und  d ie  Asche unserer 
H av an n a  abs tre ichend , dass solche Z u stän d e  a llerd ings bedauerlich , 
dass w ir jedoch  n ich ts  d a ra n  ä ndern  können  u n d  spä tere  G enera
tionen  alles das a rran g iren  w erd en , dass un terdessen  das L eben er
trä g lic h  u nd  das Bessere der F e in d  des G u ten  sei. A ber derjenige, 
dessen M agen  l eer is t, k a n n  n ic h t in  d ieser W eise philosophiren .

E r  f ra g t den Teufel nach  den k ü n ftig en  G enera tionen ; seine 
G enera tion  is t es, welche vor H u n g e r au fsch re it und  deren B auch 
h o h l k lin g t. E r  s ie h t das H am m els C o te le tte  seines N achbars und 
is t  e r  der S tärkere , so w ird  er sich  dasselbe anzueignen  suchen« 
E s  i s t  d a s  R e c h t  d e r  E r o b e r u n g .

M irabeau  schrieb  von seinem  G efängnisse aus : , ,A lles, ich sage 
alles is t  dem  M enschen e r la u b t, seine K e tten  zu brechen ."

*) W ir  entnehm en a us „ L a  P lu me"  diesen A rtikel aus der Feder eines 
sogen. Bourgeoisschriftste llers, dem denkenden Leser überlassend, eine Paral
lele zwischen der Schreibweise dieses bekannten Schriftstellers und der ge
wisser A rbeiterb lä tter z u ziehen.



D ie  A utonom ie

G esetzbuch u nd  m oderne M oral beiseite , so ist das L eben  das 
höchste aller Gü ter. Ich  w ürde den  W orten  M irab eau ’s noch fo l
gende V aria n te  h in z u se tzen : „A lles, ich sage alles is t dem  H u n g e rn 
den  erlau b t, um  sein  F as ten  zu b rechen ."

Als d ie  B arb aren  sich  a u f  die a lte , geniessende W e lt w arfen 
an d  sie erw ürg ten , d a  h a tten  sie keine andere T rieb feder, als den  
a u sg eh u n g e rte n  M agen.

G esellschaften tauchen  a u f  und  verschw inden im  ew igen  K re is 
l a ufe. W as is t geb lieben  von der alten  Z iv ilisa tion  Asiens, A m eri
kas und  derjen igen , von w elcher m an noch e in ige  U eb e rres te  je n 
seits der W üsten  A frikas vorfindet ? — W ie  jen e , so w ird  auch 
unsere Z iv ilisation  n u r noch  in  der E rin n e ru n g  leben. A u f unsern  
T rü m m ern  w erden  andere  R assen au ftau ch en , welche w eder unsere 
G eschichte, noch unsere S itten , noch  unsere D um m heiten  und  V er
b rechen  verstehen  w erden

T ab u la  rasa  ! Der T ag  des „grossen R um m els" is t n a h e ; d ie  
V orläufer des S turm es erheben  sich von allen  Seiten .

Die grosse A rm ee d e r  H ungernden  v erlan g t ih re n  P la tz  beim  
F es tm ah le !  S eh t ih r  sie heranziehen  in  zusam m engeschlossenen 
Schaaren , diese „ J a q u e s"  d er Z u k u n ft?  Sie haben die B randfackel, 
sie haben  B lei u n d  D ynam it. D er ro the  F etzen , h u n d ertm al 
durch löchert von den K ugeln  der B ourgeoisie, bald  w ird  e r a u f  
unsern  B anken , a u f  unsern  P a lä sten  w ehen.

A u f eu ren  B ä u c h e n , o B o u rg e o is ! w erden sie ih ren  R ach e tan z 
auffü h ren , d ie  G eknech te ten  und  A usgehungerten  von über 6000  
Ja h re n .

Sie h a tten  H unger u nd  baten  e u c h : „G eb t uns A rbeit, um  u ns 
B ro t zu k a u fe n !" U nd  ih r  a n tw o r te t : W ir  haben  zu viel „ H ä n d e " . 
S ie  h a tten , w ie ih r, D u rs t nach  S ch ö n h eit, R uhe und  W ohlsein , 
u n d  ih r  g a b t ihnen  als A ustausch  ih re r  ganzen Z eit ein  m ageres Almosen. 
Sie w ollten  sich setzen an  den  m it L ebensm itte l angehäuften  T ischen  
u n d  ih r  w arft ihnen  eu re U eberreste  zu. Ih r  h a b t sie  b eh e rb erg t 
in  sch lech ten  unsauberen  W o h n u n g e n , u nd  wie dass B ro t, so n ah m t 
i h r  ihnen  auch  noch L u ft und  L ich t. U n d  sie, w elche w eder E ig e n 
th u m  noch Geld, noch G lü ck  u n te r  der Sonne h aben , sie, fü r w elche 
das V a te rlan d  n u r  dem  N am en  nach  e x is tir t,  ih r  n ah m t ih n en  n och  
ih re  Söhne, um  euer E ig en th u m , euer V aterland , eure K assen zu  
v erth e id ig en .

U n d  nachdem  ih r  eu ren  R e ich thum  auf K osten  ih res E lends 
A ngehäuft, nachdem  ih r  sie au sg eh u n g e rt, g ed em ü th ig t bis au f’s 
A eusserste, d a  end lich  e rh eb en  sie ih r  H a u p t, um gegen  den  H unger, 
d ie  A usbeu tung , die gezw ungene A rbeit zu p ro te s tiren  und  ih r  a n t
w o rte te t ih n e n  m it dem  G efängniss, den K u g e ln  und  B ajonetten .

S ie hab en  gebeten , je tz t  aber fo rdern  s i e !
Sie w ollen leben u nd  geniessen , es is t ih r  R ech t. Z u rü c k 

gew iesen  vom  F estm ah le , is t es g erech t, w enn sie versuchen , den 
T isc h  m it den  G ästen  um zustü rzen . W as m ich an b e trifft, so sehe 
ic h  k e in  grosses U n g lü ck  darin .

M ögen sie u n s befreien von den  A usbeu tern , den  B an q u ie rs , 
den  C oupona bschneidern , m ögen sie  d ie  A uflösung der h eu tig en  
sozialen  G ese llschaft h e rb e ifü h ren , m ögen sie d ie  Börse nebat ih re n  
B eam ten  des Schw indels verb rennen , ja ,  m ögen sie  se lb st diese 
G aunerbande in  d iesem  allgem einen  B rei kochen , ich  w erde es n ic h t 
je in ,  der F eu er ru fen  w ird . H e c t o r  F r a n c e .

Briefe aus Deutschland.
E ssen , 15. M ai 1892.

B itte N achstehendes im  K am pfesorgan der U nterdrückten , „D ie  A u t."  
aufzunehm en.

D er bekannte W anderag ita to r und R eichstagsabgeordnete der Sozial
demokratie, H e rr  M olkenbuhr, re ist gegenw ärtig in der R heinprovinz, um in 
V olksversam m lungen zu sprechen u nd h a t sich hauptsächlich zum Them a ge
nommen, „D ie  Sozialdem okratie u nd der A narch ism us" . Seine B ehandlung 
des gegebenen Them as d ient zur  G enüge, dass jeder aufgeweckte A rbeiter zur 
E insich t kom m t und  solchen L am pen , die sich als F ü h re r  einer A rbeiter
bewegung aufspielen, n icht a u f s  H aar g lau b t; denn welch bodenlosen Blöd
sinn oder besser gesagt, welch raffinirte G em einheit bildet die ganze A rt und 
W eise, wie dieser notorische Schuft M olkenbuhr die Tendenzen and  die G e
nossen des A narchism us darstellt. Kein einziges wahres W ort in seiner 
ellenlangen R ede, n ichts als V erleum dungen, besonders die, dass der A n a r
chism us nichts anderes als ein M achw erk von Polizeispitzeln sei, wodurch die 
A rbeiter nu r provozirt würden, sie in  V erlegenheit zu bringen. N un, was 
das anbetrifft, mögen die Sozialdem okraten sich zur N otiz nehmen, dass der 
frühere V ertrauensm ann (ob er es je tz t wieder ist, weiss der Schreiber dieses 
n icht), um unsere K am pfesgenossen in Köln aasfindig za machen, der G e
heimpolizei G eld gegeben hat. D ieser L u mp heisst W oldersky. Die K api
talisten können zufrieden sein m it der Sozialdem okratie; denn der S chuft 
Molkenbuhr hat bewiesen, dass dieselbe harm los und nur der A narchism us es 
is t ,  der den E ig en th u m sbestien an den K ragen will, die A rbeiterbourgeois 
aber anders nichts wollen, als sich von den sauer verdienten A rbeitergroschen 
z u nähren.

Doch gemach, ih r H erren, es wird die S tunde schlagen, wo man euch 
zur R echenschaft z ieht und euch euren verdienten Lohn aasbezah lt.

W as ich noch erw ähnen will, ist, dass der A narchism us auch hier F o rt
schritte  m acht u n i  das ist gut. A rbeiter, schliesst euch nur den A narch isten  
an, dort wird euer R echt vertheid ig t; es ist die einzige Partei, die L eben und 
G ut daran setzt, um das Volk glücklich zu machen. Darum stim m t m it e in :

Nieder m it der A u to ritä t! H och die A narchie)
J .  L ., A narchist

Zur sozialen Bewegung.
A us C harlottenburg bringt der „Sozialist"  einen B ericht über eine V er- 

sam m lung unabhängiger Sozialisten, in welcher unter Anderem  ausgeführt 
wurde, „dass die Interessen-Solidarität und die Idee schon genüge, an s zu  
verbinden. In  erster L inie m üssten wir sehen, selbständige Genossen za e r- 
ziehen, selbstdenkende und selbsthandelnde Menschen, welche sich nicht auf  
andere verlassen. In  kürzeren Zwischenräum en einzuberufende öffentliche  
V ersam m lungen würden dazu beitragen, uns über taktische Fragen zu ver
ständigen, bezw. den etwa anwesenden Gegnern entgegenzutreten." — W ir 
haben daran n ich t das G eringste auszusetzen.

D er R estau ra teu r Véry in  P aris  ist an  seinen V erletzungen ge
sto rben  und w urde vergangenen D ienstag  m it Pom p begraben.

E ine V erschw örung  u n te r einem  E x ek u tiv -K o m ite  gegen d ie 
A narch isten  h a t sich in  P a r is  geb ildet. Das K om ite h a t schon ein  
M anifest erlassen, in  w elchem  es den A narchisten  d ro h t, s ich  
fü rch terlich  an ihnen  zu rächen. D a s Schriftstück  soll e igen tlich  
an  den gegenw ärtigen  C h ef (?) der D ynam itarde g erich te t sein. 
U n te r  A nderem  w ird  d arin  F o lgendes g e s a g t: ,, W ir sind entsch lossen , 
D ich  u n d  D eine V erbündeten  wie w ilde B estien zu behandeln , u n d  
w ir haben uns vorgenom m en, so viele von Deinen L eu ten  h in zu - 
r ich ten , als D u A rbeite r opferst. W ir haben  geschw oren, den u n - 
g lück lichen  H am o n o d (bei Véry veru n g lü ck t und spä ter gesto rben) 
zu  rächen und  wenn D u D ich w ieder an  D eine R äuberbande  
w endest, w irst  Du finden, dass V iele von der L iste  verschw unden 
sind . Ih re  L eichen  w irst D u, wenn D u  darnach  suchst, a u f  dem  
G runde der Seine finden können . S obald  w ir D einen N am en  
w issen ( A h a !), w erden w ir D ich  vern ich ten , denn  w ir haben  ü b e t 
D ich g erich te t und  Dich v e ru rth e ilt."  — Die Sache kann  ja  g an s  
n e tt  w e rd e n !

V on Brüssel kam die N achricht, dass viele B ankiers und G rundbesitzer 
Drohbriefe erhalten haben and  die Polizei die Banken and Privatwohnungei} 
verschiedener reicher Schufte bewacht.

A u f der Insel C orfa sollen 30 C tr. D ynam it and Schiesspulver aas  den  
Staatsm agazinen gestohlen worden sein.

In  Lodz, der bedeutendsten F ab rik stad t russisch Polens, kam es anläss- 
lich eines Streiks (es hatten  viele Tausende die A rbeit eingestellt) zu einem 
heftigen A ufstand. Englischen B lättern wird darüber geschrieben : E ine Z e it 
lang war die S tad t in einem Z ustand  absoluter „A narch ie" , indem Mord, 
R aub und G ewalt in jeder Form  ausgeübt wurde. N ich t zufrieden m it dem 
P lündern  und Z erstören von Fabriken und W erkstätten , schlugen d ie  Streiker 
in vielen Fällen die Fabrikan ten  sam m t ihren B uchhaltern todt. Die letz
teren sollen den Streik hauptsächlich hintertrieben haben. Um die „O rdnung"  
wieder herzustellen, wurde T ruppenv erstärkung in die S tadt gezogen, mit deal 
Befehl, scharf zu laden und den A ufständischen gegenüber keine Barm herzig
keit zu zeigen. D as M ilitär feuerte auch mehrerem al un ter die M assen und 
eskortirte  Massen von V erhafteten nach anderen Städten. Trotzdem  die R uhe 
wieder hergestellt, ist die S tadt im mer noch im Belagerungszustand. — D er 
Fehler ist im m er noch, dass solche A ufstände za vereinzelt ausbrechen. E t  
würde mit der T ruppen Verstärkung schlecht gehen, wenn die A rbeiter an ver
schiedenen Stellen zugleich aufstünden.

D as U rtheil der heiligen Ju s tiz  gegen unsern Genossen Nicoll brachten 
wir schon in unserer letzten Nummer. W ir hatten  geglaubt, bis zu dieser 
N um m er im Besitz seiner V erte id ig u n g sred e  zu sein, die aus wohlbegreifli
chen G ründen von der ganzen Bourgeoispresse todtgeschwiegen wurde u nd 
die m an n u r erhalten  kann, indem man sie vom G erichtschreiber kauft. W ir  
gedenken dieselbe später doch noch zu erlangen und abzudrucken.

D ass unser Genosse die männliche H altung bewahr te, durch welche er 
überall, sogar bei Gegnern, Achtung und B ewunderung erntete, geh t aus  
einem Briefe hervor, den er aus Pentonville P rison  an einen Genossen schrieb. 
E r  sagt darin un ter A nderem  :

„ Ic h  habe n ich t ganz eine so schwere Strafe erw artet, aber ich bin im m er 
noch heiter und hoffnungsvoll. E in  E rlass is t n ich t ganz anm öglich; und 
wenn ich auch die ganze Strafe abzusitzen h abe—  ich bin jung  and stark und 
kann  es aashalten ............

G laube mir, mein Geschick is t n icht so schlimm, als Manche sich einbil
den mögen u n i  ich g lau be n icht, dass meine H aft m ir wehe thun  wird. E s 
is t daher kein A nlass für irgend Jem and, sich wegen meiner zu gräm en. . .  "

Sehr wahrscheinlich wird unser Genosse seine 16 Mo iate ab sitz an müssen, 
weil er, wie bekannt, die faulen H and lungen von P o lizei, R ichter an d  R e 
gierung  in dem W alsaller P rozess vor der O effentlichkeit als das, was sie 
waren, klarlegte. M an sagte ihm, er habe za  M ord aufgereizt, was eigentlich 
eine Lüge is t;  wenigstens hatte er es n icht so d irek t g e th an, als dieser T age 
der Prem ierm inister Sa lisbury, welcher in einer öffentlich gehaltenen Rade die 
protestantische Bevölkerung Irlands (P rov inz U lster) a u fforderte, gegen die 
Regierung die Waffen zu ergreifen, wenn m an gewisse M assregeln gegen sie 
vornehm e. „R eyno lds N ew spap er"  sagt darüber se lb s t: „W ü rd e  die Ge
rechtigkeit in diesem L in d e  gleichm äßig aasgeübt, dann würde Lord Salis
bury bald neben N icoll’s Zelle W erg zupfen, denn seine Rede war n ichts 
weiter als H ochverrath. A ber S alisbury ist ein reicher L o rd, ein S taatsm ann  
und (unglücklicherweise) Premier, darum  k a m  er m it Straflosigkeit A ehn- 
liches s agen , für was Nicoll streng bestraft wird."

E s ist doch auch ganz selbstverständlich, dass E ngland keine A usnahm e 
m ach t von allen übrigen L in d ern  und eine G erechtigkeit für Reiche hat and  
eine andere für Arme. Z wei Damen, von denen die eine, L ady M ontague, 
ih r eigenes K ind zu T o de gem artert und die a n dere, M rs. O sb orne, Perlen  
gestohlen hatte, wurden, die erstere zu einigen W ochen Ge fängniss verurtheilt 
u n d in einem S alon-W agen auf der B ahn von einer Stelle z ur andern tr a ns- 
portirt, sie bewohn t im G efängniss 2 Zim m er, h at ihre Zo fe, ihre eigene K o st 
und andere A nnehm lichkeiten mehr. Die Perlendiebin wurde wohl za  neun 
M onaten Gefä n g niss verurtheilt, erhielt aber nach wenigen W ochen ih re



F re ih e it wieder. W ie  verhalten eich diese Fälle zu dem N icoll's oder, wie 
wäre man m it arm en F rau en  an Stellen dieser verfahren ?

„Reich mir die B ru d erh an d !"
V or einigen W ochen erschoss ein G renadier (L ück), wie wir seinerzeit 

berichteten , einen M ann und verwundete einen andern. L ück  wurde darauf 
von seinen höheren Vorgesetzten belobt und zum G efreiter ernannt. A ller 
E n trü s tu n g  zum  Trotz, welche sich im ganzen Reiche über diesen F a ll kund
gab, em pfing der Sprosse der hohenzollerschen M assenmörder, genannt 
R uppsack, besagten L ück  in einem Offizierkasino, sagte ihm , dass er n u r 
im  S inne der massgebenden Befehle gehandelt habe und überreichte ihm  sein 
B ildniss, welches seine höchsteigene U nterschrift trug . . Doch dam it war es 
noch nicht genug. B erliner B lätter berichten w eiter: „ A ls  am M ontag M or
gen  um 8 U h r die drei Bataillone des d ritten  G arde-R egim ents dem K aiser 
Auf dem Tem pelhofer Felde vorgeführt wurden, liess der M onarch nach be
endigtem  E xerziren  die drei Bataillone ein offenes K arree  bilden, r i tt in die 
M itte  desselben und rief m it lau ter S tim m e: „G efreiter L ü c k !" Als der G e
rufene vorgetreten war, reichte der oberste K riegsherr L ück  die H and und 
s a g te : ,,Ich  gebe Ihnen  vor dem ganzen R egim ente für Ih re  treue P flicht
erfüllung hierm it die H and, es ist eine E h re  für das R egim ent, wenn so brave 
Soldaten ihm  angehören!"  D er K aiser erm ahnte dann noch die T ruppen, bei 
e rn sten V orfällen sich stets ihrer Pflicht bewusst zu bleiben."

O bschon wir es un ter unserer W ürde fänden, einem L um pen, wie die- 
s em R uppsack die H and  zu reichen, w ird sich m ancher der Bauernjungen, 
die schon stolz au f den bunten  Rock sind, eine E h re  daraus machen. M an 
darf deshalb zukünftig in D eutschland seh r vorsichtig sein, wenn m an an 
einem  W achtposten  vorübergeht, um nich t eine K ugel durch den L eib  gejagt 
zu  bekommen. W enn  gerade N iem and in der N ähe is t —  was m acht es dann, 
ob  m an A nlass dazu gegeben oder n ich t?  A uch  das noch liesse sich das V olk 
d e r  D enker bieten.

Ein freier Schweizer.
Dieses Schweizer V ölkchen scheint wirklich berufen zu sein, den jetzigen 

R egierungen der übrigen S taaten  E uropas die T reibhunde abzugeben, wie es 
von A lte rs  her schon jede freiheitliche Ström ung der V ölker unterdrücken 
h alf. W er erinnert sich nicht der Schweizer G arde in der französischen R e
volution, wo sie den K önig  gegen das V olk vertheidigte, bis er n ich t m ehr zu 
vertheidigen war? W er erinnert sich n ich t d e r  M assregelungen gegenüber den 
K om m unisten und A narchisten  im A nfang  der V ierziger Jah re , nu r au f einen 
W in k  der deutschen R egierung? U nd was in den letzten Jah ren  in der Schweiz 
geschah, haben wir n icht m ehr nöthig zu wiederholen, Jederm ann  weise es. 
H eute haben wir uns jedoch nu r m it einem einzelnen Individuum  zu befassen, 
das sich so gefällig erwies, uns der englischen Regierung und Polizei zu de- 
punziren . D ieser M ensch schreibt näm lich an die „S t. Jam es’s G azette" , 
d a ss  die ausländischen A narchisten die F reiheit dieses L andes m issbrauchen 
und ihre B rüder in Z eitungsartikeln zu ,, V erbrechen"  aufreizen, schlim m er 
als die kürzlich in Paris ausgeführten. E r  führt speziell die „A utonom ie" 
a n, welche die schrecklichsten D rohungen enthalte, gegen Alle, die die Rechte 
d e r Gesellschaft anerkennen u. s. w. u. s . w. W e nn das B la tt auch in deut
sch e r Sprache erscheint, m eint er, so is t es doch gefährlich für E ngland. „ I s t  
d er Regierung und  der Polizei die E xistenz dieser B lätter bekannt ?"  sagt er 
nach noch längerem Q uatsch, in welchem er auch der englischen F re iheit sein 
L o b  aussprich t. —  W ir  glauben, die englische R egierung h a t seinerzeit der 
" F re ihe it"  gegenüber gezeigt, dass sie wohl wusste, was darin geschrieben 
w urde, ebenso wird sie oder wenigstens die Polizei beute vom In h a lt der 
„A u tonom ie"  un terrich tet sein, weshalb sich unser gu ter Schw ytzer die 
S chm ach der D enunziation hätte  ersparen können. —  P fu i !

Stepniak, der bekannte russische Sozial
dem okrat, über Anarchismus.

In  einem A ufsatz in der „N ew  Review" sagt S te p n ia k : „S e lb s t au f die 
G efahr bin, meine L eser vor den K opf zu stossen, m uss ich sagen, dass die 
G ru n dgedanken des A narchism us, richtig  verstanden, zu den fruchtbringend
s ten  gehören, die je  als Saat über unser umwälzungsreiches Jah rh u n d ert aus
ges treu t wurden. . . . Kein Löheres und edleres Ideal liesse sich träum en . . .  
u n d  die moderne M enschheit würde zweifellos viel ärm er sein, wenn P ierre  
J o seph Proudhon nie gelebt hä tte. . .

W er den N amen P rou dhon kennt, weiss, dass h ier von dem individua
listischen A n arch ism us die Rede ist, der, wie an einer andern Stelle schon 
gesag t ist, das P rivateigenthum anerkennt, was Stepniak auch h intennach 
k r itis i rt. Später kommt er au f Bakunin und K rapotkin  zu sprechen, die „das 
individualist isch e  P rinzip m it dem kom m unistischen zu verschmelzen suchen" . 
„D o ch  auch dieser T heorie gegenüber" , sagt er, „m ag man sie fü r noch so 
s chief und u top istisch h alten , ist die vollste Toleranz am P la tz e ; ihre Ir r -  
t h ü m er liegen in  einer Z e it, in der alles Leben gemeinsam er und genossen- 
sch aftlicher wird, a uf der H an d ; ih r P rinzip , dem Individuum  an F reiheiten 
z u  r e tten un d zu g e l ten, was n u r irgend m öglich is t, is t  so bedeutsam und 
w erthvoll wie irgend ein anderes."

H ierin  liegt doch wenigstens Toleranz, wie sie von den deutschen Sozial
dem okraten n ich t geübt wird. Doch bleibt es noch eine F rage , au f welcher 
S eite  eigentlich die I rrt hüm er zu buchen sind.

Aus der schönsten a ller W elten.
In  F rank re ich  sind im Ja h re  1891 97,000 M enschen verhungert, 71 ,000 

kam en in F elge  ih rer N otblage ins Irrenhaus und 247,000  wandelten in den 
K erk er. U nter 102,2545 P e rsonen, die das A syl für O bdachlose in P aris im 
verflossen e n  J ah re benutzt batten , befanden sich : 1 3 6  Professoren, 77  Lehrer, 
2 6  Journalis ten , 47 Schriftsteller, 24 Architek ten, 60 K ünstler (D ich ter), 59  
M u sik e r und 214  Advokaturschreiber. D iese wenigen W orte sprechen 
S t röme von Blut und T hränen , von Jam m er und Verzweiflung. W as ver
d ien t e ine G esellschaftsform , die solche Z ustä nde e rzeugt? B edarf es der 
W orte noch m ehr ? ( " F re ie G esellschaft"  )

Zur am erikanischen Freiheit
schreibt der N . Y . „A n arch is t"  vom 7. M a i :

D ieser Tage ist von London ein Genosse hier angekommen, welcher eine 
A nzahl anarchistischer B roschüren für den „A rb .-B und"  m itbrachte. D ie
selben wurden ihm  beim L anden in Philadelphia von den Zollbeamten m it 
Beschlag belegt und nich t wieder ausgefolgt. N achdem  der Genosse und 
seine Effekten noch gründlich nach noch gefährlicheren Dingen untersucht 
worden, w urde ihm  bedeu te t: „ E r  solle schauen, dass er weiter komme, sonst 
werde er noch eingesperrt." —  W äre  das in D eutschland passirt, so wäre es 
gar n ich t auffallend ; aber in der grossen R epublik  ! ! —  —

Auch am erikanisch.
D em  „V orbo te" schreibt ein Professor der Theologie aus Mexiko, dass 

er überzeugt sei, an der H and  der Bibel den Beweis liefern zu können, das» 
die E ngel, P ropheten , C hristus und G ott V ater selbst Sozialisten und A nar
chisten waren und sind. —  D a will m an  im m er nicht glauben, dass G ott einst 
F euer vom H im m el fallen liess und  will den Blitz und D onner auf eine N atur
erscheinung zurückführen —  U n s in n ! D as war und ist die Propaganda der 
T h a t!  W er will da noch etwas gegen die A k te  Ravachols sagen ? N un schweigt 
ih r B ourgeois, denn „ G o tt der H err"  is t unser G enosse. —  W elcher Schule, 
nach A nsich t des H errn  P ro fessor, wohl der Teufel angehören m ag?

D u arm es V olk in jedem  L ande,
B edrücktes P ro le taria t,
K ennst du n ich t jene  R äuberbande,
D ie lange dich gefesselt h a t?

M it aufgepflanzten B ajonetten
H ä lt m an in K erker dich und B ann ,
D ie R äuber wollen alles ketten ,
D ass K e in e r sich m ehr rühren  kann.

D och hebe dich, es tönt ein Rufen,
E s  nah t der Zeitgeist nun heran,
S te ig ' m it G e w a l t  die hohen Stufen 
H inau f zum Sieg, du A rbeitsm annt

Reicht brüderlich  euch nun die H ände,
U nd  schw öret Tod der Tyrannei,
D ass sich das Loos nun endlich wende
U nd  jede  K nechtschaft sei vorbei. H . V .

U nsere A rbeiterführer in  C hicago waren Idealisten, sie sprachen von  
Gewalt, aber keiner von ihnen h a t die Bombe geworfen. A ls sie eingesperrt 
w aren, verlegte man sich a u f s  B etteln  und auf die A ppellation an den Stern-  
bahn schreitenden Geist. W äre dam als in Chicago die Sprache der Bom ben 
gesprochen worden, sie wären so wenig gehenkt worden wie R avachol in P a ris , 
der sich offen zum M uthe des V erbrechens bekannte.

(„D er arm e Teufel." )

D ie gesellschaftliche O rg an isa tio n  säm m tlicher E rd b ew o h n er 
k an n  n ic h t b is in  ih re  k le in sten  E inze lhe iten  über einen  L eis ten  
g esch lagen , w erden. D as is t auch w eder nö th ig , noch angenehm . 
E s  w ird  im m er verschiedene E ig e n tü m lic h k e i te n  g eb e n ; dieselben 
können  aber rec h t g u t zum  W ohle a ller E rdbew ohner in  eine schöne 
H a rm o n ie  g e b ra c h t w erden und  diese H arm o n ie , w e it en tfern t, d a 
d u rch  g es tö rt zu w erden, k an n  im  G egentheil gerade d u rch  v er
sc h ied e n e  E ig e n tü m lic h k e i te n  seh r g e fö rdert w erden.

W e i t l i n g .

B rie fkasten .
W . H ildebrand, Chicago. 10 Syies A uto-B iography, 5 Reminiscenzen, 

19 R eden erhalten. Besten Dank. —  L . Sch. Dein Lebenszeichen machte 
uns viel Freude. —  99 B. Hoffe bald wieder was von D ir zu hören. —  
S. D . F . B rief erhalten, werden A lles besorgen. W arum  entgegnen Sie 
n ich t in der „ F r .  G es." ? Dieselbe haben wir doch angegriffen ; wenigstens 
is t es fraglich, ob m an sich für A ufnahm e in der „ A u t."  erklären wird.

A uf W unsch quitiiren w ir: W ittich  5d. —  W . E . 2  M . —  O. R . 1 M. 
50 Pf. — U nabh. A narch . A rb .-V erein E lizabeth  ( N .J . )  32  Doll. (£6 .11 .5 ) 
—  P late 4s. —  „A lb e rt"  10 M . —  Z . Z. 15 M .

G ruppe Arbeiterfreund,
40, B erner S treet, Com m ercial R oad , E .

Sam stag den 21. M ai, A bends 8 U hr, zu G unsten des „ A rbeiterfreund" :

Grosse Verloosung, nachher Konzert, Theater 
und Ball,

u n ter M itw irkung des Sängerchors und O rchesters der G ruppe Autonomie. 
V er loosungs- Tickets à 6d. berechtigen zum E in tritt.

Club " A utonom ie" ,
6 ,  W in d m il l  S tree t, T o tten h am  C o u rt R o a d , W . 

Sam stag den 21. M ai: Diskasnioo über M oral.

P rinted and published by R . G u n d e r s e n , 9 8 , Wardour Stre e t ,  S o h o  Square.
London, W.
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Die Autonomie
N o. 187. V II. Jahrg .

Die Nothwendigkeit der Revolution.
A us dem Französischen von P . Krapotkin.

(Schluss.)
W ir haben jüngst gesehen, wie die Bourgeoisie unsere K inder 

m ordet, indem  sie sie überm enschlich lange i n den F ab riken  a rb e i
ten lässt* ). D ort tö dtet m an sie physisch , das is t noch  w en ig ! 
V erm odert bis ins M ark , wie die G esellschaft nun  e inm al is t, tö d te t 
eie unsere K in d er auch noch m o ra lisc h !

Indem  der U n te rr ic h t zu einer handw erksm ässigen , m echan i
schen L ehrm ethode h eru n te rg e d rü c k t w ird , w elche den au fk e im en d en  
edlen R egungen keine A ufm erksam keit schenk t —  indem  das Be- 
dürfniss eines Ideals, welches sich  in  einem  gew issen  A lter bei den 
m eisten unserer K inder bem erkbar m ach t, du rch  die Schule —  welche 
jede poetische, u n ab h än g ig e  oder stolze R e g u n g  un te rd rü ck t —  
n ic h t befriedigt w ird , le rn t das K in d  d ie Schule h assen ; unbefrie
d ig t so n d e rt es sich für sich allein  ab u nd  such t andersw o  d ie  Be
fried igung  seiner L eidenschaften  und  T räum e.

D ie  einen suchen  im  R om an d ie Poesie , w elche sie  im  L eben  
n ich t fanden, sie p fropfen  sich  voll m it d ieser un reifen , du rch  u n d  
fü r die B ourgeoisie — d ie  Z eile  zu 10 o d er 20  P fenn ig  —  fabri- 
z irten  L ite ra tu r u nd  end igen  w ie der ju n g e  L em aitre , indem  sie 
eines T ages e inem  an d e ren  K inde den  L e ib  aufsch litzen  oder den  
H als  abschneiden, um  — ein b e rü h m te r M örder zu s e in !!

D ie anderen ergeben sich fluchw ürd igen  L aste rn  und  W en ige , 
d ie  K in d e r  der „ h o n e t t e n  M i t t e " , welche w eder P assionen , 
noch D ra n g , noch U n ab h än g ig k eitsg efü h l haben, kom m en o h n e  
U nfa ll ,,zum  Z iele" .

D iese liefern der G esellschaft d a s  K o n tin g en t  d e r  " g u te n  B ür- 
g e r" , d e r  B ü rg e r  m it d er k le in lic h en  engen  M oral, w elche den  
P assan ten  n ich t d ie  T asch en tü ch er nehm en , das is t w ah r, aber 
welche in  aller R echtschaffenheit ih re  K unden  besteh len , w elche 
keine  P assionen haben , im  G eheim en a b e r der K u p p le rin  ih re  Be
suche m achen , „ u m  s i c h  v o n  d e m  e i n f ö r m i g e n  F e t t  
d e r  H a u s m a n n s k o s t  z u  b e f r e i e n " , w elche in  ih rem  
S um pie verm odern u n d  ,,Z eter m ord io" über d ie jen igen  sch re ien , 
w elche es wagen, an ih re  F äu ln iss zu  tup fen .

D as von den K n ab en !
U nd  von den M ädchen m üssen w ir sagen, dass d ie B ourgeoisie 

auch  eie vom zartesten  K indesalter an a u f  je d e  m ögliche A rt k o rru m p irt .
A bsurde L ek tin e , „ m o d e r n "  gek le ide te  P u p p en , erbauende 

B eisp ie le  d u rch d ie M utter. B oudo irgesp räch e  —  kurz , n ich ts  feh lt, 
um  aus dem  K inde eine F ra u  zu m achen, welche sich gelegentlich  
dem am m eisten G ebenden  verkauft. U nd dieses K in d  säet schon  
die Verder bnies um sich herum , denn d ie  A rb e ite rk in d er sehen n u r 
m it N e id  nach diesem  w ohlgepu tzten  M ädchen, n ach  dieser B u h 
lerin von noch n ich t 12 J a h re n !

Aber wenn die .M utter „ t u g e n d h a f t "  ist, in  d e r A rt der 
B ourgeoisie, so ist es noch schlim m er. I s t  das K ind  in te llig en t 
und leidenschaftlich , so w ird  es bald  diese doppelseitige  M oral a u f  
ih ren  richtigen W er th  erkennen , diese M oral, welche d a ra u f aus- 
g e h t, zu sagen: " Liebe deinen N ächsten , a b e r  —  p lündere  ih n  aus" , 
„ se i tu g en d h aft, aber — bis zu einem  gew issen G rad e" . In  d ieser 
A tm osphäre  die M oralität der S ch e in h e ilig k e it a th m en d , in  ih rem  
L eben  n ich ts Schönes, H ohes, n ich ts H inreissendes findend, was von 
h ö h ere r Leidenschaft erfü llt wäre, w irft sie sich  gesenk ten  H au p te s  
in  die H ände des ersten  besten , d am it e r ih ren  D urst nach  V er
g n ü g u n g en  s ti lle, ih re  Gelüste  nach L u x u s  befriedige.

*) Diese Z eilen wurden bei Gelegenheit des Berichtes der Mme. Emma 
Brown über die Kinderarbeit in den Manufakturen von Massachusetts, ver- 
öffentlicht im " Atlantic Monthly " , geschrieben. Mme. Brown, welche die 
meisten Manufakturen in G emeinschaft mit einem bekannten Oekonomen be
sichtigte, konstatirt, dass nirgends das Gesetz über die Kinderarbeit respek- 
tirt wurde. In jeder F ab rik fand sie ,,Kindergaleeren"  und das Aussehen 
dieser armen K reatinen zeigte, dass sie in ihren zarten Körpern die Keime 
chronischer Krankheiten trugen. 44 Prozent — fast die Hälfte aller in den 
Manufakt u r en von M. schaffenden A rbeiter — sind K inder unter 15 Jahren. 
Und warum dieser Vorzug der K inder? W eil sie mit dem Viertel von dem, 
was ein erwachsener  A rbeiter kosten würde, bezahlt werden! Man weiss, dass 
trotz der sogenannten Kinderschutzgesetze in den Manfakturen und selbst in 
den Kohlenwerkcn E uropas K inder täglich 12 Stunden beschäftigt, will 
h eissen gefoltert werden.

P rü fe t nun  d iese T h atsach en , denk t über die U rsachen  davon  
n ac h  und sag t, ob w ir n ic h t R ech t haben  zu  versichern , dass es 
e iner fu rch tbaren  R evolu tion  bedarf, um  end lich  den Schandfleck 
m it seinen U rsp rü n g e n  aus d e r  G ese llschaft w egzureissen , d e n n  
n ich ts  w ird  gebessert u n d  g e h e ilt w erden , so lange d ie U rsachen  des 
K rebsschadens bestehen .

Solange w ir eine K aste von unserer A rb e it lebenden M üssig- 
gänger haben  w erden, u n te r  dem  V orw and, dass sie n o thw end ig  
sind , um  u n s zu reg ieren , so lan g e  w erden diese M üsaigen d er pes t- 
a r tig e  H e rd  d e r  öffentlichen, he rrsch en d en  „ M o r a l "  se in .

Der m üssige und  v e rth ie r te  M ensch, w elcher Z eit seines L ebens 
n u r  a u f  der S uche nach  neuen , im m er raffin irteren  V erg n ü g u n g en  
is t ,  bei dem  jedes S o lid a ritä tsg e fü h l anderen  M enschen gegenüber 
g e tö d te t is t d u rch  d ie P rin z ip ie n  se iner n ie d rig en  E ig en lieb e  u n d  
bei w elchem  d ie hässlichsten  G efüh le  dieses se ines E go ism us d u rch  
d ie eigene P ra x is  seines L ebens g e n ä h rt s in d  —  dieser M ensch w ird  
im m er zur g röbsten  S in n lic h k e it neigen , e r . w ird  Alles w as ih n  um - 
g ie b t, herabw ürd igen , p ro fan iren . M it se inem  G eldsack u n d  se in en  
rohen , th ie rischen  In s tin k te n  w ird  er A lles p ro stitu iren , F ra u  u n d  
K in d , K u n st, T h ea te r und  P resse —  u n d  er h a t  es je tz t  schon  ge- 
th a n  — , er w ird  sein L an d  u n d  die V erth e id ig er desselben  ver
k au fen  und  zu  feig, sich se lb st zu  opfern , w ird  er die B lüthe seines 
V aterlandes n ied erm etzeln lassen an  dem  T ag e , an  w elchem  er 
F u rc h t haben  w ird  für se inen  G eldsack, d ie einzige Q uelle  se in er 
F reuden .

Das is t unverm eid lich  u n d  d ie S chreiber der M oralisten  w erden  
n ich ts  d a ra n  ändern . D ie P est is t in  unserem  tie fin n ersten  Gesell- 
schaftsleben  e ingefressen ; es is t nö th ig , d ie  U rsache zu  zerstö ren , 
m üssten  w ir se lbst m it F euer und  Eisen vorgehen , w ir haben  n ic h t 
d avo r zuriickzuschrecken . E s

Anarchismus.
Von einem englisch-amerikanischen Genossen.

Die R eg ie rungen  d er G eg en w art haben  sich  überleb t, sie s in d  
den V olksstäm m en  des A lte rth u m s en tsp ru n g en  und  U e b erb le ib se l 
d er unw issenden V erg an g en h e it.

D as G esch äft der R eg ie rungen  ist es. das L and , die M enschen  
u n d  die W elt-R e ich th ü m er in  grosse H aufen zu konzen triren . D ie 
R e ich th ü m er in  den H änden  von M illionären , das L and  in  den  
H än d e n  e in ig er R eichen (L a n d räu b er) u n d  d ie  B evö lkerung  in  den 
g rossen S täd ten  und  F ab rik zen tren .

D ie  R eg ie ru n g  sollte dem  Volke sein, w a s ein  H ir t d e r  H erde. 
W en n  n un  ein M ann seine Schafe so eng  zusam m enpferchen  w ollte , 
dass sie k e in en  R aum  zum  w achsen und gede ihen  h ä tten , w ürde er 
seine H ab e  e in b üssen u n d  d ie L eute w ürden  ih n  für e inen  N arren  
ha lten . Das is t es aber, w a s der S taa t m it dem  Volke th u t  und  
w ir sagen, e r  is t  e in  N arr.

Die R eg ie ru n g  sollte G le ich h e it u n te r dem  Volk w alten  lassen, 
w ie es der V iehzüch ter th u t , w enn er se ine T h ie re  fü tte rt. W ollte  
e r das F u tte r  in  g rossen  H au fen  vor dieselben w erfen, so w ürden  
e in ige  der s tä rk s ten  fressen, was sie kö n n ten  und den R est ver
derben , so d a ss d ie  schw ächeren  n ich ts  bekäm en. W ürde der V ieh
züchter das th u n , so w äre er ein N arr.

Die R eg ie rungen  der E rd e  werfen d ie  R e ich th ü m er in  H au fen  
a u f  und  e in ige  S tark e  gebrauchen , was sie können  und  verd e rb en  
den  R est, lassen  ab e r  das a rb e iten d e  V olk  H u n g ers  ste rben . W enn  
eine  R e g ie ru n g  das th u t, so m uss sie v e rrü ck t sein.

W e n n  ein M ann, der g en ü g en d  W eideland  besitz t, seine H e rd e  
a u f  der S trasse g rasen  lassen  w ollte, w ürden  d ie L eu te  sag en , er 
sei e in  N arr.

W en n  eine  R eg ie ru n g  S trecken  u n b eb au ten  L andes b es itz t und  
d ie  M enschen in  die S täd te  ja g t ,  um  d o rt zu  betteln , zu  s teh len  
oder zu h u n g ern , so w ürde  m an  sie fü r n ä rr isc h  ha lten .

W enn  m an  W a aren  irg endw elcher S o rte  in  g rö sseren  M engen 
zusam m enhäu ft, so w erden  sie v e rd e rb e n ; so verhä lt es sich  m it 
den  grossen S tädten.

W enn m an  den  S am en in  H au fen  a u f  den  A cker w irft, k ann  
m an  keine E rn te  erw arten . W irf t die R e g ie ru n g  das V olk  in  
g rossen H aufen  zusam m en, so k a n n  sie n ic h t erw arten , dass k rä f 
tig e  u n d  gesunde M änner und  F ra u en  aufw achsen.

A b o n n em en tsp re is  pro Q u a rta l:
Für England ......................................... .....1s  8d.

„ D e u tsc h la n d ......................................... 1.60 M.
„ Oesterreich ... ••• ................  1 Fl.
„ Frankreich, Belgien und die Schweiz 2 Fr.

Anarchistisch -communistisches Organ. 

Erscheint wöchentlich.
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A ngenom m en, e in  B a u er h ä tte  e in e  F u h r  H e u  abzu laden , h ä tte  
ab e r keine  H eu g a b e l —  w ü rd e  es ihm  bezah len , w enn e r  seinem  
N ac h b ar den W agen  vo ll H eu  gegen  d en  G eb rau c h  e in e r  G abel 
geben w o llte t  D as is t es, was die R e g ie ru n g  th u t,  indem  sie Alles 
in  S chu lden  steck t, das Ind iv iduum , die S tad t, d ie  P rovinz, den 
S taa t und  d ie N a tio n . D ann g ie b t sie an  Z insen  A lles, was das 
V olk  n u r auftreiben  kann . Ih r  w ürdet besser th u n , se lb st eine 
„G a b e l"  zu m achen; w enn Ih r  aber auch  w üsste t w ie, d ie  R e g ie 
ru n g  w ürde E uch  n ic h t lassen, denn  der M ann, w elcher „G abeln"  
zu verleihen h a t, t re ib t d ie R eg ierung  in  die E n g e . G eld ist po 
litisches B lut, kom m erzie ller H e is s h u n g e r ; es is t eine U rk u n d e  a u f  
E ig e n th u m und  ein Schuldschein an  die Gesellschaft u n d  es is t 
e inerle i, aus was es b e s te h t; ve rlie rt Ih r  E u ern  Schuldschein , so 
se tz t E u ch  die G esellschaft g le ichsam  vor d ie  T h ü r.

R ente , Z insen, P rofit und S teuern  s ind R aub. D er u nrechte  
G ebrauch  von L iebe u n d  G eld  ist die U rsache a lle r V erbrechen. 
W ä re n  L and  und L iebe frei —  sie w ürden  alle  S ch ranken  zwischen 
Ind iv id u u m  und N a tio n  n iederw erfen .

D ie  A narch isten  s in d  die S o ldaten  des F o rts c h r itts  au f dem  
F elde d er In te lligenz , indem  sie m it den W ilden  des L asters und  
V erbrechens in  dem  S um pfe der U nw issenheit käm pfen .

D ie  d rei grossen L aste r  der Z iv ilisa tio n  s in d : S chnaps, O pium  
und  T ab ack  (?).

R eg ie rung  und  R e lig ion  sind  die zw ei U eberreste  der ver
g an g en en  U nw issenheit. R elig ion  is t n ic h t g le ichbedeu tend  m it 
C h ris ten th u m  —  Sie re p rä se n tir t den  T eufel in  den K le idern  
Je su s C hristus.

Die M enschen d er E rd e  sind  in  d re i A rm een g e th e i l t : E in e  
A rm ee von Arbeitern , eine A rm ee von B e ttle rn  u n d  eine A rm ee 
von D ieben. L an d , L u ft und  W asser m uss fü r Alle fre i sein.

D ie G rundsteine der heu tigen  G ese llschaft s in d : G ew alt, B e trug , 
R a u b  und  M ord.

Die G rundste ine  d e r  R elig ion  s in d : U nw issenheit, A berglaube, 
F a lschheit und  B igoterie. R ed lic h k e it, F re ih e it, G erech tigkeit und  
F ried e  gehören  d er h eu tig en  G esellschaft n ic h t an .

Alle V erbrechen w erden  verschw inden , w enn ih r  deren  Q u ellen  
verstopft.

D ie Z üge und B eschäftigungen  der G esellschaft m ögen in  zwei 
T h e ile  g e th e ilt w erden : W ilde  und  Z iv ilis ir te , P ro d u k tiv e  und U n
produk tive .

So m uss die a lte  Z iv ilisation  au sste rb en  u n d  e in e r  neuen  P la tz  
m achen . —  Ind iv idualistischer A narch ism us is t das , wo kein  M ensch 
seinem  N achbar trau en  darf, wo Je d e rm an n  g eg en  se inen  eigenen 
B ruder is t.

M unizipaler A narch ism us is t das , wo je d e  S ta d t alle  an d ern  
aus dem  F elde zu sch lagen  su ch t, w ie unsere  h e u tig e n  S täd te  um  
den  W e ltm a rk t käm pfen .

G esellschaftlicher A narchism us is t das , w enn  Ih r  zum  T an z  
oder in  G esellschaften g e h t, aber E u e re  B rü d er u n d  Schw estern  
n ic h t des U m ganges w erth  findet, w enn sie n ic h t re ich  sind .

K om m erzie ller A narch ism us is t das, w enn e in  G eschäft das 
R e ch t des andern  n ic h t resp ek tirt.

N ationaler A narch ism us h e iss t, dass a lle  ch ris tlich en  N ationen  
A rm een un d  F lo tte n  ausrüsten , um  sich  gegense itig  zu  berauben  
u n d  zu vernichten .

F inanzie ller A narch ism us is t  das, w enn eine B a n k  andere B a n 
k en  um zuw erfen such t.

P o litisch e r A narch ism us is t, w enn e in e  A nzahl po litischer P a r - 
te ien  u m  R au b  käm pfen .

K om m unistischer A narch ism us is t  e in  System , g eg rü n d e t a u f  
F re ih e it, A rbeit u n d  L an d , ein  S ystem , welches G erech tigke it, 
F rie d e , N a h ru n g , K le id u n g  u n d  O bdach  fü r A lle sichert, alle L aste r 
u nd  V erbrechen zu zerstö ren  und  so d ie E rd e  m it e iner D ecke von  
S chönheit, F reude  u n d  L u s t zu überz iehen  sucht.

J .  F . M a r i s s e y .

Anarchismus — Ravachol.
Aus dem serbischen „Srpski Zanatlija" *).

„D as T h u n  und  T re ib en  d ieser A n arch is ten  is t  doch  schreck
lich  u n d  g rau sam !

M uss m an sich  denn  so lcher M itte l bedienen, um  gegen  etw as 
anzukäm pfen , w as m an  fü r  sch lech t h ä l t?  M üssen d en n  dabei u n 
schuld ige W eiber u n d  K in d e r  als O pfer fa llen?  E s  stehen ih n en  
doch d ie freie P resse , das freie V ersam m lu n g srech t u n d  di e R e d e 
fre ih e it zu  G ebote u n d  m it d iesen M itte ln  so llen  sie  gegen  das 
käm pfen , was sie a ls sch lech t b e tra ch te n ."

So schreien a lle  offiziellen B lätter E u ro p as, se itdem  es b ek an n t 
gew orden , dass d ie  A narch isten  in  P a r is  e in ig e  G ebäude in  d ie 
L u f t  gesp ren g t h ab en . A lles ersch rack  in  P aris  vo r dem  D ynam it 
d e r  A narch isten . D ie Polize i is t  b e u n ru h ig t u n d  schnüffelt nach 
a llen  E n d e n  und  E c k e n ; das G e ric h t zögert m it  dem  F ä lle n  des 
U rth e ils ;  d ie  G eschw orenen besitzen  k e in e  C o urage , u m  w eder das

*) Wir bemerken hiezu, dass das Blatt, dem dieser Artikel entnommen, 
keiner politischen Partei angehört, sondern auf dem rein gewerkschaftlichen 
Boden steht.

„S ch u ld ig "  noch das „ U n sc h u ld ig "  auszusp rechen  u n d  d ie  R e g ie 
ru n g  is t ebenfalls d u rch  ih re  M isserfo lge befangen u n d  s te h t 
w ie m ach tlos da.

E nd lich  w urde R avachol gefangen , v e ru r th e ilt und  je tz t  is t  w ie 
d er alles ru h ig  und  s till!  —  A b er sie täuschen  sich  gew altig . Sie 
w issen auch  seh r g u t,  dass m it d e r G efangennahm e und  V eru rth e i-  
lu n g  R avachols d ie  A narch isten frage noch n ic h t ge löst  i s t ; sie 
w issen au ch , dass ausser R avachol e s noch  u n zäh lige  andere  
R avachols g ieb t, —  aber sie trö sten  sich  — d as is t alles. D ie P o
lizei h a t  m it E rfo lg  gesucht, d ie  R eg ie ru n g  h a t  sich  g e rech tfe rtig t, 
R avachol is t festgenom m en u n d  v eru rth e ilt, u nd  was w ill m an  noch 
m ehr ?

N un , wo is t  denn diese sogenannte freie P resse, wo is t  das 
fre ie  V ersam m lungsrecht und  d ie R edefreiheit ; m üssen a lle  diese 
M ittel du rch  das D ynam it e rse tz t w erden ?

E s h ilf t A lles n ichts. S chreib t m an doch n u r etw as g e g e n  d ie  
heu tig en  U n g erech tig k e iten , sofort h a t  m an gegen  diesen oder je n e n  
G ese tzesparag raphen  verstossen. W ird  e ine  V ersam m lung ab g eh al- 
ten , in  der m an offen und  fre i sprich t, sogleich  is t d ie  P o lize i am  
P la tze , oft auch  d a s M ilitä r u n d  m anchm al sogar m it K a n o n e n .. . .

R avachol h a tte  also kein  anderes M itte l ü b rig , als D ynam it. 
P ro te stire  m an  soviel m an w ill gegen  das U n g erech te , dass sich 
d ie  M ehrzahl von M enschen e in ig er P ersonen  wegen, die d u rch  L u g  
u n d  T ru g  d ie ird ischen  G ü ter sich  angeeignet, ab p lag en  u n d  a b 
rackern  m üssen, es gesch ieh t n ich ts. V ergebens p ro te s tir t m an , dass 
es un rech t ist, dass soviele A rbeiter, 12 — 14 S tunden  täg lich  in  den 
ungesunden F ab rik en  arb e iten d , zu G ru n d e  geh en  und  m it den 
p a a r  G roschen, d ie sie fü r ih re  m ühsam e A rbe it bekom m en, k au m  
sich  se lbst sa tt  essen k önnen , u n d  w oher e rs t W eib  u n d  K in d e r 
e rn äh ren ! V ergeblich  such t m an den  A rbeite rn , welche d ie M ehr
zah l der M enschhe it ausm achen , ih re  L ag e  zu verbessern , au f dass 
sie  n ich t in  die röm ische S klaverei zu rück fa llen , wo d ie  A rm en  
sch lim m er als T h ie re  b ehandelt w urden . —  Alles um sonst, A lles 
h ilf t n ich ts. E s m uss so se in , denn  so la u te t die V erfassung , so 
la u te t das G esetz, die P a ra g ra p h e n  und  E in r ic h tu n g e n  u. s. w.

U n d  w as soll das W ort in  d e r P resse u n d  V ersam m lung helfen , 
was h ilft denn  d a  das P ro te stiren  u nd  D em o n s triren , —  g a r  n ic h ts .

W elches M itte l zum  K äm pfen  b le ib t also  n o ch  ü b rig , w enn 
d ie  Presse, V ersam m lung u n d  D em onstra tion  n ich ts  n ü tz e n ?  D ie  
A n tw o rt a u f  dies h a t E u ch  R avachol gegeben , als er e in ig e  H auser 
in  d ie  L u ft sp reng te .

U nd d ü rft I h r  noch  w agen , zu  b eh au p ten , dass d ie T h a te n  d e r  
A narch isten  unm ensch lich  s in d , w enn d ab e i au c h  unschu ld ige  P e r
sonen um kom m en? N e in !  — I s t  es n ic h t tau sen d m al u n m e n sch 
lich er, w enn e in  u n ersä ttlich e r M illionär T au sen d e  von A rb e ite rn  
d u rc h  überm ässige  A rbeitszeit zu T ode sch in d e t, das K ind  schon  
im  M u tterle ib e  m ordet u n d  d ie  A rb e ite r noch  dazu  als H u n d e  be
h a n d e lt ? !

J a  tau sendm al und  ab e rtau sen d m al is t  d ies unm ensch licher u nd  
u n g e re ch t!  U n d  bei all d iesen  U n g erec h tig k e ite n , die I h r  an  d e r  
A rbeite rk lasse  verü b t, seid Ih r  noch so b lödsinn ig , E u ch  zu w u n 
d ern , dass d ie  Z ah l d e r  A narch is ten  T ag  fü r T ag  zun im m t, dass 
sie  alle M itte l g eg en  d ie  T y ra n n e i an  w enden. D as  „ D y n a m it"  ge
b rauchen  sie aus M angel an  anderen  M itte ln . G ebet den  L e u te n  
ih re  R echte, ih re  G üter u n d  I h r  w erdet k e ine  E xp losionen , k e in e  
R avachols m eh r zu  befü rch ten  haben . T h u t  Ih r  das n ic h t, so h a b t 
Ih r  jed e  M in u te  w ieder dasselbe , wenn n ic h t S chlim m eres zu  er
w arte n ; denn  der E rtr in k e n d e  g re if t auch  nach  dem  S tro h h a lm .

I h r  d ü rfe t n ic h t g la u b en , dass m it d en  E in k e rk e ru n g e n , V er
fo lgungen  oder H in rich tu n g en  das U ebel aus d e r W elt zu  schaffen 
sei. N e in , a u f  diese W eise w ü rd e  m an n ie  d ie  sch lech ten  Z u stän d e  
z u verbessern  im  S tande se in ; gerade das G egen theil e rz ie lt m au  
d adu rch .

G ebet einem  Je d en  das R ech t au f L eben  u n d  G enuss u n d  d ie 
U ebelstände w erden  von se lb st verschw inden .

Genie und Irrsinn.
A uf den D urchschn ittsm enschen , w ie auch  a u f  das T a len t, w ir

ken  der G en ius und  der W ah n sin n ig e  befrem dend , weil sie  neue, 
bezw . ungew ohnte  H an d lu n g e n  vollb ringen . Da der D u rc h sch n itts 
m ensch  das G e n ie  zu  b eu rth e ilen  n ic h t fäh ig  is t, so verfällt e r  seh r 
le ich t dem  I rr th u m , das G enie m it dem  W a h n sin n  zu verw echseln. 
A us der M ö g lichke it, dass e in  G eistesk ranker durch  Z ufall e ine 
neue Idee g eb ä ren  k an n , zu  sch liessen , dass d a s Genie und  d e r  
W a h n sinn  in  g rösser V erw and tschaft s tü n d en , is t  absurd . E* m a g  
se in , dass d e r  G enius n ic h t in  dem selben Z ustande  ist, w ie  d e r  
D u rch sch n ittsm en sch ; ab e r d a ra u s  g e h t keinesw egs hervor, d ass d as  
G enie eine k ran k h a fte  E rsch e in u n g  sei. E benso  ab su rd  w äre  es, 
zu  sagen , dass der G enius ih m  F e h le r  w äre Aus d iesem  G runde
—  w ie es sche in t —  k o m m t L om broso zu dem  hübschen  S ch lusse , 
dass G enie u n d  Irrs in n  verw and t seien. D er T ite l schon  is t  fü r  
sein  B uch kennzeichnend , —  „G en ie  u n d  I r r s in n  in  ih ren  B e
zieh u n g en  zum  G esetz , zu r  K ritik  und  zu r G esch ich te" .

„ D ie  g rossen  D enker" , sa g t L om broso , „ s in d  m eistens s tu m p f 
gegen  das G efühl des H ungers u n d  d er K ä lte " . E in e n  grösseren  
U nsinn  h ä tte  d e r  H e r r  P rofessor an  der U n iv e rs itä t in  T u rin  w ohl
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k au m  sagen  können . Als ob grosse D en k e r n ic h t  essen m üssten , 
um  zu le b e n ; u n d  ob sie n ich t ebenfalls eines gew issen W ärm e
g rades b ed ü rften !

„W as m an von den  G eistesk ranken  b eo b ach te t, h a t m an auch  
vom  gen ialen  M enschen b ehaup te t, näm lich , dass er e insam  in  die 
W e lt t r i t t  un d  einsam  aus ih r scheidet, frem d d en  w arm en G efühlen 
des F am ilien lebens und  ohne S inn fü r  d ie  Reize eines geselligen 
Z usam m enseins" . Dies is t ein anderer A ussp ruch  dieses geleh rten  
H errn . E s i st ganz se lbstverständ lich , dass der G enius n ich t in  
K om pagn ie  m it D am m köpfen leb t, dass e r  ih re  G esellschaft abso lu t 
n ic h t nö th ig  hat. D a ss  gen ia le  M enschen der F am ilie  gegenüber 
frem d sind, i st  seh r log isch , —  das F am ilien jo ch  w urde also schon 
vor den A narchisten  g ehasst. S ehr h ü b sch !

W eiter sch re ib t der H e r r : „ K einesw egs selten  sind  die Fülle, 
in  denen eben V orkom m nisse , die m eistens eine G eisteszerstörun g  
zu r F o lg e  haben , G ehirn le iden  und  V erle tzungen  des Schädels, ein 
durchaus gew öhnliches W esen in  einen gen ia len  M enschen um w an
deln. G iovam battista  V ico fiel in  se iner Ju g en d  von e in er hohen  
L e ite r  au f  den B oden u n d  w urde m it zerschm ette rte r H irn sch a le  
aufgehoben. G retry , zuerst ein e in facher C an to r, w ard  zum  grossen 
K om ponisten , nachdem  ein schw erer B alken ihm  a u f  den  K opf g e
fallen  war. M abillon , d e r  n u r  seh r gerin g e  G eis tesfäh igkeit besass, 
w ard  zum  grossen M anne infolge e iner K opfw unde , d ie  ihm  g e 
schlagen w urde. H all, d er dies e rzäh lt, k a n n te  einen  D änen , der 
in  seiner Ju g en d  h a lb  b lödsinn ig  gew esen und e rs t g rosse G eistes
gaben zeigte, als er m it dem  K opfe nach  u n ten , von e iner L eite r 
h e ru n te r  a u f  den Boden gestü rz t war. D ok to r H a lle  k an n te  M en
schen, die sich in fo lge von R ück e n m a rk sk ran k h e ite n  vom  B lödsinn 
z u r höchsten  In te llig en z  em porgeschw ungen  h a tte n  (Jo u rn a l of 
m en ta l science, 18 7 2 )"  etc.

Schliesslich fo lg ert dann  Lom broso, dass „w ir  a u f  diese W eise 
finden, dass das G enie von patho log ischen  Z u stän d en  d es K ö rp e rs  
ab h än g ig  is t."

Die A bsu rd itä t d ieser A nsichten  L o m brosos zu bew eisen, ist 
n ic h t seh r schw ierig : E s is t m öglich , dass frag liche P ersonen  vor 
dem  U nfa ll ebenso g en ia l w aren, w ie n a c h h e r ; ab e r von den H erren  
P rofessoren n ich t b em erk t w urden . U n d  sodann is t es m öglich , 
dass d ie n ach  dem  U nfall geäusserten  D um m heiten  als etw as G e
nia les aufgefasst w urden . D ie  H au p tsach e  ab e r, der d irek te  Z u 
sam m en h an g  des U nfa lls m it der E n tw ic k e lu n g  des G eistes is t n ic h t 
erw iesen, '

E in  w eiterer Bew eis von der V erw and tschaft des G enies und  
Irrs in n s  soll nach  L om broso  der A usspruch  G öthes se in : „ M ein  
G em ü th  is t in  fo rtw ährendem  S chw anken zw ischen der höchsten  
F re u d e  u nd  der tie fsten  T ra u r ig k e it" . D ieser A usspruch  bew eist 
m ir  gerade eine g u te  G esundheit G öthes. E in  M ensch, der ste ts 
tra u r ig  is t, m uss doch gew iss e in  H y p o ch o n d e r sein ; d erjen ig e  
aber, den das E le n d  noch  e rgö tz t, is t  e in  stup ides K alb  E n d l ic h : 
D a s  H inström en  zur E x tre m itä t is t  ebenfalls seh r n a tü rl ic h ; denn  
derjen ige , der n ic h t n ac h  dem  „äussersten  P u n k te "  s treb t, d. h. der 
n ic h t m e h r w eiter s treb t, is t  schon a u f  se inem  „äu sse rs ten  P u n k te "  
angekom m en.

„D ie ita lien ische D ich terin  M illi" , sa g t Lom broso, „n ach  einem  
je n e r  fruch tbaren  A bende, d ie  w ohl e in  ganzes L eb en  eines unserer 
g erin g eren  P oeten  w erth  sein m ögen, verfiel in  e ine  A rt E rs ta rru n g , 
aus der sie  e rst  n ach  e in ig en  T agen  erw ach te" .

Ich  finde dies n u r n a tü rlich .
*  *  *

Lom broso erzäh lt in  seinem  B uche auch  von „G eistesk ran k en  
m it poetischem  G enie" . Dieses K a p ite l h a t , w ie m ir  schein t, den 
Zw eck, d ie  D ich ter a ls  V errü c k te  h inzuste llen .

D iese M einung , dass der D ic h te r  k e in  n o rm aler M ensch sei, 
is t  in  V ieler K öpfe und  es feh lte  w irk lich  nu r noch  S igno r L om broso. 
D ie T hatsache, dass G eistesk ranke poetische S tücke vollendeten , is t 
ab e r  auch  n ic h t der g e rin g s te  B ew eis, dass d ie  D ich ter verrück t 
w ären. M it der g le ichen  L o g ik  k o n n te  m an  fo lgern , d ass , da m an 
gesehen , dass V errü ck te  spazieren , a lle  S p az ie rg än g e r verrü ck t w ären.

W e n n  D em okrit auch  „ n ich t g la u b te , dass e in  fre ier G eis t und  
ein  gesunder V erstand  zum  D ich ten  g ee ig n e t se ien " , so bewies er 
dadu rch  höchstens se inen U n v erstan d . E s g il t  eben n ic h t nur, zu 
denunz iren , es g il t  zu bew eisen, es g il t ,  d ie D ich tungen  vo rzu 
füh ren  und d a s . V errückte zu  z e ig e n !  E s  i st  gew iss rich tig , dass 
g en u g  unsinn ige D ich tu n g en  e x is tiren , aber es e x is tir t  auch  U nsinn  
u n d  V errü ck th e it au sserh a lb  der D ic h tu n g  —  — v ielle ich t n u r  zu v ie l.

Im  In teresse des F o rtsc h ritts  u n d  spezie ll desjen igen  der K u n st 
w äre  es sehr erw ünsch t, w enn gew isse H e ld e n  d ie  „V e rrü ck th e it der 
P o e te n "  etc . du rch  B ew eise d arleg ten , u n d  n ic h t n u r  d u rch  den 
M issb rau ch  ih re r  g if tig e n  Z unge.

L ondon , im  M ai 1892. C o n r a d  F r ö h l i c h .

Zur gegenw ärtigen Situation.
Berlin, im Mai 1892.

Trotz der Gefahren, trotz aller Bekämpfung von jeder politischen Rich
tung, die die anarchistische Bewegung zu unterdrücken sucht, schreitet die
selbe m it fester Entschlossenheit ihren W eg dahin. Werfen wir einen Rück
blick auf das, was die anarchistische Bewegung bis je tz t leider zu ertragen

hatte , so t r i t t  uns der F ak to r entgegen, dass die O rganisation der „U n ab 
hängigen" ,  wenn auch n ich t nach A ussen, so doch nach I n n e n  unsere 
Bewegung m it allen ih r zu G ebote stehenden M itteln bekäm pft.

N ach A ussen wollen diese L eu te  bei den fernstehenden Genossen durch 
ih r Organ, „ D e r Sozialist" , den A nschein erwecken, als wenn sie von den 
A narchisten  n ichts weiter trennte , als die O rganisationsfrage, dass dieser 
P u n k t m it dem eigentlichen P rinzip  des A narchism us nichts zu schaffen habe, 
indem die F rage betreffs der O rganisation nur als F rage einer gewissen T aktik  
hingestellt werden kann. W enn die Organisation nu r dazu dienen soll, v i e l  
G e l d ,  e i s e r n e  D i s z i p l i n ,  z e n t r a l e  T e n d e n z  in sieh zu sch liessen, so 
lassen wir uns das Recht nicht nehm en, gegen dieselbe F ron t zu machen. 
W ir  wissen sehr genau und Jed e r der klar denkt, wird es bestätigen m üssen, 
welches V ergeben dadurch schon allein an dem P ro le taria t verübt wird. E ine 
O rganisation führt zu doktrinärer Gewalt, wenn die vorstehenden P u n k te  als 
R ichtschnur dienen. E ine , ,O rganisation" wird deshalb n ur dazu dienen, 

jede andere fortschreitende E ntw ickelung zu terrorisiren . Die beste O rgani
sation ist die, dass der Geist der Zusam m engehörigkeit, als der m ächtigste 
Faktor, erhaben über alle äusseren  Form en anerkann t wird. D ass also die 
O rganisationsfrage hauptsächlich als v o r g e s c h o b e n e s  M o t i v  dienen soll, 
darüber sind wir A narchisten uns k la r ; wenn der H aup tpunk t ins Treffen ge
führt wird, so wollen wir es gewissen „ H e rre n " verrathen , es sind haup tsäch
lich die H erren  gemeint, die (die Leitung in sich schliessen). D er einzige 
G rund ist der, dass deshalb n ich t offene Farbe bekannt wird, weil un te r der 
Flagge des „Sozialism us" , dieser modernen W issenschaft, diesem Dogma 
aller Dogmen, noch angenehm e Lebensstellungen zu erhaschen sind. W ie 
will man sich schützen vor V erleum dungen und G em einheiten, wie in N r. 20 
des „S ozia lis t" vom 15. Mai, wo in einer N otiz, unterzeichnet von G. L ink  
die A narchisten indirekt als B etrüger hingestellt worden ?*) W enn solche A u f
forderungen wie in jen e r N um m er nochmals veröffentlicht werden, dann  sind 
wir gezw ungen, energisch gegen diese M achinationen F ro n t zu m achen.

A lso ersehen die ausw ärtigen Genossen, wie schwer wir in der P ropa
ganda zu arbeiten haben. T hun wir etwas für die Propaganda, wie durch 
Flugschriften, oder giebt vielleicht eine G ruppe zur U n terstü tzung  für die 
Sache Geld, so heisst es gleich, das sind G elder, gesam m elt au f L isten  für 
die Inhaftirten  und so werden diese L eute bewusst oder unbew usst zu P o 
l i z e i s c h e r g e n .  W ill m an in seinen fanatischen Glaubensdogm en nicht 
einsehen, dass diese A rt B ekäm pfung ein widriges, ekelerregendes S chauspiel 
ist, will man n ich t einsehen, dass dadurch die niedrigsten Leidenschaften er
regt werden und ist es n icht eine kolossale B eschränktheit, wenn man dadurch 
glaubt, die A narchisten  moralisch zu vernichten ? F a h rt nur so fort, ih r 
schulemachenden D emagogen, w ir lassen n icht ab, für u nsere Sache, ohne 
fette Pfründe zu wirken, der E in e  auf diese A rt, der A ndere au f je n e ; ein 
Jeder wird versuchen, sich in einer W eise nützlich zu machen ohne Sonder
interessen. Ich  kann m ir schon denken, m it welcher E n trü stung  beim E r 
scheinen dieses A rtikels einige dieser H erren  sich räuspern  w erden und 
spucken sogar in sittlicher E n trü s tu n g  zeternd und lärm end ob des ihnen zu
gefügten U n rech ts ; es n ü tz t aber nichts. G erade wie seinerzeit die „ A u t."  
von diesen H erren  benutzt w urde, um  gegen d ie  offizielle Parteileitung zu 
donnern, au f dass ihre damalige g e r e c h t e  E n t r ü s t u n g  öffentlich bekundet 
wurde, so diene sie uns je tz t als Waff e gegen sie. J a , meine H erren , die 
geschichtliche Nemesis, sie verlangt ihre Opfer.

W er keine K onsequenzen ziehen will, der wird über den H aufen g erann t 
und wodurch ? D onnerwort erschalle, gelle Jed ez i in  das O hr, der da g laubt 
Komödie treiben zu können. —  Logik, —  du bitteres, aber gerechtes W o rt.

*  *
*

W ie verlautet, wird der P rozess der h ier Inhaftirten  am 15. J u n i  in  
Leipzig als H ochverrathsprozess seinen A nfang nehm en. Mögen die S trafen 
ausfallen, wie sie wollen, der A narchism us wird n icht verschwinden, im G egen
theil, immer m ächtiger wird er versuchen, sich G ehör zu verschaffen. So 
lasst uns denn, Genossen, unserer schweren A ufgabe bewusst, den K am pf 
aufnehm en. U nsere Losung se i : Siegen oder fallen und  w enn auch s tü n d 
lich das D em okies-Schw ert niederfallen sollte! F allen  wir, so haben wir u n 
serer U eberzeugung gemäss gehandelt und nur den M uthigen gehört die Z u 
kunft. A lso V o rw ä r ts -K le in ig k e ite n  beiseite, n u r a u fs  Z iel losgesteuert.

W a c h s a m k e i t .
*  *

*

Bem erken wollen wir noch, dass wir es als P flich t erachten, das P ro le
ta ria t zu warnen vor „Bewegungen" , die den Schein äusserlich von sich geben, 
als wären sie die wahren K äm pfer des P ro letaria ts , innerlich aber ebenso 
kranken, indem sie von derselben D iplom atie ausgehen, wie ihre rech tsstehen
den V orgänger. Dieses R echt lassen wir uns n ich t nehm en und kann uns 
nicht genommen werden.

Die sozialdemokratischen Parteipäpste 
Bebel und Singer in London.

Sam stag den 21. d. M . fand h ier eine V ersam m lung des K om m unisti
schen A rbeiter- B ildungs-V ereins T ottenham  S tree t s ta tt, in welcher die V er- 
lum ptheit der sozialdem okratischen H elden wieder einm al so rech t zu Tage 
tra t. N achdem  die Oberhoheit des V ereins in G estalt des V orsitzenden der 
V ersam m lung die M ittheilung m achte, dass Bebel und  Singer nu r h ier seien,

D ie betreffende Notiz lau te t: „ F ür die Fam ilien  der Inhaftirten  is t 
in letzter Z e it au f L isten  und auch au f Bons gesam m elt worden. Die Bons, 
welche den Stem pel für die Fam ilien der Inhaftirten  tragen  und die L isten , 
welche ungestem pelt sind und beide Seiten m it R ubriken versehen, sind n ich t 
von uns herausgegeben.

N u r die Sam m ellisten s in d rich tig  und von uns herausgegeben, welche 
gestem pelt sind m it „U nterstü tzungsfond  der unabhängigen Sozialisten"  und 
in  die M itte den N am en des U nterzeichneten führen. D a  die U n te rs tü tzun- 
gen nu r von uns aus geregelt werden, so bitten wir, die L isten genau zu be
trach ten ."
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um am V ergnügen theilzunehmen (was auch s ehr  leicht erklärlich ist, J a  man 
m it 6000 M ark G ehalt und der anstrengenden parlam entarischen Thätigkeit 
sich allzuwenig Freuden leisten kann), s ie aber dennoch die G üte haben w ür
den, einige W orte zu reden.

D as erste, was nun seine O berhoheit B ebel hören liess, w ar eine L ob
hudelei des deutschen R uppsack, auch K aiser genannt. M an möge, m einte 
er, über den deutschen K aiser u rtheilen und sprechen, wie m an wolle, das 
E ine  stehe fest, er sei und bleibe ein sehr m uthiger M ann and  man habe ihn 
seh r wohl zu fürchten, da er seine unum schränkte H errschaft zu jeder Z e it 
zur Geltung bringen wird und kann. D ie A narchisten m it ihren Barrikaden- 
Gedanken seien absolut m achtlos und würden einfach über den Haufen k ar
tätscht. —

N achdem  non dieser H err mit seinem absichtlichen B lödsinn geendet, 
ersuchte einer unserer Genossen ums W ort, was man ihm denn auch ertheilte. 
E r  erinnerte Bebel daran , dass er doch gesagt, ,,das M ilitär is t zum grossen 
Theil schon sozialistisch" und man werde doch nicht erw arten sollen, dass 
die Sozialdem okraten g e g e n  die B arrikaden kämpfen ? A ls man nun 
jedoch hörte, dass unser Genosse diesen H erren  ihre eigene V erflachung 
und Versumpfung vor A ugen führte, fühlten sich die A utoritä ten  doch etwas 
unsicher, und hatten daher n ichts E iligeres zu thun, als besagtem Genossen 
tro tz  des Protestes der V ersam m lung das W o rt zu  entziehen. —

H ierauf erhob sich nun der Sozialisten-M illionär Singer, um in altge
w ohnter W eise zu lügen und zu trügen. V on einer V erflachung der deu t
schen Sozialdemokratie h abe er durchaus noch nichts bemerkt, im G egentheil 
erk lärte er, der V orredner, wie alle A narch isten  reden revolutionär, wir 
aber, die Sozialdem okraten, s i n d  revolutionär. W er lach t d a?  N un ginger zu 
dem von unserem G enossen erw ähnten L um penpro letariat über und erklärte, 
der „V orw ärts" habe diese Bezeichnung einfach aus dem G rande gebraucht, 
weil es ein geschichtlicher A usdruck sei. D as w ar jedoch selbst den Sozial
dem okraten etwas za  stark , da allseitige Zwischenrufe erschallten. U nbe
küm m ert jedoch um dies A lles, erzählte er ein neues M ärchen von den unab
hängigen Sozialisten. D iese P artei habe sich n u r deshalb gebildet, weil ihre 
„ F ü h re r"  m it der R eichstagskandidatur durchgefallen seien. N achdem  or 
noch m ehrere dieser Geschichtchen vom Stappel gelassen, schloss er m it der 
B em erkung, die Genossen sollten sich durchaas n icht du rch das, was opposi
tionelle and  gegnerische B lätter schreiben, beirren lassen, sondern den „V o r
w ärts"  als massgebend betrachten.

N un, wir glauben, dass dieser B lödsinn keines weiteren K om m entars 
bedarf. D en deutschen A rbeitern  aber werden die H andlungen dieser F üh rer 
selbst, denen sie bisher blindes V ertrauen geschenkt haben, A bscheu einflössen, 
um  sie von ihren F utterkrippen zu verjagen.

*  *  *
A u f Anlass der A nw esenheit der beiden H e ld e n  B ebel u n d  

S inger fand  am  D ienstag  A bend in  A th e n ä um  H a ll e ine von den 
u n ab h än g ig en  S ozia listen  e inberu fene V ersam m lu n g  s ta tt.  D ie b e i
den  soz.-dem . H o h e ite n , w elche n a tü rlic h  dazu  e ingeladen  w aren , 
g lä n z te n  jedoch  m it ih re r  A bw esenheiten . E in  „ U n a b h än g ig e r"  
re fe r ir te  ü b e r: „D ie  sozialistische A rbe ite rbew egung" , was zu  e in e r 
regen  D iskussion veran lasste , an  w elcher sich  fas t aussch liesslich  
unsere Genossen b e the ilig ten . A uch  le g te  e in  Genosse in  f ra nzösi- 
sch er S prache d ie Schäden jed w ed er A u to ritä t, sow ie d ie  K o rru p 
tio n  u n te r  den französischen u n d  ita lien isch en  F ü h re rn  a u f  treffende 
W eise  dar. N achdem  noch  d a ra u f  hingew iesen w urde, dass d ie  
P ro p a g a n d a  des W ortes u n d  der S ch rift ebenso  no th w en d ig  sei, w ie 
d ie  der T h a t, en d e te  d ie g u t besuch te  V ersam m lung. A. L .

Bebel solidarisch m it der Bourgeoisie.
D er Berl. „S ozia lis t"  reproduzirt einen Theil der R ede Bebels über die 

B ekleidungsfrage des M ilitärs, gehalten am  25 . J u n i 1890. D er R edner 
schlug bekanntlich vor, alles glänzende ab- und  dunkle K le id u n g  anzuschaffen. 
„ A u f  diesem G ebiet" , sagt er, „reform atorisch vorzugehen, is t geradezu eine 
N othw endigkeit in  R ücksicht auf die G estaltung, welche die Technik der 
Feuerwaffen geschaffen hat. H ierfür eine A n l e i h e  z u b e w i l l i g e n ,  
b i n  i c h  g e r n  b e r e i t ,  weil ich überzeugt bin, dass in  W ahrhe it eine 
produktivere A usgabe n ich t gem acht w erden kann . E inm al würde sie u n s  
f ü r  s p ä t e r e  Z e i t e n  ganz bedeutende E rsparn isse  in Bezug auf die 
regelm ässigen A asgaben für die U niform irung ermöglichen, und  sie würde 
insbesondere das Leben u n s e r e r  Soldaten im F alle  eines K rieges in be
deutendem  G rade schonen und schützen."

Also auch für die A rbeiter wäre der M ilitarism us da, oder rechnet sich 
Bebel zur  Bourgeoisie, indem er sagt, „ u n s e r e  S o l d a t e n " ? D as letztere 
scheint sicher und jedenfalls findet er die bestehenden Z ustände recht behag
lieh ; denn e r denkt ja  n ich t an eine B eseitigung derselben, sondern in s p ä 
t e r e n  Z e i t e n ! !  hofft er noch, dass u n s ! !  bedeutende E rsparn isse  aas 
seinem P ro jek t erwachsen. — Sind das die V ertre te r der V olksin teressen?

Zur sozialen Bew egung.
D er sozialdem okratische Reichstagsabgeordnete M olkenbuhr, welcher m it 

seiner A narchistenfresserei gegenw ärtig  die ganze R heingegend ansicher 
m acht, sprach in E ssen  in einer zweiten V ersam m lung  über „Sozialism us und  
A narch ism us" . N ach  der „N iederrheinischen T ribüne"  sagte er un ter A n 
derem : „D ie  Sozialdem okratie sei ein heftiger G egner des A narchism us. 
L e tz te re r bestehe ans einer A nzahl Schw ärm ern und V erbrechern, wie M örder 
und  Spitzbuben. R edner führte auch den sog. Lockspitzel-A narchism us an . 
W ie  verkommene Subjekte von der Polizei sich haben gebrauchen lassen, um  
anarchistische Thaten anzuzetteln  and  wie L ockspitzelanarchisten im letzten 
A ugenblick sich geschickt w ussten ans der Schlinge za ziehen, um schliesslich 
als Z eugen gegen die V erführten  au fzutreten ."

D e r Schaft vergass n u r za  sagen, woher  diese L ockspitzel sich rekru tir- 
ten, dass P uttkam er seinerzeit im R eichstag  erklärte, m it A nerbietungen für 
Polizeidienste aus der Sozialdemokratie förmlich überlaufen worden zu sein.

D as beweist natürlich  die Feindschaft. H aben  eich doch auch verschiedene 
der Reichstagsabgeordneten dahin ausgesprochen, dass der A narch ism us m it 
allen M itteln zu bekämpfen sei, auch durch D enunziation. U nd  schon viel
fach wurde dag letztere M ittel angewandt. So war es der jetzige P arte isek re tä r 
Fischer, welcher seinerzeit in einer V ersam m lung in Z ürich  zuerst die P o li
zei auf S tellm acher aufm erksam m achte ; und so lange der , ,Sozialdem okrat"  
am Leben war, war er immer ein eifriger D en u n z ian t; wir erinnern n u r  an 
E isenhauer, R einsdorf und N eve in W ien. —  Auch in  D üsseldorf sprach 
dieser H err M olkenbuhr in einer V ersam m lung über dasselbe T hem a and  n a
türlich auch fast denselben Q uatsch. L eider w erden von den meisten Arbei
tern jener Gegend diese Lügen über den A narchism us noch für baare M ünze 
g eh a lten ; doch wir haben bereit? tüch tig  Bresche geschossen und wir sind 
gewohnt, nachdem wir einm al offenen W eg haben, im m er weiter vorzudringen.

ln  O berhausen nahe E ssen haben bei m ehreren G enossen H aussuchungen 
stattgefunden, nachdem die Polizei einen nach hier adressirten B rie f gestoh
len. Zwei G enossen wurden verhaftet, jedoch wieder in F re iheit gesetzt.

A m  12. d .M . fand in der L ip s-B rauerei am F riedrichshain (B erlin ) eine 
V ersam m lung von A rbeitslosen sta tt. In  derselben wurde nach einem  revo
lutionär gehaltenen V ortrag  eine Resolution eingebrach t, deren le tz ter T heil 
der Polizei A n lass zu r A uflösung der V ersam m lung gab, a ls m an ohne da
rüber zu d iskutiren  —  in welchem F all die Polizei S treichung der betreffen
den Stelle verlangte —  sie zu r A bstim m ung bringen wollte. D ie R esolution 
la u te te :

„ ln  Erw ägung, dass R eich thum  und B esitz der oberen Z ehntausend  n u r 
auf A usbeutung  des P ro letariats , sowie dessen K nechtung aufgebau t sind, in  
fernerer E rw ägung, dass ganze S trecken von L and  brachliegen, fo rdert die 
V ersam m lung der A rbeitslosen von den heutigen M achthabern, für sofortige 
Beschäftigung Sorge zu tragen . —  Sie erblickt in d en reform atorischen B e
strebungen der Parlam ente nur eine V erzögerung der gerechten Forderungen 
des P ro le taria ts . A u s  diesem G runde klam m ert sie sich auch n ich t an  die 
Z ukunft, sondern ist eventuell entschlossen, durch eigenen W illen  eine U m - 
gestaltung der bestehenden V erhältn isse auf möglichst schnellem W ege herbei- 
zuführen."

M it dem zweiten Theil dieser Resolution können wir an s  ganz  einver
standen erklären, dieser w iderspricht aber auch gleichsam  dem ersten  T heil. 
V on den M achthabern  B eschäftigung verlangen und  die bestehenden V e r
hältnisse auf möglich s t schnellem  W ege um gestalten zu wollen, verträg t sieh 
einfach n ich t m iteinander. Im m erhin  kann m an aus dem zweiten T heil der 
Resolution schliessen, dass in der A rbeitslosen-F rage —  u nd diese is t  die 
eigentliche F rag e  der Revolution —  die offizielle Sozialdem okratie kein W ö rt
chen m ehr m itzureden hat. M ag sie sich in ih re r parlam entarischen N arren
kappe gefallen —  das V olk w ird zu ernsten T haten  schreiten.

Von P a ris  w ird  b erich te t, dass am  vergangenen  F re ita g  aus 
einem  S te in b ru ch  bei C hoisy-sons-E to ile  100 D y n am itp a tro n e n  en t
w en d e t w orden sind.

l n  der franz. K am m er in te rp e llir te  e in  D e p u tir te r  d ie  R e g ie 
ru n g  w egen den  V erh aftu n g en  von A n arch is ten  am  22  A p ril. V on 
238  P ersonen , sa g t er, s in d  e rs t 7 v e ru rth e ilt, 174 in  F re ih e i t  g e 
setzt, und  57 befinden s ich  noch  in  U n te rsu c h u n g sh a ft; ü b e rh a u p t 
s te llt e r  das V o rg eh en  d er R e g ie ru n g  vor dem  1. M ai als e in e  
sch re iende U n g erech tig k e it h in . D ie R e g ie ru n g  e rh ie lt je d o ch  m it  
471 gegen  30  S tim m en e in  V ertrau en sv o tu m  ausgeste llt. ( I n  
D eu tsch lan d  w ürde das seh r w ahrsche in lich  e i n s t i m m i g  g e- 
schehen sein .)

E in  deu tscher W ir th  in  I b rie , eine S tu n d e  von P aris  e n tfe rn t ,  
w u rde ausgew iesen , n ic h t weil er A narch ist w ar, so n d e rn , w eil 
A narch isten  S onn tags se in  L o k a l besuch ten  u n d  d o rt ih re  L i te ra tu r  
verbreiteten . F ra n k re ich  h a t von seinem  „ V e rb ü n d e te n "  (R u ss lan d ) 
schon vie l g e le rn t.

In  der N a c h t vom  21. a u f  den 2 2 . d . M . s in d  in  P aris  14 
H äuser abgeb rann t. D ieser B ra n d  w ird  den  A narch isten  in  d ie  
S chuhe geschoben.

In  F o lg e  des schon  se it la s t 2 M onaten anha ltenden  K o h len - 
g räb e rstre ik s  im  D u rh a m -D is tr ik t h ie r, is t in  m eh re ren  S täd ten  d er 
Gegend eine fö rm liche H u n g e rsn o th  ausgebrochen , w eil d e r S tre ik  
andere Industriezw eige in  M itleidenschaft zieh t. L eider suchen  d ie  
H un g ern d en  sich  n ic h t se lbst zu helfen (an  N ahrungs- u n d  an d e ren  
M itteln  feh lt es näm lich  in  ih re r  U m gebu n g  n ich t, n u r  s in d  d ie 
selben  von gew issen L eu ten  m it B eschlag beleg t), sondern  verlassen  
sich  a u f  p riv a te  un d  öffentliche M ild th ä tig k e it, die im m er e in em  
W assertrop fen  a u f  einer g lü h en d en  P la tte  g le ichkom m t.

D er S tre ik  is t  im m er noch  n ich t en tsch ied en ; w ährend  d ie A r
beiter e in e  1 0 prozen tige  L o h n re d u k tio n  sich  gefa llen  lassen  w ollen , 
bestehen d ie A u sb eu te r  a u f  13½ Prozent.

l n  e in e r G ew erkschaftsversam m lung  von B ergarbe ite rn  w u rd e  
d ie F ra g e  aufgew orfen, ob es angesich ts der Z u s tände in  D u rh a m  
n ic h t ra th sa m  sei, über g an z  E n g la n d  d ie  A rb e it e in zuste llen . —  
Das sollten  w ir m einen , d an n  ab e r sich  n ic h t a u f s  B itten  verlegen.

B riefkasten .
F . De. in F .  G. h a t schon lange nichts von sich hören lassen« Sende 

uns noch eine oder zwei A dressen. „D ie  G . E ."  kom m t in nächster N r. —  
M rs. L . E . P arsons. W e have had  yo u r letter, will answer in a few days, 
m ast first see our E nglish  Com rades. —  V erschiedene A nfrager. Sendet 
kleine B eträge in  Briefm arken oder Papiergeld.

A u f W unsch  quittiren w ir : Scupin 2s. —  „C harles"  2 M. —  G . B ., 
P aris , 12 F r. 50 (9 s .  11d.). —  W . B. in W . 2 M. GO. —  L iste  6 B roschüren
fonds durch P . 9  M. (8s. 3 d .). —  W . in B. 12s. —  F ritz  3s.
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„K am pfesm ittel" gegen  den A narchism us.

In ihrer blinden W uth gegen den Anarchismus sucht die sozial
demokratische Presse von jeher die Anarchisten gerne als „gemeine 
Verbrecher"  hinzustellen; dieselben suchen jedoch, so wird von 
einer Seite gefaselt, ihren Handlungen unter dem Deckmantel des 
Anarchismus einen politischen Charakter zu geben. Diese armen 
Tröpfe (die sozialdemokratischen Geschäftsliteraten), welche sich im 
oben angedeuteten Sinne auslassen, wissen noch nicht einmal zwi
schen einem politischen und einem gemeinen „Verbrechen" zu 
unterscheiden.

So lange man glaubte, durch einen blossen Personenwechsel in 
der Regierung bessere Zustände herbeiführen zu können, galt der 
Tyrannenmord und andere gegen eine Regierung gerichtete Thaten 
als politische Verbrechen. Jedermann, der nicht direkt Anhänger 
des Tyrannen oder einer Regierung war, gegen deren Herrschaft 
solche T haten gerichtet waren, erblickte darin einen Akt zum Bes
seren der Menschheit und betrachtete folglich die Thäter als un
schuldig. Dieser Meinung eines grossen Theiles der Volksmassen 
musste selbst immer die jeweilige Regierung Rechnung tragen und 
die sogenannten „Verbrecher" als politische von gemeinen unter
scheiden. Vom Volke im Allgemeinen wurde also Jeder, der eine 
revolutionäre T hat ausübte, als p o l i t i s c h e r  Verbrecher, wenn über
haupt als solcher betrachtet.

Jeder nur halbwegs aufgeklärte Mensch weiss nun, dass heut
zutage ein Personenwechsel in der Regierung, eine politische Re
volution überhaupt „für die Katz"  ist, dass der Gesellschaft, wenn 
sie zu allgemeinem W ohlstand und Glück gelangen soll, eine neue 
ökonomische Grundlage gegeben werden muss, dass eine s o z i a l e  
R e v o l u t i o n  nothwendig ist.

Unter der sozialen Revolution kann nichts anderes verstanden 
werden, als dass das Privateigenthum und die Autorität oder, das 
Privateigenthum und seine Träger beseitigt werden; die letzteren 
wenigstens so viel wie nöthig, um ihnen die Kraft zu einer Gegen
revolution zu benehmen. Es wäre jedoch Unsinn von Seiten der 
Revolutionäre, wollten sie sich mit dem Gedanken tragen, sich der 
heute bestehenden M ilitärmacht in geschlossenen Reihen gegenüber
zustellen, resp. das Volk dazu zu verleiten. Weil es klar auf der 
Hand liegt, dass in solchem Falle die Revolution in ihrem eigenen 
Blute erstickt würde, müssen im Gegentheil die überzeugten Revo- 
lutionäre dem Volk den Weg zum individuellen Handeln ebnen. 
Dies wird bezweckt durch Akte, wie sie in jüngster Zeit in Frank
reich und anderwärts stattgefunden haben. Wer, der das Prinzip 
der sozialen Revolution anerkennt, ist nun verrückt oder blödsinnig 
genug, den Angriff gegen verhasste Beamte oder Ausbeuter als ein 
Verbrechen zu bezeichnen ? Wer will es wagen, dem revolutionären 
Geist einzelner Personen Vorschriften zu machen, ihn zurückzuhal
ten, bis die ganze Volksmasse ihn ergriffen und dann zusammen 
auf einmal aufsteh t! Wer will so den Anfang der sozialen Revo
lution bestimmen ? Nur einem einfältigen Thoren könnte ein solcher 
Einfall kommen. Einzelne Individuen waren es in jeder Revolu
tion, die den Anfang gemacht haben, selbst wenn unter den Massen, 
waren es die Muthigsten, welche zuerst hervortraten und den Kampf 
begannen, wie jene zwei Männer, welche in 1789 den Bastillensturm 
eigentlich ins W erk setzten, indem sie die Ketten zerschlugen, durch 
welche die äussere Brücke aufgezogen war.

W ir erkennen in den verschiedenen individuell ausgeführten 
Dynamitexplosionen und anderen Gewaltakten der Anarchisten einer
seits und in den Unterdrückungsmassregeln der Regierungen ander
seits nichts anderes, als das W üthen der sozialen Revolution.

Aber es sind nicht allein die Explosionen und diversen Hin
richtungen von Tyrannen, welche die sozialdemokratische presse 
den Arbeitern als Schreckgespenst an die Wand malt, sondern haupt
sächlich die mit jenen gewissermassen in Verbindung stehenden 
„Diebstähle" oder „Raubmorde" . Es giebt sogar hin und wieder 
Anarchisten, denen es nicht recht in den Kopf will, dass ein Ge
nosse „expropriirt"  und nicht die ganze Beute zur „Propaganda 
hergiebt" . Besonders bekam man d ie s  häufig in Bezug auf Ravachol 
zu hören; er habe lange Zeit nichts gearbeitet, nur vom Diebstahl 
gelebt u. s. w. Genossen, die so argumentiren, glauben, wie viel
leicht auch die sozialdemokratischen Literaten, im Fall diese eine 
Explosion u. drgl., ohne mit „D iebstahl" verbunden zu sein, für

gut heissen, dass ein Genosse, welcher sich vorgenommen, eine That 
auszuführen, wie gewöhnlich seiner Arbeit nachgehen, des Abends 
von seinem Schneidertisch herunterspringen oder von der H obel
bank oder dem Schraubstock weg laufen und in ein von einem ex
beliebigen Justizstrolch oder Kapitalsschuft bewohntes Haus eine 
Dynamitbombe legen oder einer solchen Person irgendwo eine Kugel 
durch den Leib jagen kann. Wäre dies möglich, dann wären Atten
tate nicht so selten, als sie wirklich Vorkommen.

Wenn ein Genosse eine That ausführen will, dann hat er vor 
allen Dingen sein Terrain zu studiren, was, je  nach Umständen, 
längere Zeit in Anspruch nehmen kann, — und um es zu können, 
hat er vielleicht gut gekleidet zu gehen — sein ganzes Sinnen und 
Trachten, sein ganzes Leben darf zur Zeit nur dem einen Zweck 
gelten; und da wird von Arbeiten schwerlich die Rede sein können. 
E r kann Niemand gut um Geld-Unterstützungen angehen, da er 
sich sonst leicht verrathen könnte; folglich bleibt ihm keine andere 
Wahl, als zur Expropriation zu schreiten, und ob dabei ein Opfer 
fallen muss, das lässt sich leider vorher nicht gut beurtheilen. Wie 
dem aber auch sei, die Anarchisten wollen durch ihre Handlungen 
nicht die Gunst des Spiessbürgerthums gewinnen, worauf es die 
Sozialdemokraten in ihrer Agitation hauptsächlich absehen. W ir 
wollen gehasst sein von dieser Bande von Verbrechern, wie wir sie 
ihrer unzählbaren Verbrechen wegen, an den Armen begangen, selbst 
hassen. Und die Handlungen, die diesem gegenseitigen Hass ent
springen, werden die Revolution beschleunigen.

Wie könnte der wirklich ernste Kampf herbeigeführt und die lei
dende Menschheit befreit werden, wenn wir uns in die Gunst un
serer Gegner einzuschmeicheln suchten und alle revolutionären Akte 
von uns zurückwiesen, wie das die Manier der Sozialdemokratie ist? 
Diese wird auch von den herrschenden Klassen schon lange 
nicht mehr als gefährlich betrachtet, da sie sich vollständig auf den 
Boden der letzteren gestellt hat, wo sie natürlich von denselben 
leicht überwunden und im Zaume gehalten werden kann.

*  *
*Wie die deutsche sozialdemokratische Presse einerseits die 

Anarchisten als „gemeine Verbrecher" bekämpft, bekämpft sie an
dererseits im  A n a r c h i s m u s  immer nur den Individualismus, 
dessen Hauptprinzip die freie Konkurrenz ist, welche selbstredend 
das Privateigenthum bedingt; niemals bekämpft sie eigentlich das, 
was w i r  anstreben, den k o m m u n i s t i s c h e n  A n a r c h i s 
m u s .  Auch in fast allen öffentlichen Versammlungen in Deutsch
land, wo das Thema „Sozialismus und Anarchismus" zur Diskussion 
steht, hört man nur von einem System Proudhons als einem anar
chistischen sprechen, von dem kleinbürgerlichen Anarchismus, dem 
Manchesterianismus etc., mit dem wir kommunistische Anarchisten 
so viel oder so wenig gemein haben, wie mit der römisch-katholi
schen Kirche.

Um uns aber mit einigem Erfolg zu bekämpfen, dürfen die 
Herren Führer uns den Arbeitern nicht als das hinstellen, was wir 
wirklich sind, sie dürfen den Arbeitern nicht unsere Theorien zer
gliedern, weil diese ja dann sagen würden, das ist es ja  gerade, 
was auch wir wollen; wenigstens würden so diejenigen Arbeiter 
sagen, die nicht der Hammelherde, der Hurrahkanaille angehören 
und selbständig denken können. Diese Erfahrung haben wir schon 
mehr als hundert Mal gemacht. Ein nur einigermassen aufgeweck
ter Arbeiter sieht schnell ein, dass man die Autorität, welchen 
Namen sie auch fuhren möge, ganz gut entbehren kann. H ilft man 
ihm aber darauf, was würde dann aus all dem politischen Lumpen
gesindel, den Abgeordneten, den Journalisten, die, wie Bismark 
sagte, ihren Beruf verfehlt und nun glauben, in der Arbeiterbewe
gung noch etwas fischen zu können, die jetzt noch von der Stimme 
und den Groschen des Arbeiters abhängen ? In  der anarchistischen Be
wegung haben solche Elemente absolut keinen P la tz ; darum ist der 
Schwindel, den sie den Arbeitern in Bezug auf Anarchismus vor
machen, eine Frage der Existenz. Die W ahrheit wird aber zuletzt 
den Sieg davontragen.

Da alle Gesetze für die Reichen und gegen die Armen gemacht 
werden, ist es Wahnwitz, wenn Arbeiter gesetzlichen Bestrebungen 
ergeben sind.

Schon bei den alten Griechen galt der Tyrannen-Mord als 
höchste Bürgertugend.

Anarchistisch-communistisches Organ. 
Erscheint wöchentlich.
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Fragen, Fordern, Nehmen!
Diese Drei, seit Jahrtausenden eine unzertrennliche Kette in 

der Qeschichte bildend, sind und waren bisher stets die Vorbedingung 
jeden Erfolges, sei es auf ökonomischem, politischem oder geisti
gem Gebiet.

W o  diese Drei nicht im Zusammenhang waren, blieb auch je 
des faktische Resultat, jede Errungenschaft nur ein frommer Wunsch. 
Fehlt das Letzte, so fehlt die Hauptsache, das Ausschlaggebende —  
die T h a t! Und fehlt das Fragen und Fordern, so ist eine Epoche 
übersprungen und die Meinung noch zurück, eine That verfrüht, 
also nutzlos.

In Frankreich bei der grossen Revolution fragte man um 
Mencchenrechte, forderte Brot, aber —  man nahm nicht das Privat- 
Eigenthum! Und darum die Folge!

Ueberall dasselbe! In Preussen 1848 fragte (bat) man um Aen- 
derung der Verfassung, umsonst; man forderte, jedoch man unter- 
liess zu nehmen und darum —  Fiasco. Auch in Russland, gelegent
lich der Hungerrevolten finden wir diese drei Stufen, ebenso beiden 
Bauernkriegen im Mittelaiter in Deutschland.

In welchem Stadium stehen nun wir, die Menschen de9 19. 
Jahrhunderts ? In jeder Beziehung beim Fordern. Die Art zu 
fragen der russischen Nihilisten hatte etwas Erhabenes, Erfrischen
des an sich; die Himmelfahrten der verschiedenen Alexander (des 
dritten vermittelst der Resultate der exaktesten der Wissenschaften, 
der Chemie), welch herrliche Fragezeichen in der Weltgeschichte!

Welcher Gegensatz zu den deutschen „ a n e r k a n n t e n  S o 
z i a l d e m o k r a t e n “ , welche nicht fragend, nicht fordernd, noch 
im Vorstadium, beim gesetzmässigen Bitten sich befinden.

A uf ökonomischem Gebiet, welch stürmisches Fordern und 
Drängen der irischen Landleute, welch praktisches Fordern; nicht 
das „Fordern“  vermittelst der Wahl, sondern indem man die Renten 
verweigert. Und in Berlin! Forderte man nicht Brot? Warum 
machte Herr Liebknecht diese Forderungen denn mit Gewalt so 
fraglich ?

Und anderswo! Dynamit! Der Heiland der Unterdrückten, der 
böse Geist der Bourgeois, der Rächer jahrhundertelanger Gemeinheit!

Eine augenscheinliche Art zu fordern, fast nehmen, und das 
Proletariat, das böse, —  man sieht wieder, wie u n g e b i l d e t  
diese Proletarier sind —  es heult nicht, es zaudert. Es freut sich 
des Forderns und verlangt zu nehmen. Was verstehen nun wir, 
die Anarchisten, unter diesem Nehmen T

Das Ergreifen und Festhalten der politischen Macht ? Durchaus 
nicht! Oder das Aneignen von irgend Etwas auf dem Wege wie 
Gesetz und Moral es erlauben? Ebensowenig!

Nehmen Alles, was und wo es uns gefällt, nehmen alles 
Nöthige, Nützliche und Angenehme, dessen wir bedürfen: Freiheit, 
Nahrung, Kleidung, selbst Luxus —  das ist unsere Antwort.

Aber, wird der Indifferente sagen, das gilt doch wohl nur 
während und nach der Revolution?

Durchaus n icht! Es gilt für jetzt und im m er! Es gilt für jede 
mögliche Art und Weise, das Eigenthum schädigen, den Staat unter
graben, wie immer nur möglich, sei es durch Diebstahl oder sonst 
w ie; wir erkennen jede Kampfweise als richtig, als gerechtfertigt 
an. W ie das Parlamenteln das Fragen, Dynamit das Fordern, so 
wird das Nehmen sein: die Expropriation!

Anerkanntermassen ist der Anarchismus in ein neues Stadium 
getreten, die Entwickelung stellt uns in ein Verhältniss, welches 
von dem der bisherigen „idealen“  Propaganda sich sehr unterschei
det ; der Kampfesweise der Bourgeoisie setzt man die prosaischesten 
Mittel gegenüber, wir kommen in die Zeit des Handelns!

Pariser Briefe,
Aus dem holländischen „ Recht voor Allen44.

W ir leben hier augenblicklich in einer Zeit scheinbarer Ruhe.
Nach der Explosion in Verys Restaurant, dem Prozess Rava- 

chol und dem 1. Mai sind dieGemüther wieder ein wenig zur Ruhe 
gekommen, was jedoch nicht verhindert, dass man etwas Drücken
des in der Luft verspürt, was eine unangenehme, nervenerregende 
Spannung verursacht. Aber die grösste Furcht ist doch gewichen.

Mit dem Verschwinden ihrer Todesangst sind zu gleicher Zeit 
die Flegelhaftigkeit und Unverschämtheit der Besitzer zurückgekehrt.

Minister, Kammermitglieder, Präfekten und Pressbanditen fliessen 
über von Beruhigungsversicherungen, denen jedoch Niemand Glauben 
schenkt und am allerwenigsten diejenigen, die diese Berahigungs- 
pflästerchen auflegen. Ohnehin geberden sich diese Tuscher wie 
ein Kind, das sich in einem dunklen Zimmer befindet und seine 
Angst durch Singen oder Pfeifen zu vertreiben sucht, während ihm 
aber der Angetschweiss auf der Stirne perlt.

Zu allen Zeiten kannten die Machthaber gegenüber der heran
nahenden Revolution kein anderes Mittel als die Gewalt. Niemals 
vertieften sie sich ins Nachspüren der Ursache der allgemeinen Un
zufriedenheit ; so auch jetzt wieder.

Um der Arbeitslosigkeit und der daraus entspringenden Armuth 
zuvorzukommen, hat die Regierung beschlossen, die Zahl der Poli

zisten, welche Paris unsicher machen, um 1100 Stück zu vermehren. 
Ausserdem soll die Besoldung dieser tapferen von 1400 Fr. per 
Jahr auf 1600 Fr. gebracht werden. Schlaft Bourgeois, schlaft 
ruhig, die Ordnung wacht!

Und der gute Very hat es empfunden, was es sagen wiHf Tag 
und Nacht bewacht zu werden durch die Häupter der heiligen 
Ordnung.

Noch immer gehört es zu den frommen Wünschen der Polizei 
die Thäter des letzten und bestgegl&ckten Dynamitanschlags in die 
Hände zu bekommen. Es ist ein nicht zu unterschätzen^er Vor
theil der individuellen Propaganda, dass sie ria9 Nach spüren der 
Polizei sehr mühsam, ja  oft genug unmöglich macht; doch verdient 
nicht vergessen zu werden, dass Revolutionen nur zu einem glück
lichen Ende kommen können, wenn diese im Einklang -mit der 
Masse steht. Verkehrt die Masse in einem unbestimmten Gemüths- 
zustand, dann können Thaten, wie die letzt vorgefallenen einen 
grossen Einfluss ausüben, besonders in Ländern wie Frankreich 
Spanien oder Italien, wo der Geist eo leicht entflammbar ist.

Die öffentliche Meinung zu Paris, anfänglich eher ungünstig 
gestimmt durch die Anschläge auf dem Boulevard St. Germain und 
der Rue de Clichy, bekam eine ganz andere Wendung nach der 
Explosion in V6rys Restaurant. Erstens durch die Gefahr, der 
sich der Thäter aussetzte, gegeben durch die Bewachung des Hauses, 
zweitens durch die Antipathie, welche das Pariser Volk gefühlt 
gegen alles, was mit der Polizei liebäugelt. Niemand, ausgenommen 
die Bourgeois, welche in unbeschreiblicher Laffheit und Angst 
Verys Restaurant zu einem Tempel der Angst gemacht hatten, be
klagten den in einige Stückchen gebrochenen Restaurateur-Mou- 
chard, aber Tausende Neugierige, welche die Stelle des Unheils (!) 
betrachteten, waren einstimmig der Meinung, dass V 6 tj „n ’avait 
pas vole“ , d. h., dass er seinen verdienten Lohn empfangen.

Bei dem Begräbniss von Very versicherte Loubet, der eben erst 
angestellte Meister des französischen Regierungsbordells, dass er 
kein Mittel sparen werde, um die Ordnung und Ruhe zu hand
haben gegenüber den Anschlägen der „Mörder“ und „Barbaren“ , 
welche die Republik bedrohen.

Der Mann sprach das W ort Republik aus, ohne eine Miene 
zu verziehen und ohne in ein Lachen auszubrechen. Wahrschein
lich meinte er seine Carriere und die seiner Helfershelfer damit, 
dass er so trüb gestimmt war. Aber die Drohung hätte er wohl 
bei sich behalten können; denn seit undenklichen Zeiten weiss man, 
dass die Mächtigen weder Mord noch Todtschlag scheuen, um die 
heilige „Ordnung“  und . . . .  die Kasse zu retten.

Die Bilanz der letzten Regierungsschurkereien ist leicht auf
zustellen. Mehr denn 60 ausländische Revolutionäre, sowohl 
Anarchisten als andere, werden mir nichts dir nichts des Landes 
verwiesen, ohne dass sie sich etwas anderes hätten zu Schulden 
kommen lassen, als etwas auf eine eigene Meinung zu halten.

Die offiziellen Sozialisten, mit Guesde an der Spitze, jubelten 
laut diesen Regierungsmassregeln zu, und der letzte fand es selbst 
nöthig, bei einem Interview mit dem Redakteur vom „Figaro“  zu 
erklären, dass alle Anarchisten unter die drei Kategorien zu zer
gliedern wären, näm lich: Bauernfänger, Idioten und Mouchards. 
Krapotkin ist nach diesem Herrn ein Schwachkopf (hurluberlu), 
ein Geck, ohne den geringsten Werth. Zu derselben Zeit aber be
sprachen alle Blätter, die meist reaktionären an der Spitze, Kra- 
potkins herrliches W erk: „L a  conqu£te du pain“  (die Eroberung 
des Brotes) auf die günstigste Weise. Dieses ist genügend zur 
Beurtheilung der Treue und der Ehrlichkeit einiger Intriguanten.

Ausserdem hatten Verhaftungen Platz von mehr denn 200. —■ 
Der beste Beweis, dass diese Verhaftungen durch nichts gerecht
fertigt waren, liegt darin, dass beinahe alle Gefangenen nach dem 
1. Mai wieder freigelassen wurden.

Die Sammellisten, welche zur Unterstützung der Frauen und 
Kinder der Gefangenen ausgegeben wurden, brachten vielmehr ein, 
als man erwartet hatte, und man konnte Posten verzeichnet finden 
von 5, 10, ja  selbst 20 Fr. zum grossen Aerger der Bourgeois.

Die Auflage von „La Revolte“  wurde um 1000, die vom  „Pere 
Peinard“  um 2500 Exemplare vermehrt und „ L ’ Endehors“ , ein erst 
seit Kurzem erscheinendes Blatt, das mit jeder Nummer revolutio
närer wird und unter seinen Mitarbeitern die besten Literaten der 
„Jüngeren“  zählt, sieht seine Abonnentenzahl stets zunehmen.

Gut so, ihr Herren, nur immer so weiter, je  mehr je lieber!
Der erste Mai ist in Frankreich beinahe überall auf eine meist 

lendenlahme Weise verlaufen. Auf der einen Seite die Regierung, 
welche das ganze Militär mobilisirte und allein in Paris mehr als 
100,000 Mann Truppen zusammenzog, auf der andern Seite die 
kollektivistischen Jämmerlinge, die im Verein mit Radikalen und 
Boulangisten unter dem Vorwand, den Gemeinderath als Stufenleiter 
auf dem Weg zum Parlament mit 25 Fr. pro Tag zu erobern, 
haben den 1. Mai zu einem Wahltag ausarten lassen. Der Herr 
Pablo Lafargue, gewählt als Abgeordneter von Lille, nach dem nie 
vergessbaren Mord von Fourmies, hat übrigens einige Tage vor 
dem 1. Mai Freund Loubet einen Basuch abgestattet und diesem 
versichert, dass er (Lafargue) fiir die Ordnung ein6tehe (Tordre 
j ’en reponds), nicht ohne noch mit einem kräftigen Händedruck 
(historisch) Abschied genommen zu haben. Lafargue leijte im „F i
garo“  Zeugniss ab von dem guten Eindruck, den der Minister auf
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ihn gemacht. „Herr Loubet ist ein edler Mensch, viel anständiger 
a ls  Con stans" , sagte der dankbare Pablo. Nächst Liebknechts 
Gentleman Caprivi haben wir nun den Gentleman Loubet! W ir 
hoffen innig, dass auch dieser letzte in Lafargue einen „anständigen" 
Menschen wird gefunden haben Die Bruderschaft ist dann ver
wirklicht und die Freiheit und Gleichheit, wonach alle „schuftigen 
Hungerleider" schreien, wird später auch wohl kommen. Zum 
Teufel, das hat doch auch nicht solche E ile !

Das letzte Echo von der Versammlung im Saale „Favie" .
Alle Blätter konstatiren, dass die revolutionärsten Reden den

meisten Beifall ernteten. Als die Herren Lavy und Rouanet (der 
erstere ist sogen. Abgeordneter von Montmartre) die Tribüne be
stiegen hatten, wurden sie dermassen ausgepfiffen, dass sie rasch 
den Rückzug antreten mussten. Die „Temps"  meint hierzu, dass 
ein sehr grösser Unterschied bestehe zwischen den revolutionären 
Sozialisten und den kommunistischen Anarchisten und dass die Pro-
paganda der T hat in den meisten revolutionären Kreisen gutge-

heissen wird.
Der meist zugejubelte Redner, ein Blanquist, Briville, sagte

unter Anderem, dass die Revolutionäre, d. h. diejenigen, welche die 
Revolution und die Aufhebung sämmtlicher Klassen wünschen, 
wahrscheinlich sehr bald genöthigt sein werden, von denselben Mit
teln Gebrauch zu machen, die jetzt von Anarchisten angewandt 
werden. Gegenüber dem Schreckensregime der Bourgeoisie hat man 
den revolutionären Schrecken zu stellen.

Der sozia ldem okratische Z w angsstaat.

In einer Polemik gegen den individualistischen Schriftsteller 
Herbert Spencer, welcher den soz.-dem. Volksstaat kritisirt, glaubt 
d ie fränkische " Tagespost"  dem betreffenden Verfasser glänzend 
heimzuleuchten, während sie aber, ohne es zu merken, selbst alles 
anarchistischerseits von dem Zukunftsstaat Prophezeihte zugesteht. 
Sie sagt nämlich unter Anderem:

Kann denn aber ernstlich von einer „kastenweisen Leitung" und von 
„militärischer Disziplin" die Rede sein in einem Gemeinwesen, wo alle Be
amte vom Volke gewählt werden ? Is t zu befürchten, dass in der sozialisti
schen Gesellschaft, wo es keine Beschränkung des Vereinigungsrechtes, der 
Rede- und Druckfreiheit giebt, wo unentgeltlich durch vom Volk gewählte 
Richter nach vom Volke beschlossenen Gesetzen Recht gesprochen wird, der 
Arbeiter „kein M ittel und keinen Schutz" finden würde, wenn „er seinen 
Güterantheil zu gering oder die A rbeit für sich ungeeignet"  findet? Man mag 
noch so abergläubisch sein, an solche Märchen kann man nicht glauben! Aber 
das „Beamtenheer im sozialistischen Staat ?"  N un! E s wird in der sozialistisch 
organisirten Gesellschaft nicht mehr, sondern viel weniger Beamte geben als 
in der heutigen.

Schon der Gebrauch des W ortes Arbeiter in dem Sinne wie 
hier angewandt, zeugt von einem Klassenstaat, den wir in allen 
unseren bisherigen Kritiken noch nicht so genau illustriren konnten, 
wie das hier geschieht. — Auf der einen Seite steht also das „vom 
Volk gewählte" Beamtenthum, auf der andern Seite die Arbeiter 
and in der Mitte die wieder „vom Volk gewählten"  Richter. Es 
gehört wahrlich kein grösser Aberglaube, nicht einmal Leichtglaube 
dazu, um die in diesem Volksstaat erwartete Gleichheit als blosse 
Illusion zu erkennen. Glaubt man denn vielleicht, weil die Be
amten und Richter vom Volk gewählt werden, dass dieselben auch 
auf Seiten des letzteren stehen müssen ? Heute wissen wir aus Er
fahrung, dass die Gesetzgeber, welche das Volk wählt, sich nur 
durch Schönschwätzerei bei diesem einschmeicheln, es aber hinten- 
nach verrathen; der Ehrgeiz und die Herrschsucht werden auch in 
Zukunft die B e a m t e n  zu ähnlichem Vorgehen verleiten; ohne 
stramme Disziplin werden dieselben aber nur Strohmänner sein. 
Für uns steht nur eines fest: Entweder die Menschen regeln ihre 
Angelegenheiten als Gleiche unter sich, ohne jede Autorität, oder 
sie sind dessen nicht fähig und dann haben sie sich einer Autorität, 
einem Beamtenthum zu unterwerfen.

Briefe aus D eutschland.
Berlin, 22. Mai 1892.

Werthe Genossen!
Es wird wohl jedem denkenden Menschen aufgefallen sein, dass, während 

es in allen Ländern krachte, das heisst, man daran dachte, der im höchsten 
Grade schwindsüchtigen Gesellschaftsordnung den Todesstoss za versetzen, 
dagegen in Deutschland alles in grösster Ordnung den Kapitalisten erhalten 
blieb. Dieses ist wohl nicht uns Arbeitern zuzuschreiben, die wir uns 
solange in dem Schooss der Sozialdemokraten befanden, sondern nur den D e
magogen, den Führern derselben.

W enn wir uns erst vor Kurzem von der verknöcherten Verdummungs- 
Partei der Sozialdemokratie getrennt haben und der anarchistischen Familie 
Uns angeschlossen, so haben wir während dieser kurzen Zeit ein gutes Resul
tat zu verzeichnen, das heisst, die Räuberbande fühlt sich nicht mehr so 
sicher auf ihren Polstersesseln. Dass sie Angst hat, kann ich folgendermassen 
beweisen, bei Kirchen bauten, wo immer Arbeiter beschäftigt wurden zur Aus
schmückung und Vorrichtung zur Grundsteinlegung derselben, wo d e r  Räuber- 
hauptmann, genannt Q uaselfritze, gewöhnlich daran theilnimmt, ist es dem 
Hallunken eingefallen, nur seine Henkersknechte, die Soldaten bei solchen

Arbeiten za beschäftigen; mit Schippen and Hacken wird die ganze Gegend 
des Bauplatzes durch wühlt, jener Hallunke fürchtet, dass einmal mit ihm Ab
rechnung gehalten werden könnte.

W ir können nur versichern, dass wir keine Minute annütz vergeuden, 
sondern jede freie Zeit zur Rüstung für die kommende Revolution benützen. 

Hoch die Anarchie! G. E .

Blüthen des M ilitarism us.
Wenn schon von jeher gewisse dünkelhafte Barschen, wenn sie einmal 

die bunte Militärjacke anbatten, glaubten, dem Civilisten gegenüber sich als 
Herr and Gebieter aufspielen and ihn nach Belieben misshandeln za können, 
so wurden dieselben durch den Fall Lück and Rappsack noch ermuthigt, was 
verschiedene Vorgänge aus der vorigen Woche zeigen:

D ie  H unde eines H usarenlieut. in Mainz verwüsten den Garten eines Bür
gers, der F lurschütz sieht es und macht die Anzeige. Der Lieutenant sacht 
diesen aut, setzt ihm den Säbel auf die Brust und verlangt von ihm, er solle 
seine Anzeige zurücknehmen, sonst werde er niedergestochen. A ls sich nun 
ein Viehtreiber mit einem kräftigen Knüppel ins Mittel legte, zog sich der 
H err Lieutenant zurück, liess aber durch einen Soldaten den F lurschützen 
arretiren.

In  Berlin bearbeitet ein Offizier einen Civilisten mit dem Degen, weil er 
dem Hund des Offiziers mit dem Rogenschirm gedroht hatte.

In  Berlin drang e in  H aufe besoffener Unteroffiziere, Sergeanten u . drgl. m. 
eines Abends in die „Afrikanische Konzerthalle" , zog die Sabel, bedrohte die 
W irthin, warf mit Stühlen auf die übrigen Gäste und trieb sie mit Maul
schellen, Hieben und Stössen zur W irthschaft hinaus. Je tzt waren die 
Vaterlandsretter Alleinherrscher und benützten ihre Macht. Sie rauften unter 
einander, Einrichtungsgegenstände, Bilder, Zimmerschmuck gingen in Trüm
mer, eine der Kellnerinnen, welche Bezahlung verlangte, erhielt eine Riesen- 
Ohrfeige, „als Trinkgeld" , wie der Spender sich vernehmen liess, auf die an
deren wurde mit blanken Klingen losgehauen und losgestochen. E rs t dem 
ankommenden W irth gelang es mit vieler Mühe, die ungebetenen Gäste fort- 
zubringen.

In Magdeburg wurden zwei harmlos von der Arbeit heim- 
kehrende Arbeiter von drei Unteroffizieren überfallen und mit den 
Seitengewehren angegriffen. Der eine der Arbeiter, ein Tischler, 
wurde so zugerichtet. dass er ins Krankenhaus geschafft werden 
musste. Auf den Armen und Händen, auf Brust, Kopf und Rücken 
hat er ohne die mit Blut unterlaufenen Stellen dreissig Wunden.

In  Mainz wurde ein Unteroffizier ertappt, als er ein Wasser
auslaufrohr mit seinem Säbel zertrümmerte

Ebenfalls in Mainz traf man einen Artillerieunteroffizier bei 
der Arbeit, als er auf einem Friedhof eine ganze Reihe Bäume auf 
die barbarischste Weise mit seinem Säbel ruinirte.

N icht allein, dass das Volk die drückende Steuerlast zu tragen 
hat, um das Militär zu erhalten, nicht allein, dass ihm die Arbeits
kraft von Hunderttausenden junger Männer jährlich verloren geht, 
es ist auch seines Lebens vor den zu Mördern Gedrillten nicht mehr 
sicher. Es wird auch und kann in dieser Sache keine Abhilfe ge
schaffen werden, nicht eher, als bis das Volk die Idee des Anar
chismus erfasst und jede Herrschaft beseitige, wodurch der Mili
tarismus natürlich überflüssig wird.

Folgende Statistik, zitirt in der „Sozialen F rage" , giebt am Besten die 
Resultate der individuellen Aneignung des Grund und Bodens wieder und 
beweist die F e h le r  (?) der heutigen sozialen Organisation.

In  Frankreich existiren noch 300,000 H ütten, welche mit Stroh gedeckt 
und ohne Fenster s in d ; 1,800,000, welche nur ein einziges, 1,500,000, welche 
zwei Fenster haben. Von 7,500,000 Häuser, welche Frankreich besitzt, 
sind 4,500,000, welche weniger als 5 Oeff nungen haben, die Thüre aasgenom
men. Diese sind bewohnt von über zwei Drittel der Bevölkerang.

Im  Jahre 1887 befanden sich zwei Drittel des Nationalreichthums von 
England in den Händen von 13 Prozent der Bevölkerung. Die Hälfte Schott
lands ist Eigenthum von 70 Eigenthümern, neun Zehntel gehören 17,000 In 
dividuen. E in Dutzend dieser Eigenthümer besitzt allein je 1,600,000 Hektar 
Land.

In  England und Wales besitzen 100 Individuen für sich allein 1,600,000 
H ektar ungefähr.

Halb Irland gehört ungefähr 800 Eigenthümern. 402 Mitglieder der 
hohen Kammer besitzen zusammen beinahe 6 Millionen Hekt., welche ihnen 
jährlich etwa 700 Mill. Franken einbringen.

In  den Vereinigten Staaten besitzen 70 Individuen beinahe 15 Milliar
den Fr., 1000 andere zusammen 15 Milliarden; die Hälfte des Nationalver
mögens ist in den Händen von 25,000 Personen, 160 Millionen H ektar sind 
Eigenthum einiger Monopolisten (Eisenbahnen, Syndikate) and Fremden.

Das Terrain, auf welches New York gebaut ist, gehört nur 10,000 In 
dividuen. Chicago mit 1,200,000 Einwohnern gehört der Grund und Boden 
50,000 Personen. Nach offiziellen Zahlen übersteigt die Staatsschuld der 
Vereinigten Staaten 45 Milliarden F ran k en ; die Hypothekenschuldner bilden 
den siebenten Theil der Bevölkerung. Daraus kann man ersehen, dass die 
Zahl der Millionäre 30,000 übersteigt.

Eine derartige „glänzende" Situation hat seinen natürlichen Effekt ge« 
zeugt, als 1 Million Arbeiter sind ohne Arbeit, 50,000 irren bald hier bald 
da im Lande herum.

In  den Armenhäusern endigen etwa 60,000 Veteranen der A rbeit; 10,000 
Individuen sterben jährlich vor H unger; 1890 zählte man 57,000 Kinder, 
welche, d urch das Elend gezwungen, von ihren Eltern verlassen wurden.

40,000 F rauen and Mädchen, deren Arbeit so schlecht bezahlt wird, sind 
gezwungen zu betteln oder ein Leben der Schande und des Elends anzuneh- 
men —  und in derselben Stadt schwelgen 10,000 Personen in einem Leben 
von Unordnung und unsinnigen Vergnügen.
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D ynam it in London.
Es hat den Anschein, als ob die Dynamit-Attentate sich bald auch hier

her verpflanzten; ob dieselben echt oder unecht sein werden, wird man zur 
Zeit ja  wohl herausfinden. W enn es vielleicht blose Angst war, durch die 
Sprengungen in Paris hervorgerufen, welche vor 14 Tagen einen Polizisten in 
H ighgate einen Cricketspielball für eine Dynamitbombe ansehen, und die 
Presse diese Neuigkeit brühwarm über die ganze W elt verbreiten liess, so 
Bohemen wir es bei dem neuesten Fund doch nicht ganz mit einer Ente zu thun 
zu haben.

Nach den „Central News" soll die Polizei im Hauptquartier z u  Hackney 
am Mittwoch informirt worden sein, dass man in dem Garten eines P rivat
hauses in Tower Street bei London Fields Eisenbahns tation mehrere Dynamit
patronen gefunden habe. Sofortige Untersuchungen sollen den Report bestä
tigt und die V ermuth ung wachgerufen haben, ein Komplott habe die Station 
in  die Luft sprengen wollen. Am Mittwoch früh Morgens, so heisst es, sah 
ein Polizist zwei Männer in Tower Street herum lungern; als er auf dieselben 
zuschritt, warfen sie schnell etwas über die Gartenmauer des Hauses Nr. 13 
und liefen eiligst davon. Der Garten wurde durchsucht und man fand vier 
Dynamitpatronen ; jede derselben war markirt m it : Noble Co., Glasgow. 
Sie massen ungefähr 15 Centimeter in der Länge und 4 Centimeter im Um
fang. „E s unterliegt keinem Zweifel" , sagt das Polizeiblatt, dass der zeit
liche Verdacht des Polizeibeamten die Ausführung einer schrecklichen Ge
w a lt ta t  verhinderte, welche, wie anzunehmen, gegen eine benachbarte Schuh
fabrik und gewisser darin beschäftigter „Blacklegs" sich gerichtet hätte." 
D er Fall, wenn er sich wirklich so verhält, mag vielleicht den Streikern der 
betreffenden Schuhfabrik zum Siege verhelfen.

V ier Märtyrer.
Schon vor mehreren Wochen wurde bekanntlich in Posen von vier Per- 

sonen ein A ttentat auf den Pfaffen v. Poninski zu Roscielec unternommen. 
Die A ttentäter verlangten von ihm die Herausgabe seines G eldes; sie liessen 
ihm jedoch Zeit, um Hilfe zu schreien, weshalb der Plan missglückte. Sie 
mussten fliehen und wurden verfolgt. Auf der F lucht tödteten sich drei der
selben und der vierte wurde von den Verfolgern erschossen. W ir konnten 
zur Zeit nicht recht glauben, dass die Betreffenden Anarchisten waren (trotz
dem man wissen wollte, dass zwei derselben einem sozialistischen Verein in 
Berlin angehört hatten), weil dabei von „K arten eines Exekutiv-Komitee"  die 
Rede war. Jedenfalls wurden diese Karten hinzugedichtet; denn, dass die 
vier Personen wirklich Genossen waren, wird uns von einem vertrauenswürdi
gen Genossen aus Berlin bestätig t: dann haben sie aber auch nicht im Auf
trag einer Centralleitung gehandelt. Die Namen der Männer s in d : von 
Zuckowski, Pilachowski, Grzceskiewicz, Gustav Draeger.

„Sie fielen" , schreibt unser Genosse, „weil sie Menschenleben schonen 
wollten; tödteten sie den Pfaffen, so konnte dieser nicht um Hilfe schreien. 
Sie schonten sein Leben, aber das ihre wurde nicht geschont. W er im Kampfe 
fällt, sollte auch nicht resultatlos fallen, wie diese Freunde gefallen sind. Zum 
Kriege gehört Geld und Geld wollten diese Freunde, um den Feldzug zu er
öffnen. Zuckowski sagte einst in einer Versammlung: „A n den Groschen, 
die wir den Arbeitern abnehmen, die in Folge dessen ihre eigene Noth und 
die der Ihren vergrössern, klebt mehr Blut, als an Tausenden von Marks, die 
wir mit Gewalt den Parasiten der heutigen Gesellschaft abnehmen; dies sind 
uns gesetzlich gestohlene Groschen, die wir das Recht haben, wieder zurück- 
zunehmen" ."  —  Dies erklärt den ganzen Vorfall; möge sich ihn jeder Ge
nosse als warnendes Beispiel dienen lassen, d. h. —  keine Schonung!

Ein sozialdem okratischer Riot.
Von Berlin wurde der soz.dem . Schriftsteller Peus, welcher 

wegen Hochverrath zu 6 Monaten Gefängniss verurtheilt worden 
war, nach Plötzensee transportirt. Einige Hundert „Genossen" 
begleiteten ihn. Als diese, wie es scheint, ein wenig laut wurden, 
zog die Polizei blank und zerstreute sie, verwundete dabei Mehrere, 
ln  der Nähe des Gefängnisses versammelten sich die Begleiter wie
der, worauf die Polizei nochmals mit der blanken Waffe in sie ein
drang. — Ein solches Reizmittel schadet den Sozialdemokraten hin 
und wieder gar nichts.

Zur sozialen  B ew egu n g .
In Berlin wurde der Buchdrucker W erner wegen Aufreizung zu einem 

M onat Gefängniss verurtheilt. — Der Redakteur der „Lichtstrahlen" , Bruno 
Sommer, wurde zu drei Monaten Gefängniss verurtheilt, weil durch einen 
A rtikel in N r. 5 dieser Wochenschrift der Kaiser i n d i r e k t  beleidigt wor
den sein soll. — In  Sachen des Hochverrathsprozesses erfolgte am Dienstag 
vor acht Tagen eine neue Verhaftung, welcher eine gründliche Haussuchung 
voranging. Der Verhaftete ist der (Schuhmacher Eckerlein.

D er Polizeikommissär Dresch in Paris, welcher Ravachol verhaftete, 
musste sein H aus verlassen, findet aber kein anderes zu miethen. E r ist nun 
genöthigt, von einem Hotel zum andern zu gehen.

Aus Belgien sollen im Ganzen 12 ausländische Anarchisten aus
gewiesen worden sein.

In  L üttich wurden die Anarchisten Jam otte zu 4 Jahren und 2 Monaten 
Gefängniss, sowie 50 F r. Geldstrafe, Moineau zu 3 Jahren Gefängniss und 
50 F r. Geldbusse verurtheilt, Morbay wurde freigesprochen.

W ie in dem neuesten Hefte des in Zürich erscheinenden ,,Frei Russland" 
m itgetheilt wird, ist ein eifriger Mitarbeiter in der russischen revolutionären 
Bewegung, Peter Alezejew, unweit Jak utsk durch zwei räuberische Jakuten  
ermordet worden. P . A . war ein Arbeiter, der sich 1875 einer geheimen Ge
sellschaft angeschlossen hatte, um unter den Arbeitern zu agitiren. Bei dem 
grossen „Prozess der Fünfzig" im Jahre 1877 hielten Sophie Bardina und 
P e te r Alexejew Reden von überwältigendem Eindruck. Alezejew sass erst 
seine Strafzeit in dem berüchtigten Charkower Centralgefängniss ab und 
wurde dann nach den Bergwerken von K ara geschickt, wo er je tzt erschlagen

worden ist. In  gleicher W eise ist im vorigen Jahre Paul Orlow beseitigt 
worden.

Von einer rechten Schändlichkeit der russischen Polizei wird aus Berlin, 
berichtet: E in deutsches Geschäftshaus erhielt den Auftrag, für die Peters
burger Gefängnisse Belauschungs-Mikrophone herzustellen. Die Apparate 
sollen eingemauert werden und müssen so empfindlich sein, dass sie, von 
Aussen mit einer Tapete bedeckt, alles im Zimmer Gesprochene deutlich 
wiedergeben. Der Apparat soll für politische Gefangene dienen.

Der Chef der Geheimpolizei in Petersburg ist vergiftet worden. 
Man suchte das Anfangs zu vertuschen und gab vor, die Bestie 
habe sich durch Einspritzen eines „Lebenselixir" Blutvergiftung 
zugezogen. Es wurde jedoch bewiesen, dass er ein Opfer der Re- 
volutionäre war. Was übrigens das „Einspritzen" anbelangt, so soll es 
verschiedenen Hofdamen ganz gut bekommen sein.

Der Streik der Kohlenarbeiter im Durham-Distrikt ist beendet. 
Die 10 Prozent Reduktion wurden von den Grubenbesitzern be
willigt, statt 13½ Prozent. Als wenn es abgekartete Sache gewesen 
wäre, warteten die letzteren mit ihrer Einwilligung so lange, bis 
die Bevölkerung der ganzen Gegend dem Hungertod nahe war und 
sich dann ein Pfaffe (der Bischof von Durham) ins Mittel legte. 
A uf diese Art will man die Arbeiter wahrscheinlich sehen lassen,  
was so ein „geistlicher Herr"  vermag.

H o c h ! R a v a c h o l!

Vergebens wird das Proletariat 
A uf seine Menschenrechte pochen,
W ird nicht mit den Ausbeutern und dem Staat 
Die Sprache der Bomben gesprochen.
Denn schon bei dem leisesten, kleinsten Knall 
F ährt ihnen der Schreck in die Knochen.
Umsonst ist das Parlamentären und Schrei’n,
Die Sprache der Bomben erschreckt sie allein.

V or diesem Universal-Volapük —
Erbleichen und zittern die S atten ;
Da stehen sie machtlos und rathlos d a !
H abt ihr mich verstanden ? ihr M atten,
Ih r Ausgehungerten ohne Verdienst 1 
M it  R e d e n  g e h t  g a r  n i c h t s  v o n  S t a t t e n !  
So lang man die Sprache der Bomben nicht spricht, 
Is t Alles vergebens, man hört euch nicht.

Literarisches.
„ L i c h t s t r a h l e n " , Blätter für volksverständliche Wissenschaft, 

Freigeistige Wochenschrift. Unterhaltungsblatt und literarischer W egweiser 
für das Volk. Soeben erschien Heft 16, Preis 25 Pfg. Zu beziehen durch 
die Verlagsbuchhandlung von O. Harnisch, Berlin W ., Yorkstrasse 43, sowie 
durch alle Buchhandlungen und Kolporteure.

 Briefkasten.
,, Freiheit" . Also wären w ir  die Bekehrten? Das ist doch starker Tabak. 

—  A. in B. D er ,,Communist " hat mit der ,,Autonomie" nichts zu thun .— 
Fröhlich. Freie Entfaltung nächste Nummer; Ravacholade erinnert uns an 
die Heiligen der christlichen Kirche. — G. W . Gedicht wird nächstens ver
wendet.

A uf W unsch quittiren wi r : H . L . 10 M. — Härtner 3s. 4d. — W ard 
3s. 2d. —  L -e. 2s. 6d. — Katritzki 1s. — Lattke 2s. — K arl M. 2s. — 
Frankfurt 10s.

In  der City ist „ D IE  A U T O N O M IE "  zu haben bei K a t r i t z k y ,  
145, City Road.

Club „A utonom ie" ,
6, W indmill Street, Tottenham Court Road, W . 

Samstag den 4. Ju n i:  Die S T E W A R D -F R A G E  etc.
Pfingst-Sonntag den 5. J u n i :

Konzert, T heater und B all
unter Mitwirkung der Gesangsgruppe „Freie Sänger" . Zur A ufführung kommt:  

—  D rei F rauen auf einmal. —
Nachher Ball. — Programm 6 Pence.

Pfingst-M ontag den 6. J u n i : B A L L . E in tritt frei.
Sonntag den 19. Ju n i:  G R O SSE  V E R L O O S U N G  werthvoller Ge

genstände zu Gunsten der Propaganda, verbunden mit Konzert und Ball, un
ter Mitwirkung der „Freien Sänger" . Musik von der Club-Kapelle. Ticket 
zur  Verloosung 6d. Konzert frei.

Jeden D IE N STA G  Abend Geschäftssitzung, wobei kein Mitglied fehlen 
sollte.

Printed and published by R. G u n d e r s e n ,  9 8 , Wardour Strebt, Soho Square.
London, W.
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Der revolu tionäre Geist.
A us dem Französischen von P , K rapotk in .

I.
Im  L eben  der Gesellschäften g ie b t es E pochen , wo d ie R evo

lution eine geb ie tende, sich au fd rängende N o th w en d ig k e it w ird . 
U eberall keim en neu e  Ideen  auf, w elche sich  Bahn zu b rechen  
suchen, welche versuchen , eine A nw en d u n g  im Leben zu find en, 
aber sich u n au fh ö rlich  an der unbew eglichen  G ew alt d e rjen igen  
stossen, welche ein In teresse  d a ran  haben , das a lte  R egim e aufrech t 
zu e rh a lte n ; sie ersticken  in  der bleiernen A tm osphäre a lte r Vor- 
urtheile und U eberlieferungen . D ie em pfangenen  Ideen  über S taats- 
verfassungen, über die G esetze des sozialen G leichgew ichts, über die 
politischen und Ökonomiechon B eziehungen der B ürger u n te r  sich , 
halten  n ic h t m ehr S tand  vor der strengen  K ritik , w elche sie alle 
T age, bei jeder G eleg en h e it angre ift im  Salon w ie im  W irth sh au s , 
in den A rbeiten  des P h ilosophen , wie in  der a lltäg lich en  K onver
sation.

Die po litischen , ökonom ischen u nd  sozialen In s titu tio n en  ze r
fallen in  R u in e n ; das unbew ohnbar gew ordene a lte  G ese llschafts
gebäude w ird unbequem , es verh in d ert die E n tw ick elu n g  der K eim e, 
welche in  seinen geborstenen  M auern und um sie herum  em por- 
schiessen. E in  B edürfniss neuen L ebens m ach t sich  fü h lb ar. Das 
G esetz d er bestehenden  M oral, welches die M ehrzah l d e r M enschen 
in  ih rem  täg lichen  L eben  beherrsch t, schein t n ic h t m ehr genügend . 
M an findet, dass eine bestim m te Sache, w elche uns b isher als d u rch 
au s  rech t und  b illig  (équ itab le ) ersch ien , n ich ts  is t, als eine schreiende 
U n g erech tig k e it. D ie M oral von g es tern  w ird heu te  als eine re - 
vo ltirende U n s ittlic h k e it e rk an n t. D e r K o n flik t zw ischen den neuen 
Ideen  und  den a lten  U eberlieferungen  en tb re n n t in  allen K lassen 
der G esellschaft, in  allen  K reisen , j a  bis in  den Schooss der F am ilie . 
Der Sohn tr i t t  in  den K am p f m it seinem  V a te r ;  er findet revo lti- 
ren d , was sein  V ate r w äh rend  seines ganzen L ebens fü r n a tü rlich  
h ie l t ; die T o ch te r  rebe llirt gegen  d ie  P rin z ip ien , w elche ih re  M utter 
ih r  als die F rü c h te  e iner langen  E rfa h ru n g  e ingeim pft hat. D as 
V olksgew issen e rh e b t sich gegen d ie S kandale , welche sich jeden  
T ag  in den K reisen der P riv ileg irten  u n d  F au lenzern  absp ielen , 
gegen  die V erbrechen , w elche sie im  N am en  des R ech tes des S tär
keren oder zur E rh a ltu n g  ih re r  P riv ileg ien  verübt.

D iejenigen, welche den T riu m p h  der G e re c h tig k e it anstreben , 
welche die neuen  Ideen in  d ie P ra x is  setzen wollen, sind bald ge- 
nö th ig t, e inzusehen, dass die R e a lis iru n g  ih re r  g ro ssm ü th ig en , 
w iederbelebenden m enschlichen Ideen  n ich t s ta tth a b e n  k ann  in  der 
bestehenden G esellschaft, sie e rkennen  die N o th w en d ig k e it e iner 
revolu tionären  U m w älzung , welche all den alten  M o der w egfegt, 
um  alsdann  m it ih rem  A them  die ausgetrockne ten  H erzen  m it 
neuem  L eben  zu erfü llen , d e r M enschheit A ufopferung, E n tsa g u n g , 
H eld en m u th  e n tgegenzubringen , ohne welche dieselbe verw eich lich t, 
degradirt, verw est

In den  E pochen  des w ilden  Laufes nach B ereicherung , fieber
hafter S peku la tionen  und  K risen , des R u ines ganzer Industriezw eige 
und  anderer P ro d u k tio n sb ra n ch e n , d e r  A nhäufung u nd  W ieder 
V ernichtung ungeheuerer B esitz thüm er begreift m an , dass die ökono- 
m ischen In s titu tio n en , w elche der P ro d u k tio n  und dem  A ustausch  
vorstehen, w eit davon en tfe rn t s in d , der G ese llschaft das W o h l
befinden zu verschaffen, w elches sie berufen w ären , ih r  zu garan- 
tire n ; sie führen  v ielm ehr zu einem  g e g e n te i l ig e n  R esu lta t. An
sta tt der O rd n u n g  erzeugen sie Chaos, a n s ta tt W ohlbefinden E lend  
und  U nsicherheit für den kom m enden T ag , a n s ta t t der In teressen- 
harm onie den K rieg , einen unausgesetzten  K rieg  des A usbeuters 
gegen den W ertherzeuger un d  des A usbeu ters und  A usgebeuteten  
gegeneinander. M an sieh t m ehr u n d  m ehr d ie  G esellschaft in  zwei 
feindliche L ag e r und g le ichzeitig  in  T ausende von kle inen  G ruppen  
sich th e ilen , welche sich w üthend  bekäm pfen. M üde dieser K riege, 
m üde des E lendes, welches sie e rzeu g t, w irft sich die G esellschaft 
auf die Suche nach e iner andern  O rg a n isa tio n ; sie ru f t la u t nach  
einer vo llständigen  U m än d eru n g  der H errsch a ft, des E igen thum s, 
der P ro d u k tio n , des A ustausches und  a ller ökonom ischen V erh ält
nisse, w elche daraus hervorgehen.

Die R eg ierungsm asch ine d am it beau ftrag t, die bestehende O rd
n u n g  au frech t zu e rh a lten , fu n k tio n ir t noch, aber bei je d e r  U m - 
d reh u n g  ih res in  U n o rd n u n g  g era th en en  R äderw erkes s ta u t sie sich
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und s te h t still. D ie F u n k tio n iru n g  w ird  im m er schw ieriger und 
d ie U nzufriedenheit über diese S tö rung  im m er grösser. Je d e r  Tag 
zeugt neue A nsprüche : „V erbessert dieses, verbessert je n es" , schreit 
m an von allen  Seiten. —  K rieg, F inanzen , S teuern, G erichtsw esen, 
P o lize i, alles m uss um geändert werden a u f  e iner neuen Basis, sagen  
d ie R eform atoren U nd  tro tzdem  haben  alle e rkann t, dass es u n 
m öglich is t, etw as zu verbessern, zu repariren , weil eben alles u n 
b rau ch b ar ist. A ber, wie alles neu  m achen, da  doch d ie  G esellschaft 
in  zwei Lager g e tre n n t is t ? E inen  T h eil der U nzufriedenen  zu be
fried igen , hiesse w ieder neue schaffen.

U nfäh ig  den W eg  der Reform en zu betre ten , denn  das hiesse 
sich der R evo lu tion  aussetzen , und  zu g leicher Zeit zu ohn m äch tig , 
um  sich fre im ü th ig  der R eak tion  in  die Arm e zu werfen, w enden 
die R eg ie ru n g en  halbe M assregeln  an , welche N iem anden befriedi
gen u n d  n u r neue U nzufriedene schaffen. D ie M ittelm ässigkeiten , 
w elche in  diesen U ebergangsperioden  das R egierungssch iff führen , 
denken  ü b rig en s n u r an  e in e s : sich  zu bereichern  in  V oraussicht 
ih res zukün ftigen  S turzes A ngegriffen von allen  S eiten  v erth e id i
gen  sie sich  n u r u n g esch ick t und m achen D um m heiten  über D um m 
heiten , und  bald b r ingen sie es fe rtig , das le tzte  R e ttu n g sse il zu 
z e rsc h n e id e n : sie erträn k en  das A nsehen der R eg ie rung  in ih re r  
lächerlichen  U n fäh ig k e it.

In  solchen E pochen  d rän g t sich d ie R evo lu tion  auf, sie w ird  
zu r sozialen N o th w e n d ig k e it; d ie S itu a tio n  is t eine revo lu tionäre  
gew orden.

Der grösste D iebstahl.
E ine U ntersuchung über das E igenthum  an G rand  und Boden 

von C onrad Fröhlich.

V o r b e m e r k u n g .

Ich  h a lte  es für n ö th ig , zu bem erken , dass ich  m it d ieser Ab
hand lung  d u rchaus n ic h t den e i n z i g e n  F ein d  d er M enschheit 
—  wie m an m ir frü h e r anlässlich  eines andern  T h em as a u f  bü rd e te  —  
en td eck t zu  h aben  g laube. D a ich  vorliegende U n te rsu ch u n g  streng  
in  ih rem  R ahm en zu h a lten  gedenke, so is t es d o p p e lt nothw endige 
dies zu sagen, indem  die U n iversa l-P aukensch läger sofort ein  räu 
diges S chaf w itte rn , sobald  m an etw as tie fer in  e in  soziales P roblem  
e ind ring t.

I. G r u n d  u n d  B o d e n .

U n te r  G rund  und  B oden verstehen  w ir n ic h t n u r  das L a n d , 
als d ie  O berfläche der E rde , sondern  auch  den G rund  der M eere, 
F lüsse , Seen, d ie M inen  etc. Von dem  B egriff G ru n d  und  Boden 
sind  alle D inge ausgeschlossen, d ie in  die K ategorie  K ap ita l fallen , 
denn  G ru n d  und  Boden is t kein  K ap ita l U eb e rh a u p t sch liesst der 
B egriff G ru n d  und Boden von sich a u s : G ebäude, M aschinerie , 
G e rä ts c h a f te n ,  V o rrä th e  verschiedenster A rt etc.

D er G rund  und  B oden  is t unser U rq u e l l : der U rq u e ll a ller 
unsere r L ebensm itte l, unser einziger A ufen thaltsort.

M üssen auch  unsere  Speisen  m eistens zum  Genüsse zubereite t 
w erden, erfordern  sie auch  den  M üller, B äcker, K och e tc ., so ent* 
stam m en sie doch säm m tlich  der E rde , dem  U rquell a lle r  G üter.

F inden  w ir auch  weder M aschinen, noch M öbel, noch H äu se r  
in  der E rde , so is t eines doch sicher, dass alle nö th igen  M ateria 
lien  dieser en tnom m en w urden.

Jedes von uns g re ifb a re  D ing  is t dem  G ru n d  u n d  B oden  en t
nom m en und  wäre ohne ih n  n ie ans T ag eslich t gekom m en.

W ie  das T h ie r, so is t auch  der M ensch an  d ie E rd e  g e b u n 
den. Aus ih r  en ts tan d en , m uss er zu ih r  zu rü ck k eh ren ; E in s m it der 
E rd e , k an n  er n ic h t ohne sie leben, er is t an  sie g ek e tte t, w ie im  
W in te r  die B iene an ih ren  S tock. O hne  d ie E rd e  k an n  der M ensch 
n ic h t leben , denn n u r sie allein  k an n  unsere B edürfn isse decken . 
So nö th ig  wie d ie  L u ft, das L ic h t, d ie W ärm e, so n ö th ig  is t  d e r 
G ru n d  u n d  B oden für d ie  E x is te n z  des M enschen. W ie  k e in  
F isch  ohne W asser, ebensow enig kann  ein M ensch  ohne L a n d  
leben.

U nd  diese W a h rh e it is t unabänderlich . E in  M ensch  ohne 
G rund  und B oden is t au f  die G u tm ü th ig k e it, a u f  d ie  G nade  d e r  
L an d b esitzer angew iesen, und diese können  ih n  sw ingen  z u  w a s  
s i e  w o l l e n ,  wenn d er M ensch-ohne-L and  n ic h t s te rben  w ill.
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Die Autonomie

         J e  w eniger L and ein  M ensch bebauen darf, je  no thw end iger 
e r  das L and  eines E ig e n th ü m e r  gebrauchen  m uss, desto m ehr s in k t 
e r  in  A bh än g ig k e it.

„U n d  wenn jene N othw endigkeit eine absolute is t" , sagt H enry  G eorge*), 
„w enn nur zwischen dem H ungertod und dem Gebrauch des G rund und Bo
dens die W ahl übrig bleibt, dann wird der in dem Besitz des G rund und Bo
dens inbegriffene Besitz der M enschen ein absoluter.

M an setze hundert Menschen auf eine Insel, von der es kein E n trinnen  
giebt, und es wird wenig U nterschied machen, ob man einen dieser Menschen 
zum  absoluten Besitzer der anderen N eunundneunzig oder zum absoluten 
H errn  des G rund und Bodens der Insel macht, weder für ihn noch für sie.

In  grösserem M assstab und bei verwinkelteren Verhältnissen muss gleich
wohl dieselbe U rsache auf gleiche W eise und nach demselben Ziele hin wir
ken, und das schliessliche R esultat, die V ersklavung der A rbeiter, wird desto 
sichtbarer, je  m ehr der Druck zunimmt, der sie zwingt, auf und von dem Land 
zu leben, welches als das ausschliessliche E igenthum  Anderer behandelt wird. 
N ehm en wir ein Land, in welchem der G rund  und Boden nicht in den H än 
den eines E inzigen, sondern un ter eine A nzahl von Besitzern vertheilt ist, 
u nd in welchem, wie es bei der modernen P roduktion üblich, K ap ita lis t und 
A rbeiter verschiedene Personen und Gewerbe und H andel in all ihren vielen 
Zweigen vom A ckerbau getrennt sind. Obgleich weniger d irek t und weniger 
auff ällig, werden die V erhältnisse zwischen den G rundbesitzern und den A r
beitern m it der Bevölkerungszunahm e und den F ortsch ritten  der Gewerbe 
au f der einen Seite dieselbe absolute H errschaft und auf der andern Seite die
selbe niedrige H ilflosigkeit bewirken, wie in  dem von uns angenommenen 
Falle  der Insel. D ie G rundrente wird steigen, während die Löhne fallen. 
V on d em  G esam m tprodukt wird der G rundbesitzer einen beständigzunehm en
den, der A rbeiter einen beständig abnehm enden A ntheil erhalten. In  dem 
M aasse, wie ein W egzug nach billigerem G rund und Boden schwierig oder 
unmöglich w ird, werden die A rbeiter, gleichviel was sie produziren, auf das 
blosse L eben beschränkt werden, und die freie K onkurrenz un ter ihnen wird 
sie bei monopolisirtem  G rundbesitz in eine Lage hineinzwängen, die virtuell 
Sklaverei ist, wenn man sie auch m it den Titeln und Insignien der F re ihe it 
hänse lt."

D iese S klaverei kann  n ich t w eniger d rü ck en d  sein, als die 
S klavere i des A lterthum s? U nd w enn ein M ensch alle R e ich thüm er 
dieser W e lt h ä tte , w enn er N ah ru n g sm itte l fü r tausend  J a h re  h ä tte , 
aber keinen  G rund  und  Boden, er k ö n n te  tro tzdem , wenn die G rund- 
bes itzer es w ollten , n u r  um  den P reis d e r  Sklaverei le b e n ! D enn 
w ohin  w ollte er, wenn er von der E rd e  verw iesen w ürde ?

I I . G r u n d e i g e n t h u m  i s t  D i e b s t a h l .
Das C h a rak te ris tisch e  des G ru n d e ig en th u m s ist, dass es ein  

P riv ileg  darste llt. D ieses aber m e in t die U n te rd rü c k u n g  eines T heils  
d er M enschen.

W en n  nun aber das G ru n d e ig e n tu m  fü r den M enschen von 
N a c h th e il  is t — und  dies u n te rlieg t keinem  Zw eifel —  so is t es 
vom  S tan d p u n k t des G le ichhe itsp rinz ip s zu verw erfen.

N u r  wenn es kein  G ru n d e ig e n tu m  m ehr g iebt, w ird  je d e r  
M ensch  nach  Bedürfniss L a n d  b en u tzen  können .

Da die G ru n d e ig en th ü m er A ndern das R ech t au f  B e n u tz u n g  
des G rund  u n d  Bodens versagen, bezw . n u r  gegen e ine  R en ten 
zah lu n g  g es ta tten , so steh len  sie d adu rch  an dern  M enschen e in  
E x is te n z m itte l; sie s in d  folglich Diebe, u nd  das G ru n d e ig e n th u m  
se lb s t i st  ein  D iebstah l. D enn es leugnet das g le iche R echt A n
derer, das R ech t a u f  die B e n u tz u n g  des G ru n d  und  Bodens.

„D ies ist ein R ech t" , sag t H enry  George (a. a. O .), „das natürlich und 
unveränderlich is t;  es ist ein R echt, das jedem  M enschen m it seinem E in tr itt 
in die W e lt verliehen wird, und das w ährend seiner A nw esenheit auf dersel
ben n u r durch die gleichen R echte anderer beschränkt werden k ann ."

Dies is t so k la r  w ie d ie  Sonne! N achdem  w ir d ie V orrech te  
der G eburt geleugne t haben, können  w ir n ich t annehm en , dass i r 
gend  ein M ensch ein  V o rrech t au f  G rundbesitz  habe. E s lieg t 
k la r  au f der H and , dass e in  Je d e r  das R echt zur B enü tzung  des 
G rund  und  B odens h a t, u nd  dass er vom S ta n d p u n k t des G leich
h e itsp rin z ip s  keine G rundren te  zu bezahlen h a t, noch sich vom S taa t 
d a fü r besteuern  lassen  soll.

I I I .  D e r  g r ö s s t e  D i e b s t a h l .
D er D iebstah l des G ru n d  und Bodens su ch t vergebens nach  

einem  E b en b ild . V ergebens blicken w ir a u f  d ie dunkelsten  B lätter 
der G eschichte zurück, um  eine äh n lich e  G reuelthat, w ie d ie jen ige 
des G rundbesitzes, zu  suchen.

V ergessen w ir n ich t, dass das K ap ita l sich  au f dem  B oden des 
G runde igen thum s en tw ickelte . Ich  w ill n ic h t sagen , d a ss ohne 
G ru n d e ig en th u m  k ein  K ap ita l m ö g lich  sei, w ohl w äre ihm  seine 
S chärfe durch  die F re ig ab e  des G rund  und  Bodens genom m en. Es 
s te h t som it fest, dass das K ap ita l seine H a u p ts tü tz e  im  G ru n d 
e ig en th u m  h a t

D as G ru n d e ig en th u m  is t som it d ie E lem entarw urze l des h eu 
tig en  E lends, denn  m it dem  V erschw inden von G rundeigen thum  
u n d  K ap ita l w äre auch  das grösste E lend  dah in .

Doch, zu rü ck  in d ie G eschich te, und  suchen w ir ein  E len d , 
w elches dem  h eu tig en  g le ichkom m t.

V ergeb lich !
W eder d ie L eibeigenschaft noch  die Sklaverei, w eder die 

C h ris ten - n o c h  die Judenverfo lgungen , w eder E p idem ien  noch K riege 
haben  ein solches E lend  veransta lte t, w ie w ir es h eu te  finden : das 
E le n d , veru rsach t vom P riv ileg ium . 

*) H enry  G eorge; F ortsch ritt u n d A rm u th. E ine U ntersuchung ü b er 
die U rsache der industriellen K risen und der Z unahm e der A rm u t h bei z u 
nehm endem  R eichthum .

Die N o th w e n d ig k e it vom G rund  und  Boden G ebrauch zu 
m achen, is t d ie erste , zu w elcher der M ensch von der N a tu r ge
zw ungen  w ird ; der G ebrauch des G rund und  Bodens is t das erste 
R e ch t des M enschen n ach  seiner G eburt.

Das G ru nde igen thum  aber m ach t dem  M enschen sein erstes und 
h au p tsäch lich ste s  R ech t s tre itig . —

A lles in  allem  finden w i r : D urch keine R äuberei oder M ör
derei etc. w urde die M enschheit so bestohlen , wie durch  das Grund
e ig en th u m , und  es is t in  der T h a t der g rösste  D iebstahl.

Zur E n tw ick lu n g .

M it der g rössten  G e m ü ts ru h e  erw arten  b ekann tlich  die Sozial
dem okra ten  den A ugenb lick , b is aller In d u s tr ieb e tr ieb  sich in  den 
H än d e n  e in iger w enigen G esellschaften k o n zen trir t h a t und  sich 
dann  der S taa t an S telle  dieser G esellschaften se tz t; so sehr verlassen 
diese L eute sich a u f  d ie E n tw ick lu n g . N atü rlich  w erden dadurch 
die A rbeiterm assen  zur U n th ä tig k e it (m an m üsste denn das W ählen 
fü r eine T h ä tig k e it  halten ) geradezu  aufgefordert „M an d arf ja  
n u r seine V ertre ter in  die gesetzgebenden K ö rp e r schicken, um  dort 
ein w enig „ re fo rm iren "  zu helfen, das U ebrige  w ird sich schon 
m achen. Die h eu tig e  G esellschaft m uss u n b ed in g t einer sozialisti
schen P la tz  m achen , aber vorläufig h a t d ie Bourgeoisie ih re  Mission 
noch n ich t erfü llt, es besteh t noch zu viel K leinbetrieb  und die 
sozialistische G esellschaft kann ih re  E rb sch a ft e rs t dann an tre ten , 
wenn Alles in  G rossp roduk tion  um gew andelt is t ."  So ähn lich  hört 
m an die T ak tik  des fau len  po litischen  S chlendrians rech tfertigen .

V erhielte es sich aber auch so m it der E n tw ick lung , d. h., 
könn te  m an fest d a ra u f rechnen , dass eines Tages die E x p ro p ria 
teu re  in  die L age käm en, wo sie es als eine E rle ich te ru n g  betrach
ten  w ürden , se lbst e x p ro p riir t zu werden, w ürde dieser A ugenblick 
n ic h t durch  die B etheiligung  an der G esetzgebung w irk lich  h in au s
geschoben? Sehen wir denn n ich t, wie die s o z . -dem . A bgeordneten 
im  deu tschen  R eichstag  für den K leinbürgerstand  e in tre ten , n u r  
um  dessen S tim m en  zu erha lten  ? U nd  n ich t allein im  R eichstag  
tre ten  sie fü r denselben ein, auch jed er k le ine G eschäftsm ann kann  
au f die K u n d sch a ft der „G enossen"  rechnen, wenn er seine Stim m e 
einem  soz.-dem . K and ida ten  g iebt.

E s kom m en jed o ch  noch ganz andere  D inge in  B etracht, d ie  
in  uns ein  gew isses M isstrauen  gegen die E n tw ick lung  aufste igen  
lassen. C h in a  z. B ., w elches im  grauen  A lterthum  sozusagen an  
der S pitze der Z iv ilisa tion  m arsch irte , s teh t schon se it m ehreren  
tausend  Ja h re n  a u f  dem selben a lten  S tan d p u n k t in  je d e r  Beziehung.

U nd  gehen  w ir w eiter, b licken w ir in  das alte R om , wie viele 
Ja h rh u n d e rte  w ar es t a t s ä c h l ic h  dem  V erfall nah e  und  doch zer
fiel es n ic h t in n e rlich ; im m er w urden wieder M ittelchen  gefunden, 
w odurch sein  T o d  hinausgeschoben w erden konnte . J a ,  nehm en 
w ir da9 C h ris ten th u m , dessen A nfänge gerade in  je n e  Zeit fa llen ; 
es w ar eine soziale B ew egung (alles R eligiöse daran  u n d  der Christus 
se lbst ist Pfaffenschw indel, d ie ' G eschichte weiss n ich ts von einem  
C h ris tu s , w ohl aber von geheim en revo lu tionären  G esellschaften), 
m an w ollte dam als schon G leichheit schaffen, den K om m unism us 
e in füh ren , fo lg lich  m ussten  d ie  ökonom ischen V erhältn isse so ent
w ickelt gew esen sein, dass die A usführung  m öglich gew esen wäre, 
sonst h ä tten  solche Ideen  ü b e rh a u p t gar n ic h t P latz  greifen können; 
denn n u r am G egebenen is t es m öglich , w eiter zu schliessen. Was 
geschah  nun  m it je n e r  revolu tionären  B ew egung? Die Regierungen 
und  Pfaffen bem äch tig ten  sich  ih rer. M an um goss sie m it re
ligiösem  B rei und  b rie t sie  in  der R eform pfanne, nachher konnte 
m an sie g e tro st au f  die grosse W elttafe l se tzen ; es w ar n ich t m ehr 
zu befürch ten , dass durch  sie U ep p ig k e it en tstehen  w ürde.

U n d  versuch t m an n ic h t a u f  ähn liche W eise m it dem  heutigen  
Sozialism us zu verfah ren? „ W ir  sind alle S o z ia lis ten !" sagte vor 
ein igen  Ja h re n  ein  englischer M inister. U nd  in  der T h a t suchen 
sich  die beiden dom inirenden  P arte ien  in E n g lan d  durch gewisse 
R eform vorschläge bei den A rbeitern  einzuschm eicheln . Da will man 
A ltersversorgungskassen  errich ten , L and  parzelliren  („d re i Acker und 
eine K u h " für den L andarbe ite r), den A ch tstunden tag  v e rsp rich t 
m an e in führen  zu helfen und  anderes m ehr. D ie deutsche Regie
ru n g  befasst sich ja  schon seit ein igen  Ja h re n  m it „S ozialreform en" , 
ebenso  die französische und andere. .

A uf der andern  Seite sehen w ir, w ie P faffen u n d  Pfaffenknechte 
u n te r  dem  Schutze des S taats jede w issenschaftliche E rkenn tn iss 
u n te r den V olksm assen und  in  der Schule du rch  ih ren  religiösen 
L ügenb re i zu verdrängen  suchen . Da g a r  n ich t anzunehm en ist, 
dass d ie am  S taa tsru d er sich  befindenden  P ersonen noch w irklich 
relig iös sind , so lieg t es k la r  au f der H and, d ass m it A bsicht L ag  
u n d  T ru g  dem  P ro le ta rie r  als etw as heiliges vorgeleg t werden.

N un denke m an sich neben diesen R efo rm sch w in d el u n d Pfaffen
tru g  noch L eu te , die das Volk m it der H offnung  ein lu llen , d a s  über 
ku rz  oder lan g  der heu tige  S taa t in  den sozialistischen h in e in w achsen 
w ird oder, dass doch w enigstens die Dinge sich so entw ickeln 
m üssen und w erden, dass eine R evolu tion  u n b ed in g t k o m m en muss. 
N u n , wenn d a  n ich t die B efre iung  des P ro le ta ria ts  aus d e r  Sklaverei 
g a n z und  gar unm öglich  gem acht, w ird sie a b er sicherlich  au f lange 
Z eit h inausgeschoben. Die R eg ierungen  dürfen  nur von Z eit zu



D ie A utonom ie

Z eit einen A derlass am  V olke vornehm en, eine D ezim irung  der 
k räftigsten  Ju g en d  du rch  N atio n alk rieg e , wobei j a  bekann tlich  die 
sozialdem okratischen  F ü h re r  in D eutsch land  schon energisch  m it- 
zu th u n  versprochen haben , und der W elt E nde w ürde h erannahen , 
ehe F re ih e it, G leichheit und  B rüderlichkeit w irk lich  u n te r den M en
schen P la tz  gegriffen hätten .

A us d iesen angefüh rten  G ründen  is t die F rag e  der E n tw ick lu n g  
fü r uns n u r N ebensache. E in  einziger B lick  in die heu tigen  Ver
hältn isse  ze ig t uns, dass d ie K lassengegensätze so krass zu T ag e  
treten , um  von Jed em  gesehen zu w erden, der gesunde A ugen hat, 
dass d ie  F ru c h t der E n tw ick lu n g  zum  A bpflücken re if  ist. W ir  
w ürden es d aher fü r ein V erbrechen an der M enschhe it h a lten , 
w ollten w ir n ich t täg lich , stünd lich  unsern  R u f  erschallen  lassen : 
K eines W artens m ehr, n ieder m it diesem  u n g eh eu erlich en  G esell
schaftssystem , w orin der E in e  verh u n g ert, w ährend  der A ndere im  
U eberfluss schw elg t —  a u f  zur sozialen R evo lu tion!

D ie Freiheit
des M enschen bes teh t einzig  und allein  d a rin , dass er die N a tu r 
gesetze, w eil er sie als solche e rk a n n t, befolgt, und  n ich t, w eil sie 
ihm  von ausserhalb  au fo k tro y ir t w orden sind, durch irg en d  einen  
gö ttlichen , m enschlichen , gem einsam en  oder persönlichen  W illen .

Gesetzt, ein g e leh rte r V erein der berühm testen  V ertre te r der 
W issenschaft w ürde m it der G esetzgebung u n d  O rg an isa tio n  der 
G ese llschaft b eau ftrag t, und zw ar w äre d ieser V erein  in sp ir ir t VOn 
der reinsten L iebe, zur W a h rh e it  und fo rm irte  die Gesetze ste ts 
n ach  den neuesten  R esu lta ten  der W issenschaft, so w ürde ich tro tz 
dem diese G esetzgebung und  O rg an isa tio n  fü r eine U ngeheuerlich 
k e it  erk lären  u n d  zw ar a u f  die nachfo lgenden  G rü n d e  h in . E rs ten s 
m en sch lich e  W issenschaft ist no thw end iger W eise im m er unvo ll
kom m en, und is t d a s schon heu te  en tdeck te , m it dem  noch zu E n t 
deckenden verg lichen , im m er n u r K indere i, u n d  falls w ir versuchen 
w ürden , das p rak tisch e  Leben der M enschen in  s tren g e , aussch liess
liche U ebere in stim m ung  m it den le tz ten  E n tdeckungen  der W issen 
schaft zu b rin g en , so w ürden  w ir die G esellschaft u nd  die In d iv i
duen  zu  einem  B e tt des P rok rustes  verdam m en und  bald  m it A uf
lösung  und L äh m u n g  enden, da d a s Leben dennoch ein unend lich  
grösseres E tw as, a h  d ie W issenschaft, b leib t.

D er zw eite G rund  ist. dass eine G esellschaft, welche der G e
se tzgebung  einer solchen V erein igung  gehorchen  w ürde, n ich t w eil
sie  von dem  rationellen  C h a ra k te r  derselben  überzeug t is t —  in
w elchem  F a lle  die V erein igung  überflüssig  wäre. — sondern  w eil 
d ie  G esetzgebung dieser V ere in ig u n g  aus einer W issenschaft e n t
sp rungen , w elche sie v e re h rt, ohne sie zu verstehen , n ic h t eine 
G esellschaft von M enschen, sondern  von W ild en  sein m üsste. E s 
w ürde das eine zw eite A uflage der K olonien  von P a rag u a y , w elche 
so lange von den Je su ite n  reg ie rt w urden, un d  sicher u nd  schnell 
au f  die n ied rig ste  S tufe des Id io ten th u m s herabsinken .

A ber ausserdem  is t noch ein  G ru n d  vo rh an d en , der eine solche 
R eg ierung  u nm ög lich  m achen  w ürde, näm lich , dass ein so lcher 
Verein b e rü h m ter und  g e leh rte r  M änner u n feh lb a r u nd  bald  in  
seiner eigenen in te llek tu e llen  u nd  m oralischen  K o rru p tio n  ersticken  
würde. So leh rt uns h eu te  schon, wo d ie W issenschaft so w enige 
P riv ileg ien  hat, d ie G eschichte. D as g rösste  w issenschaftliche G enie 
verfällt von dem  A ugenb lick  an , wo es ein  offizieller W eiser w ird , 
in O berflächlichkeit, es verlie rt seinen E ifer, seine revo lu tionäre  
Z äh ig k e it und  je n e  w ilde, gew altige  E n erg ie , w elche das ch a rak 
teristische Z eichen g rösser G eister is t, bestim m t, eine a lte  W elt zu 
zerstören u n d  das F u n d am e n t zu e iner neuen zu legen E s n im m t 
allerd ings unzw eifelhaft zu an H öflichkeit u nd  p rak tisch em  W issen, 
w as es an P rin z ip ie n s tä rk e  v erlie rt — m it einem  W orte , es w ird  
ko rrum pirt.

Es is t eben d ie C h a ra k te ris tik  des P riv ileg iu m s u n d  p riv ile -
g irte r S tellungen , dass sie G e is t und  H erz  eines M annes verg iften . 

Ein p riv ileg irte r  M ensch , ob po litisch  oder ökonom isch, is t seines 
H erzens und  Geistes berau b t. E s ist  d a s eines je n e r  N a tu rg e se tz e , 
die keine A usnahm e z u la ssen, das a u f  ganze N ationen , K lassen , 
K o rp o ra tio n en  so g u t,  als au f  In d iv id u e n , A nw en d u n g  findet, es 
is t das G esetz der G leichheit, der vornehm sten  B ed ingung  für F re i
heit und  M enschlichkeit.

E in  V erein w issenschaftlicher M änner, welchem  die R eg ie rung  
der G esellschaft an v e rtra u t wäre, w ürde bald  dah in  kom m en, sich 
n ich t länger m it der W issenschaft zu befassen, sondern , w ie das 
der F a ll m it allen  e tab lirte n  G ew alten , m it der fo rtw äh ren d en  E r 
ha ltu n g  seiner M acht, dad u rch , dass e r  d ie  G esellschaft im m er un 
gebildeter w erden liesse, um  seine R eg ie ru n g , seine D irek tive  no th - 
w endig zu m achen. W as aber fü r einen solchen w issenschaftlichen 
Verein g ilt, g ilt auch  für alle k o n stitu iren d e n  u n d  leg isla tiven  
K örperschaften , auch  w enn durch  das allgem eine S tim m rech t e r 
w ählt. E s is t w ahr, sie m ögen in letzterem  F a lle  ih re  Z usam m en
setzung verändern , aber das v e rh in d e rt in e in igen  J a h re n  die B ildung  
einer G arde v o n  P o litik e rn  n ich t, w elche ,de facto ', wenn auch n ich t 
,de ju re ' , p riv ileg irt s in d , welche sich ausschliesslich  m it der V er
w altung  der öffentlichen A ngelegenheiten  des L andes befassen, und 
zu letz t eine Art po litisch er A ristok ratie  oder O ligarch ie  form iren. 
V erg le iche die R epub liken  der Schweiz und  der Ver. S taa ten .

D arum  keine G esetzgebung, keine A u to ritä t; die E in e  n ich t, 
w eil sie u n tren n b a r von der A nderen , und  Beide n ic h t, w eil sie 
d ie V ersklavung der G esellschaft und die D egrada tion  der G esetz
geber selbst m it sich bringen . B a k u n i n .

Briefe aus D eutschland.
Rheinland, 6. Ju n i 1892.

W erthe  Genossen!
D ie B lätter der , ,A narchist" sowohl wie die „A utonom ie"  werden von 

der grossen M asse mit Freuden begrüsst. D ass das Volk dem A narchism us 
m ehr huldig t, als wie der Sozialdemokratie bewies vor K urzem  eine V er- 
sam m lung in G elsenkirchen, in der der soz.-dem. R eichstagskandidat L e h 
mann aus D ortm und referirte über Sozialismus und A narchism us, wobei er 
letzteren arg bekämpfte und sagte, dass in einem anarchistischen S taate Mord 
und Todtschlag stattfinden wurden, indem keinerlei Gesetz bestände, auch 
dass E ifersucht überall entstehen würde, und wie zur Zeit des M ittelalters, 
so auch dann das F austrech t wieder die massgebende A u to ritä t sei.

N ach Beendigung seiner schwungvollen Bourgeoisrede ergriff dann der 
Genosse J e up, R edakteur der G elsenkirchener „A rbeiterz tg ."  das W ort, wel
cher dann den A narchism us gegen die A usführungen des Gesetzm achers 
Lehm ann gründlich vertheidigte und so den vollen Beifall der V ersam m lung 
erntete. D er E go ist und Bourgeois Jakob  Brodam wollte es sich aber auch 
n ich t nehmen lassen, dem A narchism us einen H ieb  zu versetzen und diejeni
gen, welche wider ihn waren, öffentlich als A narchisten za publiziren. N un , 
einem M anne, welcher 1887 noch m it der röm isch-katholischen Fahne bei 
allen kirchlichen Festen  herum stolzirt ist, kann  man es wahrlich auch n ich t 
übel nehm en. Soviel steh t fest, dass L ehm ann in G elsenkirchen nicht m ehr 
über A narchism us in solcher W eise referiren wird. T.

*  *
*

Berlin, 6. Ju n i 1892.
Die Vorgänge, welche sich in le tz te r  Z eit innerhalb der hiesigen soz.-dem. 

Bewegung abgespielt, tragen dazu bei, auch die willigen Schafe endlich rebel
lisch zu machen. U n d  das Hinweisen auf die D ik ta tu r in der F rak tion  sei
tens der revolntionären G ruppen beginnt nun seine F rü ch te zu tragen. Man 
beginnt zu denken und die H andlungsw eise der ,,H äup ter"  zu kritisiren. So 
beschloss man über die Köpfe der Parte ile itung  hinweg, das V orgehen von 
drei S tadtverordneten nächstens einer öffentlichen V olksversam m lung zu 
unterbreiten .

E s  hatten  sich nämlich die drei G rössen T utzauer, Sabor u id  H öhne 
nicht nehm en lassen, ihren G önner, Forkenbeck, zur letzten R uhe zu gelei
ten — ihn, der so oft den Befehl ertheilt hatte, das P ro le taria t niederzuknüp
peln —  und noch dazu in A m tstrach t und goldener K ette . M an verlangt 
nun , dass dieselben ih r M andat niederlegen sollen.

E in e  wie tiefgehende K orrup tion  sich im m er m ehr bei den Sozialdema
gogen breit m acht, beweist uns die von dem Schuft L ütgenau neulich einge- 
brach te  R esolution, welche b esag te : bei vorkom m enden Stichwahlen zwischen 
F re isinn  und K arte ll für den ersteren zu stim men.

D ie bis je tz t in H aft gewesenen Genossen M üller, Trebs, R adau, Buckel, 
H erzberg, A rte lt sind am Sonnabend aus der H aft entlassen worden.

U nsere A nsich t deckt sich m it der in le tz ter N um m er der „A ut."  ver
tretenen vollständig. A uch wir sind überzeugt, dass individuelle T haten  m ehr 
und m ehr beitragen werden, dem A narchism us die weiteste V erb re itung  zu 
sichern. S t r a u c h d i e b .

*
Süddeutschland, im M ai.

A uch bei uns an den U fe rn der b lauen  D o n au , der Isa r, P e g 
n itz  und  des M ains veru rsach ten  d ie  fernen  D o nnersch läge v o n  
P aris  e in  begreifliches A ufsehen. W äh ren d  aber die B lä tte r  d e r 
B ourgeo isie  und H and  in  H a n d  m it ih n en  die ,,F rän k isch e  T ag es
p o s t"  G rillenbergers, sow ie andere soz ia ldem okratische K läffer in  
e in  schreck liches G eheu l ausbrachen  u n d  Z eter u n d  M ordio ü b er 
die A narch isten , diese „V erb rech erb au d e"  schrieen, sag ten  sich doch, 
sehr v iele A rbeiter, dass d ie A tten ta te  in  P a r is  ein  bei w eitem  
besseres M itte l sind, d ie  K ap ita lis ten b ru t zu ängstigen  und d ie  
M assen für die R evo lu tion  za  begeistern , als alle R eden im  R eichs
ta g  u n d  insbesondere als die je tzige T a k tik  der sich  im m er w eiter 
rück w ärtsk o n zen triren d en  soz. -dem  P arte i.

E in  T h o r, der erlaubt, d a ss jem als a u f  fried lichem  W eg e  d ie  
A rbe ite rschaft zum  Ziel g e la n g t!  E in  D am m kopf, ein N a rr, w er 
gegen e in e G esellschaft, d ie w eder M ord noch M assenm ord scheu t, 
um  ih re  H ab- und H errschsuch t zu befried igen , noch irgendw elche 
R ü ck sich t k e n n t!  W er ist so schw ach au  G eist u nd  hofft, käm pfend  
m it der ärm lichsten  a lle r W affen, dem  S tim m zettel, e inen  F ein d  zu  
besiegen, dem  weder das L eben des K indes, noch die re ine  U n 
schuld des M ädchens he ilig  ist, der M ann u n d  W eib  langsam  ver
h u n g ern  lässt, sie ih re r  M enschenw ürde, ih re r  L ebensgenüsse b e ra u b t 
und  der, R ichter und H enker zugleich, m it gezücktem  Schw ert jede 
freie R egung bes tra ft ?! S ta tt du rch  S turm  u nd  W ind  au f  dem  w ohl 
etw as halsb recherischen  aber rich tig en  W ege der Gew alt zur F re i
h e it, führen  die soz. -dem. A u to ritä ten  die M assen in  den  S u m p f 
der P rin z ip ien lo sig k e it und  K o rru p tio n oder in  d ie trost- u nd  hoff
nungslose W üste  des S taatssozialism us. D och , m ag kom m en w as 
w ill, w ir w erden um  so th ä tig e r  sein, je  heftiger m an uns bekäm pft.

E in  neues aber n ich tsdestow eniger seh r p rak tisches M itte l, sich 
zu bere ichern , vor B a n k ero tt oder lästigen  A usgaben zu sch ü tzen , 
scheinen ein ige K ap ita lis ten  in  M itte lfranken  en td eck t zu  h ab e n . 
Oder w ie ! Is t diese M ethode schon alt ?



Die Autonomie

E in  F ab rik an t, von dem  d ie ganze S tad t m unkelte , dass er 
finanziell sch lech t stünde, h a tte  vor ungefäh r 1½ Ja h re n  das G lück, 
dass ihm  in  zwei h in te re inander folgenden N äch ten  seine beiden 
G ebäude bis a u f  den G rund  n iederb rann ten . E rs t b rann te  das eine 
vo llständig  n ieder, bei w elcher G elegenhe it ein  F eu erw eh rm an n  
um kam  und  dann  nach zirk a  36 S tu n d en  wurde, obw ohl der erste  
B ra n d  vo llständig  gelöscht und d ie F euerw ache zur S telle w ar, das 
d u rch  eine F eu erm au er vom eraten g e tren n te , zw eite G ebäude
g leichfalls ein  R aub  der F lam m en. D ie ganze S tad t w ar darob  in  

Aufregung. D araus scheinen nun  andere F ab rikbesitze r eine L eh re  
gezogen zu h ab e n ; denn in  den le tz ten  4 — 5 M onaten sind  in  einer 
S ta d t n ich t w eniger als d re i solche g u t versicherte  F ab rik en  bis au f  
den  G rund n iedergebrann t. U n d  e ig e n tü m lic h e r  W eise hö rt m an, 
dass ein je d e r  von den d rei B esitzern sich  schon längst m it dem  
G edanken  tru g , seine F a b r ik  zu verkaufen  oder an besser gee igneter 
S telle w ieder aufzubauen. Reim letzten  B rand —  es w ar eine K ar- 
tonage , D osen und  S p ielw aarenfabrik  — sind 160 A rbeite r und 
A rbeite rinnen  brotlos gew orden und  7 F eu erw eh rleu te  m ehr oder 
w eniger schw er verung lück t. Der gefällige Zufall oder — wollen 
w ir lieber offen sagen, was w ir verm uthen  — d ie  sch lau e  B erech
n ung  h a t es gefügt, dass dieser B rand  am  H im m elfah rtstage , N ach 
m ittag s , als a lle  W elt ausgeflogen w ar, en tstanden  ist. D och  ich , 
de r d ie  M einung des Volkes stille  beobachtet, kann  m it B e s tim m t
h e it sagen, dass sich  N iem an d  bethören  lässt und  eine allgem eine 
V erac h tu n g  gegen  d ie verm u th lichen  B ran d stifte r  P latz  gegriffen 
ha t. E in ig e  andere grosse F ab rik b esitze r w ollen neuerd ings D roh
b riefe  e rha lten  haben , dass auch  ih re  A nw esen verb renn t w ürden. 
W o llen  die Schurken a u f  d iese W eise d ie öffentliche M einung kor- 
ru m p ire n  u n d  d ie Schuld  a u f  d ie revo lu tionären  A rb e ite r ab  w älzen, 
oder wollen sie schon vorbauen , wenn einm al so etw as bei ihnen
p assir te ?  Als wenn ein vernünftiger A rbeite r sich jem als verleiten
liesse, diesen L eu ten , seinen F e in d en , in die H än d e  zu arbe iten  ! 

D a  k ennen  w ir schon bessere M ittel, den H erren zu schaden und  
S chreck einzujagen. Drum th u e  Jed er sein B estes, um der a n a r
ch istischen  Idee im m er m ehr E in g an g  in den K öpfen  der A rbeite r 
zu  schallen. H och  die R evolu tion! R ö t e r .

Phrasen-A utoritäten.
Diejenigen, welche bei jeder sich bietenden Gelegenheit von ihren ange- 

sammelten Phrasen , die ih r Gehirn ausfüllen, Gebrauch machen und so das 
G eistesproduk t anderer präsentiren, wenig denken, viel schwätzen —  sind 
A utoritä ten  !

U m  A ntw orten nie verlegen, sehr geistesarm , obenanschwimmend, jedoch 
stets R echt habend, weil eigenartige verbissene Logik. Bei jedem  Schritt 
nach vorwärts hemmend, der Stein des Anstosses überall. Innerhalb  einer 
kurzen  Spanne Z eit so viele W orte  schwätzen dass, wenn durchdacht, sie 
Z e it ihres Lebens gebrauchten, um sie zu verstehen. D a werden tiefe Ge- 
d anken zur P hrase, bei welchen ein ungeheurer B allast hohler W orte  die 
A usschm ückung bildet. Kraft- und M oralpredigten bilden Spezialität, jedoch 
sitz t der Schlaumeier im Genick.

A n  der geistigen Entw ickelung ihrer Umgebung ändern sie n ichts, son
dern h inken stets nach, weil diese längst im Sinne des W ortes gedrungen und 
die T hat vollbrachte. Innerlich betrachtet, alle E igenschaften der A u to ritä t, 
E hrgeiz , G ier, Selbstsucht —  jedoch nach A ussen diese bekämpfend.

M oralisches Gefühl, welches das G ute um des Guten willen liebt, das 
Schlechte, weil schlecht, vernichtet —  abgestum pft; daneben vielerlei L eiden
schaften hegend, welche die Fantasie ausfüllen. A uch sich am U nglück 
anderer weidend, innerlich — äusserlich heuchelnd. S ie erwerben sich leicht 
d ie Sym pathie anderer, welche für eigene Interessen ausgenutzt werden.

Jedoch längst durchschaut, wird bald kein Boden mehr vorhanden sein, 
wo sie gedeihen. Die helllodernde F akel des Zeitgeistes hat ihr L ich t in die 
N acht  des Irrthum s geworfen und jene werden vergehen, wie alles vergeht, 
was den Z eitgeist hemmt. U ngekannt —  ebenso wie sie selbst die W irk lich 
k e it n icht kannten und ein Scheinleben fristeten.

H ö rt ih r es, ihr g rossen  M änner des U nrechts?  Ih r  seid erkann t —  und 
gerichtet — , für immer werthlos verbannt aus unseren Reihen. D arum  
flieht hinweg, ehe es zu spät ist und —  erkennt euch selbst.

 P e s s im .

Zur sozialen  B ew egu n g .
W ie englische Zeitungen schreiben, ist der deutsche Reichstagsabgeord- 

n e te  A ugust Bebel seinem ehemaligen G enossen Hasenklever gefolgt, d. h. 
e in  S tück W egs, er ist wahnsinnig geworden. V on einem solchen Gecken 
k o n n te  m an das leicht erwarten.

Bei P a ris  soll die Polizei auf die Aussagen eines verhafteten A narchisten 
h in  eine Masse D ynam itpatronen in einem V ersteck gefunden haben.

E in  W ohlthätigkeitsfest im P ariser S tadthause, dessen R einertrag den 
A n n en  zu G ute kommen sollte, hat nicht blos die gesammten Einnahm en von 
über 100,000 F r. au fgezehrt, sondern die Stadtkasse auch noch m it der 
D eckung eines Defizits von 50,000 F r. belastet.

W enn  der Czarenbestie auf einer Reise durch Polen das Lebenslicht 
aufgeblasen worden wäre, könnte die russische Polizei in den betr. Provinzen 
n ich t schrecklicher bansen, wie sie es seit K urzem  th u t ; sie ha t d o rt M assen- 
h aussuchungen vorgenommen u nd, wie man annim m t, 2000 Personen ver
hafte t, von welchen schon über hundert nach Sibirien verbannt worden sind. 
A usländer werden sum m arisch ausgewiesen. W ie es heisst, erwartet man 
den  Tollh äusler erst auf einer D urchreise und da will man ihm den W eg 

s ä u bern .

Freie E ntfaltung.

Zum Trotze frecher, roher Tyranneien,
Zum  W ohle aller grausam  U nterdrückten 
Soll fortan K einer m ehr das Leitseil halten 
Und also N iem and m ehr G ehorsam  leisten!

E in  Jed e r folge seinem eignen W illen! —

G espött und Geifer aus dem dum m en H aufen 
B eirre niem als unsre Freiheitswege.
So wie die F re ihe it unser E ndziel bildet,
So soll die F re iheit unsre W ege bahnen,
D urch N acht und B raus und wildes R egensausen.

G enug wird heute schon der M ensch geknebelt,
D rum  soll ihn N iem and m ehr zur F re iheit fü h re n ;
Sein bester F ü h re r ist er selbst in Z ukunft. —
Ih r  M oralisten, E u c h  mögt Ih r  befehlen,
Doch niem als dem , der um die F reiheit streitet.

D er Mensch w ird nie zur wahren F reiheit komm en,
So lange er am Gängelbande zappelt!
N ur einzig frei wird er einst einm al w erden;
W enn  er sich stellt auf seine eignen Füsse,
W enn unabhängig stets und unerschrocken 
E r  Pfade wählt, die ihn am besten d ü n k e n !

C o n r a d  F r ö h l i c h ,  London.

E in  Soldat aus dem unteren bayer. W ald  schrieb seinen E ltern  a u s  P assau 
die freudige N achricht, dass er zum Gefreiten ernannt worden sei. A ls seine 
M utter diese P ost hörte, erbleichte sie und rief weinend a u s : „U m  G ottes
willen, der H ansl wird doch koan derschoss’n h a b ’n !"

B riefkasten.
Fröhlich. A rt. wird d isku tirt. — Brüssel. W ir werden Gewünschtes 

besorgen. —  P . G. in H . ,,D ie A narch is ten"  und S tirn ersche Schriften kön- 
nen wir Ihnen  nicht besorgen. —  G . H. in B. P reise sind ja  im m er ange-  
geben. —  P., N . Y . E s  waren ungefähr 100 N r. 7, 100 Nr. 8 and  1 D utzend 
Chicago M artyrs. —  Röter. Solche V erse werden uns ste ts willkommen sein.

A u f W unsch quittiren  w ir: L -e . 4s. 6d. — J .  W . in N . 19 M . 94 P f. 
(19s. 6d.). —  K aper 5s. —  G. H . in B. 5 M. —  S t. L ouis (M o.), Solfrank
1 D oll., O. R . 6 Doll, für die „ A u t."  gesammelt. —  P op lar 12s. —  L . B.
2 M . —  F . O e-, in F . 1 M.

„ D e r  A n a r c h i s t " , anarchistiech-com m unistisches O rgan, erscheint alle 
vierzehn Tage. A d resse : K arl M asur, 315 E . 44. S t., New Y ork. A gen
tu r  für E u ro p a : R . G undersen, 98 W ardour Street, Soho, London, W . 

„ D e r  S o z i a l i s t " , Organ der unabhängigen Sozialisten, erscheint wöchentlich 
in B erlin : A lte  Jakobstrasse  91, H of 3 Treppen.

„ L a R e v o l t e " , organe C om m uniste-A narchiste. A dm in istra tion : 140, rue 
Mouffetard, Paris.

„ L e  P e r e  P e i n a r d " . A d resse : 4  bis, ru e  d’O rsel, Paris.
„ L ’H o m m e  L i b r e " , organ de combat, paraissant tous les samedis. A dresse : 

14 Rue Vedale, Bruxelles.
„ F r e e d o m " , a m onthly Jo u rn a l of A narch ist-C om m unism. New Fellowship 

P ress, 26 Newington Green Road, London, N .
, , T h e  C o m m o n w e a l " , a weekly Revolutionary Jou rna l of A narchist-C om - 

m unism . 145, City Road, E .C .
„ F r e e d o m " , a revolutionary A n a rchist-C om m unist m onthly. A ddress all 

com m unications to Mrs. Lucy E . Parsons, A vondale S tation, Chicago,I l l . 

„ E l  P r o d u c t o r " , periodico anarquista . Redaccion y A dm inistracion : San 
Olegario, 2, 1° Barcelona.

„ E l P o r v e n i r  A n a r q u i s t a " , O rgano C om unista-Anarquico. A dm inistra
cion : Calle d e  Corcega. n. 280, piso 3 .  segunda puerta. B arce lo n a-Gracia. 

„ E l P e r s e g u i d o " , Periodico Com unista-A narquico. Adm inistracion Casilla 
de Correo No. 1818. Buenos A ires.

Club „A u tonom ie" ,
6 , W in d m ill S treet, T o tten h am  C o u rt R o a d , W .

Sonntag  den 19. J u n i :  G R O S S E  V E R L O O S U N G  werthvoller Ge
genstände zu G unsten der P ropaganda, verbunden m it K onzert und Ball, un
te r  M itw irkung der „F reien  Sänger" . Musik von der C lub-K apelle. Ticket 
zur  V erloosung 6d. K onzert frei.

D en Genossen zur N achricht, dass am

Sonntag den 10. Ju li d ie jährliche A usfahrt
(m it W agen) stattfinden wird. A lles Nähere in nächster N um m er.

Jeden  D IE N S T A G  A bend G eschäftssitzung, wobei kein Mitglied fehlen 
sollte.

Printed and published by K. G u n d e r s e n , 98, W ardour S treet, Soho Square.
London, W .



Die Autonomie
A b o n n em en tsp re is  pro Q u a r t a l :

Für  E ngland ............................................ 1s. 8d.
" D e u t s c h l a n d ............................................ 1.60 M.
" O esterreich ............................................1 F l.

F rankreich , B elg ien  und d ie  Schweiz 2 F r.

N o . 190 . V I I .  J a h r g .

D er r e v o lu t io n ä r e  G eist.
Aas dem Französischen von P. K rapotk in .

I. (Fortsetzung.)
W enn wir bei unsern besten Geschichteschreibern die E n t

stehung und Entw icklung der grossen revolutionären Erschütterungen 
studiren, so finden wir gewöhnlich unter dem Titel " Die Ursachen 
der Revolution"  ein packendes Bild über die Situation am Vor
abend der Ereignisse. Das Elend des Volkes, die allgemeine U n
sicherheit, die chikanösen M assregeln der Regierung, die neuen 
Ideen, welche sich Bahn zu brechen suchen und sich an der U n
fähigkeit der Stützen des alten Systems brechen, nichts fehlt.

Nehmen wir zum Beispiel die Lage vor 1789, wie sie uns von 
den Geschichtsschreibern veranschaulicht wird. Man glaubt die 
alten Bauern klagen zu hören über die Gilten, Zehnten und an
deren Abgaben an die Feudalen Man sieht in  ihren Herzen un- 
versönlichen Hass sich entwickeln gegen den Feudalherrn, den 
Mönch, den Getreidewucherer und den Verwalter. Es ist uns, als hörten 
wir die Klagen des Stadtbürgers über ihre verloren gegangenen Ge- 
meinderechte, und ihre Verwünschungen, mit denen sie den König 
überschütten. W ir hören das Volk den König tadeln und beschimpfen. 
W ir sehen es sich empören, wenn es zu hören bekommt, was seine 
Minister machen, wie es erbittert sich beschwert über die unerträglichen 
Steuern und Abgaben, dass die E rn te  zu schlecht ausgefallen und 
der W inter zu lang und streng gewesen sei, die Lebensmittel zu 
theuer und die Aufkäufer zu gefrässig. D ie Dorfadvokaten ver- 
schlängen die Saaten des Landm anns, die Post sei schlecht organi- 
sirt und die Beamten seien faule Kerle . . . .  kurz , nichts w ird in 
O rdnung befunden; Alles beklagt sich: „So kann es nicht weiter 
gehen, das muss ein Ende nehm en" , heisst es auf allen Seiten.

Aber zwischen diesen friedlichen Klagen und dem A ufruhr 
liegt eine grosse K luft, eine Kluft, welche bei dem grössten 
Theile der M enschheit das Schlussfolgern von der T hat, den Ge
danken von dem W illen und dem B ed ü rfn is  des H andelns schei
det. Aber wie wurde diese K luft überschritten? W ie war es 
möglich, dass diese Leute, welche sich gestern noch ruhig  über ihr 
Loos beklagten und ihre Pfeifen dazu rauchten, welche einen Augen
blick später den Gendarmen und Feldhüter dem üth igst grüssten, 
nachdem sie denselben kurz vorher noch Böses nachgesagt, wie war 
es möglich, dass wir dieselben Leute ihre Dreschflegel und Mist-
gabeln ergreifen sehen, m it denen sie sich zum Sturme auf das 

Schloss ihres gestern noch so gefürchteten Feudalherrn  an
schicken? D urch welche Zauberform el wurden diese M änner, gestern 
noch m it Recht von ihren F rauen  als Feiglinge bezeichnet, heute 
umgewandelt in H elden, welche unter Kugelregen zur E roberung 
ihrer M enschenrechte ausziehen ? W ie konnten diese W orte, so oft 
ausgesprochen und wiederholt, welche wie der Ton der Glocke in 
der Luft verhallten, sich so plötzlich in Thaten verwandeln ?

Die Antw ort darauf ist leicht.
Die Aktion, die unausgesetzte, stets wieder erneuerte Aktion 

der M inderheiten schuf diese U m wandlung. Der M uth, die H in 
gebung, der Geist der Aufopferung sind ebenso ansteckend als 
Prahlerei, Unterw ürfigkeit und Panik.

Welche Form  wird je tz t die A gitation annehm en ? Alle mög
lichen Form en, je nach den U m ständen, den M itteln, dem Tem 
peramente Bald unheim lich, bald scherzend, aber im m er energisch; 
bald gemeinsam, bald rein individuell, wird sie kein M ittel, welches 
sie in ihren H änden hat, vernachlässigen, keinen U m stand im po- 
litischen Leben, um stets den Geist w achzuhalten zur V erbreitung 
und Form ulirung der U nzufriedenheit, um  aufzustacheln zum H ass 
gegen die A usbeuter und zur Lächerlichm achung der Regierenden. 
Stets wird die Agitation darauf gerichtet sein, die Schwäche der 
R egierungen klarzulegen und hauptsächlich und im m er wieder die 
Energie und den Geist des Aufruhrs aufzuwecken unter V oran- 
gehung durch das eigene Exem pel.

I I .
W enn sich in einem Lande ein revolutionärer Zustand bem erk- 

bar macht, ohne dass der Geist der Em pörung in der Masse genü
gend aufgeweckt ist, um sich durch tum ultuarische M anifestationen in 
der Strasse oder durch Ruhestörungen und Erhebungen kundzu
geben, so ist es durch die A ktion, wodurch die M inoritäten dieses

Gefühl der U nabhängigkeit, diesen Sturm der Energie entfesseln, 
ohne welche keine Revolution sich vollziehen kann.

M änner m it M uth geben sich nicht zufrieden m it W orten, 
vielmehr suchen sie dieselben in Thaten umzusetzen Feste C harak
tere, für welche die T hat eins ist m it der Idee, denen das Ge
fängniss, das Exil, ja  das Schaffot selbst lieber ist, als ein L eben 
voll des steten W iderstreites m it ihren Prinzipien, unternehm ende 
M änner, welche wissen, dass man wagen muss, um zu gew innen, 
das sind die einzelnen Vorposten, welche den K am pf beginnen, 
lange vorher, ehe die Massen genügend aufgereizt sind, um offen 
die Fahne des Aufruhrs zu entfalten und m it den Waffen in der 
H and zur Eroberung ihrer Rechte zu schreiten.

Inm itten  der Klagen, der Plaudereien, der theoretischen Dis
kussionen ist es ein Akt der Revolte, individuell oder gemeinsam 
vollzogen, welcher die herrschenden Bestrebungen zusammenfasst. 
Es ist möglich, dass die Massen beim e r s t e n  gleichgültig  sich 
verhalten. Trotz der Bew underung für den M uth des handelnden 
Individuum s oder der G ruppe kann es sein, dass man den W orten 
der „W eisen" , der „K lugen" folgt, welche sich beeilen, jenen Akt 
als eine „verrückte H andlung" zu bezeichnen und zu sagen, dass 
diese „H irn v erb ran n ten " , diese " Tollhäusler"  etc. alles komprom i- 
tiren werden. Sie haben so gut gerechnet, diese „K lugen" und 
„W eisen" , dass, langsam ih r Ziel verfolgend, ihre Partei in 100, 200 
bis 300 Jahren  vielleicht zur Eroberung der ganzen W elt gelangen 
könnte, und  nun kom m t plötzlich das Unvorhergesehene, welches, 
wohlverstanden von ihnen nicht vorgesehen worden war, von ihnen, 
den " Klugen und W eisen" . W er ein Stück Geschichte kennt und 
dessen H irn ein wenig in O rdnung sich befindet, weiss sehr gu t, 
dass eine theoretische P ropaganda der Revolution sich unbedingt 
in T haten  umsetzen wird und zwar lange vorher, ehe die T heoretiker 
den A ugenblick dazu für gekommen erachten. N ichtsdestow eniger 
gerathen die „W eisen" in Zorn gegen diese „H irnverbrannten" , ex- 
kom m uniziren sie und sprechen den Bannfluch über sie aus. Aber 
die „N arren " finden Sym pathie, die Masse des Volkes app laud irt 
ih rer Energie und sie finden N achahm er. In dem Maasse, 
als die Ersten unter ihnen die Kerker und Bagnos bevölkern, 
kommen Andere, ih r W erk fortzusetzen. Die A kte der ungesetz
lichen Proteste, Em pörungen und der Rache vervielfältigen sich.

Der Indifferentismus ist von nun an unm öglich geworden. D ie- 
jenigen, welche anfangs nicht einm al fragten, was denn „diese 
N arren"  eigentlich wollen, sind gesw ungen, sich dam it zu beschäf
tigen, ihre Ideen zu diskutiren, P arte i für oder gegen sie zu neh
men. Durch die T haten, welche sich der allgemeinen Aufm erksam keit 
aufdrängen, d ring t die neue Idee in die Köpfe ein und erobert 
Proselyten. E in derartiger Akt m acht in einigen Tagen m ehr P ro
paganda als Tausende von Broschüren.

Vor allen Dingen weckt er den G eist der Revolte und en t
wickelt die Energie. — Das alte Regime, unter dem Schutze der 
Polizei, des M agistrats, der Gendarme stehend, welches uns ebenso 
uneinnehm bar erschien, wie die alten Forts der Bastille dem unbe
waffneten Volke, welches unter deren hohen, m it Kanonen be
setzten M auern lagerte, dieses alte  Regime war nicht so unbe- 
zwinglich, als man geglaubt hatte. Jener Akt genügte, um die 
Regierungsm aschine für einige Tage aus dem Geleise zu bringen 
und den Riesenkoloss zu erschüttern, jene Volkserhebung brachte 
eine ganze Provinz in W irrw arr und die sonst so im ponirenden 
T ruppen wichen zurück vor einer H andvoll m it Stöcken und Stei
nen bewaffneten B auern; das Volk gew innt die Ueberzeugung, dass 
das U ngeheuer n icht so furchtbar ist, als man geglaubt h a tte ; es 
beginnt zu begreifen, dass einige energische A nstrengungen genügen 
würden, es zu vernichten. Die Hoffnung brich t sich Bahn und ver
gessen wir nicht, dass, wenn es d ie Verzweiflung ist, welche häufig 
die Em pörungen hervorruft, die Hoffnung zu siegen es ist, welche 
Revolutionen m acht.

Die Regierung w idersteht, s ie bestraft unbarm herzig, aber wenn 
früher die U nterdrückung "d ie  E nerg ie  der W iderspenstigen er- 
tödtete, so t r i t t  je tzt, in  den Epochen des W iderstandes das Gegen
theil ein. Sie schafft neue A kte der Em pörung individueller und 
kollektiver N a tu r; sie tre ib t die Em pörung bis zum H eldenm uth ; 
mehr und m ehr gewinnen diese A kte neue Auflagen und verall- 
gem einem  und entwickeln dich. D ie revolutionäre P arte i verstärkt 
sich durch Elem ente, welche ih r sonst feindlich gegenüberstanden 
oder im Indifferentismus verharrten.

An arch istisch -com m u nis t isc hes Organ. 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n em en ts  und B r ie fe
sind in E rm ang lung  von V e rtrauensadressen zu 
rich ten  an :

R . G U N D E R S E N ,
98, W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o ,  L o n d o n ,  W.

P r e is  p er  N o . 1d .L o n d o n , d en  18. J u n i 1 8 9 2 .



D ie A utonom ie

U neinigkeit ergreift die R egierung, die herrschenden Klassen, 
die P riv ileg irten : Die einen reisen zum W iderstand auf, die andern 
sprechen sich für Konzessionen aus, wieder andere erklären sich 
bereit, für den Augenblick au f ihre Privilegien zu verzichten, um 
dadurch vielleicht den G eist der Em pörung zu beruhigen, m it den 
H in tergedanken  natürlich , denselben später gewaltsam zu bemeistern. 
D er Zusam m enhalt zwischen Regierung und Privilegirten ist zer
rissen
        N och können die Regierungen H ilfe suchen in einer wüthen- 
den R eaktion, aber auch hierzu scheint es zu spät. Der K am pf 
w ird im m er erbitterter, furchtbarer, und die sich bereits anzeigende 
Revolution verspricht dadurch nur blutiger zu werden. Anderer
seits erweckt die geringste Konzession seitens der herrschenden 
Klassen, weil bereits zu spät kommend, und nur durch Kam pf 
errungen , nur noch m ehr den revolutionären Geist.

Das Volk, welches sich vorher zufrieden gegeben hätte m it 
einigen Konzessionen, m erkt, dass der Feind überlegt, es hat ein 
Vorgefühl seines Sieges, es fühlt seine Energie wachsen und die 
selben M änner, welche früher durch das Elend erdrückt, sich be
gnügten, im Geheimen zu seufzen, erheben je tz t ih r H aupt und 
m arsch iren kühn zur Eroberung einer besseren Zukunft. Mit einem 
W ort, die Revolution bricht aus und zwar um so furchtbarer, je  
heftiger die vorhergegangenen Kämpfe waren.

Die R ichtung, welche die Revolution nehmen wird, hängt 
richterlich von der Summe der verschiedenen U m stände ab, welche 
eueren Ausbruch bedingt haben. Aber man kann dieselbe zum Voraus 
bestim m en, je  nach der Stärke der revolutionären T hätigkeit, welche 
während der Vorbereitungsperiode von den jeweiligen fortgeschrit
tensten Parteien entw ickelt worden ist.

E ine Partei, welche in W ort und Schrift am thätig sten  war, 
wird natürlich ihre Ideen und ih r Program m  am meisten ver 
breitet haben A ber sie hat dieselben nicht genug unterstü tzt durch 
ihre H andlungen  an jenem  grossen Tage in den Strassen, durch 
H andlungen, w e l c h e  e i n e  V e r w i r k l i c h u n g  d e s  i h n e n  
i n n e w o h n e n d e n  G e d a n k e n s  d a r s t e l l t e n .  Sie hat 
nichts oder nur wenig gethan gegen diejenigen, welche ihre H aupt 
feinde sind. Sie traf nicht die Institu tionen, welche sie zu zer
stören vorgab, sie besass wohl die M acht der Theorie, aber es 
fehlte ih r die Fähigkeit zur T h a t; sie ha t wenig beigetragen, den 
Geist der Em pörung zu wecken oder sie h a t vernachlässigt, während 
der R evolution die R ichtung zu bestim m en, welche sie vor derselben 
gezeichnet hatte. N un  wohl, diese Parte i ist w eniger bekannt, 
ih re Ideen wurden nich t genügend durch fortwährende Akte, welche 
ihren  W iederhall bis zur einsam sten H ütte  fanden, unterstü tzt, sie 
drangen nicht genügend in die Köpfe der Masse des Volkes e in ; 
sie haben die Feuerprobe nicht ausgehalten vor den Volksmassen 
und in der Strasse und sie fanden n ich t die einfache Darlegung, 
welche sich in einem einzigen populären W ort zusammenfasst.

Die eifrigsten Schriftsteller der Partei sind ihren Lesern be
kan n t als D enker von Verdienst, aber sie haben weder den R uf 
noch die Fähigkeiten des Mannes der T h a t, und am Tage, wo die 
Massen au f die Strasse steigen werden, werden sie wahrscheinlich 
eher dem R athe derjenigen folgen, deren Ideen vielleicht weniger 
bestim m t, deren Grundlagen weniger breit, aber welche sie besser 
kennt, weil sie sie handeln gesehen haben.

Die Partei, welche die grösste revolutionäre T h ätig k e it entfaltet 
h a t, welche am meisten Leben und Energie gezeigt hat, d iese Partei 
wird  die am meisten gehörte sein an dem Tage, wo es heisst, 
voranm arschiren, um die Aufgabe der Revolution zu erfüllen.

Aber diejenige, welche nicht die E nergie hatte, durch revo
lutionäre Akte in der Vorbereitungsperiode sich bemerkbar zu machen 
oder deren S tärke der E ingebung nich t m ächtig  genug war, um 
dem Individuum wie der G ruppe das Gefühl der Aufopferung, den 
unw iderstehlichen W unsch nach Befreiung einzuflössen, diejenige, 
welche ihre F ahne nicht volksthüm lich und ihre Ideen nicht all
gem einverständlich zu machen verstand, diese Partei wird nur eine 
schwache Aussicht haben, ih r Program m  auch nur theilweise zu 
verwirklichen Sie wird von den Parteien der T hat über Bord ge
worfen werden.

Das ist es, was uns die Geschichte lehrt über die Perioden, 
welche den grossen Revolutionen vorangingen. Die revolutionäre 
Bourgeoisie hatte  sie sehr gu t verstanden ; sie vernachlässigte kein 
M ittel, um den G eist der Em pörung zu wecken, als sie das m onar
chische Regime zu vernichten trach te te ; der französische Bauer des 
vergangenen Jahrhunderts begriff ebenfalls in stink tiv , als es sich 
darum  handelte, die Feudalrechte abzuschaffen, und die In te rn a tio 
nale handelte in dem näm lichen Sinne, als sie den Geist der E m 
pörung in den A rbeiterkreisen der Städte iu  wecken und  dieselben 
gegen ihren natürlichen Feind, den R äuber der A rbeitsinstrum ente 
und Rohprodukte, aufzureizen suchte.

Seit Jahrtausenden  gebt das E igen thum  der Reichen durch 
Erbschaft an ihre K inder über, wie die A rm uth des Arm en an die 
Peinigen; könnte man da nicht einm al wechseln ? Nein ! denn dam it 
würde n ich ts verbessert, wenn der oder jener ein Vermögen in die 
H and bekom m t, sond ern, wenn Niemand eines bekommt, oder was 
dasselbe ist, wenn Jeder der Erbe des ganzen Landes ist.

W e i t l i n g .

D er g r ö sste  D ieb sta h l.
E ine U ntersuchung über das E igen th um an G ru nd und Boden 

von C onrad Fröhlich.

IV. M o r a l * )  u n d  R e c h t s b e g r i f f e  d e r  B o d e n d i e b e  ve r -  
u r t h e i l e n  d e n  g r ö s s t e n  D i e b s t a h l !

D er Egoismus war von jeher die Zielscheibe für die Pfeile der 
M oralisten. ,,Pfui über den Menschen, der nur für sich selbst 
schaut." Aber die Bodendiebe, die oft gen ug also sprechen, haben 
in der T hat redlich für die N ichtbesitzenden „geschaut" , sie haben 
für Moral, Religion und Gesetz, Pfaffen und Richter, Polizei, 
M ilitär und  Zuchthäuser gesorgt. F ü r wen ? Für den Egoisten. 
Sie selbst aber liessen sich durch den Egoismus so verblenden, dass 
sie ein solch wahnwitziges System errichteten, wie wir es heute 
antreffen.

Sie verdammen den Egoismus m it den W orten, aber in der 
Praxis sind sie seine verbündetsten Anhänger. Wenn sie ihre 
Moral halten wollten, so müssten sie den grössten Diebstahl ab
schaffen.

Das Stehlen und P lündern, sei auch Mord und Todtschlag da
m it verbunden, bildet ohne Zweifel die H auptherleitung des Eigen
thum s im Allgemeinen. Dies verdeckt die Bourgeoisie dadurch, 
dass sie erklärt, Jeder habe ein ausschliessliches Eigenthum s-Recht 
auf seine Arbeit. Ich will dieses Recht hier nicht näher unter
suchen, denn es ist für die vorliegende Frage nicht nothwendig. 
W ir wollen vielmehr sehen, wie sich dieses Recht zu dem Grund
eigenthum  verhält.

Wenn der Mensch ein ausschliessliches Besitz-Recht auf seine 
A rbeit hat, so muss er auch freie Benutzung des G rund und Bodens 
haben, denn ohne diesen kann er n icht produziren. Mu s s  d e r  Pro- 
duzent aber eine Rente bezahlen, so ist dies eine Verletzung des 
Besitz Rechtes auf seine Arbeit. Die Eigenthum sbestien verurthei- 
len, wie man sieht, auf diese Weise ihr hauptsächlichstes E igenthum  
selbst. W enn der Bodendieb sagt, dass Niemand ein Recht auf 
seine Arbeit ha t, so sag t er, dass Niemand ein Recht au f Grund- 
eigenthum  hat.

Die heutigen R aubthiere erlauben kein Eigenthum , das n icat 
erarbeitet, gekauft, geschenkt oder ererbt worden ist. G ekauft, 
geschenkt oder ererbt kann nun das E igenthum  an Grund und 
Boden wohl sein, aber im Anfang wurde es gestohlen. Oder hat 
der erste E igenthüm er den G rund und Boden fabrizirt? Geschenkt, 
erhalten , gekauft, geerbt kann  er ihn nicht haben, denn dazu 
brauchte er einen E igenthüm er. Grund und Boden aber hat noch 
nie ein Mensch fabrizirt, folglich ist nach dem Rechtsbegriff der 
Bodendiebe ih r E igenthum  gestohlen.

E in  anderes charakteristisches M erkmal der heutigen Boden
diebe ist, dass sie dem Volke stets die Freiheit preisen. F reiheit 
und E igenthum  an Grund und Boden sind aber vollständige Gegen
sätze. Wenn die Landdiebe in Bezug auf ih r Freiheitsgeflunker 
keine Lügner sein wollten, so müssten eie wenigstens die erste Be
dingung zur Freiheit eifüllen : die Freigabe des G rund und Bodens.

V. D a s  R e c h t  d e s  E r s t g e k o m m e n s e i n s .
Zu G unsten  ihres Diebstahls wenden die Grundbesitzer ein, 

wenn heute alle Menschen einig wären, den G rund und Boden zu 
verkaufen und zum Tausch- und H andels-Gegenstand zu machen, 
so wäre dies gerecht, denn, wenn alle Menschen einig wären, könnte 
keine Opposition bestehen.

Dies ist eine absurde S o p h is tik ! Die Diebe schämen sich, oder 
sie fürchten sich, zu gestehen, d ass sie nur ein Recht au f Grund 
der Gewalt auf G ru n deigenthum  haben; aus diesem Grunde schützen 
sie vor, auf G rund des G leichheitsprinzips ihr E igenthum  erwor
ben zu haben. Das Erstgekommensein mit dem Gleichheitsprinzip 
in Uebereinstim m ung zu bringen, dies ist allerdings nur einem 
Grund- und Bodendieb möglich. H ierüber sagt H enry George 
treffend :

,,W as die Folgerung eines vollständigen und ausschliesslichen Rechtes 
auf L and aus der P rio ritä t des Besitzes anbetriff t, so ist dies, wenn möglich, 
der unsinnigste G rund, m it welchem G rundeigenthum  vertheidigt werden 
kann. Die P rio ritä t des Besitzes sollte ein ausschliessliches und immer
währendes A nrech t auf die Oberfläche der E rde gewähren, auf der, nach der 
O rdnung der N atur, zahllose Generationen auf einander folgen ! H atten  die 
M enschen der letzten G eneration oder die M enschen vor hundert oder vor 
tausend J a h ren ein besseres R echt auf den Gebrauch dieser W elt, a ls wir 
heutigen ? Oder hatten  es die H öhlenbewohner oder die E rdgräber, die Zeit
genossen des M astodons und des dreizehigen Pferdes, oder die noch weiter 
zurückliegenden G enerationen, die in dunkelen Z eitaltern , welche wir n ur 
geologische Perioden denken können, einander auf der E rde  folgten, welche 
je tz t wir für unseren kurzen Tag bewohnen?

. . . .  E rw irb t der M ann, der zuerst sein Billet am Theater abgiebt, durch 
seine P rio ritä t das R echt, nun die T hüren zu schliessen und  die Vorstellung 
für sich allein vor sich gehen zu lassen ? . . . .

Die Fälle sind vollkommen gleich. W ir kommen und gehen als Gäste 
bei einem stets gedeckten M ahle; als Zuschauer u n i Theilnehm er an einer 
U nterhaltung, bei der für alle, die kommen, P latz is t;  als Passig iere  von 
S tation  zu Station, auf einer Kugel, die durch den R aum rast — unsere 
Rechte, za nehm en und zu besitzen, können nicht ausschliesslich sein; sie

*) W enn hier und in der Folge dies W ort gebraucht wird, so ist darun
te r  n ich t M oralitä t zu verstehen, sondern einfach die Lehre.
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müssen allenthalben durch  die gleichen Rechte A nderer begrenzt werden. 
G erade wie der R eisende au f der E isenbahn sich und sein G epäck über so 
viele Sitze ausbreiten kann , wie er will, bis andere R eisende kommen, so kann 
ein A nsiedler so viel L and , wie er will, nehmen und brauchen, bis er von an 
deren benöth ig t wird —  ein U m stand, der dadurch angedeutet w ird, dass das 
L and  einen P re is  erhält. D ann muss sein R echt durch das gleiche R echt 
A nderer gekürzt werden, und keine P rio ritä t der A neignung kann ein R echt 
geben, welches diesen gleichen Rechten A nderer einen Riegel vorschiebt. 
Wäre dies nicht der Fall, so konnte .Jemand durch frühere A neignung das 
ausschliessliche R e c h t  nicht blos auf 160 M orgen oder auf 640 Morgen, son
dern auf ein ganzes W eichbild, einen ganzen S taat, einen ganzen K ontingent 
erw erben  und beliebig ab tre ten ."

Wohl zu unterscheiden ist das Recht des Erstgekom m enseins 
von demjenigen der G ewalt. N icht immer ist der Erste der Stärkste. 
Gewöhnlich ist der E rste nu r der Anmasslichste. W ohl mag er zu 
einer Zeit stark sein, wenn der Zweite noch nicht ex istirt oder erst 
im W erden begriffen ist. W ie aber alles, was blüht, auch verwelkt,
so sieht auch der E rste dem N iedergang zu.

W enn der Erste also einst die M acht gehabt hat, so beweist 
dies nicht, dass er sie im m er haben werde.

D ie Entschuldigung des E rsten , dass er einst stark war, ist
geradezu zur Gewalt aufreizend — ist dum m ; denn sie beruht auf
einem Recht, das er nicht mehr besitzt: das Recht des Starkem .
VI. D ie  A b l e i t u n g  d e s  G r u n d e i g e n t h u m s  a u s  d e n  V e r 

b e s s e r u n g e n  a n  G r u n d  u n d  B o d e n .
Die Grund- und Bodendiebe werden zwar gleich sa g e n : „W ir 

haben am Grund und Boden Verbesserungen vorgenommen, w ir 
haben ihn bebaut, sogar H äuser darauf gebaut und dadurch einen 
erhöhten W erth gegeben, und deshalb haben wir ein Eigenthum s
recht auf den G rund und Boden."

Dem dunkelsten P hilister kann  dieser Einwand kaum ein
leuchten. Es ist sicherlich n icht schw ierig die F rage zu beant
worten, ob die V erbesserungsarbeit das Recht giebt, das Land als 
E igenthum  zu betrachten. Logisch wäre es gewiss nicht, diese 
F rage zu bejahen.

Oder hat derjenige, der ein H aus anstreicht, dadurch das 
R echt, das H aus zum E igenthum  zu machen ?

Oder hat ein H aarschneider das Recht, einen Menschen zu 
besitzen, weil er ihm die H aare geschnitten hat ?

Oder hat der M echaniker, der eine Maschine m it irgend einem 
neuen B estan d te il versieht, deshalb das Recht, die Maschine zu 
bes itzen ?

Es ist doch gewiss klar, dass die V erbesserung irgend einer 
Sache kein E igenthum srecht auf die Sache selbst giebt.

Die Grund- und Bodendiebe werden zwar wieder von dem 
E ig e n tu m sre c h t des Produzenten au f sein P roduk t sprechen. Ich  
habe aber schon bereits gesagt, dass das G rundeigenthum  diesem 
E igenthum  gegenüber feindlich ist.

Und derjenige, der dem Produzenten das E igenthum srecht an 
s einer Arbeit bestre ite t, der bestreitet auch das E igenthum  an Grund 
u n d  Boden, das sich au f die Verbesserungen beruft.

F re ier  K o m m u n ism u s.

ln  einem „Die U nhaltbarkeit des K om m unism us" betitelten 
A rtikel im „Sozialist"  sagt H err Benedikt Friedländer unter An
derem , dass in der „Autonom ie" und anderen Schriften der freien 
Kommunisten man betreffs der E igenthum sfrage augenfällige Wider- 
Sprüche finde. — Der G rundirrthum  der Kommunisten bestehe 
darin , dass sie den Besitz als solchen kritisiren und  verurtheilen, 
an sta tt die E i n n a h m e n  ins Auge zu fassen. N icht der B e s i t z ,  
sondern die B e s i t z r e n t e ,  n icht das E igenthum  a n  s i c h ,  son
dern das a r b e i t s l o s e ,  a lso auf K osten f r e m d e r  Arbeit vor 
sich gehende Einkom m en sei das Schuldige und der Abschaffung 
Bedürftige. — Das instinktive und richtige Gefühl für die Recht
m ässigkeit des Besitzes sei auch unter Arbeitern weit verbreitet — 
Die Konfusion entspringe daraus, dass der grosse Besitz der Bour
geoisie m it den leiblichen Augen für Jederm ann sichtbar ist, wäh
rend eine klare E rk en n tn iss der ausbeuterischen Bourgeois- E i n 
k ü n f t e ,  ihres W esens und ihrer Ursachen, Sache der Ueberlegung 
und deswegen nicht Jederm anns Sache ist. E ine zweite H aup t
quelle der Missverständnisse liege darin, dass die gegenwärtige 
F o r m  d e s  B e s i t z e s  so beschaffen ist, dass der b l o s s e  Besitz 
die Q uelle von E inkünften w ird ; wer eine grössere W ertbsum m e 
besitze, könne von ih r  leben, ohne zu arbeiten und ohne jene Werth- 
summe zu verkleinern; die heutige E igenthum s f o r m  trage R enten, 
Z insen, Profite. Das liege aber n icht am Besitze an sich, sondern 
a n  der speziellen Form  desselben. — Man missverstehe die Anhänger 
der Dühring-H ertzka’schen R ich tung ; dieselben vertheidigen n ich t 
das Privateigenthum , wie es heute ex istirt, sondern nur den Arbeits
ertrag .

Den Kommunisten, denen, wie Fr. m eint, eine Betrachtung, 
wie er sie unternommen, unnöthig oder spitzfindig erscheinen möge, 
legt er nun folgende Fragen vor:

„W as wollt ih r eigentlich? Ich denke, ih r wollt anstatt 10 
Stunden etwa nur die Hälfte arbeiten , s ta tt der elenden W ohnung 
wollt ih r eine gute bewohnen, ansta tt des trockenen Brodes wollt

ih r gute, ausreichende N ah ru n g , s ta tt des zerlum pten Rockes w ollt 
ih r einige gute Anzüge hab en ; ih r  wollt B ücher besitzen, euch b il
den, die W elt sehen, an den höheren G enüssen von K unst und 
W issenschaft theilnehm en. D as wollt i h r ! U nd diese eure W ünsche 
sind völlig berechtigt und sie könnten bei einer gerechten und ver
nünftigen E igenthum sordnung erfüllt werden. Aber weswegen in  
aller W elt sagt ihr, dass ih r das „P rivate igen thum "  abschaffen 
w o llt? ! Ih r  wollt doch selbst nur mehr P rivateigenthum  h a b e n ; 
denn die N ahrung, die ih r essen, die W ohnung, die ih r  bewohnen, 
die Kleider, die ihr benutzen wollt, die kön nt ih r doch n u r priva
tim  besitzen. Und seht ih r denn gar n ich t, dass ih r m it eurer 
U nklarheit nu r der Reaktion d ien t?  dass ih r den Klassen, die sich 
„besitzende"  nennen und besser „von Renten lebende" hiessen, so
gar eine unverdiente E hre erweist, wenn ih r deren Ausbeutungs- 
Rechte als „E igenthum " bezeichnet, weil sie selbst es so zu nennen 
belieben? M it einem W orte, nicht das E igenthum , sondern der —  
Raub, die legaler W eise ununterbrochen im kolossalsten Massstabe 
vor sich gehende Bestehlung der Arbeit, die rentenbildende K raft 
des A usbeutungseigenthum s, die könnt und sollt ih r bekämpfen. 
Diese ist ungerecht und diese kann beseitigt w erden ; alles und je 
des Privateigenthum  beseitigen zu wollen, is t hingegen wider
sinnig..........."

Soweit vorläufig H err Friedländer, den w ir vor Allem höflichst 
ersuchen möchten, uns die W idersprüche in der „A utonom ie" be
treffs der Eigenthum sfrage zu zeigen.

Jedenfalls sind wir noch nich t in den F eh ler verfallen, W ir
kungen s ta tt der Ursachen zu bekäm pfen, wie das H err F r. th u t 
und von uns zu thun  verlangt. A ls G rundursachen der A usbeutung 
des Menschen durch den Menschen erkennen wir z w e i: das P rivat
eigenthum  und die A utorität. Das Privateigenthum  an G rund  und 
Boden und den A rbeitsinstrum enten und den dasselbe beschützen
den Staat wollen wir abgeschafft und die A rbeitsinstrum ente, wie 
Grund und Boden den in Produktionsgruppen organisirten Arbeitern 
zur freien Benutzung überlassen wissen. Das sind die A nsichten, 
welche die „A utonom ie"  seit ihrem  Bestehen betreffs der E igen
thum sfrage vertreten hat.

Was F r selbst will, darüber spricht er sich nicht k lar a u s ; 
soviel wir jedoch seinen A usführungen entnehm en können, soll das, 
was er m it „Eigenthum s f o r m "  bezeichnet, dasselbe sein, was wir 
unter A utorität verstehen. O hne A utorität wären Rente, Zinsen, 
überhaupt jede Ausbeutung unmöglich. N un ist aber vom Eigen
thum  an Grund und Boden und Produktionsm itteln  eine gewisse 
A utorität unzertrennlich; denn E igenthum , ohne als solches respek- 
tir t  zu werden, ist k e i n  Eigenthum . W elchen W erth hätte  z B. 
e in e  Strecke Landes für eine Person oder K orporation, wenn deren 
Nachbarn hingingen und die E rn te  davon für sich einheim sten ? 
U nd würde der Pereon oder K orporation (aus Respekt vor dem 
E igenthum ) die E rnte gelassen, könnte sie n icht unter U m ständen 
— wenn sie den Zeitpunkt der stärksten N achfrage ab warten kann —  
Andere dam it ausbeuten? Es ist som it k la r, dass A utorität und 
Privateigenthum , die E igenthum s f  o r  m  und der Inhalt zusammen 
verschwinden müssen. Dem Eigenthum  muss unbedingt eine Au
to ritä t zur Seite stehen, wollte man dasselbe (an Grund und Boden 
oder A rbeitsinstrum enten oder auch nur an den Produkten, dem  
A rbeitsertrag) also beibehalten in einer zukünftigen Gesellschaft, 
dann wäre sicher auch die Ausbeutung n ich t aufgehoben.

W as nun die guten W ohnungen, die ausreichende N ahrung, 
die guten Anzüge, Bücher u s w. (alles G enussmittel) anbelangt, 
so haben wir diese A rtikel, die man doch nur als K onsum ent 
vom Produzenten bezieht, nie als Privateigenthum  aufgefasst —  
man könnte ebensogut das Wasser, das wir trinken und die Luft, 
die wir einathm en, als Privateigenthum  bezeichnen — sondern, 
indem  der Mensch von denselben G ebrauch macht, üb t er das 
Recht des freien Genusses aus ; ein natürliches Recht, das ihm  durch 
die G eburt zukom m t, und das ihm in einer freien G esellschaft 
Niem and bestreiten wird. Dieses „P rivateigenthum " — wenn wir 
es doch so nennen wollen — wollen w ir n ich t abschaffen, denn 
dam it kann man nicht ausbeuten, es sei denn, dass die Ansicht 
Grund hat, ein grösser T heil der Menschen werde n ich t arbeiten  
wollen, wenn sie n icht au f irgendwelche W eise dazu gezwungen 
werden. N un muss aber jeder Mensch an sich selbst fühlen, dass 
er freiwillig lieber eine Arbeit verrichtet, als aus Zwang und irgend 
eine B ethätigung ist jedem  Menschen Bedürfniss.

W eiter unten in seinem A rtikel m eint zwar F ried länder:
„Der Beweggrund zur A rbeit —  A rbeit n ich t im  Sinne einer 

irgendwie beschaffenen B ethätigung der körperlichen und geistigen 
K räfte, sondern im  Sinne der w irthschaftlich p roduktiven  T h ä tig 
keit —  ist von jeher die Beschaffung von G ebrauchsgegenständen,
von Genüssen im  weitesten Sinne des W orts gewesen........... Schon
deswegen sind von vornherein alle Ideen verfehlt, die die E in 
nahm en des Einzelnen von seiner Arbeit unabhängig  m achen. . .

Das hiesse also: W enn der Mensch sich auch irgendw ie be- 
thätigen m u s s ,  so ist dam it noch nicht gesagt, dass er gerade 
produktive Arbeit verrichten wird. Es m üsste aber doch ein sehr 
verlottertes und heruntergekom m enes Ind iv iduum  sein, da«, wenn 
es weiss, dass ohne Arbeit, ohne Produktion die M enschheit zu 
Grunde gehen m uss und wenn es schon der G esundheit wegen ab
wechselnde Bewegungen machen sollte, n ich t einige Stunden täg lich
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produktiv  thätig  sein wollte. Heute wird die A rbeit gescheut, von 
den Einen gerade, weil es Zwang ist, der sie dazu anhält, von den 
A ndern, weil ihnen ihre E rziehung dieselbe als entehrend bezeich
net. H ingegen findet man häufig Leute aus der M ittelklasse, die, 
ohne es nöthig zu haben — auch nicht aus Geiz — mehr und härter 
arbeiten, als m ancher Lohnarbeiter. Obschon diese vielleicht nur 
als Ausnahmen (ohne gewissen Eigendünkel) zu betrachten sind, 
so sehen wir daran doch, dass, wenn der Zw ang und das E n t
ehrende an der A rbeit wegfallen wird, und die Menschen, indem 
ihnen eine sorgenfreie Existenz gesichert, sich glücklich fühlen wer
den, keinenfalls, wenn ihnen durch eine freie Presse die nöthige 
A ufklärung zu Theil wird, sich von der Arbeit drücken werden, 
zumal m an ja  als Sklaven die M aschinen haben wird, welche die 
menschliche H andarbeit auf ein geringes M inimum reduziren.

D ie Menschen werden blos frei durch das freie G enussrecht, 
durch den freien Kommunismus, während sie durch den Indivi
dualism us, d. h. durch den privaten Besitz an ihren Produkten an 
G rund und Boden und A rbeitsinstrum enten von einander abhängig 
werden, ebenso, wie sie heute von einander abhängig sind. D a 
s. B nicht alle Individuen N ahrungsm itte l und Kleider produziren, 
so könnten diejenigen, w e l c h e  sie produziren, K artelle bilden 
und solche Preise für ihre W aaren verlangen, dass andere Arbeiter 
T ag  und N acht arbeiten m üssten, um die Geldmittel dafür zu er- 
schwingen. Es wäre die alte Ausbeute Gesellschaft.

Noch eine Stelle des betr. Artikels finden wir für nöthig an- 
zuführen. F r. sagt näm lich:

„B etrachten wir ferner einm al die bekannte kom m unistische 
H a u p t - F o rm el: „Jedem  nach seinen Bedürfnissen und jeder nach 
seinen F ähigkeiten" ; so heisst das doch so v iel: Jeder produzirt 
dasjenige und so viel er will und Jeder konsum irt dasjenige 
und so viel er will. Angenommen nun den Fall, ein sol
cher Zustand sei einmal eingerichtet, so könnte er doch nur dann 
Bestand haben, wenn die Summe der Produktionsneigungen der 
Sum m e der Konsumneigungen die W age hielte, und zwar, was 
noch viel mehr sagen will, nicht nur dem Umfange, sondern auch 
der A rt nach die Wage hielte — was n ich t nur eine w illkürliche 
Annahme, sondern eine bare Unm öglichkeit sein würde."

Uns erscheint dies gar nicht als eine U nm öglichkeit D am it 
die Konsum tionsm ittel Jederm ann leicht zugänglich gem acht w er- 
den, bringen wohl d ie  Produzenten ihre W aaren in grosse Lager
häuser, woselbst gewisse Personen (eine Gruppe oder G ruppen) sind, 
welche die W aaren ordnen, den K onsum enten verabreichen und 
einen Ueberblick haben von dem, was m angelt und von dem, was 
in Ueberfluss vorhanden i s t ; die G ruppen der verschiedenen Lager
häuser werden fortwährend m iteinander in K om m unikation stehen, 
werden Mangel und Ueberfl u ss gegenseitig ausgleichen und zugleich 
den Stand der W aarenvorräthe von Zeit zu Zeit veröffentlichen, 
dam it die Produzenten nicht ins Blaue hinein produziren, wie das 
heutzu tage geschieht und wahrscheinlich in der individualistischen 
Gesellschaft in  der freien K onkurrenz geschehen würde. W ird m an 
gew ahr, dass ein Gegenstand fehlt, den man gern haben m öchte 
und ein anderer in Ueberfluss vorhanden ist, so wird man sich m ehr 
auf  die Produktion des ersteren verlegen und m it der des letzteren 
nachlassen. W ir haben bis je tz t die M enschen im D urchschnitt 
noch nicht so starrköpfig gefunden, als dass sie sich n icht nach den 
gegebenen Verhältnissen richteten, d. h. ihren W illen denselben 
u nterordn e te .

Zur so z ia le n  B e w e g u n g .
I n Deutschland bricht sich der Anarchismus, trotz aller schmutzigen 

Kampfesmittel, welche die Sozialdemokraten gegen denselben an wenden, täg
lich mehr Bahn. Aus Mainz berichtet man uns, dass die dortigen Genossen 
umliegende Städte wie: Wiesbaden, Alzei, Bingen u.a. als Agitationsfeld be
nützten und überall kleinere oder grössere Häutchen von Anhängern der offi
ziellen Sozialdemokratie zum Ueberlaufen bewogen. Aach in Mainz wurde 
w ährend dessen die Propaganda nicht vernachlässigt, man hielt nacheinander 
mehrere öffentliche Versammlungen ab, worin über folgende Thematas referirt 
und diskutirt wurde : „Das Wesen des Staates" , ,,Götter- und Menschen- 
a utorität" , „Das Lohnsystem", „Sozialismus und Demokratie" u. a.

„Unsere Versammlungen" , so sagt unser Berichterstatter, „sind immer 
dicht besetzt, denn die Leute begeistern sich mehr für die revolutionären 
Ideen der Opposition als für die lumpigen Phrasen der Blauen. Aber an 
Verfolgungen hat es auch nicht gefehlt ! . . . .  Aber das schadet alles nichts. 
F ür uns giebt es nicht Ruhe, nicht Rast, and wenn auch die schuftigen Führer 
der hiesigen Sozialdemokratie verschiedene von uns öffentlich der Polizei de- 

nunzirt haben, so thut das der Idee keinen Abbruch. Für uns giebt es kei
nen Stillstand. Muthig wollen wir das Banner der Empörung entfalten, all
überall die Drachensaat des Hasses predigen, bis die Sturmglocken der 
Revolution ertönen and die alte Welt in Trümmer gebt. Ja, sie wird kom
men die soziale Revolution, aber nicht gleich einer keuschen, tugendhaften 
Jungfrau, die den Völkern unerkämpfte Freuden und Genüsse in den Schooss 
legt, sondern sie kommt mit wild wehendem Lockenhaar, wie Lassalle sagte, 
u nd jeder Blick ihrer Angen wird ein zündender Wettersohein hinab in die 
Tiefen vergangener Jahrhunderte werden. Unter ihren eisernen Sandalen 
werden die Grundsäulen der heutigen Gesellschaft: Staat, Gesetz, Autorität, 
Eigenthum and Religion in Trümmer zerschmettert und entstehen wird die 

Gerechtigkeit, die Anarchie."
Ausser den in dem Berliner Brief unserer letzten Nummer angegebenen 

G enossen als ans der Haft entlassen, sind noch Westrup und Arndt zu er

wähnen. Artelt und Radau sollen jedoch wegen Geheimbündelei vor die 
Berliner Gerichte gestellt werden.

Die Schuhmacher Ruff , Klavierarbeiter Camien und Gemüsehändler 
Rennthaler befinden sich noch in Haft. Ihr Prozess wird vor dem Reichs
gericht zum Austrag gebracht werden, angeblich noch in diesem Monat. Wie 
sich herausgestellt hat, ist der Schuhmacher Eckerlein nicht wegen Hoch
verrats, wie in unserer vorletzten N u mmer gesagt wurde, sondern wegen 
Meineid verhaftet worden.

W ir erfahren, dass die Berliner Anarchisten sich a ls  sol che  nach dem 
Muster der unabhängigen Sozialisten organisiren wollen. Damit würden sie 
sich einfach der Polizei überliefern.

Der Prozess gegen Genossen Ravachol wegen der Ermordung des Ein
siedlers von Chambles ist jetzt auf den 20. d.M. festgesetzt. Die Jury wurde, 
wie es heisst, durch das Loos ernannt, deren Namen wurden jedoch geheim 
gehalten, da die Regierung fürchtet, die betreffenden Personen möchten 
durch Drohbriefe von den Anarchisten eingeschüchtert werden.

Die spanischen Arbeiter sind durch die Morde von Jerez nicht einge- 
schüchtert worden. Ganze Städte sind im Aufruhr, aus Anlass eines Streiks, 
welcher fast ganz Catalonien, Saragossa, Valencia, sowie einen Theil Valla
dolids umfasst.

Aus Madrid wird vom 13. geschrieben: In Calahorra d a uern die Un
ruhen trotz des Belagerungszustandes fort. Die Aufständischen sachten einen 
Bahnzug zu entgleisen. Erst nach heftigem Kampf wurde dies vereitelt, 
worauf 57 Verhaftungen erfolgten. Die Menge suchte später die Arrestlokale 
zu erstürmen and die Verhafteten zu befreien.

Und aus Barcelona heisst es unter demselben Datum : Der Gouverneur 
befahl die Schliessung aller Fabriken und Werkstätten Barcelonas. Die Zahl 
der Feiernden beträgt 87,000. Zwischen den Ausständischen und den ver
stärkten Truppen kam es za blutigen Zusammenstössen.

Bei Palermo (Italien) sind Bauernunruhen ausgebrochen. Bei einem 
Zusammenstoss mit der Kavallerie wurden 4 Bauern getödtet und über 30 
verwundet, ein Zeichen, dass sie nicht feige davongelaufen sind. Auch von 
den Soldknechten wurden viele verwundet.

Die Züricher „Freie Gesellschaft" giebt in einem Flugblatt kand, dass 
sie mit Nr. 7 ihr Erscheinen auf kürzere Zeit einstellt. Anlass dazu gab, wie 
in dem Flugblatt gesagt wird, der Boykott von Seiten der sozialdemokrati
schen Parteiführer. Nach der einen Seite hin mag das stimmen, den noch 
abhängigen Sozialdemokraten blieb das Blatt fast unbekannt Soll aber nicht 
auf die radikalen Elemente das Zurückweisen der revolutionären Akte als 
„gemeine Verbrechen" einen schlechten Eindruck gemacht und so von dieser 
Seite her zu dem Misserfolg beigetragen haben ? Es geht nicht recht an, io 
der Luit schweben und sich an keinen Kreis fest anschliessen zu wollen.

Ans Moskau kommt die Kunde, dass dort 16 Universitätshörer, vier 
junge Mädchen und der Buchhändler Priaschikow verhaftet worden seien. 
Auch vier Personen, welche bei dem Buchhändler auf Besuch weilten, sollen 
in Haft genommen sein. A usserdem wurden Proklamationen in grösser Zahl 
mit Beschlag belegt.

F r ü h l i n g .
Du strahlst im Festtagskleide,
O Welt, vor meinem Blick, 
Wie eine Braut so lieblich, 
Bereit zum höchsten Glück.

Da ist es mir, als fühlte 
Ich Deines Herzens Schlag; 
Es hämmert froh entgegen 
Dem längst ersehnten T ag:

Dein Prachtgew and, das grüne, 
D as reizend Dich bedeckt,
H a t wieder mir im Busen 
D ie Hoffnung neu erweckt.

W ie Silberstreifen schlingen 
Sich Flüssse du rch’s G efild ; 
M ildstrahlend krön t die Sonne 
Dein anm uthreiches Bild.

Wo wieder kommt zu Ehren 
Die Freiheit und das Recht, 

  Wo Deiner sich erfreuet 
Ein adelig’ Geschlecht.

O Welt, wie bist Du herrlich, 
So hold und wundersam!
Der Genius der Freiheit 
Naht Dir als Bräutigam.

A u f raschem Siegeswagen 
E ilt liebend er herbei 
U nd wird die B raut erlösen 
Vom B ann der Tyrannei. R öte r .

B r ie fk a s te n .
St. K ., New Bedford. „G retchen und H elene" erscheint, sobald wir die 

M ittel haben, in Broschürenform . —  Lam bert. W arum  noch kein Lebens
zeichen ?

A u f W unsch quittiren w ir: D ie westdeutschen B rüder 3s. 11d. —  Ka- 
tritzky  2s. 6d. —  „ F o rtu n a " 1 M. 60 Pf. —  St. K ., New Bedford 1 D o ll.—  
-z . L . F ü r inhaftirte Genossen 20 M. 10 Pf.

C lu b  „ A u to n o m ie " ,
6 , W indm ill Street, Tottenham  C ourt R oad, W .

Sonntag den 19. J u n i :  G R O S S E  V E R L O O S U N G  werthvoller 
genstände zu G unsten der Propaganda, verbunden mit K onzert und Ball, un- 
te r M itwirkung der „F reien  Sänger" . Musik von der C lub-K apelle. Ticket 
z ur Verloosung 6d. K onzert frei.

S o n n ta g  d en  17. J u l i : G rosse A u sfah rt
m it W agen nach M O R G A N S  F A R M , T H E Y D O N  B O IS , zwei Stationen 
h in ter Loughton. Tickets für Erw achsene 2 /6, für K inder 1/-. Abfahrt 
vom Club 9 U hr. — Züge von Liverpool Street Station nach Theydon bois 
gehen um 9 U hr 53 Vorm. und 2 U hr 34 N achm.

Printed and published by R. G u n d e r s e n , 98, Wardour Street, Soho Square.
London. W.



Die Autonomie
D er r e v o lu t io n ä r e  G eist.

A u s dem  F ran zö sisch en  von  P . K ra p o tk in .

I I I .  (F o r ts e tz u n g )
E ines der vo lk sthüm lichs ten  A g ita tio n sm itte l und im  Laufe des 

vergangenen Ja h rh u n d e rts  seh r im  G ebrauch, w ar d a s H än g e n  
oder V ierthe ilen  in „eff ig ie" . Jed esm al, w enn ein A ufbrausen  der 
G eister s ta ttfan d , b ildeten  sich A nsam m lungen , welche eine P uppe, 
den F e in d  des A ugenblicks darste llend , tru g en , u nd  dieselbe öffent
lich häng ten , verb rann ten  oder v ie rthe ilten . — „ K in d e re ie n !"  w ür
den die ju n g e n  a llzuvernünftigen  Greise sagen. N u n  w ohl, der 
Sturm  a u f die W o h n u n g  R é veillons, w ährend der W ah len  von 1789, 
die H in rich tu n g  F ou lons und B ertiers, A k te, die den C h a ra k te r  d er 
R evolu tion , welche m an erw arte te , vo llständig  veränderten , w aren nich ts, 
als die tha tsäch liche, w irkliche V ollendung  dessen, was lange vorher 
durch die H in rich tu n g  der S tro h p u p p en  vorbereite t worden war.

Zeigen wir ein ige B eispiele aus Tausenden.
D em  Pariser V olk w ar M aupeou, einer dem K önig  Ludw ig XV I. 

sehr theuern  M inister, verhasst N u n  wohl, eines T ages ro tte t sich 
das Volk zusam m en; S tim m en b rü llen  in  die M asse: , ,N ach  P a r la - 
m entsbeschluss is t H err M aupeou, K anzler von F ra n k re ich , ver
u rth e ilt, lebend ig  v erb ran n t und  seine Asche in alle W in d e  
zerstreu t zu w e rd e n !" U nd in der T h a t m arsch irt das V olk  m it 
einer F ig u r  des K anz lers , welche alle A bzeichen desselben trä g t, 
zur S ta tue  H ein rich  des IV ., wo sie u n te r dem  tosenden Beifall der 
Masse v e rb ran n t w ird . E in  anderes M al h än g t m an die P u p p e  des 
Abtes T e rray  im geistlichen  K ostüm e und  m it w eissen H an d sch u h en  
an e inen  L a te rn en p fah l a u f  In  R ouen v ie rth e ilt m an  M aupeou 
in  „effigie"  und  als die G endarm erie  eine A nsam m lung des Volkes 
verh indert, da h ä n g t dasselbe ein E b en b ild  des b erüch tig ten  G e
tre id eau fk äu fe rs  an den Beinen auf, aus dessen N ase, M und un d  
O hren es G etreide regnet.

E in e  ganze P ro p ag an d a  en tfa lte t diese P u p p e t und  zw ar eine 
P ro p ag an d a , bedeutend  w irkungsvo lle r als jene ab s tra k te  P ropaganda , 
welche nu r zu einer k le inen  Zahl von U eberzeug ten  sprich t.

D as W esen tlichste , um die V olksaufstände vorzubereiten , welche 
der g rossen R evolu tion  vo rang ingen , w ar, dass das V olk  sich daran  
gew öhnte, au f die S trasse zu ste igen , seine M einungen  au f öffent
lichen P lä tzen  zu do k u m en tirren, und der P olizei und  den T ru p p en  
T ro tz zu b ieten. Das w ar der G rund , dass die R evo lu tionäre  jen er 
E poche kein  M ittel, über w elches sie verfügten, vernach lässig ten , 
um  das Volk au f die S trasse zu ziehen und  Z usam m enro ttungen  zu 
veranlassen.

Jeder U m stand  im  öffentlichen L eben  von P aris  und den P ro - 
vinzen w urde in d ieser W eise  ausgenützt. W enn die öffentliche 
M einung vom K önige die E n tla ssu n g  eines verhassten M inisters 
e rlan g t hat, dann  sind es öffentliche, n ich t enden w ollende Be- 
lustigungen , I llu m in a tio n e n , welche das E re ign iss feiern. Um das 
V olk anzusam m eln , w erden F euerw erke jeder A rt, R aketen , 
F rösche etc. in  so lcher M asse losgelassen, dass m an an gew issen 
Stellen förm lich au f P a p ie r  läuft. U nd g eh t das Geld aus, um w eitere 
F euerw erk artik e l anzuschaffen, so w erden d ie g u tg ek le id e ten  
S paziergänger an g eh a lten  und  befrag t „um  ein ige  Sous zur Z er
s treuung  des Volkes" , in  „höflicher aber entsch lossener W eise"  
sagen die zeitgenössischen S chrifts te ller. U nd  w enn das Volk a ls
dann zahlreich genug  versam m elt is t, d a nn nehm en R edner das 
W o rt, um  die E re ign isse  zu erk lären  und  zu erläu tern  und  es b il
den sich C lubs u n te r  freiem  H im m el. U nd  w enn d ie K avalle rie  
oder die T ru p p e n  an rücken , um die M assen zu  zerstreuen , so b le i
ben sie unentsch lossen  vor der sich belustigenden  M enge stehen , 
sich scheuend, G ew alt anzuw enden , w ährend  die u n te r  dem  G e
lächter und Beifall der M enge u n te r den P ferden  u nd  den In fa n 
te risten  krachenden  Schw ärm er das F euer derjen igen  däm pfen, welche 
sich zu gehr bis in das V olk  vo rd r ängen.

ln  den P ro v in zstäd ten  sind es m anchm al d ie K am in feger, 
welche in den S trassen  d ie P arodie vom B ette  der G erech tig k e it 
des K ön igs auffüh re n ; Alles b rich t in G eläch ter aus beim Anblick 
des M annes m it dem  geschw ärzten  Gesichte, welches den K önig 
oder dessen F rau  p arod irt. S eiltänzer, Jo n g le u re  verein igen  a u f  
den P lä tzen  T au fende  von Z uschauern , w elche deren drolligen E in 
fällen und b e iz e n d e n  W itzen  au f die M ächtigen  und R eichen  u n te r 
tobendem  Beifall zujauchzen. E ine Z usam m enro ttung  b ildet sich,

die U n te rh a ltu n g  w ird d rohender und dem M ächtigen oder R e ichen  
dessen Carrosse in diesem  A ugenblick au f  dem S chauplatz der Scene 
erschiene, w ürde die M enge jedenfalls übel m itsp ie len

Möge der G eist nur au f d ieser B ahn W e ite r a r b e i te n .  — — — 
W ie viele G elegenheiten  b ie ten  sich n ich t für in te lligen te  

M änner, um Z usam m enro ttungen  zu veranlassen, vielleicht zuerst 
aus N eug ierigen  bestehend, dann aus M ännern, welche b ere it sind , 
zu handeln , besonders w enn der S turm  vorher vorbereitet gew esen 
durch d ie S ituation  und durch die T haten  der M änner der A ktion.

Alles dieses zugegeben: E inerseits die revolu tionäre S itu a tio n , 
die allgem eine U nzufriedenheit, und anderseits die P lakate, P am 
ph le te , L ieder, die b ild lichen  H in rich tungen , alles dieses e rm u th ig t 
die B evölkerung und bald werden Z usam m enro ttungen  d rohender 
u nd  drohender. H eu te  is t es der Erzbischof, welcher in e iner Sack
gasse überfallen  w ird ; m orgen d roh t einem Grafen oder H erzog  G efahr, 
ins W asser gew orfen zu w erden; an einem  andern  Tage verg n ü g t 
sich das V olk dam it, die M itg lieder der R eg ie rung  au f der S trasse 
auszupfeifen ; so variiren  die Akte der E m pörung  ins U nendliche, 
den T ag  erw artend , wo es eines F unkens nur bedarf, dass aus der 
Z usam m enro ttung  ein A ufruhr und aus dem A ufruhr eine R evolution  
werde.

— „ E s  is t der A bschaum  des Volkes, eine V erbrecherbande, 
F aulenzer, L u m p en p ro le ta ria t, was sich em p ö rt" , — sagen heute 
unsere  superk lugen  G eschichtsschreiber. — N un , j a  wohl, n ich t 
u n te r  den gu tgeste llten  L euten  suchten die revolutionären B ürger 
ih re  V erbündeten. W eil jen e  G esä ttig ten  sich dam it begnügten, im  
Salon zu schm ähen  und  anzuk lagen , um  im  nächsten A ugenblick  
sich w ieder p la tt auf den Bauch zu w erfen, nun  w ohl, darum  
suchte sie ih re  V erbündeten  in den in sch lech tem  Rufe stehenden  
H erbergen  der V orstäd te , welche w ieder ih re  m it T o d tsch läg ern  
bewaffneten K am erad en  holten , wenn es sich  darum  handelte , seine 
erzbischöfliche G naden von Paris au szupfeifen, —  zum  g rö ssten  
A erger der k lugen  M änner, welche diese T hatsachen  heu te  leugnen.

D er g r ö ss te  D ieb sta h l.
E in e  U n te rsu ch u n g  ü b er das E ig en th u m  an G ru n d  und  Boden 

von C o n rad  F rö h lich .

IX . D e r  U r s p r u n g  d e s  E i g e n t h u m s  a n  G r u n d  u n d  B o d e n .
In  ih re r unerg ründ lichen  W eishe it sagen uns die G rund  u n d  

B odendiebe — und  leider auch noch P ro le ta rie r -  - unsere V o r
fah ren  h ä tten  den G rund u nd  Boden w eggegeben, w ir w ären fo lg
lich en te rb t und  hä tten keinen A nspruch a u f  das W eggegebene m ehr.

Selbst w enn es der F all w äre, dass welche unserer V orfahren 
den G rund  und Boden einfach verkau ft oder au f irgend  eine W eise 
veräussert hätten , so ist dies dennoch keine R e ch tfe rtig u n g  des 
G ru n d e ig e n th u m s; denn diese können höchstens ih r G ebrauchsrech t 
au f  den G rund  und Boden veräussern , n ic h t aber dasjenige ih re r 
N achkom m en. W enn irgend  Jem an d  ein E igen thum  an G rund u nd  
Boden k au ft oder verkauft, so b eg eh t er dadurch  einen D ie b s ta h l; 
der schafft oder pflanzt ein  P riv ileg  w eiter. Dieses aber s te llt einen 
D ieb s tah l an  A ndern  dar.

A ber n ic h t n u r  D i e b s t a h l ,  sondern  auch  R a u b  is t d ie 
Q uelle  des G runde igen thum s.

„ D ie  U rs a c h e n " , sa g t H en ry  G eorge (a . a. 0 . ) ,  „w elche dah in  g ew irk t 
haben , diese u rsp rü n g lich e  Id ee  des gleichen R ech ts  au f d ie B en u tzu n g  das 
L an d e s  d urch  die Id ee  aussch liesslicher und ung leicher R ech te  zu  v erd rängen , 
können , g laube  ich, überall m it S icherhe it, wenn au ch  n ich t m it G en au ig k e it 
verfolgt w erden. E s  sin d  überall d ieselben , welche z u r V erw eigerung  g leicher 
persön licher R ech te  und  zu r E in se tzu n g  p riv ileg irter K lassen  g e fü h rt haben .

„ D iese  U rsachen  können  zusa m m engefasst w erden in  de r K o n z en tra tio n  
der M ach t in den H ä n d en  d e r H äu p tlin g e  u n d  der So lda tenk lasse  i n Fo lge  
e ines K rieg szu stan d es, der sie in  den S tan d  setzte, die G em eindeländere ien  
zu  m opopolisiren  ; als die Fo lge von E ro b e ru n g , welche die B esieg ten  in e in en  
Z u stan d  b äuerlicher Sk laverei versetz te  und  ihre G ra n d s tü ck e  u n te r d ie E r 
o b erer und  in u n v e rh ä ltn issm ässigen A n th e ilen  u n te r  die A n fü h re r  v e r th e il te ; 
in d e r A u sze ich n u n g  u n d  M ach t e iner P rie ste rk lasse  und  de r A u sze ich n u n g  
un d  M acht e iner K la sse  professioneller R ech tsg e leh rten ."

M it dieser A nsicht stim m t diejenige von K arl M arx  überein . 
E r  s a g t* )  in  Bezug au f  G rossb ritann ien :

* ) K a r l M a rx : D as K ap ita l. K r it ik  der po litischen  O ekonom ie, — 
H am b u rg , 1 8 7 2 ; O tto  M eissner.

A b o n n e m e n ts p r e is  p ro  Q u a r t a l :
Für England .........................................1s. 8d.

" D e u tsc h la n d .........................................1.60 M.
" Oesterreich .........................................1 Fl.
" Frankreich, Belgien und die Schweix 2 Fr.

Anarchistisch -comm u nistisches Organ. 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n e m e n ts  u n d  B rie fe
sind in E rm a n g lu n g  von Vertrauensadressen zu 
richten an :

R. G U N D E R S E N ,
96, W ardour S t r e e t , Soho , L ondon , W

P re is  p e r  N o. 1d.L o n d o n , den 2. Ju li 1892.N o . 192. V II . J a h rg .



Die A u to n o m ie

„G em e in d e e ig e n th a in  w ar eine a ltg e rm an ische  E in r ic h tu n g , d i e  un te r  de r 
D e c ke d e r F e n d a li tä t  fo rtleb te. M an  h a t g e seh n , wie d ie gew altsam e U s u r 
p a tio n  desselben, m eist b eg le ite t von V erw an d lu n g  des A ck erlan d s in  V ie h 
w eide, E n d e  des 15. J a h rh u n d e r ts  b eg in n t a n d  im  16. J a h rh u n d e r t  fo rtd au ert. 
A b e r  d am als vollzog sich d e r P ro zess  a ls individuelle  G e w a ltth a t, w ogegen 
d ie  G ese tzg eb u n g  150  J a h r e  lan g  vergeblich an k äm p ft. D e r F o r ts c h r i t t  d e s 
18. J a h rh u n d e r ts  o ffenbart sich d a rin , dass das G ese tz  se lb st je tz t  zum  V e 
h ik e l des R a u b s  am  V o lk sla n d  w ird, obg leich  die g rossen  P ä c h te r  n ebenbei 
a u ch ih re  k leinen u n ab häng igen  P riv a tm e th o d en  anw enden * ). D ie  p a rlam en 
ta risc h e  F o rm  des R a u b s  is t die der „ B ills  fo r  In c lo su res o f C o m m o n s"  (G e 
se tze  fü r E in sch lu ss  des G em ein d elan d es), in anderen  W o rte n  D ek re te , wo
d u rch  d ie L an d lo rd s  V o lk se ig en th u m  sich se lbst a ls P riv a te ig en th u m  schenken , 
D ek re te  d e r V o lk sex p ro p ria tio n ."

U nd über eine andere R au b m etho de — die ebensosehr m it 
la u te r  S tim m e gegen die L anddiebe sch re it, wie irgend  eine andere — 
sa g t derselbe Verfasser :

, ,D e r  le tz te  g rosse  E x p ro p ria tio n sp ro zess  de r A c k e rb a u e r  von G ru n d  
u nd B oden endlich ist das sog. „ C le a r in g  of E s ta te s "  (L ic h tu n g  d e r G ü te r , 
in  d e r T h a t W egfegung  der M enschen von den se lb en ). A lle  b ish e r b e tra c h 
te ten  englischen M ethoden  k u lm in irte n  im ,  "L ic h te n " . W ie  m an bei de r S ch il
d e ru n g  des m odernen Z u s ta n d e s im vorigen A b s c h n itt  sab, g eh t es je tz t, wo 
unab h än g ig e  B auern  n ich t m eh r w egzufegen sind, bis zum  „ L ic h te n "  der 
C o ttag es fort, so dass die A c k e rb a u a rb e ite r  a u f  dem  B oden , den  sie b e ste llen , 
se lb st n ich t m ehr den nö th igen  R au m  z u r e ignen B eh au su n g  finden. In d e ss  
un tersch e id e t sich das eigen tliche „C learin g  o f E s ta te s "  d u rch  den m eh r sy s te 
m atisch en  C h a rak te r , die G rö sse  der S tufen le iter, w o rau f d ie O p era tio n  au f 
e inm al au sg efü h rt w ird (in  S co ttlan d  au f A re a le n  so g ro s s , wie d eu tsch e  
F ü r s te n tü m e r ) ,  u n d  d u rch  d ie e ig en th ü m lich e  F o rm  des G r u n d e ig e n tu m s ,  
welches so gew altsam  in m odernes P riv a te ig en th u m  verw andelt w ird ."

W as die K olon ien  der europäischen  M ächte an belang t, so is t 
es u n b es tre itb a r, dass dieses G rundeigen thum  der E ro b e ru n g  e n t- 
sp ring t. Ist irgendw elche L änderei erobert, so setzt sich der sie 
gende S taa t in B esitz  des L andes und verfüg t darüber nach seinem  
K önnen. Asien, A frika, A m erika und A ustralien  illu striren  dien zur 
G enüge Es ist n ich t nö th ig , viele W orte zu verlieren, e s g en ü g t, 
n u r d a rau f hinzuw eisen und d e r  D iebsta h l oder Raub lieg t in se iner 
ganzen N ac k th e it da Auf u n zäh ligen  L ändereien , wo h e ilte  der 
weisse E ig e n th ü m er sitz t, w aren e in st In d ian e r, N eger etc. U n 
zählige E ingeborene sind  der E ig en th u m ssu ch t der w eissen R egierer 
zum  O pfer gefallen.

, , I n  C alifo rn ien" , b e rich te t H e n ry  G eorge  (a. a. O .) , „gehen  die G ru n d - 
besitz rech te  zurück  au f die R eg ie ru n g  M exikos, a u f  d ie sie von dem  sp a n i
schen K ö n ig  überg ingen , der sie vom P a p s te  ü b ernahm , a ls d iese r m it einem  
F ed e rs tr ich e  noch e rs t zu en tdeckende  L änder u n te r  d ie S p a n ie r  u n d  P o r tu 
giesen verthe ilte  —  oder sie beruhen , wenn m an  will, a u f  dem  R ech te  de r 
E ro b eru n g . In  den östlichen S taa ten  gehen sie zu rü ck  a u f  V erträg e  m it den  
In d ian e rn  und V erleihungen  der englischen K önige ; in L o u is ian a  a u f  d ie  R e 
g ierung  von F ra n k re ic h ; in F lo r id a  a a f  d ie R eg ie ru n g  von S p an ien , w äh ren d  
sie in  E n g la n d  au f d ie n o rm an isch en  E ro b ere r zu rü ck g eh en ."

So scharf es am T age der A b rechnung  einm al g eh e n  w ird , es 
k an n  n ich t g reue lhafte r sein, als die T h a ten  derjen igen , d ie  G rund 
e ig en th u m  besitzen. W ie das G ru n d e ig en th u m  an und für sich 
ein G reuel is t, so is t es seine E n tstehungsw eise . Es w ird n ich t 
le ich t etw as geben, das gee igne t w äre, das Blut eher sieden zu 
m achen , a h  d ie E rzäh lu n g  der E n ts te h u n g  und U m w älzung des 
G rundeigenthum s. E in e  solche, besonders hervorragende G reuel- 
th a t  b erich te t K arl M arx  (a a  0 . )  über die H erzogin  von S u th e r
land  :

„D iese  ökonom isch gesch alte  P e rso n  beschloss g leich bei ih rem  R e 
g ie ru n g san tritt  e ine  ökonom ische R a d ik a lk u r vo rzunehm en  und d ie  g an ze  
G ra fsch aft, deren  E in w o h n ersch a ft d u rch  frühere , äh n liche  P ro z e sse  bere its  
a u f 1 6 ,0 0 0  zu sam m en g eschm olzen w ar, in S ch a ftriften  zu verw andeln . V on 
18 1 4  bis 1820  w urden diese 1 5 ,0 0 0  E in w o h n er, u n g e fäh r 3 0 0 0  F am ilien , 
sy s tem atisch  verjagt u n d  au sg ero tte t. A lle  ih re  D örfer w urden z e rs tö rt und  
n ied e rg eb ran n t, alle  ih re  F e ld e r in W eide verw andelt. B ritisch e  S o ld a ten  
w urden  zu r E x ek u tio n  k o m m an d irt und  kam en zu Sch lägen  m it den E in g e - 
b o rnen . E in e  a lte  F ra u  ve rb ran n te  in den F lam m en  der H ü tte , d ie  sie zu 
verlassen  sich w eigerte. So e ig n e te  sich  diese M adam e 7 9 4 ,0 0 0  A c re s  L an d  
an , d as se it u n d en k lich er Z e it dem  C lan  gehörte . D en ve rtrieb en en  E in g e- 
bo rn en  wies sie am  Seegestade  un g efäh r 600 0  A cres zu , 2 A c res  per F am ilie . 
D ie  6 0 0 0  A cres  h a tte n  b isher w üst gelegen und  den E ig e n th ü m e rn  kein E in 
kom m en  abgew orfen. D ie H erzo g in  ging in ih rem  N obelgefüh l so weit, den 
A cre  im  D u rc h sc h n itt z u 2 Schilling  6 Pence R en te  za verp ach ten  an  d ie 
C lan leu te , die se it J a h rh u n d e r te n  ih r  B lu t fü r die F am ilie  vergossen h a tte n . 
D as  gan ze  ge rau b te  C lan lan d  th e ilte  sie  in 29 grosse Schafpach ten , jed e  b e 
w ohn t von einer e inz igen  F am ilie , m eist eng lische  P a c h tk n e ch te . Im  J a h re  
1825  waren die 15 ,0 0 0  G aelen  bere its  e rse tz t d u rc h  1 3 1 ,0 0 0  Schafe. D e r 
an  d as Seegestade  gew orfene T heil A b o rig in es su ch te  vom  F isch fan g  zu leben. 
S ie  w urden  A m p h ib ien  und  lebten , wie ein  en g lisch er S c h rif ts te lle r  sag t, h a lb  
a u f  dem  L an d e  und  h a lb  au f dem  W a sse r  u n d  leb te n  m it alledem  n u r  ha lb  
von beiden.

„ A b e r  die b rav en  G aelen  so llten  noch sch w erer ih re  b e rg ro m an tisch e  
Id o la tr ie  fü r d ie  ,,g ro ssen  M ä n n e r"  des C lan s  ab b ü ssen . D e r F isch g e ru ch  
s tieg  den  g ro ssen  M än n e rn  in die N ase . Sie w itte rten  e tw as P ro fitlic h es  d a 

*) H ie zu  g ieb t M arz  folgendes e rk lä ren d es  Z ita t  a ls F a s s n o te : „ D ie  
P ä c h te r  verb ie ten  den  co ttag ers  (H ä u s le rn )  irg en d  eine  lebendige K re a tu r  
a u sse r sich  se lb st zu  e rh a lten , u n te r  dem  V o rw an d , dass, wenn sie V ieh  o der 
Geflügel h ielten , sie von den S ch eu n en  F u t te r  s teh len  w ü rd en . S ie  sagen 
auch , h a lte t die C o ttag e rs  a rm , a n d  ih r  h a lte t  sie fleissig. D ie  w irk liche  T h a t-  
sache  ab er ist, d ass  d ie P ä c h te r  so das ganze R ech t an  den  G em ein d elän 
dereien  u su rp ire n ."  ( ,,A  P o litica l E n q u iry  in to  th e  C onsequences o f enclos- 
ing  W a s te  L an d s . L ond . 1 7 8 5 " , p . 7 5 .)

h in te r  un d  verp ach te ten  das Seegestade den g rossen  F isc h h ä n d le rn  von L on
don. D ie  G aelen  w urden zum  zw eitenm al verjagt,

„ E n d lic h  ab er w ird  ein T h eil de r S ch aftriften  r üc k v erw an delt in Ja g d 
rev ie r ................"  H a l t ! ! —  E s  is t genug . —

D as E n d re su lta t ist k la r :  D er U rsp ru n g  des E ig e n th ums an 
G rund  und  Boden i s t : D iebstah l, K aub und M o rd !

U eb er  O rg a n isa tio n .
W enn Personen verschiedener (selbst verw andter) P a rteirich- 

tu n g en  sich  in eine O rg a n isa tio n  zusam m enschliessen, so entstehen 
dad u rch  gew öhnlich  S tre itig k e iten  und schliesslich kom m t e s zu 
S paltungen . W enn dieser Satz schon als allgem ein  rich tig  ange
nom m en w erden k a n n , so ist e r  aber ganz besonders au f eine solche 
O rgan isa tion  p a ssend, die aus A narch isten  und anderen E lem enten 
zusam m engesetz t is t, weil d ie O rgan isa tionsfrage eine der G rund
lagen des A narch ism us b ilde t. U n te r  allen alten  po litischen  P ar
te ien , von der konservativen  an  b is zur S ozialdem okratie , besteht 
in  der O rgan isa tion  kein  w esentlicher U ntersch ied . Sie alle sind 
o rg an is irt a u f  G ru n d  des au to r itä ren  P rin z ip s , des Z entralism us, 
dem  auch  die u n ab h än g ig en  Sozialisten sich n ich t ganz entziehen 
k o n n ten  E in e  B ew egung aber, die zu ih rem  Ziel die B eseitigung 
jeder A u to ritä t h a t und  darum  alle Z en tra lisa tion  verw irft, weil 
beides ganz eng  m ite in an d er zusam m enhäng t, weil A utorität ohne 
Z en tra lisa tio n  und Z en tra lisa tion  ohne A u to ritä t n ich ts  ist, n ich t 
bestehen  kan n , kann  n a tü rlich  keine O rgan isa tion  annehm en, welche 
sie von dem  rich tigen  W eg  zur E rre ich u n g  dieses Z ieles ablenken 
w ürde, d. h. weil es unm öglich  ist, dass m an m orgen eine an ti
au to ritä re  G ese llschaft e rrich ten  kan n , wenn m an bis heu te gew ohnt 
w ar, n u r in  e iner au to ritä ren  O rgan isa tion  sich zu bewegen, m üssen 
d ie O rg an isa tio n en  der A narchisten  heu te  schon an tia u to ritä r , de- 
ze n tra lis irt, sie m üssen au tonom  sein.

In dieser W eise, d. h. m it der au tonom en  O rgan isa tion  der 
G ruppen  m üssen wir der ganzen übrigen  G esellschaft ein Beispiel 
geben , w ir m üssen zeigen, dass das, was w ire rs treb en  keine U topie 
is t, indem  w ir es schon beute p rak tisch  ausführen. Dieser Zweck 
w ird aber n ic h t erre ich t, wenn w ir uns m it anderen  P arte ien  un ter
m ischen und in deren  m ehr oder w en iger zentralistischen O rg an i
sa tionen  aufgehen w ollen, v ie lle ich t aus O pp o rtu n itä tsg rü n d en . W ir 
w ürden  dann  denselben F eh le r begehen, den die Sozialdem okratie 
b eg an g en  (w ir sagen n a tü rlich  n ich t, dass w ir ohne diesen F ehler 
n ich ts  an der S ozia ldem okra tie  auszusetzen haben), indem  sie, um  
eine grosse P a r te i zu w erden , m it anderen  P arte ien  K om prom isse 
schloss und  besonders dem K le in b ü rg e rth u m  K onzessionen m achte, 
so dass sie h eu te  th a tsäch lich  keine  A rbeite rparte i m ehr ist, son
dern  eine k le in b ü rg erlich e .

E s is t k lar, w ollten z. B. unsere B erliner Genossen in  die O r
g an isa tio n  der u n ab h än g ig en  S ozia listen  —  m it denen w ir doch 
b ek an n tlich  n u r das R evolutionäre gem ein haben , denn der in d i
v iduellen  In itia tiv e  haben  sie du rch  ih re  O rgan isa tion  eine bedeu
tende S ch ranke gesetz t — e in tre ten , so w ürde bald  von einer a n a r
ch istischen  B ew egung keine Rede m ehr sein können, oder es würde 
in der O rg an isa tio n  zu fortw ährenden  S tre itigke iten  kom m en und 
sch liesslich  w ieder zu r S p a ltu n g . E s soll jedoch  dam it nicht, ge
sag t sein, dass w ir uns den " U n ab h än g ig en "  ganz und gar feind
lich gegenüberste llen  sollen, weil sie n ic h t vo llständig  un term  Prinzip  
hu ld igen . Nein, in Sachen, wo w ir  m it ih n e n  einverstanden sind, 
können w ir auch  g an z  g u t m it ihnen  H an d  in H an d  gehen (neben
einander, w ir b rauchen  uns ihnen  n ich t un terzuordnen), ohne uns 
etw as zu vergeben , z. B in U n terstü tzungsangelegenheiten . Leider 
m üssen in solchen Sachen in  D eutschland aber die bestehenden Ge
setze b erücksich tig t w erden, wenn m an öffentlich auftreten  will, und 
dad u rch  kom m en wir na tü rlich  m it unserm  P rinz ip  in K onflikt, wie 
es j a  auch , so lange m an es m it G eld  ü b e rh a u p t zu th u n  hat, ganz 
und  g ar ohne Z en tra lisa tio n  n ich t g u t abgeht. Geld für irg en d  
einen  Zw eck in  eine K asse sam m eln, is t zen tralistisch , jedoch kann  
d ie K ontro lle  versch iedenartig  sein, w orauf wir je tz t n ich t näher 
eingehen  wollen.

U m  zur Sache zu rückzukom m en, wollen wir noch erw ähnen, 
dass betreffs der V erbre itung  unserer Ideen w ir am  allerw enigsten 
n ö th ig  haben , uns ,en m asse‘ anderen  uns verw andten P arteien  
anzuschliessen, unsere eigene P arte i könnte sich, w ie gesagt, leicht 
in  der anderen  verlieren und w ir können A ndere viel besser von 
der R ich tig k e it unserer Ideen überzeugen, w enn w ir die le tz tem  an 
uns, in  unseren  O rgan isa tionen  zu verw irk lichen  suchen, sow eit w ir 
von den bestehenden  V erhältn issen  u n d  G esetzen n ic h t daran  ge
h in d e rt w erden, als durch  m ünd liche  A useinandersetzungen in i h r e n  
O rgan isa tionen , denen m an sich u n te rw irft und  die sie als rich tig  
anerkennen . A usserha lb  der O rg an isa tio n en  in öffentlichen Ver
sam m lungen  etc. b ie ten  sich j a  zu r m ündlichen A useinandersetzung 
eine M enge G elegenheiten.

W ir können  also in Bezug au f  unsere O rganisationen  in den 
bestehenden  V erhältn issen n u r w iederholen , was wir an dieser Stelle 
schon des öfteren g esag t h ab en : M an verein ige sich in unabhäng i
gen G ruppen  ohne die altherköm m lichen  Kom itee, V orstände etc., 
regle alle A ngelegenheiten  in  den G ru p p e n v ersa m m lu ngen und ver
ein ige  sich  m it anderen G ruppen  nur, wenn es die U m stände er
heischen. N ur au f diese A rt leben wir uns in die A narchie hinein .



A rb e its lo s .

W ie einfach  u n d  harm los dies k lin g t und doch, w elch eine 
Hölle von L eiden , w elche S um m e von schlaflosen N ächten  verbergen 
sich h in te r d iesem  unschuld igen  W ort. H ä tte  D ante im  18. J a h r 
h u n d e r t  schon einen B egriff von unserer „grossen"  Z iv ilisation  ge
hab t, er w ürde seine W idersacher s ta tt  in  die H ölle , gew iss als 
T r a m p s  oder h ungernde  A rbeiter in unser J a h rh u n d e r t versetzt 
haben. O b sich wohl die herrschende S ippschaft des ungeheuren  
V erbrechens bew usst ist, welches sie dadu rch  begeht, dass sie die 
Arm en, nachdem  sie ih n en  G rund  und  Boden, In s tru m en te  und  
M aschinen entrissen , auch noch ih re r  E x istenz, d. h  der A rb e it 
beraub t ?

D ie Z ahl derjen igen , die the ils  au f  der L andstrasse , th e ils  in  
den S tädten  ohne A rbeit herum lungern  m üssen , n im m t eine e r - 
schreckende H öhe an , und n irg en d s is t eine A ussicht vo rhanden , 
dass es besser w erden könnte. Es is t g a r  n ic h t m öglich, d iesem  
haarsträubenden  Z ustande anders abzuhelfen , als dadu rch , dass die 
je tzige G esellschaftsform  einer anarch istischen  P la tz  m ach t. N orm al 
Arbeitstage u. drgl. P a llia tiv m itte lc h en  haben  —  angenom m en selbst, 
sie w ürden schon in a llernächster Z eit e in g efü h rt —  n ich t zur 
Hälfte den W e rth , den ihnen  k u rzs ic h tig e  D em agogen  zuschreiben. 
E rw äg t m an ferner, dass j a  die G esetzgebung, wie F ig u ra  ze ig t, 
niem als selber d ie  In itia tiv e  e rg re ift, „ sondern  gew öhnlich  h in te r  
dem schon län g st e ingefüh rten  und  im  G ebrauch  Befindlichen w ie 
d e r  K r ähw in k lerlan d stu rm  d ah e rh in k t, so w ird  m an begreifen , dass 
au f  diesem , d. h. gesetzlichen W ege n ich ts  z u erre ichen  ist. E s 
wäre w ünschensw erth , w enn übera ll in D eutsch land  h ie r von a llen  
Genossen das M öglichste g e th an  w ürde, die B ew egung  der A rb e its 
losen von dem  S toppelfe lde der P o litik , wo es n ich ts zu holen g ieb t, 
abzu lenken  u n d  in  die B ahn der S elbsth ilfe  zu le iten . Die S te l
lu n g  der soz ia ldem okratischen  L e itu n g  zu r F rage  der A rbe itslo sig 
keit h a t sich be i G elegenheit der B e rlin e r K raw alle als e ine  so 
schiefe und w ind ige g ek ennze ichnet, dass je d e r  au frich tig e  R evo lu 
tionär sich m it Schaudern  abw andte.

N ach  m einem  D afü rha lten  sollten  übera ll, wo es m öglich is t , 
V ersam m lungen  von A rbeitslosen  einberufen  w erden, in w elchen die 
N u tz lo sig k e it des P a rlam en tire n s  und  K onzession irens den  A rb e ite rn  
k la rg e leg t und  für die anarch istischen  Ideen P ro p a g a n d a  gem ach t 
würde. A uch  F lu g b lä tte r  zün denden In h a lts  könn ten  viel zur R e 
v o lu tion iru n g  der A rbe ite r b e itrag en .

R ö t e r .

B rie fe  a u s  D e u tsc h la n d .
B erlin , 22 . J o n i  1892.

„ S c h u s te r  bleib bei deinen  L e is te n "  oder , ,M e tz n e r , sp rich  n ich t über 
A n a rch ism u s" .

A m  2 1 . J a n i  e rla u b te  sich  d e r R eichstags- un d  S ta d tv e ro rd n e te n -K a n - 
d idat, S c h u h m ach erm e is te r  M e tzn e r, in e in e r V e rsam m lu n g  d es F a c h v ere in s  
fü r K le m p n e r ein  R e fe ra t ü b er A n a rch ism u s und  S o zia lism us zu h a lten . 
N achdem  er v e rsu ch t h a tte , S o z ia lism u s m it S ozia ld em o k ra tie  zu verqu icken , 
entw ickelte  e r A nsich ten  über den A n a rch ism u s , w o rü b er m an  lachen  k önn te , 
wenn es n ich t noch zu viele A rb e ite r  gäbe, die d iesen frechen V e rleu m d u n g en  
gew issenloser D em agogen G lau b en  sc h e n k te n . E r  g ru p p ir te  den A n a rc h is 
m us in zwei R ich tungen  : in den ed len  od er e th isch en  und in den r o h e n  
A n arch ism u s. D en  e n te re n  h ä lt  er für w erth , d ass  m an  ihn  e rs treb e , m e in t 
aber, d a ss  dazu  noch versch iedene E n tw ic k lu n g ss ta d ie n  du rch zu m ach en  w ären. 
U eber den zw eiten, den  r o h e n  A n a rc h ism u s  (e r m ein t den  kom m u n istisch en  
A n arch ism u s) sp rach  e r sich aus, wie m an  es von e inem  a u f  B ebel und L ie b 
knech t geaich ten  k ö n ig lichen  S taa tsso z ia ld e m o k ra ten  erw arten  k o n n te . D ieser 
L üm m el, d e r in se inem  W a h lk re is  sich  von den A rb e ite rn  das G e ld  fü r be
stellte  S tiefe l, die e r bis h eu te  n ich t geliefert h a t, vorausbezah len  liess, der 
die P a r te i um  h u n d e r t  M ark  A rb e ite rg ro sch en  be trogen  h a t, w agt zu sagen , 
die A n h än g er des rohen  (k o m m u n is tisc h en ) A n a rc h ism us seien n ich ts  w eiter 
a ls gem eine V e rb rec h e r un d  S p itzb u b en . E r  n e n n t R avachol einen M eu ch el
m örder und D ieb.

F re ilich , m eh r M u th  g eh ö rt dazu , sich die M itte l a lle in  zu verschaffen, 
die m an zum  edlen  R äch er w erk g eb rau ch t, als an  de r P a rte i k rippe  s itzen  und 
für das B lech, das m an  q u a tsch t, sich  m it A rb e ite rg ro sch en  bezahlen lassen . 
Ih r  D em agogen, d ie ih r  im  R eichstag  w e tte rt, d ass der a rm e  L an d a rb e ite r n u r 
1 M ark  2 0  Pf. täg lich  ve rd ien t, ab er tro tzdem  von dem selben doch e inen 
O bulus v e rlan g t, denn wer die P a rte i (d ie  F ü h re r )  n ich t m aterie ll u n te rs tü tz t,  
das ist kein  P arte ig en o sse  ( § 1  O r g a n is a t io n s s ta tu t) ; ze ig e t doch den M ath , 
ex p ro p riirt, g eh et h in  zu den P faffen , E d e lleu ten  u. s. w .! A b e r bei der h e i
ligen  D reiein igkeit (B eb el, S in g er, L ie b k n ec h t) , das  wäre j a  gesetz los.

D ie  oben an g efü h rten  sch m u tz ig en  B esch im pfungen  w aren M etzn ers  D e 
duktionen  ü b e r A n a rc h is m u s ; e r  sag te  n ich ts  von der K o n su m tio n , er sag te  
nichts von d e r P ro d u k tio n , ab er e in s sag te  e r, welches beach ten sw erth  ist. E r  
sagt wörtlich : „ M e in e  persön liche  M e in u n g  sage ich Ih n e n  n ic h t" . J a ,  das 
glauben w ir wohl, dass ih r S p e ich e lleck er n u r  die B efehle e u re r  G ö tzen  un d  
V orgesetzten befolgt u n d  wie e r  sich  r ä u sp er t  und  wie er sp u ckt, das h a b t ih r 
g ründlich  ihm  abgeguckt. Z u m  S ch lu sse  gab  er den A nw esenden  den R a th , 
sich vor dem  bek reu z ten  A n a rch ism u s  m it se iner G ese tz lo sig k eit zu hü ten , 
sich der a lle inseligm achenden  S o z ia ld em o k ra tie  (den F ü h re rn )  a n zu v e rtrau en  
un d  h übsch  abw arten . N u n  war die W irk u n g  aber eine ganz andere , als w ie 
sich der H e rr  W a n d e rp red ig e r wohl e rw arte t h a tte  E in ige u n se re r anw esen
den  G enossen  leu ch teten  dem  A n a rc h isten fresser g rü n d lich  heim  u nd so m an 
chen m oralischen  Schlag  gab es au f das breite  L äste rm au l. G anz  F eue r und  
F e t t  w urde nu n  e rs t der w ürd ige  H err, als er erfuhr, dass er kein S ch lussw ort

bekäm e, es w urde ihm  aber bem erk t, dass dieses der V erein so h an d h ab e  u n d  
auch die sozialdem okra tischen  R e ich stagsabgeordneten  sich  im m er üb er d a s  
S ch lussw ort im P a rla m e n t m ask iren . In  d e r D iskussion  zu sprechen , was 
ihm  ja  frei s tan d , h a tte  er jed en falls  keinen M uth und «o tro llte  er wie ein b e 
gossener P u d e l von dannen . W a s  seine gestrengen  H erren  s a gen w erd en ?  
W er weiss es, vielleicht g iebt es S tra farb e it. W en n  aber w ieder e inm al d as 
T hem a A narchism us und  S ozialism us sollte  gefällig se in : W ir  s in d am  P la tz e .

L . Sch .

E in e  R a zzia  a u f  A n a rch isten .

Von einem  in P a ris verhafte ten  G enossen w urden d ie N am en  
der zwei angeb lichen  A tten tä ter in Vé rys R esta u ra n t au sg ep lau d ert, 
w orauf dieselben steckbrieflich verfolg t w urden. Die P ariser Polizei 
w usste übrigens sofort deren A ufen thaltsort, sogar die S trasse und 
die H au sn u m m er in London. So m achten  sich denn einige der 
ersten " G rössen" der Polizei au f den W eg h ie rher, um  die beiden 
G enossen, welche als ,,gem eine K ap ita lv e rb rech er"  ausgeliefert w er
den, vorausgesetzt, dass man ih re r h ab h a ft w ird, nach P aris  zu rück
zuholen und sie d o rt zur R echenschaft zu ziehen. Am M ontag- 
m orgen 6 U hr postirten  sich schon zwei In d iv iduen , denen m an  
a u f  den ersten  Blick ih r sauberes Gewerbe ansehen konn te , an der 
E ck e  von London S tree t und F itz ro y  S treet auf, um das H aus 
N r  30 F itz ro y  Str., worin die beiden V erfolgten bei einem  Ge
nossen u n te rg e b ra ch t gew esen sein sollen, zu beobachten . Bai der 
strengen  S onnenhitze w ar dies eine m ühevolle A rb e it ; jedoch h a tten  
unsere  französischen G enossen  so viel M itgefüh l m it ihnen , um  ein 
w enig  fü r ih re  U n te rh a ltu n g  zu sorgen. Sie h ie lten  einen des W eges 
kom m enden L eierkasten  an und  liessen von M ädchen, denen sie 
ein ige K upfers tücke zuw arfen, m ehrere Tänze aufführen. W as u n te r 
dessen im In n e rn  des H auses vorg ing , weiss m an n ich t. K urz, 
tro tz  d er m usikalischen  und tänzerischen  A ufführungen  wurde den 
A bgesandten der H erm andad  d ie Zeit zu lan g  und  sie sand ten  einen 
ih re r  un ifo rm irten  K am eraden um Hilfe. So kam  es denn n u n , 
dass um  6 U hr A bends die eigen tliche R azzia losging. 15 M ann  
hoch , un ifo rm irt und in Z ivil, d rangen  die T re ib h u n d e  in N r. 30  
ein , w orin sie keinen  W inkel u n d u rch stöbert liessen ; auch das u n 
bew ohn te  H aus Nr. 28 du rchsuch ten  sie von oben bis un ten , sogar 
in  die K am ine steck ten  sie ih re  Schnüffelnasen —  wovon ihre be- 
russten  G esich ter u nd  H ände , m it denen sie sich  spä ter w ieder auf 
der S trasse zeigten, den Beweis lieferten  —  ohne die so lange Ge
suchten  zu finden. U nd  m it langer N ase, wie gew aschene P udel 
und  u n te r  dem H o h n g e läch te r unserer Genossen, welche sich w ährend 
des T ages in  ziem lich g rösser Z ahl angesam m elt h a lten , schlich die 
B ande nun  heim w ärts. —  T a b le a u !

D er L ü ttic h e r  D y n a m it-P ro zess .

Die U n te rsu c h u n g  g egen die G enossen, welche wegen den im  
A pril u n d  M ai in  L ü ttich  sta ttgefundenen  D ynam itd iebstäh len  u nd  
A tte n ta te  an g e k lag t sind , ist beend ig t. D ie A ngeklagten s in d : 

M oineau , H an d e lsre isen d er; E h r, S chm ied: B eaujean, M aler: M aniot, 
B e rg m an n ; L acro ix , M aler; N ossen t, G ew ehrm acher: Schlebach,
T isch ler und  W irth , säm m tliche aus L ü ttic h ; M ateyssen, F ab rik an t 
aus S em eppe; G uilm ot, Schm ied aus E sn eu x ; M arcotty , B ergm ann aus 
F lém alle H a u te ;  E . u n d  F. Bé rre, B erg leu te  aus Ans ; H ensy , H an 
delsre isender, und H an se n , B ergm ann, beide aus O ugree.

D iese 14 A ngeklag ten  sind beschu ld ig t, in den Ja h re n  1891 
und  1892 in L ü ttich  und U m gegend  heim liche V ersam m lungen ver
a n s ta lte t zu haben, in  denen zu P lünderung , M ord und V ern ich tu n g  
a ufgereiz t w urde. Auch sind  die G enannten  an g ek lag t wegen Zu
geh ö rig k e it zu e iner heim lichen  V erschw örung , die den Zweck haben  
soll, Leben u n d  E ig e n th u m  zu gefährden  und  D iebstahl von E x 
plosivstoffen und  V e rn ic h tu n g  von öffentlichen G ebäuden  und  
B ourgeoisw ohnungen  anzustreben . D ann sind H ansen. M arco tty  
und  H en sy  beschu ld ig t, am  10 Febr. 1891 in der K ohlenm ine 
zu F lém alle G rande durch  E in b ru ch  e tw a 50 K ilogr. S p rengpu lver 
gestoh len  zu haben . Bèd uin, M oineau , W o lfs, Beaujean, E h r  und  
G uilm ot w erden an g ek lag t w egen heim licher A ufbew ahrung  von 
E xplosivstoffen . M a rc o tty , M ateyssen und  Bèd uin w erden ferner 
noch beschu ld ig t, in der N a c h t vom 28. au f 29. M ärz 1891 durch  
E in b ru ch  in  dem M agazin von J .  B. G erard  & Cie. zu O m bret 
3140  D y n am itp a tro n en  gestohlen  zu haben. Auch soll M ateyssen  
m it einer andern  noch n ich t en tdeck ten  Person versucht haben, das 
betreffende P ulverm agazin , in dem  der E in b ru ch  verübt w urde, in  
die L u ft zu sprengen. M arco tty , M ateyssen und  Bè duin w erden 
beschu ld ig t, die gestohlenen D y n am itp a tro n en  tra n sp o rtir t zu haben. 
M oineau und  B eaujean sind  an g ek lag t w egen dem  A tten tat gegen  
das Haus von R ich ter Renson. M oineau , Wolfs, N ossen t, M an io t 
und  M ateyssen sind dann  noch beschu ld ig t, den D ie b st a h l  von 21 
K ilo g r. S p rengpu lver am  2. A pril 1892 in der M ine B aneux in  
L ü ttich  verübt zu haben  und wegen T ranspo rt, A ufbew ahrung  und  
G ebrauch dieser Stoffe. L acro ix , B eaujean und J . Bè rre sind  a n 
gek lag t wegen dem am 19. A pril ge p la nten A nschlag gegen das 
H au s des G erich tsbeam ten  Beltjens. N o ssen t und B eau jean s ind 
noch wegen dem A tten ta t am 28. A pril gegen das H a us der W ittw e

D ie A u to n o m ie
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N ijs t an g ek lag t. D ie d rei D y n am ita tten ta te  am  1. M ai gegen die 
H äu se r  von W illm otte  und  d e r  Barone de Sé lys w erden L acro ix , 
N ossent, W olfs und  B eaujean zur L ast gelegt. L acro ix , B eaujean 
und  E. und J  Bè rre sind  daun  noch angek lag t wegen dem  A tte n ta t 
in  der N ach t des 2. M ai gegen das H aus von M inette  de M acar. 
E n d lich  w ird  Schlebach beschuld ig t, in den Ja h re n  1891 und  92 
den A narch isten  M oineau, W olfs u. A. G elegenhe it zu Zusam m en- 
k ü nften  gebo ten  zu haben und  wegen M itw issenschaft ih re r  P läne , 
u n d  weil er den A narch isten  heim liche U n te rk u n ft g ew ä h rt haben 
soll.

A U F  !

E x p ro p r ia tio n .

W ie  ganz u nbedeu tende  H a n d lu n g en  oft den  A n la ss  zu grossen  E re ig 
n issen  bieten  können , bew eist folgender V o rfa ll :  G in g  da  vorige W oche in 
B e rlin  ein k le in e r Ju n g e  a u f  den der O stbahn  n ah e  gelegenen L ag e rp la tz  von 
M otzholz, einem  gew issen S e lig sohn  gehörig, n ahm  e inen  A rm  voll B ren n h o lz  
o n d  b rach te  es se iner M utter. Im  N u  w usste die ganze  N ach b arsch aft von 
dem  „unbew ach ten  H o lz h o f" (der P la tz  war an  Je m a n d  an d ers  v e rm ieth e t un d  
d a h e r  an  Se ligsohn theilw eise  g e räu m t w orden) und wer H o lz  b rau ch te , g ing  
dah in , um  sich  w elches zu holen . D as ,,B e rl. T ag e b la tt"  b e ric h te t d a rü b er 
u n te r  A n d e re m :

„G eg en  ½7 U h r sam m elte  sich eine nach  m eh re ren  H u n d e rte n  zäh lende  
M en schenm asse  an , welche sich  s tä n d ig  v e rs tä rk te  u n d  wohl b is a u f  5 0 0  
K ö p fe  a n w uchs. O h n e  W eite re s  riss  d ie M enge n u n  den den P la tz  von der 
S tra sse  tren n en d en  Z aun  n ied er u n d  es begann  eine a llgem eine P lü n d e ru n g . 
M an riss  d ie H o lzstap e l ein , tru g  die N u tz h ö lz e r  e inzeln  fo rt, an d ere  P e r 
sonen  w ieder, denen  d ies G esch ält zu  langw eilig  w ar, h ie lten  e in h e rk o m m en de 
F u h rw erk e  an  u n d  liessen aut denselben  die g e rau b ten  W aa ren  fo rtb ringen .

N ach d em  so die gesam m ten  H o lzstap e l fo rtgeschaflt w orden w aren, rissen  
d ie  P lü n d e re r  noch eine H o lzb u d e  ein, zerk le inerten  d ie B alken  derselben  u n d  
s ta h le n  auch dieses H olz. A lsd a n n  legte die M enge e inen  Z au n  um , w elcher 
d as G ru n d s tü ck  N r. 14 von de r d a rau fsto ssen d en  N u tzh o lzh an d lu n g  A . K r ü 
g er, R üdersd o rfers trasse  70, tren n te , und  m ach te  sich  au ch  an  die P lü n d e ru n g  
d ieses P la tzes. E s  w aten h ier auch schon bedeu tende V o rrä th e  g e ra u b t w or
d en , als der B esitzer d ieses P la tz e s  H e r r  K rü g e r  m it v ier A n g e s te llte n  e r
sch ien  und  vier die S tä tte  bew achende H o fh u n d e  lo ske tte te , um  so die w ei
te re  P lü n d e rung zu v erh indern . Die T h ie re  w urden jed o ch  von d e r M enge 
d u rch  S te inw ürfe  zu rü ck g e trieb en  und so k o n n te  n ich ts  gegen den  J a n h a g e l  
ausg erich te t w erden ."

D e r dazukom m ende neue M ie ther des P la tz e s , dem  m it N ied ersch lag en  
g ed ro h t w urde, m usste  sich flüch ten . N ach  e in e r H a u ssu ch u n g  am  fo lgenden  
T age w urden über 60 P erso n en  v e rh afte t; aber nachdem  sie vernom m en w aren, 
w ieder a u f freien F u ss g ese tz t. E s  b e the ilig ten  sich  an  d ieser E n te ig n u n g  
auch  „ re sp e k tab le " L eu te , w ie : B äcker- un d  M etzg erm eiste r u. A ., was je 
doch  n ich t viel zu  bedeuten  h a t, es bew eist n u r, daßs d iese S orte  L eu te  von 
E x p ro p ria tio n  n ich ts  wissen wollen, wenn sie sich  gegen sie se lb s t r ich te t, 
o d e r wenn ihnen  die G elegenheit feh lt, sie se lb st au sz u fü h ren . F ü r  u n s  is t 
d e r  V organg ü b e rh au p t ein Beweis, dass, wenn m orgen  die R ev o lu tio n  a u s 
brechen  sollte , die S o z ia ldem okra ten , nach  denen ohne die E rla u b n is s  e in e r 
Z en tra lle itu n g  kein  E ig e n th u m  a n g e tas te t w erden dürfte , an  d ie W an d  g e 
d rü c k t w ürden von den  revo lu tion iren d en  M assen , denen  die von u n s  em pfoh
len e  T ak tik  : , ,N eh m t, was ih r zu r B efried igung  e u re r B edürfn isse  n ö th ig  
h a b t, wo ih r es f in d e t" , viel besser e in leu ch tet.

Z ur so z ia le n  B e w e g u n g .

Am 11. J u n i  fanden  in S tu ttg a rt im K re ise  unserer G enossen 
m assenhafte  H aussu ch u n g en  m it V erhaftungen  s ta tt. D ie  B etro f
fenen  w urden bis au f  einen, Genosse D eisinger, w ieder freigelassen.

ln  G elsenkirchen w u rd e dieser T age ein A rbeiter v e rh afte t, bei 
w elchem  die „A utonom ie" gefun d en w urde. ln  derselben S tad t fan 
den  am  19. J u n i  zwei V ersam m lungen s ta tt. R eferen t w ar W erner 
au s B er lin und Offizielle w aren als R edner anw esend, L ehm ann  aus 
D ortm und, M eist aus Köln u n d  Dr. D ittr ich aus D o rtm u n d , welche 
a lle  d rei u n te r  Höhn ischem  G eläch te r der A nw esenden  R eibbaus 
nahm en . D ass nach  diesem  die V ersam m lungen sich  gegen d ie 
offizielle S ozia ldem okratie e rk lä rten , is t se lbstredend .

Zu P eg au  in  Sachsen erschoss sich kürzlich  ein S oldat und ein 
z w eiter e rhäng te  sich.

G enosse R avacho l w urde in  M ontbrison zum  T ode v e ru r th e ilt;  
d ie  M itan g ek lag ten  Béala  und L o u b r e t h a t m an w egen H eh le re i 
a n  das K o rrek tio n strib u n a l verw iesen. N un  w erden die B ourgeois 
u n d  S ozialdem okraten  doch w ohl zufriedengestellt sein, da dieser 
„g e m e in e  Verb recher"  un d  „P o lize isp itze l"  doch seinen  „verd ien ten  

L o h n "  em pfän g t.
In  dem  sp an isch en  In d u strieg eb ie t von B arcelona is t die S tre ik 

bew eg u n g , nachdem  eine M asse Sozialisten  u n d  A narch isten  (die 
s og. R ädelsfüh rer bei den  Z usam m enstössen m it dem  M ilitär und  
d ie  R edner) verh a f te t w orden, zu  G unsten der A rbeite r beendet.

Aus V en ed ig  w ird  geschrieben : D ie A rbeite r der Baum woll- 
sp in n e r ei befinden sich in einem  G eneralstreik . Die L age is t an-
g esich ts der e rreg ten  S tim m ung  der A rbeite r eine ernste  gew orden : 

dieselben verlangen  kategorisch  die E n tla ssu n g  des D irek tors. Die 
A rb e ite r g r iffen d ie ih n en  gegenüberstehenden  T ru p p e n  an. A uf 
A nsuchen  des M un iz ipa lra th e s sind  m ehre re  P u n k te  der S tad t m ili
tä risc h  besetz t wor den , „u m  etw aige U nordnungen  im  K eim e zu 

e r s tic k en " .

F risch  auf zum  K a m pf, m ein P ro le ta r, W ir  wollen G leichheit, M enschenrecht
U n d  blick n ich t h in te rw ä rts , Und n ich t n u r Sk lavenpflicht,

N u r  vorw ärts, vorw ärts tro tz  G efahr, U nd  fü r des M enschen W eltgesch lech t
T ro tz  L eiden , Pein  und  S ch m erz ! D as d re im al go ld’ne L ich t.

Z erw irf  der Fe inde  R äu b ern est, 
U n d  ging  es in den Tod,
E rh eb e  freud’gen M u th s P r o t e s t : 
H in fo r t  m it S ch m ach  und  N o tb .

Doch n u r im fu rch tb a r e rn sten  S tre it 
B esiegen w ir die N ach t,
Im  S tu rm  n ur finden wir die Z eit, 
W o A llen  F re ih e it  lacht.

W ir  woll’n n ich t länger K n e ch te  sein D rum  auf zum  fu rch tb a r ernsten  S tre it,
U n d  n ich t beim  M o rg en ro th , Z um  K am p f gen fin st’re N ach t,
An F e ld es R ain , am  M eilen ste in  Z u m  K a m p f fü r eine bess're  Zeit,
V e rg e h 'n  im H u n g e rto d . W o  A llen  F re ih e it lacht.

E s  w ink t de r Sonne gold’n er Schein
M it p u rp u rro th e r  H an d  
U n d  ze ig t a u f  festgefügtem  S tein  
E in  bess’res V a te rlan d .

G . W e n d i s c h .

L itera r isch es .
„ L i c h t s t r a h l e n " , B lä tte r  fü r vo lksverständ liche  W issen sch aft, 

F re ig e is tig e  W och en sch rift. U n te rh a ltu n g sb la tt  und lite ra risch er W egw eiser 
fü r das V o lk . Soeben ersch ien  H eft 19, P re is  25  Pfg . Z u  beziehen dureh  
die V e rlag sb u c h h a n d lu n g  von 0 .  H a rn isch , B erlin  W ., Y o rk stru sse  43, sowie 
d u rch  alle B u ch h an d lu n g en  u nd  K o lp o rteu re .

Im  g leichen V erlag  e rsch e in t in 25 L ieferungen à 1 0 P f . : ,, D ie  B i b e l "  
oder die sogen an n ten  heiligen Schriften  der Ju d e n  und  C h ris ten . E in e  ge
m einfassliche D arste llu n g  ih rer E n ts te h u n g , sowie E rk lä ru n g  der B ed eu tu n g  
ih res  In h a lts  nach  den neu esten  we lt , k u ltu r-  und  sprachgesch ich tlichen 
F orsch u n g en . V on B a ld uin S äuberlieb .

In  New Y o rk  g ieb t die ita lien ische an arch is tisch e  G ruppe  ein neues B la tt 
h e rau s  u n te r  dem  T i t e l : „ I I  G rido  degli O p p ress i" . A d re sse : 116 B leecker 
S tree t, N ew  Y ork .

B rie fk a ste n .
R . G., P h ilad e lp h ia . D ie  zwei B riefe m it G eld  sind  bei uns nich t e in - 

getroffen. —  H ild eb ran d , C hicago. 5 A n a rch ism u s e rh alten . —  R ö ter. A lle  
d re i B riefe e rh a lte n . —  O. R . in B. D ü h rin g s  Ju d e n  frage e tc. dan k en d  e rh .  
In te rn .  B ib l. so w eit wie vo rh an d en , g e h t ab. —  P ., N ew  Y o rk . B eer ist kein  
Pseudonym , sondern  d e r rich tige  N am e des V erfassers, e ines russischen  G e
n o ssen , d e r sogar ein persön licher B e k an n te r  und  F re u n d  von D ir ist.

A u f  W u n sc h  q u ittiren  w ir :  S. u . B . in F - h .  1 M . 50 . —  J .  B. in S. lf l. 
B . in  W . 9s. 2d . — M -g . 6s. —  J - e .  2s. 6d. —  R. G u tz sch h ah n , Philadelf. 
1 D oll. —  H . L . in H , 4 M . —  B. G . in F . 5 M . — 0 .  R . in B . 2 M. 50. 
—  B uffalo. A b o n n em en ts  für „ A u t ." : K a r l  M eiser, A n to n , A b r .  H errm ann , 
W ilh . H eu er, Jo h n  Z ach , je  1 D oll., J .  G oedde 1 D oll. 80  C ents, R ichard  
S ch m id t, A u g . W o h le ben , J ohn Vogel, j e  50  C ts ., Ig n a z  P o p p e r 80  C en ts 
u n d  fü r U n te rs tü tz u n g  von Fam ilien  in h aft . G enossen 5 0  C ts. und für U n te r
s tü tz u n g  der , ,A u t "  1 Doll. Sum m a 10 Doll. 60 C ts.

„ D e r  A n a r c h i s t " , a n a rc h is tisch -com m unistisches O rgan , e rschein t alle 
vierzehn  Tage. A d re sse : K arl M asur, 315  E . 44. S t., N ew  Y ork . A gen
tu r  fü r E u ro p a :  R . G u n de rsen, 9 8 W ard o u r  S treet, Soho, L ondon, W . 

, , D e r S o z i a l i s t " , O rgan der unabhängigen Sozialisten , e rsch e in t w öchentlich  
in B e rlin : A lte  J a k o bstrasse  91, H o f 3 T reppen .

„ L a R e v o l t e " , o rgane C o m m u n is te -A n archiste. A d m in is tra tio n : 140, ru e  
Mouff e ta rd , P a ris .

„ L e  P e r e  P e i n a r d " . A d r e s s e :  4 bis, rue d ’O rsel, P a ris.
„ L ’Hom m e L i b r k " , o rgan de com bat, p a ra issan t tous lea sam edis. A d resse :  

14 R u e  V é sale, B ru x e lles.
, ,T h e  C o m m o n w e a l" , a weekly R evolu tiona ry Jo u rn a l of A n arch ist-C o m - 

m un ism . 145, C ity  R oad , E .  C .
„ L h P l e be " , an a rch is tisch -kom m unistisches O rg an  in ita lien ischer S prache.  

A d re s s e :  L u n g arn o  C ellin i, 17, F iren ze .

C lub  „ A u to n o m ie " ,
6 , W in d m ill S treet, T o ttenham  C o u rt R oad , W .

S o n n ta g  d en  3. J u l i : T h e a te r -V o r ste llu n g
von H aase , K aeh n e  & C ie. zu  G u n sten  der revo lu tionären  P ro p ag an d a. 

Z u r  A u ffü h ru n g  gelang t :  „ E in  T o ile tten g eh e im n iss" , L ustsp ie l in 1 Akt 
von S au er, u n d : „ E in  P a rv e n u e " , P o sse  m it G esang  in 1 A k t von L indner.

S o n n ta g  d en  17. J u l i : G rosse A u sfah rt
m it W ag en  nach  M O R G A N S  F A R M , T H E Y D O N  B O IS , zwei S ta tionen  
h in te r  L o u g h to n . T ickets für E rw achsene  2 /6 , lü r  K inder 1/-. A bfah rt 
vom  C lu b 9  U h r. —  Z üge von L iverpool S treet S ta tion  Dach T heydon bois 
g eh en  um  9  U h r 53  V or m. und  2 U h r 34 N achm .

Je d e n  D ien stag  G eschäftss i tz u n g ; kein M itglied sollte fehlen.

P r in te d  an d  published  by R . G u n d e r s e n ,  98, W ardour S tre e t, Soho Square«
L ondon, W .
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IV.

W enn sich die A ktion d a ra u f besch ränk t h ä tte , nur die M änner 
und In s titu te  der R eg ierung  anzugreifen , ohne die ökonom ischen 
In stitu tio n en  zu berühren , w ürde w ohl d ie grosse R evolu tion  das 
gew orden sein, was eie in  W irk lich k e it war, eine allgem eine E r
hebung der V o lksm assen — der B auern und A rbeiter gegen die 
p riv ileg irten  Klassen ? W ürde die R evolu tion  vier Ja h re  g ed au ert 
haben?  W ürde sie F ran k re ich  bis in  das In n ers te  au fgew ühlt haben? 
W ürde sie jen en  unbezw inglichen  S turm  e rreg t haben , w elcher ih r  
die K raft gab, den „kön ig lichen  V erschw örern" zu tro tzen und zu 
w iderstehen ?

Sicherlich n ic h t ! M ögen die H is to rik e r uns, so viel sie wollen, 
den R uhm  der H erren  des d ritten  S tandes der N ationalversam m - 
lung oder des C onvents besingen , — w ir w issen, was w ir davon zu 
halten  haben. W ir wissen, d a ss die R evolu tionen  n u r  zu einer ganz 
geringen konstitu tione llen  B egrenzung  der kön ig lichen  M acht g e fü h rt 
halte, ohne das F eudalsystem  im  M indesten zu berüh ren , wenn n ich t 
das F ra n k re ich  der B auern  von einem  E nde bis zum  andern  sich 
erhoben und  w äh ren d  v ier Ja h re n  d ie A narchie au frech terhalten  
hätte , d. h. die revo lu tionäre, spon tane  A ktion der von je d e r  V o r
m undschaft irgend  einer R eg ierung  befreiten  G ruppen  und Ind iv i
duen. W ir  wissen, dass d e r B auer nach wie vor das L a s tth ier der 
F eu d a lh er r en geb lieben wäre, wenn n ic h t der B auernk rieg  (Jaq u e rie )  
g eh e rrsch t hä tte  vom J a h re  1788 —1793 bis zu der E poche, wo der 
C onvent gezw ungen  w urde, durch  ein Gesetz zu sank tion iren , was 
die B auern du rch  die T h a t bereits errungen  h a tte n : Die A ufhebung  
der F eudalrech te  und die R ü ck g ab e  der ehem als der K om m une 
du rch  d ie R eichen gerau b ten  G üter. V ergebens w ürde m an die 
G erech tigke it der V ersam m lungen  angeru fen  haben , hätten  n ich t 
die B arfüssler (va-nu-p ieds) und O hnehosen (sans cu lo ttes) ih re  
T od tsch läger und P icken in  die parlam en tarische  W aagschale ge- 
worfen

A ber w eder du rch  die A gita tion  gegen  d ie M inister, noch durch  
das A nkleben von P lak a ten  in  P aris  gegen  d ie  K ön ig in  konn ten  
die kleinen D örfer zur R ebellion  g eb rach t werden. D iese E rhebung , 
das R esu lta t der allgem einen  L ag e  des L andes, w urde auch  vor
bereitet du rch  die A g ita t io n , welche durch  aus dem  Volke hervor- 
gegangene M änner gem ach t w urde, indem  sie sich d ire k t an dem  
bestehenden F e in d , dem k irk lic h en  E ig e n th ü m er, dem F eu d a lh errn , 
dem G etre idew ucherer un d  dem  fetten  B ourgeois vergriffen.

D iese A rt A g ita tio n  ist viel w eniger b ek an n t, als die vorher 
erw ähnte. D ie G eschichte der S tad t P aris  ist gem ach t, d ie jen ige  
der Dörfer is t n iem als e rn s th a ft in  A ngriff genom m en w orden : Die 
G eschichte k en n t noch w enig vom B auern , aber das W enige, was 
wir von ihm  w issen, is t schon geeignet, uns eine Idee  von der 
T ragw eite der B auerngesch ich te  zu geben.

P am p h le t und  F lu g b la tt  d ran g en  n ich t bis ins B auerndo rf; 
der Bauer je n e r  E poche  las beinahe g ar n ich t. N u n  wohl, das ge
druckte Bild, m anchm al m it der H an d  roh  hingew orfen, einfach und  
verständlich , ersetzte d ie  schriftliche P ropaganda . E in ig e  W orte 
an die Seiten dieser B ilder h ingesch rieben , um  es besser vers tänd 
lich zu m achen, und  in  der E in b ild u n g  des V olkes, m alte  sich  ein  
ganzer R om an aus über das L eben des K ö n ig s , der K ö n ig in , des 
G rafen von A rtois, der G räfin  von L am balle , das P ack  d er Aus- 
hungerer, der L eh en sh erren  — V am pyre , w elche das B lu t des Volkes 
sogen — . D iese B ilder m achten  die R unde  durch  alle Dörfer und  
bereiteten  die G eis te r vor.

D a w ar es ein P lak a t von der H a n d  gem ach t, an  einer M auer 
oder einem  B aum e angek leb t, w elches zum  A u fru h r aufstachelte  
und  die A n n äh eru n g  e in e r besseren Z eit p rophezeih te , welches er
zählte von den E m p ö ru n g en  in  den P rovinzen  am  andern  E n d e  
F rank re ichs.

U n ter dem  N am en „ J a q u e s" b ildeten  s ich  geheim e G ruppen  
in  den D ö rfern , sei es, um  d ie Scheunen ih re r  H erre n  in  B ran d  
zu stecken, Bei es, um ih re  E rn ten  oder ih r  W ild  zu vern ich ten , 
oder auch , um  ihn  h in z u ric h te n ; und wie oft fand  m an n ic h t im  
Schlosse einen vom M esser d u rch b o h rten  L eichnam , w elcher die 
In sch rift t ru g :  „ H in g e r ic h te t du rch  die J a q u e s !"

E in e  schwere E q u ip ag e  ro llte am  U fer eines F lusses, um  den 
F eudalherrn  in seine Domäne zu b r in g e n ; aber zwei V o rü b e r
gehende um ringen  ihn  und zw ar m it H ilfe  des Postillons, ro llen  
ihn in den F luss, wo m an spä ter seinen L eichnam  findet, m it der 
In sch rif t in seiner T asche: „ H in g e r ic h te t durch die J a q u e s ! "  u n d  
dergleichen m ehr.

O der aber, m an w ird eines Tages am  K reuzw ege einen  G algen 
gew ahr m it der In sc h r if t: „ W e n n  d e r  H e r r  w a g t ,  s e i n e  
A b g a b e n  e i n z u t r e i b e n ,  w i r d  e r  a n  d i e s e m  G a l g e n  
s e i n  L e b e n  e n d i g e n .  D e r j e n i g e ,  w e l c h e r  w a g t ,  
s e i n e  A b g a b e n  z u  e n t r i c h t e n ,  e r l e i d e t  d a s s e l b e  
L o o s ! "  U nd  der B auer zahlte n ich t m ehr, ohne angew and ten  
Zw ang, im Inn ern  seines H erzens froh, einen V orw and zum  E in 
stellen seiner Z ahlung  gefunden zu haben.

F ortw ährend  erschienen in  den D örfern P lak a te , welche an- 
zeigten , dass der „V o lk e ra th " einen  B eschluss angenom m en h ab e , 
w onach die A bgaben an die F eudalen  aufgehoben seien, dass m an 
die Schlösser der H erre n  und die A bgabelisten  verbrennen  solle u. s w. 
Bald gew öhnte ßich der B auer daran , n ich ts zu zahlen und  en triss 
dem H errn  d u rch  D rohungen  den Verzicht a u f  alle Abgaben.

Brod! K einen Zins, keine S teuern  m e h r!  Das w ar die Parole, 
w elche m an in den D örfern h e ra u sgab. E ine  P aro le , welche A lle 
verstanden , welche ih ren  W eg zum H erzen  der M utter fand, deren  
K inder se it d rei T agen n ichts gegessen, welche w iederhallte  im  
H erzen  des d u rch  den S teuere in tre iber gep lag ten  B auern .

,, N ieder m it dem  G etre ide W u ch e re r!"  —  und seine M agazine 
w urden  erbrochen , das G etre ide  herausgenom m en und eine E m 
p ö ru n g  verb reitete  sich  über die P rovinz. „N ieder m it den Z ö llen !" 
und  die Schlagbäum e w u rden v e rb ra n n t, der E innehm er erschlagen 
und die S täd te , denen das Geld m angelte, re v olt ir te n  gegen d ie 
Z en tra lm ach t, welche solches von ihnen  v e rla n g te n . ,,N ieder m it 
den S teu erreg is te rn , den R echnungsbüchern , den S ta d ta rc h iv e n !" und  
der g a nze Schw indel b ran n te  im  J u li  1789, die öffentliche M acht 
deso rgan isirte  sich, die F eu d a lh erre n  rissen aus und  w eiter und 
w eiter zog die R evolution  ih ren  F euerk reis .

Alles, was sich  a u f  der g ro ssen B ühne in P aris  abspielte, w ar 
n u r  e in  W iederschei n dessen, was sich in der P rovinz zu trug , e in  
W iederschein  der R evolution , welche w ährend  vier J a h re n  in jed er 
S tad t, jedem  F lecken  w ühlte, in  w elcher das Volk sich w eniger für 
d ie  F einde der Z entra lm acht, als v ie lm ehr fü r seine ih m  n äh e r
liegenden  F einde, die A usbeuter und B lu tsauger ih re r  U m gebung  
in teressirte .

R esüm iren  w ir. —  Die R evo lu tion  von 1789— 1793, w elche 
uns ein getreues B ild g ie b t über d i e  D e s o r g a n i s a t i o n  d e s  
S t a a t e s  d u r c h  d i e  R e v o l u t i o n  d e s  V o l k e s  (e iner in  
hohem  G rade ökonom ischen  R evo lu tion , wie ü b e rh a u p t alle V olks
rev o lu tio n en ), d ien t uns als eine kostbare  L eh re .

L ange  vor 1789 schon zeig te F ra n k re ich  eine revo lu tionäre  
S itu a tio n . A ber der G eis t der E m pörung  w ar noch n ic h t genug  
gereift, um  den A usbruch  der R evolu tion  hervorzurufen . So r ic h 
te ten  sich  denn  d ie A nstrengungen  der R evolu tionäre d arau f, eben 
diesen G eist der In su b o rd in a tio n , der E n erg ie  und des H asses gegen 
d ie  soziale O rd n u n g  zu en tw ickeln .
          W ä h ren d  die R evo lu tionäre  der B ourgeoisie ih re  A ngriffe gegen  
die R eg ie ru n g  rich te ten , bere ite ten  die R evo lu tionäre  des Volkes 
i h r e  E rh e b u n g , i h r e  R evo lu tion  vor d u rch  A kte der E m p ö ru n g  
gegen d ie F eudalherren , die A genten des F iskus und  gegen  jede 
A rt von A usbeuter.

Als 1788 d ie A nnäherung  der R evolu tion  sich anzeig te durch 
ern sth a fte  R uhestö rungen  und A u fru h r der V olksm assen, such te das 
K ön ig th u m  u nd  die B ourgeoisie  sie zu  bem eistern  durch  ein ige  
K o n ze ss io n e n ; aber konn te  m an d ie V o lksw ogen  durch  d ie  G eneral
stände, du rch  die je su itischen  K onzessionen des 4. A u g u st oder 
du rch  d ie m iserabeln  A kte der G esetzgebung beschw ichtigen  ? D a
m it k ann  m an w ohl eine po litische E rh e b u n g  beschw ich tigen , aber 
eine V olkserhebung e rd rü ck t m an n ic h t m it solchen B agate llen . 
U nd  d ie W oge stieg  höher und h ö h e r; aber, indem  sie das E ig e n 
th u m  angriff, deso rgan isirte  sie g le ichzeitig  den S taa t. Sie m ach te  
je d e  R eg ie rung  unm öglich , und  d ie E m p ö ru n g  des V olkes, g e rich te t 
gegen die H erren  und die R eichen  im  A llgem einen, h a t  g een d ig t, 
w ie m an weiss, dass nach  vier Ja h re n  K ö n ig thum  u n d  A bsolu tism us 
h inw eggefeg t w urde.



D ieser G ang  is t der G ang  aller grossen R evolu tionen . So w ird 
auch  d ie  E n tw ic k e lu n g  der nächsten  R evolu tion  se in , w enn sie —  
u n d  davon sind  w ir überzeug t —  n ich t ein  einfacher W echsel der 
R e g ie ru n g  se in  soll, sondern eine w irk liche V olksrevo lu tion , ein  
U m stu rz , w elcher die H errsch a ft des E ig e n th u m s von G ru n d  aus 
vern ich te t. (S ch luss.)

D er g r ö ss te  D ieb sta h l.
E in e  U ntersuchung über das E igen thum an G ru nd und Boden 

von C onrad Fröhlich.

X  D i e  S i n g l e  T a x .
U m  die U n g erech tig k e iten , w elche das G ru n de igen thum  ver- 

u rsach t, aufzuheben , w urde V o r s c h l agen, der S taat solle alle Be
s teuerung  ausser derjen igen  a u f  G ru n d e ig en th u m  abschaffen, resp . 
d ie R ente durch  B esteuerung  ap p ro p riiren . D iese  R eform  w urde 
vor der franz R evolution von den P h y sio k ra te n  als das „ Im p o t  u n iq u e"  
vorgeschlagen und  neuerd ings von H e n ry  G eorge als die „S ing le  
T a x "  in den H ande l geb rach t. Diese M astregel is t jedoch  n ich t 
b es te r als das G rundeigen thum  selbst.

Angenom m en, dass der G ru n d e ig en th ü m er sein E ig en th u m  bei
b ehalten  w ürde —  was d ie „ S ing le T a x "  zu lässt —, so w ird  der 
a rm e T eufel e rst  vom G rundbesitzer ausgesaug t, und  n ac h h er soll 
d e r S taa t diesen ausp lündern  Selbst, w enn der S taa t dem  G rund 
besitzer gerade so viel ab n im m t, w ie d ieser als R en te  e inz ieh t, is t 
dann  der M ie ther des G rund  und  B odens in  seine R ech te  e in 
gesetzt ?

W enn das E ig e n th u m  an G rund und  Boden w irk lich  u n g erech t 
is t, w arum  soll es denn  n ic h t ganz einfach  aufgehoben  w erden ?

Die A b su rd itä t d e r  S ingle T a x  t r i t t  w ohl offener zu T ag e , 
w enn m an ih re  N a tu r  in  e in er a llgem einen  F orm el ausdrück t. Sie 
h eis s t:  W enn A von B bestohlen w ird, so soll der D iebstah l an die 
G esellschaft C geliefert werden, deren M itg lie d er  A und B sein  
können.

M an sage m ir n ic h t, die A p p ro p ria tio n  (A neignung) der R en te  
durch  den S taa t w ürde fü r das allgem eine W ohl g esch eh en ; d . h . ,  
dass die S teuere innahm en  fü r das V olk verw endet w ürden. E s is t 
j a  gerade der S taa t, w elcher den g rö ssten D iebstah l in  Schutz 
n im m t! Selbst der geringste  A ngriff au f  das G ru n d e ig e n tu m  w ird  
vom S taa t verfolg t, die P h rase von dem  V olks wohl is t n ich ts a n 
deres als eine heuchlerische M aske.

R icardo  soll gesagt h ab en : „ E in e  S teuer a u f  die R en te  w ürde 
gänzlich  a u f  die G rundbesitzer fallen und  k ö n n te  a u f  keine  andere 
K lasse von K onsum enten abgew älzt w erden ."  D um m  ist es gew iss, 
so etw as zu sagen, aber noch düm m er is t es, e in er solchen „T heo rie"  
nachzu laufen . D enn  d e r  S taa t w ürde ja  n u r  d ie  R en te  besteuern , 
w elche der B enu tzer des G ru n d  und  Bodens an  den E ig en th ü m er 
b ezah lt, und  som it w äre dieser der w irk liche Speiser der S taa ts
kasse. Das R a u b th ie r  S taa t w ürde n u r  dem  L an d lo rd  den  D ieb - 
sta h l s tre itig  m achen ; in allen F ällen  is t  je d o ch  d er B enu tzer des 
G ru n d  und  Bodens der G eschorene Ich  w eiss w ohl, m an sag t, 
dass der S taa t auch  unbenü tz tes  L an d  —  das von einem  E ig e n 
th ü m er gehalten  w ürde — besteuern  w ürde, u n d  dass dann  der 
L andlord  von s e in e m  R eich thum  zehren m üsste. Is t dies auch 
w irk lich  der F all, so is t diese B esteuerung  des unbenü tzten  L andes 
e in  V erk au f der F re ih e it A n d e re r ; denn du rch  die B esteuerung  
g es ta tte t der S taa t dem  E ig en th ü m er, G rund  und  Boden der B e
n ü tzung  vorzuen thalten .

Es m ag  sehr wohl sein, dass der S taa t seine A ngehörigen  be
steuern  m uss, aber d ie G erech tig k e it verb ie te t ihm , Jem an d en  —  
d er ihm  n ic h t angehören w ill —  deshalb  zu besteuern , w eil er 
G rund u n d  B oden benützt.

W enn d ie G rundbesitser sich selbst besteuern  w ollen  (theoro tisch  
is t dies j a  d en k b a r), so besag t dies noch n ich t, dass d e r G ru n d 
besitz e in  B esteu eru n g srech t a u f  ihn  g ie b t, sondern  das B esteuerungs
re c h t en tsp rin g t in  diesem  F alle  einfach einem  U ebere inkom m en.

Das R echt eines jeden  M enschen au f die B enu tzung  des G rund  
u n d  B odens is t ein absolutes. Die T h a tsach e , dass e in  M ensch 
G rund  und B oden benü tz t —  und dies m uss er u n b ed in g t, wenn 
er leben  w ill —  g ie b t dem  S taa t k e in  R echt, den B etreffenden zu 
besteuern .

W enn  der S taa t fü r d ie  G erec h tig k e it b es teh t, so w äre es seine 
A ufgabe, d ie  M iether au fzufo rdern , ke ine  R e n te  m ehr zu  bezahlen . 
A ber d e r  S taa t th u t  gerade das G eg en th e il!  E r  verfo lg t den N ich t- 
R en te-Z ah ler. D ie  H a ltu n g  des S taa tes  in  der G rund- u n d  B oden
frage kennzeichne t seine w ahre  N a tu r  am  besten . E r  b es teh t zu 
G u n ste n  der U n te rd rü ck e r u n d  A u sb eu te r; zum  N ac h th e il der 
A rm en . Dies is t in  vorliegendem  P u n k te  augenschein lich .

W ä re  d ies n ic h t d e r  F a ll , so k ö n n te  m an sagen , der S ta a t 
m öch te  ru h ig  d ie jen igen  bes teuern , w elche dies verlangen . D och  
d ies versteh t d e r  S ta a t n ich t, e r  b es teuert auch  d ie jen igen , w elche 
m it ih m  n ich ts  zu th u n  haben  w ollen. E s  w ird  n u r  eine A rt u n d  
W eise geben, sich der A rroganz des S taa tes zu  en tled igen , n ä m lic h : 
indem  m an ih n  z e rtrü m m ert!

W e n n  der M ensch sich  se lbst gehö rt, w ie h a t denn irg en d  J e 
m an d , heisse e r Pfaff, K ön ig , S taa t etc., ein  anderes R e c h t zu r B e

steu eru n g  eines M enschen, der n ic h t zum  S taa t gehören will, als 
dasjen ige der G ew alt?

D as B ezeichnende fü r die S ingle T a x  ist, dass —  w ährend 
h e u te  der P riv a t G runde igen thüm er der grosse d irek te  A usbeuter 
is t —  der S taa t einen  T h e il des D iebstah ls konfisziren, ihn  jedoch 
n ic h t au f  heben w ürde.

Z eich en  d er  Zeit.

D as N achfo lgende is t der A uszug eine? A rtikels, wie ihn  
„ L ’hom m e lib re " brach te , von dem  früheren Redak teu r der ,,Ega- 
l i té " , der du rch  d ie  jü n g s ten  revo lu tionären  A kte in F rankre ich  zum 
A narch isten  b ek e h rt w urde. E s h e iss t d a :

W ir  tre ten  ein in  eine vo lls tänd ig  revolutionäre P erio d e; es 
schein t uns nach  den K atastrophen  der letzten Z eit, dass der Ver
fall einer a u f  dem  E ig e n th u m  beruhenden G esellschaft, der M utter 
des L ad e rs , d es V erbrechens und d er L üge, vor der T h ü re  ist. 
Alles schein t aus den F u g en  zu gehen. Diese S ituation h a t als 
erstes R esu lta t: die M enschen definitiv  in F e inde  oder Anhänger 
der A u to ritä t, des einzigen  B eschützers des E ig en th u m s, zu klassi- 
fiziren.

D ie A kte des Genossen R avachol, die V erfolgungen, welche 
ihnen  gefolgt sind, haben  die Z ahl d er A narchisten  verdoppelt und 
verd reifach t! In  der T hat, alle, welche au frich tig  revo lu tionär waren, 
ohne b is zum  A narch ism us zu gehen , haben g efüh lt —  wie ich 
zum  B eispiel —  dass die Zeit der Z u rü ck h altu n g  vorbei sei, dass 
es heisst, die T heo rie  der F re iheit m it allen seinen K onsequenzen 
zu adop tiren . E in e  M enge b raver L eute, welche die scheinbare 
U n th ä tig k e it der A narch isten  läh m te , sind  geradew egs zum Anar
chism us gekom m en, sobald sie die A narchisten  h a n d e l n  sahen.

Diese entscheidende S tunde ist v ie lle ich t die bedeutendste, feier
lichste  des J a h rh u n d e r ts ; die falschen R evolutionäre haben natü rlich  
den  A ugenblick  gew ählt, vor der R evolution auszureissen. Die 
grossen P äp ste  des K ollek tiv ism us, des M arxism us und  anderer m it 
F irn iss  überzogenen  D espotism en bew arfen sie angesichts der sich 
drohend  em porrich tenden  E m pörung  m it dem  B annfluch Jed e  H au t
absch ü rfu n g  en triss  ihnen  Bäche von T hränen . Sie stiessen 
S chreckensschreie aus, wenn sie von den „ung lück lichen  O pfern" 
sp rach en , s i e ,  w elche jedes J a h r  K ränze zur b lu tigen  M auer tra 
g e n !  Je su ite n  d e r ro then  und  der schw arzen K u tte  b rü llen  ein und 
dieselbe W eise. N och k lingen  uns die W orte Ju le s  G uesdes in die 
O hren , welche er der reak tio n ärsten  aller Z eitungen, anvertrau te  und  
w orin  er die A narch isten  als „M aulhe lden , V errückte und S pitzel"  
bezeichnete.

In  d iesem  K o n ze rt w urde auch  der N am e P in i g enann t. Die
sen b raven  Z im m errevolu tionären , w elche im  k le inen  K om ite  ih r 
m itle id ig es  „D elenda C arthago"  und  „dass m an die G esellschaft m i t  
a l l e n  M i t t e l n  vern ich ten  m üsse" , herheu len , g ilt P in i als ein  
g em einer D ieb. W arum  ? W eil er nach  ih ren  eigenen A ngaben die 
G esellschaft so viel und  so g u t er konn te , zerstö rt h a t!

D ieb? G ut, sei es so. Im m erh in  h a t er n ich t versucht, das 
V ertrau en  des Volkes zu steh len  un d  fü r das S tim m rech t m it grossen 
h o h len  P h rasen  zu a g itiren , wie je n e  po litischen  G aukler und 
R ossigno l *) S o z ia lis ten !

A ngesich ts  dessen w erden w ir P in i dem  P ub likum  zeigen, w ie 
er is t W ir w erden zeigen, wie dieser M ann, dessen M uth  und 
E n erg ie  a u ssergew öhnlich  sind , w elcher eh rlich  is t b is zu dem  
M aasse, seine H an d lu n g en  m it seinen W o rten  in E ink lang  zu 
b ringen , viel G eld  n ö th ig  hatte , um  seine g rossartige P ropaganda 
für d ie  R evolution  zu bew erkste lligen ; und dieses G eld  nahm  er 
da, wo er es fand, in  den Kassen der R eichen.

W ir w erden zeigen, dass P in i, w elcher ungeheure  Sum m en zu 
se iner V erfügung  hatte , w ährend  er sich  n ich t die einfachsten  Ver
g n ü g u n g en  und  Genüsse e rlau b te , alles anw and te , um  Gutes zu 
s tiften , M anifeste un te r das Volk zu werfen und  neue Jou rnale  zu 
g ründen . D as is t es, was aus der Lebensgeschichte P inis her e r 
geh t, ein  L eben voll ed ler E rgebenheit, b e w u n d e rn sw e rte s  Leben 
eines M annes, w elcher ganz allein  einen R iesenkam pf gegen eine 
b is zu den Z ähnen bew affnete G esellschaft u n te rnahm , welcher das 
Z uch thaus risk irte , um  U nglück liche dem  Elend zu en tre issen, 
dessen M ittagsm ah l ein  S ala t oder eine rohe Zw iebel war, während 
T ausend franksb ille tte  an  se iner Seite lagen , d ie  er als Subvention 
zu r F a b r ik a tio n  einer B ergm annslam pe bestim m te. Jedenfalls würde 
d ie A nnahm e dieser L am pe, w enn e ingefüh rt, der M enschheit 
d ie schreck lichen  K a ta s tro p h en  von St. E tie n n e  und  A nderlues †) er
sp a r t h ab en !

Die B eschre ibung  e iner d era rtig en  E x istenz  w ar nö th ig , um  
sow ohl den K läffern den M und  zu stopfen, als auch der M asse zu 
zeigen, wie es m it dem  „anarch is tischen  D iebstah l"  bestellt ist.

W as is t denn  nun  e ig en tlich  diese so verschrieene D iebstahls- 
theo rie , welche n ich tsdestow eniger so viele A nhänger gefunden ha t ?

Das R ech t des D iebstahls is t ganz einfach nich ts weniger, als 
das R e ch t zum  L eben , dieses fam ose R ech t au f das Leben, prokla-

*) Rossignol, französischer Geheimpolizist.
†) M inenunglücke, bei welchen H underte von Menschen zu G runde 
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m irt selbst von d en  gem ässig tsten  S ocialisten , an e rk an n t durch  d ie 
P h ilo sophen , lange vor dem  E rsch e in en  der F orm el vom „K am p f 
um ’s D ase in" .

V on zwei D ingen e in es: E n tw ed er w ir e rkennen  den B esitzen
den das R ech t zu , uns zu tödten. uns, die E n te rb ten , oder aber, w ir 
bes tre iten  ihnen  dieses Recht. D er B esitzende is t  der A rbeitgeber. 
E r  kann  uns A rbe it geben oder verw eigern , d. h , er k ann  eine
M asse M enschen zum  T ode Vorurtheilen. U nd  w elcher T o d ?  D er 
T od durch den H u n g er .

W en n  w ir ihm  dieses R echt zuerkennen , dann  is t es besser, 
sofort Selbstm ord zu begehen. E rkennen  w ir es ihm  aber n ich t zu, 
dann p rok lam iren  w ir das Recht des D iebstah ls.

Sehen w i r : W as soll ein Ind iv id u u m  m achen, das keine  A rbeit 
ha t, dessen ganzes B esitz th u m  im  P fandhaus ist, das die Pfand- 
scheine verkauft, dessen K red it erschöp ft und  das n ic h t e inm al einen 
F reund  h a t, um  10 Sous von ihm  zu borgen ?

T ö d te t er sich , so is t er ein  R indv ieh . A ber e r m uss doch
le b e n ; also m uss e r stehlen. Sollte er sich n u n  d am it begnügen , 
ein B rot zu steh len , wie V ic to r H u g o s ,C laude  G ueux*? A ber
dann m üsste er j a  bei jeder M ah lze it seine F re ih e it risk iren  !

D ie  H erren  von den  zu k ü n ftig en  R evo lu tionen  (stets zu k ün f- 
tig  fü r sie) sagen  w ohl, dass m an ex p ro p riiren  m üsse, aber in 
M asse; aber D onnerw etter, doch nu r, weil sie w arten können. Der 
M ensch aber, w elcher H u n g er h a t, der k an n  n ich t w arten .

B etrachten  w ir uns die F rag e  etw as näher. M an k an n  —  wie 
P in i — Geld n ö th ig  haben , ohne h u n g rig  zu sein. W ü rd e  m an 
n un  n ich ts  un ternehm en  dü rfen , weil d a s Geld feh lt, verz ich ten  a u f  
ein  grosses W erk , die P ro p a g an d a  fü r eine edle Idee au fg eb en ?

N e in , und  tausendm al n e in ! E s b le ib t n ich ts, als dem  B our- 
geois nachzuahm en , w elcher M illionen u n d  M illia rden  s tieh lt. N u r 
is t es fü r d ie A narch isten  etw as gefäh rlicher, denn  d a s G esetz is t 
n ic h t zu ih ren  G unsten.

Das ist es, was uns die G eschich te P in is  le h rt, und  das is t die 
L ek tion , welche wir durch d ie  E rzäh lu n g  seines L ebens geben.

R a v a c h o l v o r  G er ich t.

Im  N achstehenden  b rin g en  w ir d ie  R ede R avachols vor den 
G eschw orenen, aus „ L a  R evo lte"  en tnom m en . D a  der zum  T od  
veru rth e ilte  Genosse, so oft e r  a u f  die anarch istischen  P rin z ip ie n  
e in g eh en  w ollte, vom  P räsiden ten  u n te rb ro ch en  w urde, so k o n n te  
e r  w ohl n ic h t alles sagen , was er sagen  wollte. Im m erh in  m uss 
sich je d e r  konsequen te  R ev o lu tio n är m it ih m  so lidarisch  e ik lä ren , 
d a  seine H an d lu n g en  alle der revo lu tionären  Sache ga lten , w obei 
d ie  O pfer von beiden  Seiten n u r w enig  in  B etrach t kom m en.

W enn ich das W ort ergreife, so ist es nicht, um mich wegen der A kte, 
deren man mich anklagt, za vertheidigen ; denn nur die Gesellschaft selbst, 
welche d urch ihre Organisation die M enschen io beständigen K am pf m itein
ander stellt, ist dafür verantwortlich. Sehen wir denn heutzutage nicht in 
allen K lassen und Schichten M enschen, welche ihren M itm enschen —  ich 
will nicht gerade sagen den Tod, denn das k ling t den O hren hässlich —  wohl 
a ber das U nglück wünschen, sofern das für eie von V ortheil ist. H a t z. B. 
e in  A rbeitgeber n icht den W unsch, seinen K onkurrenten  verschwinden zu 
sehen, und wünschen nich t alle K a ufleute im Allgemeinen dasselbe, um  die 
F rüch te  dieser A r t  Beschäftigung allein zu gemessen ? W ünsch t der A rbei
te r  ohne B eschäftigung nicht, dass, dam it er A rb e it bekomme, ein anderer 
au fs  Pflaster geworfen werde?

In  einer G esellschaft also, worin solche Fälle Vorkom m en, hat man über 
T haten , wie m an sie m ir vorwirft, n icht ers taun t zu sein, denn sie sind nu r 
die nothwendigen Folgen des K am pfes um die E x istenz, den die M enschen 
führen, dabei verpflichtet, jedes M ittel anzuwenden, um zu leben; und, da 
„ J e d e r  f ü r  s i c h " ist, is t derjenige, welcher sich in N oth  befindet, n ich t ge
zwungen, so zu denken ?

U nd weil es nun einm al so ist, habe ich n ich t zu zögern, w enn  ich H an g er 
habe, alle m ir zu Gebote stehenden M ittel anzuwenden, um m ir zu helfen, 
selbst auf die G efahr hin, dadurch M enschenleben z u opfern.

K üm m ern sich die A usbeuter vielleicht darum , wenn sie ihre A rbeiter 
fortschicken, ob dieselben H ungers sterben? Beschäftigen sich die, welche im 
U eberfluss leben, damit, dass es M enschen giebt, denen das N öthigste fehlt ?

W ohl giebt es E inzelne, welche Hilfe leisten würden, jedoch sind sie 
ohnm ächtig, allen denen beizustehen, welche sich in b itterster N oth  befinden 
und welche, in Folge von E ntbehrungen  aller A rt, vorzeitig sterben, oder, 
getrieben durch Verfolgungen, freiwillig in den Tod gehen, um einer so m ise
rablen Existenz ein E nde zu machen und n icht die S trenge des H angers, 
Schim pf und  zahllose Dem üthigungen, ohne H offnung ein E nde  davon zu 
sehen, ertragen zu müssen.

So schaff t  man die F am ilie H ayem  und die F rau  Souhein, welche ihren 
K indern  den Tod gab, um sie n ich t länger leiden zu sehen, so zieht m an alle 
die F rauen  zur Rechenschaft, welche aus F u rch t, kein K ind  ernähren zu 
können, n icht zögern, ih r Leben und ihre G esundheit zu untergraben , indem 
sie in ihrem Innern  die F ru ch t ihrer L iebe zerstören. U nd  alles das passirt 
Inm itten der A nhäufungen von Produkten  aller A rt ! !  —

M an könnte es vielleicht begreifen, wenn das in einem L ande vor s ich  
ginge, in dem eine H ungersnoth grassirt, aber in F rankreich , wo U eberfluss 
herrscht, wo die Schlächtereien voller Fleisch, die Bäckereien angefüllt m it 
B rot, wo K leider und S chuhe in M agazinen aufgespeichert sind und  wo es 
unbenützte W ohnungen giebt! ?

W ie  kann man behaupten, dass es in unserer gegenwärtigen G esellschaft 
g u t sei, während sich das Gegentheil so k lar zeigt ?

E s  giebt wohl Leute, welche alle diese Opfer bedauern, aber auch sagen, 
dass sie nichts dazu thun können, dass Jeder sich aus der V erlegenheit hilft, so 
gut er kann !

W as kann derjenige, dem das N öthigste fehlt, während er arbeitet, 
machen, wenn er arbeitslos w ir ! ? E s bleibt ihm nichts, als H ungers zu ster- 
ben. Dann wirft man einige W orte des B edauerns au f seinen K adaver. Das 
habe ich den A ndern überlassen wollen. Ich  habe vorgezogen Schmuggler, 
Falschm ünzer, Dieb und M örder zu sein.

Ich  hätte betteln können, jedoch das ist erniedrigend u nd feige and  selbst 
noch durch die Gesetze verboten, welche aas dem Elend V erbrechen machen.

W enn alle Nothleidenden s ta tt zu warten, nehmen würden, gleichviel 
wo und mit welchen M itteln, so würden die Satten vielleicht schneller begrei
fen, dass es gefährlich ist, die gegenwärtigen sozialen Zustände, in denen be- 
ständige U nsicherheit besteht und das Leben jeden Augenblick bedroht ist, 
aufrecht erhalten zu wollen. Man würde ohne Zweifel diesen Z uständen 
schneller ein E nde machen, wenn man begriffe, dass die A narchisten R echt 
haben, wenn sie sagen, dass, um moralische und physische R ahe za haben, es 
nöthig ist, die U rsachen zu zerstören, welche die V erbrecher und Verbrechen 
erzeu g en , nicht aber, indem man denjenigen unterdrückt, der, s ta tt in Folge 
der ausgestandenen E ntbehrungen  langsam H angers zu sterben, es vorzieht, 
gewaltsam das za nehmen, was ihm eine menschliche Lebensweise versichern 
kann, selbst auf die G efahr hin, sein Leben dabei zu riskiren.

D as ist es, weshalb ich die A kte, die man m ir zur L ast legt, in Scene 
setzte, und die n ur die logische K onsequenz eines barbarischen Z ustandes 
sind, welcher die Zahl seiner Opfer darch die Schärfe seiner Gesetze nur er- 
höht, der Gesetze, welche blos die W irkungen, nie aber die U rsache an grei
fen. M an sagt, man muss grausam sein, um seinem M itm enschen den Tod 
geben za können, aber sehen die, welche so sprechen, nicht, dass man es n ur  
th a t, um dasselbe von sich selbst abzuhalten ?

U nd  Sie selbst, meine H erren  Geschworenen, die Sie mich ohne Zweifel 
zum Tode verurtheilen werden, weil Sie g lauben, dass es eine Nothwendige 
keit und  mein Verschwinden eine G enugthuung für Sie sei, für Sie, die es 
ihnen ein G reuel ist, M enschenblut fliessen zu sehen, es aber selbst vergiessen, 
wenn Sie glauben, dadurch die Sicherheit ihrer Existenz zu gew innen, Sie 
selbst, sage ich, werden nicht zögern, mir dasselbe za thun , nur mit dem 
U nterschiede, dass Sie mein B lut werden fliessen lassen, ohne irgend welche 
G efahr für Sie, während ich im Gegentheil gehandelt habe, mein L eben dabei 
auf 's Spiel setzend.

Also, meine H erren, es gilt nicht, V erbrecher abzuu rtheilen, sondern die 
U rsachen des V erbrechens zu zerstören. Indem  die G esetzgeber Gesetze 
machten, vergassen sie, dass sie nicht die U rsachen angriffen, sondern einfach 
die Folgen bestrafen, dam it aber kein V erbrechen beseitigen. In  der T hat 
werden die bestehenden U rsachen immer ihre entsprechenden Folgen nach 
sich ziehen.

Im m er wird es V erbrecher g eb en ; denn, vernichten Sie auch heute einen, 
so werden morgen zehn andere ersteben. W as also th a n ?  Das E lend, den 
Keim des V erbrechens beseitigen, indem  man J e dem die Befriedigung seiner 
Bedürfnisse zusichert! U nd  wie leicht wäre das zu realisiren! E s  genügte, die 
 Gesellschaft auf einer neuen G rundlage aufzubauen, wo alle in G em einschaft 
lebten, wo Jed e r nach K räften and Neigungen produzirt und seinen Bedürf
nissen gemäss konsum irt.

D ann würde man nicht m ehr L eut e, wie den E insiedler von N otre- Dame- 
de-G rasse und andere B ettler Metall aufspeichern sehen, dessen Sklaven und 
Opfer sie werden. M an würde n icht m ehr F ra uen ihre Reize weggeben sehen, 
wie eine H andelsw aare, für dasselbe M etall, welches nu r zu oft verhindert, zu 
erkennen, ob die Z uneigu ng eine aufrichtige ist. Man würde nicht m ehr 
M änner wie P ra n z in i, Prado , B erland, A nastay  and andere sehen, welche, 
im m er dieses M etalls wegens, zu Mördern werden. D as zeigt k lar, dass die 
U rsache aller Verbrechen im mer dieselbe ist, und m an muss wirklich verrückt 
sein, um das nicht einzusehen.

Ja , ich wiederhole es, die Gesellschaft ist es, welche die V erbrecher 
schafft, und Sie, Geschworene, an sta tt diese Verbrecher za strafen, sollten 
Sie Ih re  Intelligenz und Ih re  K räfte dazu anwenden, diese Gesellschaft u m- 
zuformen. A uf diese W eise würden Sie alle Verbrechen beseitigen und Ih r 
W erk  würde viel grossartiger sein, wenn Sie die U rsachen der Verbrechen 
angriffen, an sta tt sich darauf zu beschränken, die Folgen za bestrafen.

Ich bin n ur eia A rbeiter ohne Bildung, aber, weil ich das Leben der 
V erstossenen kennen gelernt habe, fühle ich m ehr als ein reicher Bourgeois 
die G em einheit and  Schändlichkeit E u rer Gesetze.

W oher nehm en Sie das Recht, einen M enschen zu tödten oder gefangen 
zu halten, der, m it der N o tw en d ig k e it zu leben, in die W elt gesetzt, sich ge
zwungen sieht, das za nehmen, was ihm fehlt, um sich zu nähren ?

Ich  habe gearbeitet, um m it den Meinen leben za können, and solange 
weder ich noch die Meinigen allzusehr litten, war ich das, was man einen eh r
lichen M enschen nennt. D ann mangelte es an A rbeit and  m it der A rbeits
losigkeit kam  der H anger. E s  ist nun das grosse N aturgesetz, diese gebie
tende S timme, welche keinen W iderspruch duldet, der Selbsterhaltangstrieb, 
welcher mich za gewissen Verbrechen u nd Vergehen trieb, die Ih r  mir vor
werft an d  als deren U rheber ich mich bekenne.

V orurtheilen Sie mich, meine H erren Geschworenen, aber, indem sie es 
th an , vorartheilen Sie auch, wenn Sie mich vorstanden hüben, alle die U n
glücklichen, aus denen das E lend, gepaart m it natürlichem  Stolze, V erbrecher 
gem acht hat, und die in Reich th um and  W ohlstand  zu rechtschaffenen Men
schen geworden wären.

E in e  intelligente Gesellschaft würde ans ihnen M enschen wie alle anderen 
m achen.

T o d  d en  T y r a n n e n !

Der H ochverrathsprozess zu L eip z ig  w urde le tz ten  M ontag zu  
E nde gefüh rt. G en o sse H övner aus G elsenk irchen  (denselben  h ab e n  
w ir in  der „A u t."  noch  n ic h t erw ähn t) w urde zu 5 Ja h re n  3 Mo
n aten  Z u ch th au s v e ru rth e ilt, C am in  und  Ren n th a le r  zu  je  6 J a h re n
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u n d  6  M onaten G efängn iss, Ruff zu 5 und W inner  zu 4 Ja h re n  
G efängniss. W ie w ir sehen, thun  die deutschen Justizstro lche  auch  
noch ganz so, als wenn sie oder besser ihre Klasse im R echte wäre, 
als w enn Ideen , welche ih re  Ex is tenz  als K lasse zu gefährden  
scheinen, im  In te resse  der N ation  u n te rd rü c k t werden m ü ss te n ; 
denn  als das In teresse  der N a tio n  b e trach ten  sie ih r eigenes K lassen- 
in teresse , das a rb e iten d e  Volk läuft n u r so nebenher, wenn gerade 
etw as fü r es abfallt, dann  ist es g u t, fällt n ich ts ab , nun , d an n  
k an n  es eben  k re p ire n ; einen solchen G edankengang  lässt die 
H and lungsw eise  der G erichtsstro lche, wie die deren ganzen K lasse er- 
ra th en . W o d u rc h  haben  sich  ü b e rh a u p t die veru rth e ilten  G enossen 
des H o c h v e rra ths schu ld ig  g em ach t?  —  Durch V erbreitung  der 
„A u tonom ie" , und  was sehen w ir im  G rossen und  G anzen d arin  ? 
D ass d ie  herrschenden  Z ustände un erträg lich  und  darum  beseitig t 
w erden  m üssen.

W er w ill es ab läugnen , dass w ir in  h aa rs träu b en d en  Z uständen 
leben  ? O d er is t  es v ie lle ich t n ich t h aa rs träu b en d , w enn in  einem  
einzigen L ande H u n d erttau sen d e  von M enschen dem  H u n g erto d e  
nahe  sind  oder von der M ild th ä tig k e it A nderer leben m üssen, w eil 
sie k e in e  A rbeit haben? N iem an d  w ird das b es tre iten  w ollen. T ro tz  
alledem  ab er sehen w ir n ich t, dass von Seiten der R eg ie ru n g en  
oder der herrschenden  K lassen  A n sta lten  zur A bhilfe g em ach t w er
d en ; im  G egentheil verw erfen sie alle  V orschläge, welche von S ei
te n  d er A rbeite r schon je  gem ach t w orden sind  und  noch im m er 
gem ach t w erden, um d ie Sache in G üte b e iz u le g e n ; ein  H ohn- 
ge läch ter is t ih re  A ntw ort. W oh lan  denn, wenn fried liche M itte l 
n ic h ts  n ü tzen  oder sogar anzuw enden  verboten  w erden, d an n  sch la
gen  w ir andere M itte l vor. Um unsere M enschenrech te zu erobern , 
m üssen w ir D iejenigen, w elche uns dieselben a u f s  A eusserste ver
w eigern , vern ich ten .

Das w ill E u ch  von der herrschenden  K lasse n ich t e in leuch ten , 
I h r  n e n n t es H ochveira th  ? So g eb t doch E u re  p riv ileg irte  S te llung  
a u f  u n d  p ro k lam irt die allgem eine G le ich h e it. E s gen ü g t, das Geld 
einzustam pfen  oder als w erth los zu erk lären  u n d  die freie G esell
schaft, w orin Jed erm an n  eine gesicherte  E x istenz h a t, w ird sich 
etab liren . W o llt Ih r  das n ich t, dann  g la u b t aber j a  n ich t, dass 
E u re  S chandurthe ile  u n s zu rücksch recken ; unsere Sache is t zu g ro ss , 
zu  heilig , als dass unsere  G enossen in  D eutschland, nachdem  sie 
E in ig e  um  sich fallen sehen , gleich die F lin te  ins K orn w erfe n ; 
sie  w erden n ach  w ie vor unsere L ite ra tu r  v e rb re iten , um  E u re n  
U n te rg a n g  u nd  unsern  S ieg zu beschleunigen. E ig e n tlic h  g e n ü g t 
das  V erbre iten  unserer L ite ra tu r  noch n ic h t; es w ird  n ic h t m ehr 
lange dauern  u nd  E u ch  Ju stizs tro lch en  und  A u sb e u te rn  in  D eutsch
la n d  w erden die R avachols e rs teh en ! W ir können  das ganz d e u t
lic h  aus der S tim m ung  unserer G enossen herauslesen. M an w ird  
E u c h  abhetzen  und  abjagen, wie Ih r  h eu te  unsere G enossen ver
fo lg t. D as eine L osungsw ort w ird alles A ndere übertönen  — T o d  
d e n  T y r a n n e n !

B rie fe  a u s  D e u tsc h la n d .

H am burg-A ltona, 2. Ju li 1892. 
W erfen wir einen Blick in die deutsche A rbeiterbewegung, so finden wir 

darin  überall dieselbe K orrup tion , überall m uss man sehen, wie die A rbeiter 
von ihren F üh rern  irregeleitet und am  N arrenseil herum geführt werden. H ier 
in H am burg-A ltona tre ib t der E rz lump und V erleum der K arl F rohm e, der 
ehrliche Genossen m it K o th  bewirft, sein W esen. D ieser V erführer will h ier 
den Arbeitern weiss machen, dass A lles m it der ökonomischen Entw icke
lung komm t und daher jeder Gewaltakt von Seiten der A rbeiter zu verdam 
m en sei. N a , H err Frohm e, noch ernähren Dich die Arbeiter, noch p resst 
D u  D ein jährliches G ehalt von 6000 Mark und nebenbei noch E xtrasum m en 
für D eine V orträge aus den Knochen der A rbeiter, aber wie lange noch?

A rbeiter von H am burg  A lto n a ! W ann werden E uch  die A ugen auf
gehen? Schon 25 Jah re  lang  seid Ih r  m it solchen Lum pen durch D ick u n i  
D ünn m arschirt, ohne auch nur die geringste A ussicht auf Besserung erlangt 
zu  haben. W erft die F üh rer von E uch ab und schickt sie hin, wo sie h in
gehören, in die R eihen der Bourgeoisie, in deren Interessen sie arbeiten. 
O der, in wessen In teresse tr it t man für den K rieg ein, für lum pige Reformen, 
welche das bestehende A usbeutesystem  aufrecht erhalten u. s. w. ? 

D ie anarchistische Idee hat übrigens auch hier schon W urzel geschlagen 
und w ir werden keinen A ngenblick unbenutzt lassen, sie noch weiter zu ver
breiten. A uch die hiesigen A rbeiter kommen mehr und m ehr zur E insicht, 
dass wir m it S tim m zetteln und W orten  nicht zum Ziele gelangen, sondern 
n u r d urch Thaten. H aben die paar Bomben, die in letzter Zeit in F rankreich  
gekrach t haben, der herrschenden A usbeuterbande nicht m ehr Schrecken ein- 
gejagt, als die Sozialdem okraten es durch ih r Parlam entiren in hundert Jah ren  
th u n  werden ? D arum  sollten wir kein Mittel scheuen, die Tyrannen wegzu- 
schaffen, wo wir G elegenheit haben. H aben die herrschenden K lassen R ück
sicht m it uns ? W enn sie uns auch nicht d irekt tödten, so thun sie es indirekt, 
in den Pesthöhlen  und Knochenmühlen der modernen Industrie . N ehm en 
auch wir daher keine R ücksicht, machen wir uns auf den kommenden grossen 
K am pf bereit, leiten wir ihn ein durch Thaten. H ier und da kracht es schon, 
B litz  folgt auf Blitz und bald wird die soziale Revolution über das W eltall 
dahinbrausen und alle U ngerechtigkeiten hinwegfegen. Komme, wir sehn 
D ir  freudig entgegen, D u M utter der F re ih e it!

E s  lebe die soziale R evolution!
H och die A narchie! P .

K orru p tion .

Die sozialdem okratischen  F ü h re r in D eu tsch land  haben nicht 
m ehr nö th ig , in ih ren  Z eitungen  sich über geflickte Schienen, Be
stechungen  bei P rov ian tlie ferungen  f ür die A rm ee oder andere 
Schw indeleien au fzuhalten , sie dürfen sich nu r in  ihren  eigenen 
R eihen  ein w enig um schauen. Vor e in iger Z eit w urde näm lich  in  
B erlin  eine G enossenschaftsbäckerei gegründet, welche bald  in  eine 
Schw einerei ausartete . E in Genosse sch re ib t uns d a rü b e r:

A m  D onnerstag  fand bei Joe ls  eine V ersam m lung s ta tt, in  wel
cher die M issstände k la rg e leg t werden sollten. E in ige haben sich 
näm lich  der L eitung  bem äch tig t und sp ielen  die D ik ta toren . In 
d er V ersam m lung  wurdet w ieder den s o z .-dem. F ü h re rn  so m anche 
S chand tha t aufgedeckt So soll der eigen tliche H in term ann des 
„V orw ärts" , der K ap ita lis t B am berger, dem S tad t vorordneten Zubeil 
seine K neipe e ingerich te t haben. Z ubeil h a t einen ziem lichen Ein
fluss in  der G enossenschaftsbäckerei und  so ü b ertru g  er dem Schwa
g er von B am berger, B achm ann , d ie M ehllieferung , w obei sich nun 
herausgeste llt h a t, dass er ganz m iserables Zeug von M ehl lieferte. 
Das R esüm e is t : K o rru p tio n  allerse its E in e r p ro s titu irt sich im m er 
m ehr als der A ndere.

In  derselben V ersam m lung  w urden, wie wir aus einem  Zei
tu n g sb e rich t sehen, gegen den K assierer L azarus und den Geschäfts
fü h re r  K a sp e r  schw ere B eschuld igungen  vorgebrach t Der letztere 
soll schon e inm al w egen L ebensm ittelfä lschung  bes tra ft geworden 
sein  u n d  ein  zw eiter Prozess soll gegen ihn  schweben. —  E in e  
saubere G esellschaft das.

D a s L ied  d es  A n a rch isten .

So unerm esslich, weltumfassend O Volk, was nützt D ir Deine K lager
Zum  Volk auch seine Liebe ist, D as Parlam ent, die Bettelei ?
So wild verfolgt, das U nrecht hassend, Sprich lieber uns’re Bombensprache
D as K ap ita l der A narch ist. U nd  achte nicht ihr W uthgeschrei!
D as Volk sucht an der E rde  B rüsten Gewalt, Gewalt nur kann uns from -
Gleich einem K in d  um sonst nach men,

M ilch, Personen tragen das System ;
D rum  soll es rasch zum K am pf sich Sie dürfen nicht zu A them  kommen

rüsten, Trotz Z uchthaus, Tod und A nathem .
D ass rächend es die Schande tilg’ !

K rieg allen Thronen, allen Kronen, 
A uf, lasst uns stürzen die Betrüger, K rieg  jeder K irch ’ und K lerisei,
D ie uns berauben frech und keck, K rieg  den Vam pyren und den D ro h '
D ie lauernd liegen wie die Tiger nen,
B lutdürstig  h in ter B asch und H eck’! Dem S taate und der Tyrannei!
E in  Bollwerk haben sie errichtet, A utoritäten  müssen stürzen!
Sich h in ter ih r Gesetz verschanzt, A u f hören muss das E igenthum !
U nd m it Gewalt wird der vernichtet, E in  D ieb is t’s, wer es wagt, zu kürzen
D er n icht nach Mam mons Pfeife tanzt. Des Andern A nrecht am Konsum!

W ir  rechnen nicht auf G nad’ und Schaut doch das W eltall, wie har-
Schonung, monisch

W as liegt daran, wenn einer fä llt?  Da A lles ineinander greift!
I s t unser Ziel doch die E ntthronung Schaut E uer Thun, wie babylonisch
D er ganzen ird ’schen G ötterwelt. V erwirrang Ih r  und Irrthum  häuft!
W ir, die erkenntnissvoll uns weigern, M an hat entweiht, befleckt m it
Z u  opfern eiuem h ö h  e r n G o t t ,  Schande
W ir sollen dumm und sklavisch räu- Der Freiheit stillgeweihten O rt;

ehern Auf, kühner Geist, b raus' durch die
N och M e n s c h e n ,  uns zum eignen Lande

S p o tt?  U nd jag ' die Tempelschänder fort!
R ö t e r .

A u f W unsch quittiren w ir: W ien 1 fl. — Charles in B. 10 M. —  P . io 
A . 3 M. —  R . in S. Pau lo  20 M ilreis. — 0 . L. in K . 2 M.

A lle  J a h r g ä n g e  d er  , ,A u to n o m ie "
sind g e b u n d e n  zu haben zum Preise von 2s. 9d. per Jah rgang , incl. Porto« 
F ü r  A m erika 75 C ents.

Club „A utonom ie" ,
6 , W in d m ill S tree t, T o ttenham  C o u rt R o ad , W .

S o n n ta g  d en  17. J u l i : G rosse A u sfah rt
m it W agen nach M O R G A N S  F A R M , T H E Y D O N  B O IS , zwei Stationen 
h in ter L onghton. Tickets für Erw achsene 2/6, für K inder 1/-. A bfahrt 
vom Club 9 U hr. — Züge von Liverpool Street Station nach Theydon bois 
gehen um 9 U hr 53 V orm . und 2 U hr 34 N achm .

Jeden  D ienstag  G eschäftssitzung; kein Mitglied sollte fehlen.

I n der City ist „ D i e  A U T O N O M IE " zu haben bei K a t r i t z k y ,  
1 4 5 , C ity Road.
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N och  einm al der A n a rch isten -P ro zess in  
D eu tsch lan d .

Das U rtheil, wie wir es — aus englischen Zeitungen entnom- 
men — in unserer vorigen Num m er brachten, entspricht nicht ganz 
der W irklichkeit. W ie wir je tz t aus deutschen Zeitungen er
sehen, wurden alle A ngeklagten — ausser Dobberstein, welcher, 
wie schon in letzter N um m er erwähnt, freigesprochen wurde — 
der Aufforderung zur Ausführung des H ochverraths und der Maje
stätsbeleidigung für schuldig befunden. Ausserdem wurde Höver 
der Vorbereitung eines hochverrä terischen  U nternehm ens, Kamien 
des W iderstandes gegen die Staatsgewalt, ferner Höver, Kam ien 
und R ennthaler gem einschaftlich der Geheimbündelei (Theilnahm e 
am anarchistischen Club in London) überführt erachtet. Die Strafen 
stellen sich wie fo lgt: Höver 5 Jah re  3  Monate, Kamien und R enn
thaler je  6 Jah re  6 M onate, Ruff 5 Jah re  6 M onate, W inner 4 
Jahre Zuchthaus. Ausserdem wurde auf zehnjährigen E hrenrechts
verlust erkannt. Also ist das U rtheil noch schlim m er ausgefallen, 
als wir in letzter Nummer angaben. Ueber die Verhandlungen ist, 
da dieselben, „der Staatssicherheit wegen" , h in ter verschlossenen 
T h üren stattfanden, nichts in die Oeffentlichkeit gedrungen. N ur 
soviel können wir sehen, dass der Staatsanw alt Tessendorf, dieser 
Erzschurke, von 6 bis 10 Jah ren  Zuchthaus beantrag t hatte. Auch 
scheint es sich zu bew ahrheiten, dass die Berliner Genossen durch 
sozialdemokratische Spitzel hineingefallen sind, wie wir gleich nach 
den Verhaftungen behaupteten. Ganz fest steh t dies im Falle 
W inner aus Iserlohn. W. gab, wie in  der Begründung des Ur- 
theils gesagt wird, eine N um m er der „Autonom ie"  an den Fabrik 
a rbeiter Palm  und dieser übergab dieselbe dem Packer Sauer, wel- 
cher sie dann der Polizei aushändigte. U nd was Berlin anbelangt, 
so kommen uns die vielen Arbeiter als Kronzeugen auch etwas 
verdächtig vor; deren Aussagen, wenn nicht von der Presse ver
heim licht, scheinen bei der U rtheilsbegründung unerw ähnt geblieben 
zu sein, weil einfach die Thatsache genügte, dass bei den Berliner 
Angeklagten die Haussuchungen sehr ergiebig waren.

W ir glauben, dass die V erhandlungen h i n t e r  v e r s c h l o s s e 
n e n  T h ü r e n  N iem and mehr zu S tatten  kam , als der soz.-dem. 
Parteileitung und der Redaktion des „V orw ärts" . Weil durch die 
geheime V erhandlung über dem ganzen Prozess ein dunkler Schleier 
hängt, kann der „V orw ärts" ganz ungen irt und indem er sich den 
Schein der Sym pathie für die V erurtheilten giebt, K rokodilsthränen 
über sie weint, unsere Sache in den K oth  zerren und seine eigenen 
schmutzigen H andlungen bei der Affäre oder die der Parteileitung 
vertuschen. „Die V erurtheilten  sind ja  ganz unschuldig"  (wohl 
stimmt das auch. D. R .), „es sind die Londoner Polizei-Anarchisten, 
von denen sie hineingelegt w urden." In  diesem Sinne spricht sich 
der „Vorwärts"  aus. W ahrlich, ein verworfeneres Gesindel, als wie 
es in der R edaktionsstube des „V orw ärts"  sitzt, kann es unmöglich 
geben, diese Menschen m üssten denn total unwissend sein. Unsere 
Schreibweise, so geben sie vor, passe der R egierung und der Poli
zei in  den K ram  u. s. w. Als Reformier können sie freilich nicht 
begreifen, dass, um die Revolution herbeizuführen, die schriftliche 
Propaganda gar nicht anders geführt werden kann. W ollten wir 
heute die „Autonom ie" im Sinne eines soz.-dem. B lattes halten, 
dann bräuchten wir keine zweite N um m er mehr herauszugeben, 
unsern ganzen Leserkreis würden wir verlieren und andere Leute 
würden sich veranlasst fühlen, ein ähnliches, vielleicht besseres, 
aber nicht gemässigteres B latt wie die „A utonom ie"  herauszugeben. 
N u r die r e v o l u t i o n ä r e  L itera tu r, im  A uslande hergestellt 
(nicht allein die „A utonom ie" ), hat die revolutionäre Bewegung in 
Deutschland während dem Ausnahmegesetz über W asser gehalten. 
Aber noch mehr wie dam als ist je tz t eine revolutionäre L iteratur 
nothwendig, um dem reaktionären Strom der Sozialdemokratie einen 
Damm entgegenzusetzen. D ie soz.-dem. F ührer natürlich halten 
dieses nicht für nöthig, weil sie ja  sonst ihre Pfründen verlieren 
könn ten ; darum  schicken sie ihre Spitzel au f den A narchistenfang, 
wie es in dem Prozess, was Iserlohn anbelangt, zu Tage getreten  
ist. Und wir haben behauptet und behaupten noch, dass die Ber
liner Genossen auf ähnliche W eise der Polizei überliefert wurden.

Ueber Höver heisst es, dass er am 7. Januar d. J . in Aachen 
festgenommen wurde, wo er Abends m it dem Zug von Antwerpen 
ankam. E r verlor ein Papier aus seiner Rocktasche, wodurch man

auf ihn aufmerksam wurde. E r wurde dann verhaftet, und bei der 
Durchsuchung seiner Kleidungsstücke fand man eine grosse Anzahl 
anarchistischer Drucksachen, insbesondere auch die N um m ern 165 
bis 167 der „Autonomie" u. s. w. — Aus dieser Verhaftung woll- 
ten verschiedene soz.-dem. Zeitungen den V errath von London au t 
heraustüfteln. W ir wissen nicht wie.

Doch, kommen wir auf das U rtheil und dessen B egründung 
zurück. Wegen der Ehrlosigkeit des C harakters der Angeklagten, 
heisst es, wurde auf Ehrenrechtsverlust  erkannt. W as heisst „ E h r
losigkeit" oder wo ist sie zu suchen ? Ist sie zu suchen bei jenen  
A ngeklagten, die, em pört über die ungerechten sozialen Zustände, 
welche Tausende und Abertausende von Menschen zum Elend ver- 
dammen und andere, geringer an Zahl, zu R eichthum , Rang und 
W ürde erheben, während doch alle Menschen gleich geboren sind , 
m it unermüdlichem Eifer A ufklärung in die Massen tragen und in  
diesen den Hass gegen das bestehende System entfachen, die aber 
während der ganzen Zeit wissen, welche Gefahren ihnen drohen, 
wissen, dass sie jeden  Augenblick ihre Freiheit a u fs  Spiel setzen ? 
Ist das E hrlosigkeit ?!

Oder ist es E hrlosigkeit, wenn man, wohl wissend, dass die 
gesellschaftlichen Zustände ungerechte sind, dass es ungerecht ist, 
dass Leute gezwungen sind, ohne Obdach um herzuirren in Lum pen 
und zu hungern, während Andere im Ueberfluss schwelgen, dennoch 
so fürchterliche Strafen über diejenigen verhängt, welche aus Ge- 
rechtigkeitsliebe andere Zustände herbeischaffen wollen ? W enn es 
etwas Schlimmeres giebt als E hrlosigkeit, so ist es eine solche 
H andlung . Aber wir, die Arbeiter, werden uns dafür zu rächen 
w issen!

Aus dem S trafantrag, wie aus dem U rtheil spricht ganz die W uth  
der Verzweiflung. D ie herrschende Bande sieht, dass es m it ih r 
bald zu E nde geht, dass die A rbeiter sich allm älig von der ver
lotterten  und ihr (der herrschenden Bande) ungefährlichen Sozial
dem okratie lossagen und, dank der anarchistisch-revolutionären Pro
paganda, eine drohende H altu n g  annehmen. N un glaubt man durch 
solche grausam e Strafen die Arbeiter von der V erbreitung unserer 
L ite ra tu r abzuschrecken. D um m er W ahn! Haben die 15 Jah re  
Zuchthaus, welche man Neve zudiktirte, oder die 5 Jahre  der F rau  
Reinhold vielleicht die Arbeiter irgendwie eingeschüch tert? W ie wir 
sehen, nicht. Die „A utonom ie" , der „A narch ist" und andere anar
chistische L itera tu r finden heute m ehr als die doppelte Verbreitung, 
wie vor dem Ausnahmegesetz, das für uns aber thatsächlich n icht 
aufgehoben ist. E ine Idee, wie die anarchistische, welche die F rei
heit und das Glück der ganzen M enschheit in sich schliesst, lässt 
sich nicht durch Zuchthaus , auch nicht durch Todesstrafen aus 
der W elt schaffen, zumal die täglich vorkommenden U ngerechtig
keiten im sozialen Leben trefflich dazu beitragen, den Arbeitern 
die Augen zu öffnen, d. h ., ihnen das bestehende Gesellschaftssystem 
unerträglich zu machen. D arum  a u s h a r r e n  — und s i e g e n !

S taat u n d  K irche.
r

I .
„Unser Leben liegt in Eurer Hand, 

aber die Tage haben ihr „Morgen" ." 
L o u is e  M ichel.

W ir gehören H erren  an, machen wir uns keine Illusionen, 
es ist das treffendste W ort, w ir „gehören"  ihnen an, weil sie unsere 
F reiheit, unser Leben, Alles, was uns lieb und theuer ist, besitzen.

Zwar sind sie nicht m ehr H erren und M eister über unseren 
Körper in  dem Sinne, wie es die Feudalherren waren, das is t w ahr, 
aber sie besitzen das R echt und die M acht, uns H ungers sterben 
zu lassen. Sie haben kein  verschriebenes R echt, unsere Töchter 
zu schänden, aber sie haben das Recht (weil sie die M acht haben), 
unsere Söhne zu stehlen, um ihnen das Morden und R auben (für 
den Krieg) zu lehren und sie haben das Recht, unsere Töchter zu 
nehmen, um einem schändlichen Luxus fröhnen zu können.

Ist das kein „R ech t" ? E s ist doch eine Ironie, ein grausam er 
Hohn, sagen oder denken zu wollen, dass unsere „H erren"  kein  
R echt über uns hätten. Ist es n ich t eine G rausam keit, eine fast 
unglaubliche Ironie, dass es noch H erren, übersättigte Bourgeois, 
T yrannen und sonstiges Gesindel giebt neben all’ den Armen, von

L ondon, den 16. Juli 1892.
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H unger Erschöpften und H angers Sterbenden, und Obdachlosen 
m itten im 19. Jah rhundert, in dem von allen erlauchten Zivilisa- 
te uren so hoch gepriesenen Jahrhundert des Fortschrittes und der 
E n tw ick lu n g ! ? Ich  sage und versichere es, dass eine derartige 
schreckliche und infam e Erscheinung nur in einer Bourgeoisgesell
schaft ex istiren kann .

Die Monarchen verbinden sich, die Völker revoltiren, die Diener 
Jesu-C hristi, schwarze K utten, schwarze Gedanken, kämpfen gegen 
jede  freiheitliche Idee und die R epublikaner sowohl als die Sozial
dem okraten falten un ter den Trüm m ern ih r e r  erträum ten R epubliken.

W as ist eine solche Gesellschaft ? Gleicht sie n icht einer Armee, 
kom m andirt von blinden Generälen, welche, nachdem sie fast alle 
M annschaften verloren, den U eberbleibenden zurufen : M uth, M uth, 
w ir werden den Feind schon besiegen! O der gleicht sie nicht einem 
von allen Seiten gestützten Gebäude, das bei dem geringsten W ind- 
stoss in Trüm m er zu fallen droht ?

So unwahrscheinlich das Bild, das ich entwerfe, au f den ersten 
Blick erscheinen mag. ist es doch in W irklichkeit so und verdient 
nu r noch m ehr beleuchtet zu werden.

Die Armee ist die Bourgeoisie, welche gegen die Revolution 
käm pft. Sie fü h lt, wie ih re  K räfte dezim irt werden und schreit 
in  ihrer E infat gleich Louis X I *), welcher, sich m ühsam  im Bette 
aufrichtend, seinem Arzte sag te : „A ber was wollen Sie, ich habe 
mich nie besser gefühlt, als je tz t" . Sie leugnet ih ren  N iedergang, 
sie fühlt, dass sie stirb t und leugnet das H erannahen ihres Todes.

Dieses mühsam gestützte H aus, ist es nicht zusammengesetzt 
ans to ta l unhaltbaren In s titu tio n en : dem Staat, den Banken, der 
K irche und dem Privateigenthum ?

W er ist denn der Feind ? U nd welches ist das zu bekämpfende 
U ngeheuer ? Das Echo der Seufzer aller U nterdrückten an tw o rte t: 
„Der Staat ist der Feind! Die K irche ist das U ngeheuer!"

Oft habe ich mich gefragt, aus welchen Motiven lässt eich der 
Mensch von S taat und Kirche beherrschen ?

„Suchet, so werdet ihr finden" , sagt das Spruch wort und w irk
lich, ich habe es gefunden, aber meine A rbeit war ein Kampf, wie 
m it ungeheuren Riesen, um gew altige H indernisse, " V o r u r -  
t h e i l e ,  P h a n t a s i e g e b i l d e  u n d  H i r n g e s p i n n s t e "  
abwerfen zu können Schliesslich m usste ich m ir s a g e n : „W ie 
klein ist doch der Mensch, und diese Institu tionen  — w ie  n i e 
d e r t r ä c h t i g " . Staat und K irche wurden den V ölkern gegeben 
wie ein Geschenk, das man den K indern zum W eihnachtsfeste oder 
zur Kirchweihe giebt.

Geriebene Gauner haben es den Augen des lieben Volkes prä- 
sentirt m it der geschmeidigen Zuvorkommenheit des im Festkleide 
prangenden Höflings, und das V olk, welches sich noch durch P u r
p u r und Hermelin blenden liess, fand noch Geschm ack daran, die
sen H elden alle Ehrenbezeugungen darzubringen und zu ru fe n : 
„E s lebe der Staat, es lebe der P apst ! "  gerade wie es noch heute 
in  seinen  Freudenräuschen sch re it: „E s  lebe der W ein, die Liebe, 
das L ied !"

Aber endlich, was ist denn die arm e K reatur, die man „S taa t"  
nennt ?

Die ersten Fragen, welche sich demjenigen, der die Seele, das 
Innere des Staats zu ergründen sucht, aufdrängen, sind folgende: 
W as bedeutet „S taa t" , was ist sein P rinzip, sein Zweck, welches 
Recht liegt ihm  unter?

Mab sucht zuerst, sich in den W egen der jesuitischen Bourgeois- 
Philosophie zurechtzufinden, und endlich einsehend, dass diese gan te  
Satans Philosophie nichts ist als ein ungeheurer Tum m elplatz für 
die Lüge, wer würde es da wagen, die W ahrheit zu sagen, während 
sie (die Philosophie) nichts als Lügen b ring t, während sie zu e r
klären eich erdreistet, der Staat bestehe zu Recht und sei Balsam 
für die Leiden des unter den sozialen U ngerechtigkeiten leidenden 
Volkes. Dann wendet m an sich der Doktrine zu, welche sagt, dass 
der Staat unkörperlich ist, dass er nichts ist, als eine E inbildung, 
etwas A bstraktes, gebrandm arkt durch unsern blinden, durch Vor- 
urtheile getrübten Gedanken.

D er „S taat" ist abstrakt, wie Gott, Regierung und A utorität, 
weder eine W issenschaft noch eine Philosophie ist fähig, zu er
klären, was es ist, „der S taat" !

W ie die Kirche von Gott sag t, „er ist nicht M aterie, nichts
G reifbares, sondern das ist G laubenssache, so auch vom Staat.
D ie K irche ist dasselbe was der Staat ist, beide spielen dieselbe 
politische und ökonomische Rolle.

Das Geld ist der Staat, die Kirche is t das Geld und  beide 
haben nur ein Z ie l: Theilen und herrschen.

W arum  also sich einem eitlen V orurtheil unterordnen, warum  
blutige Hermelin- und Purpurm äntel ehren ? W arum  also entehren
des Kniebeugen vor den Abzeichen einer so zweifelhaften W ürde?
W eshalb sich darin  gefallen, den Staa t bei seinen Reformen zu
unterstützen ?

W ir (d. h. die T räger vorgenannter Institu tionen , welchen wir 
einen Augenblick das W ort lassen) sagen, dass ein Mensch ver
rück t ist, wenn er etwas glaubt und verehrt, das von der Allgemein
he it nicht geglaubt wird, aber wenn die grosse M enge es g laubt, 
so sagen wir nichts.

Sichtbare, offenkundige Feigheit das, welche nur ein Produkt 
der Vorurtheile sein kann. W ie viele Vernünftige würde man auf 
der E rde finden, wenn man die Gedanken der M enschen prüfen 
könnte ?

Vorwärts! Der R uf zu den  W affen ertönt, der Erde entspriesst 
neues Leben. Die T odtenglocke der alten Institutionen hat geschla
gen, eine neue Epoche nah t!  E in frischer F rüh lingsha uch naht 
sich der M enschheit!

„ Die Tage haben ih r M o rg en !"

S elb stm ord  !

Die E rhaltung  des Lebens ist ein H aupttrieb  des Menschen 
und der T h iere ; alle geistigen und physischen Kräfte dienen die
sem Prinzip

Die zahlreichen Ausnahmen von dieser Regel, welche uns die 
Selbstm ordstatistik  liefert, scheinen doch diesem Prinzip zu wider
sprechen. Viele dieser Fälle lassen s ich  auf einen geistigreu Defekt 
zurückführen und fallen somit in das Gebiet der Psychiatrie. Die 
weitaus grösste Zahl der Selbstmorde aber hat ihre Ursache nicht 
in einer K rankheit, sondern in äussern Umständen, z. B plötzlichem 
Vermögensverlust oder verletztem Ehrgefühl etc Das kapitalistische 
System hat diesen Motiven noch ein neues hinzugefügt, welches 
täglich H underte zu Selbstmördern m acht: das ist der H unger. 
Die täglichen Polizeiberichte enthalten hinreichendes M aterial. Für 
diese stereotype Erscheinung hat man stets dieselbe stereotype An
wendung. W ie gegen Alles, was alltäglich ist, bleibt das Publikum 
auch gegenüber der täglich sich wiederholenden Selbstmorde gleich
gültig  und theilnahm slos, es sei denn, dass die T h at von ausser- 
gewöhnlichen Um ständen begleitet gewesen ist.

Da lesen wir gleich zu Anfang: H eute Morgen wurde ein dem 
Arbeiterstande angehöriger Mann im Friedrichshain in der Nähe 
des Friedhofes der Märzgefallenen erhängt vorgefunden; N ahrungs
sorgen sollen das M otiv zur T hat gewesen sein. Oder: Der Schlosser 
M ax Müller wurde heute in  seiner W ohnung mit einer Schuss
wunde todt aufgefunden; längere Arbeitslosigkeit ha t den sonst 
wetterfesten Mann in den Tod getrieben. Er hinterlässt eine zahl- 
reiche Fam ilie. Diese Art Selbstmörder sind noch nicht die Muthig- 
sten. Da lesen wir z. B : U nter den L inden brach heute M ittag 
ein ärm lich gekleideter M ann zusammen. Auf Befragen erklärte 
er, dass er aus dem K rankenhause entlassen sei; m ittel- und ob
dachlos irre  er schon drei Tage um her, ohne einen Bissen gegessen 
zu haben. E r wurde nach einem K rankenhause gebracht, starb 
aber bereits au f dem Transport. D er Arzt stellte H unger als Todes
ursache fest.

So beklagenswerth diese Thatsachen sind, so muss ich doch 
sagen, ist es eine Feigheit, wenn ein Mensch angesichts gefüllter 
M agazine und V orrathshäuser sich das Leben nim m t oder wie ein 
H und  elendiglich auf der Strasse verreckt Das T hier ist ihm  in 
dieser Beziehung bedeutend voraus, es nim m t einfach, wo es etwas 
findet und folgt lediglich seinem Erhaltungstrieb. So weit hat es 
die verkehrte Erziehung gebracht, dass man lieber sein Leben fort
wirft, oder w artet, bis man um sinkt, ehe man sich gegen die ge
heiligten Gesetze au f bäum t Die Bourgeois-Gesellschaft kann nur 
dabei gewinnen, denn Menschenknochen sind äusserst wohlfeil. 
B ringt sich auch der eine oder andere Packesel um die Ecke, nun 
gut, sagt sie: Unsere Sanitätspolizei ist gu t o rganisirt; dam it der 
Kadaver nicht die Luft verpestet, wird er m ittelst Verschlusswagens 
nach der Morgue geschafft. W ürde man nicht die Rache dieses 
oder jenes Angehörigen fürchten, würde man sie alle vielleicht den 
wilden Thieren im zoologischen G arten vorwerfen. So kümmert 
sich die heutige Gesellschaft um die Existenz ihrer einzelnen Mit
glieder. „Schwimme, wer schwimmen kann, und wer nicht k ann, 
der geht un ter." Das ist das Prinzip, auf welchem sie beruht.

Arbeitsleute, lernet „schw im m en" ! Wenn Ih r  von Euren Ar- 
beitgebern a u f 's Pflaster geworfen werdet und m it Euren Familien 
am H ungertuch nagt, lasst es nicht zum Aeussersten kommen, la sst 
Euch nicht vom H ungertod erreichen, noch nehm t in Eurer Ver
zweiflung zum Selbstmord Eure Zuflucht, sondern verzaget n ic h t, 
seid m uthig  und setzt Euch an den gedeckten Tisch der Gesell
schaft. N e h m t  Euch von den aufgetragenen Gerichten so viel 
Ih r bedürft, um Eure Bedürfnisse zu befriedigen. Das ist der beste 
R ath , den ich Euch, solange die h e u t i g e  G e s e l l s c h a f t  b e 
s t e h t ,  geben kann. Unterdessen th u t Euch aber überall zusam
men, oder strenge jeder E inzelne seine äussersten Kräfte an, um 
m ächtig genug zu werden, ein System, welches die U n g e re c h tig k e it 
selbst ist, indem es Menschen in den Tod treib t, von Grund aus 
zu stürzen.

Ja , reiset eie ein, schm ettert sie nieder, d iese  flu ch w ü rd ig e  Ein
richtung, welche nur einer kleinen M inderheit e r l a u b t  zu leben, 
was sie der grossen M ehrheit sozusagen verbietet (diese vegetirt 
blos) und errichtet ein Gesellschaftssystem, das auf v o lls tän d ig e r 
Gleichheit beruht, in welchem jeder Einzelne der Genüsse, welche 
die N atu r und die A rbeit erzeugen, theilhaftig  werden kann.

*) Louis X I ., K önig  von Frankreich , Sohn K arle des V I I . ,  regierte von 
1461— 1483. „G ese tz  is t m äch tig ,  m ä c h tig e r  is t  d ie  N o th ." (G oethe .)

w.



D ie g e is tig e  L e itu n g  der S o zia ld em o k ra tie  
(L ieb k n ech t) und  der A narch ism us.

H err L iebknecht als V ertre ter des Volkes, als „A utoritä t"  in 
der N ationalökonom ie, ha t es unternom m en, für D eutschland den 
Anarchismus a ls  etwas nicht Vorhandenes zu erklären. In  p o e ti
schem Tone lispelten die Lippen des grossen L iebknecht in einer 
V ersam m lu n g  in R ixdorf: „In Deutschland giebt es keine Anar
chisten !" In weiterem Athemzuge hiess es a b e r : „E s g iebt schreiende 
und verschämte Anarchisten !" N un, ein L iebknecht darf sich dies 
wohl erlauben, ha t er doch — und wenn er das w idersinnigste 
G eschwätz von sich giebt — v o r l ä u f i g  die Masse für sich, die 
schon dafür sorgen wird, dass am Schlusse eines jeden  „ R e fe ra ts "  
die B lindheit Sieger bleibt.

ln  W eiterem  gestand er zu, dass e r  als 18jähriger Mensch 
sich auch als A narchist bezeichnete. Ja , dam als lag das ju g en d - 
liche Feuer, das wahre revolutionäre B lu t in dem Kämpfer für 
W ahrheit, Freiheit und R ech t; ja , damals war es die pulsirende 
K raft, die volle E nergie, die U neigennützigkeit. J a , ja , die Zeiten 
ändern sich und auch die M enschen. Die feurigen 18jährigen, sie 
werden zu Greisen und die Greise werden Kinder.

W ahrlich, es würde zu weit führen und es würde dem a l t e n ,  
f e t t e n  L i e b k n e c h t  zu viel E hre angethan, wenn m an sein 
Referat zerpflücken w ollte; ha t doch selber s e i n  Leiborgan, der 

Vorwärts" , nicht den M uth gehabt, alle U nsinnigkeiten  der O ef- 
fentlichkeit wiederzugeben. Alles in Allem genom m en, war es 
starker T aback

Dem Schuhm acherm eister M etzner geben wir den guten R ath, 
sich in L iebknechts Schule su begeben; auch diese kleine A utorität 
würde sich zur grossen entfalten.

Noch eine Frage H err L iebknecht H alten  Sie die in ihrem 
Frem dwörterbuch veroffenbarte Uebersetzung des Anarchismus noch 
heute aufrecht, wo sie denselben als das höchste Sittliche, als das 
höchste Ideal hinstellen ? Thun Sie dies, welchen W iderspruch be 
gehen Sie aber dann, wenn Sie in Ihrem  Referate den Anarchis
mus m it dem t hierischen Zustand vergleichen ? (Sind die Anarchisten 
m it dem Czar verw andt?) W ie oft hat man einem wissenschaft
lichen Gegner vorgehalten, dass er die W issenschaft zur H ure stem 
pele, auch Sie, Herr L iebknecht, sind auf dem Wege angelangt, 
die w a h r e  W issenschaft zur Hure zu machen U nd n u n, H e rr 
L iebknecht, wollen wir von Ihnen und Ihrer „geistigen Schärfe" Ab
schied nehm en; Ihre  Ausführungen über Anarchismus waren und 
bleiben ein Akt der F e i g h e i t ,  die soziale Revolution aber wird 
Sie und Ih re  Helfershelfer verschlingen.

Genossen a lle ro r ts !
W ie  E uch wohl allen schon bekannt, haben im Ja n u a r  d. J .  die Spür

hunde und Sold knechte des herrschenden Raubgesindels die W ohnungen u n 
serer B erliner F reunde und Genossen, welche für die Befreiung der M ensch
heit thätig  gewesen sind, durchschnüffelt, und nachdem  diese bezahlten 
Subjekte einen Theil der geistigen N ahrung  des P roletariats , in Form  von 
aufklärenden anarchistischen Schriften gestohlen, die M änner der F re iheits
liebe, noch ehe die Sonne und N atu r den neuen Morgen begrüssen konnten, 
in aller F rühe  für verhaftet erklärt. Dieselben wurden dann dem U n ter
suchungsrichter überliefert und dieser juristische Strolch, ebenfalls bezahlter 
H andlanger der herrschenden K apitalsbestien, spann n un fünf Monate seine 
Fäden zu dem grossen G arn , welches alsdann dern sogenannten deutschen 
Reichsgericht zu Leipzig überliefert wurde. Dieses Reichsgericht m it seinen 
Reichsrechtsverdrehern in ihren blutigrothen G ewändern hatten die D reistig
keit, m it ihrem an der Spitze m arschirenden, berüchtigten, g rö ß ten  H allun 
ken T e s s e n d o r f ,  welcher die Frechheit besessen batte, den A ntrag  zu 
stellen, nicht öffentlich zu verhandeln, sondern feige das L icht d e r  Oeffentlich- 
keit zu scheuen, um so auf diese A rt und W eise h in ter verschlossenen T hüren 
die M änner der W ahrheit abzumurksen und m it einer insgesam m t lautenden 
Freiheitsstrafe von 27 Jah ren  9 M onaten zu verdonnern.

N un, Genossen allerorts, wir rufen E uch  zu und versichern, es geht vor
w ärts in den Kampf. H aben sie uns auch einige Kämpfer genomm en, das 
Feuer entfacht um so mehr und die Begeisterung, sie steigert sich von Tag 

Tag. F ü n f von unsern B rüdern haben sie von ihren liebenden W eibern, 
K indern  und Freunden  weggerissen, aber die Ideen des Anarchism us haben 
sie dam it nicht ausgerotte t; denn gleich einem W aldbrande züngeln die Ideen 
des A narchism us um sich, im mer grösser u nd auch thatkrältiger werden die 
Reihen der S treiter, welche diese B rände zu lichterloh' hochflammendem Feuer 
zu schüren bereit stehen. T rotz Polizeibüttel, Justizstro lche  und H enkers
knechte werden diese Pestbeulen und Parasiten  des 19. Jah rh u n d erts  n icht 
im S tande sein, eine W eltanschauung von so hochw erther Bedeutung zu 
u nterdrücken oder gar zu vernichten.

A lso auf, der Boden für den A narchism us ist in Berlin vorhanden ; das 
E lend, welches von Stunde zu Stunde sich vergrössert, wird nothgedrungen 
m it in den K am pf hineingeschleudert und so wird ein Jed e r nach seinen 
Fähigkeiten mit M uth und E ntschlossenheit thätig  sein und für den S turz  des 
heutigen R aubsystem s Sorge tragen.

Berlin, im Ju li 1892. W a c h s a m k e i t .

W er glaubt, dass seine M itm enschen verpflichtet seien, vermöge seines 
Erb- oder G ewaltrechts ihm  zu dienen, ist ein W ahnsinn iger! N och wahn
sinniger sind Diejenigen, welche sich zu dergleichen Diensten gebrauchen 
lassen. (W ieland.)

Zum  K ap itel der M enschenrechte.
An einem Tanzabend erklärte mir Jem and, dass, wenn ich 

mich nicht von einem Bourgeois ausbeuten lasse und in Folge dessen 
nicht arbeite, ich ein Parasit (Schmarotzer) an der heutigen Gesell
schaft wäre.

Diesem Genosten will ich hier kurz antw orten:
W er ist ein Parasit ? Meiner Ansicht nach ist es nach allge

meinem Verständniss derjenige, welcher au f Kosten Anderer leb t! 
Und nun, wer lebt auf K osten des Andern, ich oder die Gesell
schaft ?

Von den ersten Spuren meines Lebens an hat die Gesellschaft 
nach m ir gehetzt. Als ich noch ein Kind im Leibe meiner M atter 
war, da hatte  schon die Schandgesellschaft des 19. Jah rh u n d erts  
nach meinem Leben getrachtet: M einer M utter hat sie ein nicht 
zu verachtendes Q uantum  Speise, T rank, Luft, W asser, W ärm e etc. 
gestohlen, und somit auch mich verfolgt! — W ährend m einer 
K inderjahre hat mich die nette Gesellschaft in die Schule gesperrt, 
hat m ir dadurch meine Zeit gestohlen, meine Freude geraubt, m ein 
G ehirn gefoltert und verkleistert und meinen Körper g ep rü g e lt! 
Aus der Schulgefangenschaft entlassen, ha t mich die Gesellschaft 
ausgebeutet, mein Land gestohlen, m ein E rbe an anderw eitigen 
Produktionsm itteln gerau b t! — Käfer, Läuse, Fliegen, W anzen, 
Mücken, Flöhe (dies sind Parasiten), solch hübsche Kameradschaft 
hat m ir die Gesellschaft geschenkt ? —

Und nun, K reuzdonnerw etter! W er ist der P arasit?  Ich oder 
die G esellschaft? W er?

Is t es überhaupt möglich, dass ich soviel zurücknehm en kann, 
wie m ir die Gesellschaft genommen hat?  W o ist der Ersatz für 
meine Leiden, wo derjenige meiner Mühe, wo der Ersatz für meine 
Kinderjahre, die m ir die Schurkengesellschaft in brutaler W eise ver
gällte ?

W ie kann ich diesen Raub zurücknehm en ? W o ist der Maass
stab ?

N ichts giebt es, das gemein genug wäre, mich an dieser Raub
gesellschaft zu räch en ! Die Verweigerung der Frohndienste und die 
Zurücknahm e von Lebensm itteln wäre total unbedeutend. Im m er
hin ist dies das beete Recht des Bestohlenen. Ja , wenn ich an  
eine Pflicht glaubte, würde ich sagen: es i st meine Pflicht, zurück- 
zunehmen Doch N ein! M ehr: Tod jenem dicken P arasit!

Mit Faulenzer bezeichnet man heute denjenigen, welcher die 
Arbeit nicht m ehr fortsetzen will. (Den Reichen bezeichnet man 
gewöhnlich nicht als einen Faulenzer; vielleicht weil er die Fäul- 
niss ist.) Der Proletarier em pört sich aber gegen die Arbeit, weil 
sie für ihn  Sklaverei bedeutet. Dies ist ganz natürlich. Man wird 
lange suchen können, bis man einen Menschen finden w ird, der die 
A rbeit refüsiren w ird, weil sie ein V ergnügen is t ;  wer dies be
streitet, der bestreitet auch, dass es heute Faulenzer g ieb t; wer 
diese Ansicht theilt, der kann nur Sym pathie haben für den Men
schen, den man heute Faulenzer nennt

U nd angesichts solcher herzzerreissender Fakte giebt es noch 
solche Menschen, die mir Moral predigen wollen, mich einen Para- 
siten nennen möchten, wenn ich nicht um den Preis der Sklaverei 
arbeiten wollte, um meine eignen Fesseln zu schmieden. Trotzdem 
das Z u r ü c k  nehm en m it dem Gleichheitsprinzip vereinbar ist, 
hört man im m er noch von Diebstahl sprechen. F ü r einen Anar
chisten sollte es doch k lar sein, dass ein Proletarier einem Bour
geois nichts s t e h l e n  k a n n ; er kann nur n e h m e n ,  a u f  w a r  
e r  e i n  n a t ü r l i c h e s ,  m i t  d e m  G l e i c h h e i t s p r i n z i p  
v e r e i n b a r e s  R e c h t  h a t .  Dass selbst K ropotkine in „Encore 
la Morale" noch von „stehlen" spricht, wo es sich eigentlich um 
e x p r o p r i i r e n  handelt, ist jedenfalls n ich t wissenschaftlich. 
Doch, — wir wollen in Bezug auf diesen P unk t nicht lange strei
ten ; „L a  Revolte"  ha t in einer ihrer letzten Num m ern eingelenkt 
und sagt im ersten A rtik e l: „ . . . alle unsere Sym pathien sind m it 
„jedem — kollektiven oder individuellen — Em pörungsakt . .

W as will man m e h r?  —  —  —  
Dies stim m t allerdings m it den M oralartikeln in „L a R é volte"  

nicht. Aber was küm m ert sich das liecht um die M oral?
Die Moralen ändern ; d a s  R e c h t  a b e r  b l e i b t  e w i g ! !

E i n  F a u l e n z e r .

R ussisches.
E in  K o r re s p o n d e n t au s St. P e te r s b u rg  schreibt an eine ameri-  

k an isc h e  Z e i tu n g :
N euerdings d ienen die unterirdischen K asem attzellen der P e te r-P au ls- 

Feste nur zum zeitweiligen A ufenthalt für politische Gefange n e ; Jen e , d ie  
man für immer unschädlich machen will, führt m an nach der Schlüsselburg. 
In  früheren Jah ren  diente die P e te r-P au ls Feste für diesen Zweck und man 
erzählt, dass die Gefangenen es dort gewöhnlich nur kurze Z eit aush ielten . 
V on jeglichem menschlichen V erkehr in ihrer einsamen unterirdischen Zelle 
abgeschlossen, vernahm en sie nur jede V iertelstunde das Glockenspiel auf dem  
Thurm e der benachbarten P eter-Paulskirche. So ging dies Tag für Tag, 
W oche für W oche und was die einsame H aft nicht vollbrachte, das verbrachte 
das melancholische G lockenspiel: der G efangene wurde vom W ahnsinn  e r 
griffen und  starb  dann entweder in der R aserei oder un te r den K n utenhieben  
seiner W äch ter............

D ie A u ton om ie



D ie A u to n o m ie

Noch will ich dem Leser ein düsteres Bild russischer V erhältnisse Vor
führer, wie ich m ir es so grausig und erschütternd s e lb s t  in der Phantasie  
n ich t ausgem alt hätte. E s  w ar ein b itterkalter M orgen, als ich m it meinem 
Schw ager im Schlitten nach dem M oskauer B ahnhof fuhr, um m ir einen Zug 
V erurtheilten die nach Sibirien verschickt werden sollten, anzuschauen. D e r
a rtige  Gefangenenzüge werden jeden Mittwoch M orgen von dem grossen S taats- 
gefängnisse abgelassen, und stets findet sich eine grosse M enge L eute ein, 
welche das entsetzliche Schauspiel aus N eugier oder M itleid ansehen wollen. 
D er T herm om eter zeigte an jenem  M orgen 28 Grad K älte  nach R eaum ur und 
obschon wir von K opf bis zu den Füssen in dichte Pelze gehüllt waren, so 
fühlten  wir doch den scharfen N ordwind, der unsere B ärte und A ugenbrauen 
m it E iskrusten  bedeckte. V on der K asan’schen Kirche schlug es 11 U hr, 
a ls  der traurige Z ug  in der Ferne sichtbar wurde. D ie Sonne schien hell auf 
den  unter den Füssen knirschenden Schnee herab und blendete unsere A ugen. 
E in  T rupp G endarmen, welche dem G efan g en en -T ransport m it gezogenem 
Säbel voranschritten, überwachte die Fussgänger auf den Seitenwegen und 
wies die daherkom menden W agen m it barscher Stim m e an, auf die Seite zu 
fahren. D ie Reihe der Gefangenen war schier unübersehbar. V oran und zu 
beiden Seiten schritten G endarm en und zwischen ihnen durch schoben und 
schleiften die zum Theil in rohe Schafpelze gehüllten Gefangenen, m it ihren 
strohum wickelten oder m it zerrissenen Schuhen bekleideten Füssen über den 
knirschenden Schnee. E in  gleichmässiges K ettengeklirre  klang unheim lich 
durch  die klare M orgenluft und als ich hinschaute, bemerkte ich, dass alle 
Gefangenen truppweise an eine E isenstange gefesselt und m it H änden  und 
F üssen  aneinander gekettet waren.

D en Schluss des T ransports, der aus m indestens 600 M ann bestand, bil
dete eine R eihe grösser F rachtschlitten , auf welchen die A lten, K ranken und 
d ie  F rauen  und K inder der V erurtheilten  lagen und sassen. E in  Gefühl des 
Schm erzes ergriff mich bei dem A nblick dieser U nglücklichen, die der fu rch t
baren K älte ausgesetzt und nur nothdürftig  bekleidet, den weiten W eg nach 
Sibirien m it ihren V ätern, G atten und Söhnen antraten . E s  ist nämlich eine 
Vergünstigung, dass die zur D eportation V erurtheilten  ih re  Angehörigen m it
nehm en d ü rfen ; aber nur ein kleiner Theil dieser Greise, F rauen  und be
d au ern sw erten  K inder erreicht das ferne Ziel der R e ise ; die M ehrzahl der
selben erliegt den U nbilden des W etters und den M ühseligkeiten der Reise. 
D a  lag auf einem der elenden Schlitten ein A lter m it schneew eissem  B art und 
H aupthaar, eine patriarchalische G estalt aus D ore’s P rach tb ib e l; m it den er
frorenen H änden um klam m ert er ein kaum 2jähriges M ädchen, das sich vor 
F ro s t zitternd  an die B rust des G rossvaters schm iegt und die todtm üden 
A ugen wie anklagend gegen den Himmel rich te t; zwei, drei verlum pte W eiber 
h aben weinende Säuglinge an der B rust, und wieder andere F rauen  bemühen 
sich, ihre K leinen in L um pen einzuhüllen, um eie vor der schneidenden K älte  
z u  schützen. 28 G rad K älte  nach R eaum ur sind keine K leinigkeit, selbst 
w enn man in dicke Pelze gehüllt und durch Speise und T rank  w ohlgenährt 
im  Schlitten sitzt und ein so unendlich trauriges Schauspiel wie das oben be
schriebene geniesst. B itterer G roll erfüllte mein H erz gegen die hartherzigen 
Gewalthaber, welche es gleichgültig mit ansehen, dass zahllose unschuldige 
M änner, F rauen und Kinder so dem Tode überliefert werden.

Sind die U rheber solcher schrecklichen V erhältnisse und Mass- 
r egeln noch werth zu leben?

Zur soz ia len  B e w e g u n g .

In  H alle a. S. wurde am 4. Ju li nach Feierabend bei den A bonnenten 
des „Sozialist" H aussuchung gehalten. Beschlagnahm t wurden einige N um 
m ern der „A utonom ie" . V erhaftungen fanden, soweit bis je tz t bekannt, 
n ich t sta tt.

In  der Expedition des B erliner „Sozialist"  e rschienen am M ontag vor 
ach t Tagen mehrere Polizeibüttel, um die N r. 26 des betr. B lattes m it B e
schlag zu belegen; es fielen ihnen jedoch nnr wenige E xem plare in die H ände. 
D en A nlass zu der M assregel soll der A rtikel „M orgen"  gegeben haben, 
welcher, von einem französischen Bourgeois-Schriftsteller herrührend und aus 
dem Französischen übersetzt, dem deutschen Spiesser ein heftiges G ruseln 
verursachte.

G enosse Ravachol wurde am 11. Ju li durch d ie  Guillotine erm ordet. W ie 
e s heisst, sang er auf seinem W ege zum Schaflot die Carmagnole und tanzte 
dazu, w orauf ihn die H enkersknechte unter M isshandlung un ter das M esser 
schleppten  und ihm alles weitere Reden, wonach er verlangte, unmöglich 
machten. A ls das M esser fiel, hörte man noch, wie es heisst, die abgebro
chenen  W o rte : V ive l'A . . .  —  W ären alle A narchisten Ravachols, so dürfte 
e s der herrschenden Bande schwer fallen, auch nu r E inen hinzurichten.

In  Spanien wollen die A rbeiterunruhen, zum grossen A erger der R egie
rung , g ar kein E nde m ehr nehmen. So zogen unlängst in M adrid die M arkt
frauen, welche zu höheren Steuern herangezogen werden sollten, in Masse 
du rch die S tra ssen ; — wie es hiess, wollten sie dem Bürgerm eister auf die 
B ude rücken —  natürlich hatten sich auch M änner zu ihnen gesellt. M ilitär 
wurde gegen sie aufgeboten und man zählte eine grosse A nzahl Todte und 
V erw undete. Trotz alledem zw angen die F rauen  durch ihr energisches A u f
tre ten  die R egierung zum Nachgeben. —  A uch  im Gebiet von Bilbao, wo die 
Berg- und W erftarbeiter noch im A usstand  sind, kam  es zu Konflikten zwi

schen  S treikern  und Polizei.
W ie  die A rbeiter A lles auf den K opf stellen können, wenn sie die H ände 

nur  für kurze Z eit ru hen lassen, zeigte sich bei dem dort stattgehabten Tele
graphistenstreik. Spanien gehörte eine Zeit lang nicht m ehr zur übrigen 
W elt, wie auch im Innern  fast jede V erbindung der Bürger un ter sich abge
sch ab ten  war. D ie Regierung hatte sich einfach lächerlich gemacht, und als 
u nfähig wurde der M inister des Innern  abgesetzt.

I n H om estead bei P ittsbnrg  haben die A rbeiter der S tahl- und E isen 
w erke Carnegies die A rbeit niedergelegt, weil der A usbeuter ihren L ohn re- 
duziren  wollte; es kam  zu m ehreren A ufständen, weshalb der Gouverneur von 
P e nn sylvanien eine Division N ationalgarde (8000 M ann) an O rt und Stelle 
sandte, u m die O rdnung aufrechtzuerhalten. E ine solche M ilitärm acht den 
S treikern au f den H a ls zu schicken, h a t wohl seinen Gru nd darin , weil die

selben vor einigen Tagen 200 von P ittsbu rg  auf einer Barke gesandten 
P inkertons eine fürchterliche Schlacht lieferten. Sie beschossen sie so lange 
m it Gewehr- und K anonenkugeln und D ynam itpatronen, bis sie sich, nach
dem sie eine M enge Todte und V erwundete verloren hatten  (un ter den ersteren 
ihren A nführer), ergaben. —  D as gehört wohl auch zur „friedlichen E n t
wicklung" .

In  N ew  Y ork  führen zwei A rbeiterheere K rieg  miteinander, während 
deren A usbeuter sich h in terdran  ins Fäustchen lachen. Die organisirten 
P flasterer und G ranitsteinarbeiter sind näm lich ausgestanden und die un- 
organisirten  haben deren Stelle eingenommen. D er H unger der Arbeitslosen 
d ien t den A usbeutern, die U nions zu vernichten oder, dass sich beide P a r
teien gegenseitig zerfleischen. D as einzige M ittel zur Abhilfe ist, dass man 
die A usbeuter todtschlägt.

H ier in  E ngland  ist m an schon seit m ehr als einer W oche m it dem 
Parlam ents-W ahlrum m el beschäftigt; obgleich derselbe bis je tz t noch nicht 
ganz zu E nde ist, soll doch feststehen, dass die Liberalen die Konservativen 
von der Regierung verdrängen. W enn  auch im G rossen und Ganzen eine 
P a rte i so schlecht ist, wie die andere, so hat dieser W echsel doch etwas Gutes 
an sich. Die L iberalen m üssen nämlich, ihrem  V ersprechen gemäss, „H om e 
R ule" (ein eigenes P arlam ent fü r Irland) einführen. D as V olk bekommt 
dann bald G elegenheit, einzusehen, dass es m it „H om e R ule" , wie mit jeder 
anderen „R u le"  (H errschaft) betrogen ist und wird deshalb darnach trachten, 
j e d e  H e r r s c h a f t  zu beseitigen.

Der H unger fuhrt zur Rebellion. Die Idee allein kann eine 
Revolution gebären. D enn die Rebellion ist das kram pfhafte Zucken 
eines K ranken, der nicht sterben w ill; der Schrei der Verzweifl ung,  
welcher um  Mitleid fleht; das schmerzhafte Echo aller überstan- 
dener Todeskämpfe. Die Revolution ist die Stimme der über- 
fliessenden D enkkraft; der Hoffnungsschrei, der die Zukunft be- 
g rüsst; das M orgenroth einer „neuen Zeit" ; das Erwachen der 
menschlichen Intelligenz. L e d r u - R o l l i n  (1844).

B rie fkasten .
M. G. in San Francisco. Die gesandten 5 Doll, sind in N r. 183 q u it-  

tirt. G russ. —  R . M it jenem  A rt., worin von „verschiedenen Sorten A nar- 
chism us"  die Rede ist, soll einfach gesagt sein, dass keine Institu tion  oder 
E inrich tung  ohne  R eglem entirung (A narchism us als Regellosigkeit aufgefasst) 
einen F unken  von Gerechtigkeit enthält, ausser dem freien Kommunismus. —  
K. D ie U ebersetzung von „R evolutionäre Studien" ist von Genossin M, be
re its in A ngriff genom m en. —  C. V ., Bruxelles. R ec u lettre.

A uf W unsch  quittiren w ir: M . G raser, San Francisco, 5 D oll. 50 Cts. 
( £ 1 .1 4 .1 1 ) .  —  R enz 1s. 8d. —  H ansen 2s. 6d. —  D ietschy 5 F r. 75 Cts^ 
—  H u ll £ 1 .

L iterarisch es.
„ S o l i d a r i t y " , ein gut redigirtes anarchistisches B la tt in englischer 

Sprache, empfehlen wir allen englischlesenden G enossen.
A d resse : N ew  Y ork, 85 E . F ou rth  S tr.
„ A n a r c h i s t " . A narchistisch-kom m unistisches Organ in holländischer 

Sprache. A dm inistration : H . van Bloppoel, L am bertusstraat A 56, K ralingen.

A  C andidate for a S T E W A R D  is wanted for B erner Street Club. A lt 
applications to be made to  th e  Com m ittee every M onday evening.

In  der C ity  ist „ D IE  A U T O N O M IE "  zu haben bei K a t r i t z k y ,  
145, C ity  Road.

M assen - V ersam m lu ng.
S A M S T A G  den 16. Ju li, 9 U hr A bends in N r. 40 B erner Street, Com- 

m ercial Road, E .
T a g e s o r d n u n g :

R a v a ch o l, se in e T h aten  und  sein  E nde.
A ls R edner werden au ftre ten : Mowbray, S amuel B und, T runk, J a - 

novsky, Baron Pespy und andere.

A rbeiter L o n d o n s!
D IE N S T A G  den 19. dieses M onats, A bends 8½ U hr, findet in 

A T H E N Ä U M  H A L L , 72 T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,

eine in tern ation a le  V o lk sv ersa m m lu n g  sta tt.
T a g e s o r d n u n g :  D ie H inrichtung Ravachol’s und die meuchlerische 

V erurtheilung unserer Genossen h in ter verschlossenen T hüren  in Leipzig. 
Sorge Jeder für rege Betheiligung. ___

C lub „A utonom ie" ,
6, W indm ill S treet, Tottenham  C ourt R oad, W .

S on n tag  den  17. J u l i : G rosse A usfahrt
m it W agen nach M O R G A N S  F A R M ,  T H E Y D O N  B O IS , zwei Stationen 
h in ter L oughton. Tickets für Erw achsene 2/6, für K inder 1/-. A bfahrt 
vom Club 9 U hr. — Züge von Liverpool S treet Station nach Theydon bois  
gehen um 9 U hr 53 V orm . und 2 U hr 34 N achm .

Jeden  D ienstag  G eschäftssitzung; kein Mitglied sollte fehlen .

P rinted  and published by R . G u n d e r s e n , 98, W ardour Stree t , Soho Square,
London, W .
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E v o lu t io n  u n d  R e v o lu t io n .
Aus dem Französischen von Elisée Reclus.

Diese zwei W örter: Evolution und Revolution gleichen sich 
sehr; jedoch Diejenigen, die sie beständig gebrauchen in sozialer 
und politischer Beziehung, versuchen gewöhnlich ihnen eine an ta 
gonistische Bedeutung zu geben.

Das W ort Evolution, gleichbedeutend m it allm äliger E n tw ick 
lung in Ideen und S itten, wird in gewissen Kreisen der G e s e l l 
s c h a f t  als direkter K o n t r a s t  (Gegensatz) von dem höchst ver
pönten W orte Revolution hingestellt, welches Umwälzungen m ehr 
oder weniger plötzlich bedeutet, die gewisse stellenweise P latz
g eifende Katastrophen nach sich ziehen. Jedoch ist es m öglich, 

dass eine U m wandlung in Ideen stattfinden kann, ohne hin und 
wieder einige Ungleichm ässigkeiten im Leben zu erzeugen ? D ie 
Revolution, muss sie nicht naturgemäss der Evolution folgen, so
wie die T hat der W illenskraft zum Handeln folgt? Im Grunde 
genommen, sind diese zwei W örter nur bei der Zeit ihres Erscheinens 
zu unterscheiden. W enn wir auf der einen Seite den normalen 
Fortschritt der Anschauungen an nehmen und auf der andern einen 
Anstoss erw arten, so glauben wir m it N othw endigkeit an äusserliche 
E rschütterungen, welche die F o r m e n  der Gesellschaft verändern.

Dieses werde ich darzustellen versuchen, nicht durch den Ge
brauch abstrak ter Ausdrücke, sondern mit Beihilfe der Aufmerksam
keit und E rfahrung  Aller, in Anwendung von solchen Argum enten, 
die allgemein verständlich sind. Ohne Zweifel bin ich einer von 
Denjenigen, die man als „gefährliche Revolutionäre" kennt. Seit 
vielen Jahren  gehöre ich der V ereinigung an, die durch das Gesetz 
als berüchtigt h ingestellt, welche den N am en Internationale Arbeiter- 
Association führt, deren blosser N am e für A lle, die sich als M it

glieder bekennen, eine B ehandlung wie für Uebelthäter zur Folge 
hat, und schliesslich bin ich einer Derjenigen, die der „verfluchten" 

(Kommune) dienen — entsetzlich für alle anständigen Leute — . 
Aber wie roh ich auch sein m ag, so werde ich m ich ausserhalb, 
ja  eher ü b e r  m einer P arte i zu erheben wissen, um ohne irgend
welche Leidenschaft oder persönliche Routine vom allgemeinen und 
menschlichen S tandpunkt die je tz ige Evolution, sowie die zukünf
tigen Revolutionen zu studiren. — D a wir zu denen gehören, die 
man verfolgt, so haben w ir das R e c h t  zu verlangen, dass man 
ans anhört.

Zu allererst müssen wir die Thatsache feststellen, dass, wenn 
D iejenigen, welche auf Revolutionäre m it Abscheu blicken, das W ort 
Evolution willig acceptiren, sie das letztere nur thun , weil sie 
nicht wissen, was das W ort bedeutet, sonst würden sie um keinen 
Preis etwas dam it zu thun haben wollen. Sie loben den Fortschritt 
im Allgemeinen, beklagen ihn aber, wenn er sich nach irgend einer 
bestimmten R ichtung wendet. Sie halten dafür, dass die gegen
w ärtige Gesellschaft, schlecht wie sie ist, was sie selbst zugestehen, 
des Preservirens werth is t; ihnen genügt es, dass sie ihr eigenes 
Ideal von Reichthum , M acht und Bequem lichkeit verwirklicht. 
W eil es Reiche und Arme giebt, H errscher und U nterthanen , 
Herren und K nechte, Cäsaren, welche die Schlacht anleiten und 
Gladiatoren, welche in den Tod gehen, so haben kluge M enschen 
sich blos an die Seite der Reichen und M ächtigen zu stellen und 
den Cäsaren den H o f zu machen. U nsere schöne Gesellschaft ver
schafft ihnen Brot, Geld, Stellung und E h re ; weshalb sollten sie 
sich beklagen ? Sie bilden sich einfach ein, dass Jederm ann so zu
frieden sei, wie sie selbst, ln  den Augen eines M annes, der ge
rade dinirte, ist die ganze W elt gu t genährt. M it seinem Zahn
stocher spu lend , stellt er ganz gelassen seine B etrachtungen an 
über das Elend der verächtlichen Masse von Sklaven. Alles ist
g u t ; verdammt sei der Ausgehungerte, dessen Aechzen seine Ver- 

dauung s tö ren ! W enn die Gesellschaft für die Bedürfnisse und 
L a u te n  des Egoisten von seiner W iege an vorgesehen hat, so kann 
er zum mindesten hoffen, eine Stellung darin z u gewinnen durch 
In tr ig u en und Schmeichelei, durch A nstrengungen oder günstiges 
Verhängnies. Was küm m ert ihn die moralische Entw ickelung? In 
der Entw ickelung eines grossen Vermögens besteht sein einziges 
Streben !

W e m  aber das W ort Evolution in dem M unde derjenigen, 
Welche es so gerne aussprechen, blos dazu dient, eine Lüge zu ver

decken, so ist es eine W ahrheit für Revolutionäre ; diese sind die 
wahren Evolutionisten.

Indem  sie von allen Bücherformeln, welche für sie ihre Be
deutung verloren haben, Abstand nehmen, suchen sie die W ahrheit 
ausserhalb der Lehren der verschiedenen S chulen ; sie kritisiren  
Alles, was die Herrscher O rdnung, Alles, was die Lehrer M oral 
n en n en ; sie lernen, sie enthüllen, sie leben und suchen ihr Leben 
nützlich zu machen Was sie gelernt haben, das verkünden sie der 
W e lt ; was sie verstehen, das wünschen sie zu praktiziren. D ie  
bestehenden Zustände erscheinen ihnen ungerecht und sie möchten 
sie dem neuen Ideal der Gerechtigkeit gemäss um ändem . Es ge
nüg t ihnen nicht, ihren eigenen G eist frei gem acht zu haben, sie 
wollen auch Andere frei machen und die Gesellschaft von aller 
Knechtschaft erlösen. Vernunftgemäss in  ihrer Entw ickelung, wün
schen sie eingeführt zu sehen, was sie als gu t erkann t und handeln 
nach diesem W unsche.

Vor m ehreren Jahren  gefiel sich die offizielle und höfische Ge
sellschaft Europas darin, zu versichern, dass der Sozialismus aus
gestorben sei. E in Mensch, der, was kleinliche Dinge anbelangt, 
sehr fähig war, aber unfähig, wenn es sich um etwas Grosses han
delte, ein abgeschmackter und eitler Em porköm m ling, der das Volk 
hasste, weil er demselben entwachsen war, prahlte offiziell, er habe 
dem Sozialismus den Todesstoss gegeben. E r glaubte denselben in  
Paris ausgetilg t zu haben, in den Gräbern von P ére La Chaise ver
scharrt. ln  N eucaledonien, bei unsern G egenfüsslern, dachte er, 
würde der jäm m erliche Ueberrest von dem su finden sein, was 
einst die sozialistische Parte i genannt wurde. Alle würdigen Freunde 
des H errn Thiers in E uropa beeilten sich, dessen W orte in einem 
T rium phgesang zu wiederholen. Haben w ir, was die deutschen 
Sozialisten anbelangt, nicht den H errn  der H erren, der über sie 
wacht, den M ann, vor dessen finsterem Blick E uropa z ittert ? Und 
die russischen N ih ilis ten ! W er und was sind diese „W ich te" ?  
Seltsame Ungeheuer, W ilde, von den Hunnen und Baskiren ab
stam m end, um welche das zivilisirte W esten sich nicht zu küm 
mern nöthig hat.

Dennoch war die Freude, welche das Verschwinden des So- 
zialismus verursachte, nur von kurzer Dauer. Ich weiss nicht, 
welche unangenehm e Kenntniss den Konservativen zuerst enthüllte, 
dass noch Sozialisten dageblieben, dass sie n icht so tod t waren, 
wie der abgeschmackte Alte vorgegeben. Aber je tz t kann über 
ihre Auferstehung N iem and mehr in Zweifel sein. Erklären sich 
die französischen Arbeiter nicht in jeder Versammlung einstim m ig 
zu Gunsten der A ppropriation des Landes und der Fabriken, welche 
bereits a h  der A usgangspunkt der neuen ökonomischen Aera be- 
trach tet w ird? E rschallt in England nicht der Ruf, „N ationalisation 
des L andet" , und erwarten die grossen Gutsbesitzer nicht die E x 
propriation durch die H and des Volkes? Suchen politische Parteien 
nicht, irische Stimmen zu gewinnen, indem sie die Konfiskation von 
G rund und Boden versprechen, indem sie sich im Vorhinein ver
pflichten, einen Angriff auf das dreim al geheiligte Recht auf E igen
thum  zu machen? Und sahen wir in den Vereinigten Staaten von 
A m erika die Arbeiter während einer W oche nicht als Herren aller 
E isenbahnen in Indiania und eines Theiles von denen an der atlan
tischen Meeresküste ? H ätte  nicht eine grosse Revolution ohne einen 
Streich vollendet werden können, wenn jene A rbeiter die Situation 
verstanden hätten?  W issen ferner nicht Diejenigen, welche m it 
Russland bekannt sind, dass die dortigen Bauern, ohne Ausnahme, 
das Land beanspruchen, das ganze L and, von welchem sie die 
Junker zu vertreiben wünschen? So greift die Evolution Platz. Der 
Sozialismus oder, in anderen W orten, die Armee von Individuen, 
welche die sozialen Zustände um zuändern wünschen, ha t ihren 
M arsch wieder fortgesetzt. Die bewegliche Masse stürzt sich vor
wärts und keine Regierung wagt je tz t, ihre dicht gedrängten R eihen 
zu ignoriren. Im  Gegentheil, die bestehenden Mächte stellen sie 
in übertriebenen Zahlen dar und versuchen durch alberne Gesetz
gebung und aufreizende Intervention m it ih r fertig zu werden. 
F u rch t ist ein schlechter Rathgeber.

Es m ag ohne Zweifel m anchmal Vorkommen, dass Alles g an z 
ruh ig  ist. Am Tage nach einer Metzelei wagen es W enige, sich 
den K ugeln bloszustellen. W enn ein W ort, eine Miene m it Ein- 
kerkerung bestraft werden, so sind Diejenigen, welche den M uth 
haben, sich der Gefahr auszusetzen, meilenweit zu suchen. Die
jenigen, welche in einer Sache, deren T rium ph  noch in weiter

Anarchistisch -communistisches Organ. 
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D ie A u to n o m ie

F ern e und sogar zweifelhaft ist, die Rolle eines Opfers übernehm en, 
sind selten. N ich t Jederm ann ist so heldenm üthig, wie die russi
schen N ihilisten, welche sogar im Lager des Feindes M anifeste 
hersteilen und sie zwischen zwei W achtposten an die M auer kleben. 
Man muss der Sache selbst sehr ergeben sein, um Diejenigen zu 
tadeln, welche sich nicht offen als Sozialisten bekennen, wenn ihre 
A rbeit, d. h. das Leben ihrer Lieben durch dieses Bekenntniss in 
G efahr geräth W enn aber alle U nterdrückten auch nicht das Tem 
peram ent von H elden besitzen, sie fühlen ih re  Leiden nicht weni
g er; und eine grosse Anzahl unter ihnen ziehen ihre eigenen In 
teressen in ernstliche Erw ägung. In m ancher Stadt, wo noch keine 
organisirte Gruppe von Sozialisten besteht, sind die A rbeiter ohne 
Ausnahm e je tz t schon m ehr oder weniger bewusste Sozialisten ; 
ganz instinktiv  applaudiren sie einen Kameraden, der zu ihnen von 
einem Gesellschaftszustande spricht, in welchem alle A rbeitsprodukte 
den Arbeitern gehören sollen. Dieser In stin k t b irg t den Keim der 
zukünftigen Revolution in sich ; denn er wird von T ag  zu T ag  
bestim m ter und verwandelt sich in  ein deutliches Bewusstsein. W as 
dem Arbeiter gestern nur unbestim m t vorschwebte, das versteht er 
Heute, und jede neue E rfahrung leh rt ihn, es besser zu verstehen. 
U nd  die Bauern, welche n ich t so viel aus ihrem  Landstück ge
winnen können, um Leib und Seele zusammenzuhalten und die 
noch zahlreichere Klasse, welche auch nicht eine einzige Scholle ih r 
eigen nennt, beginnen nicht alle diese zu begreifen, dass das Land 
D enjenigen gehören sollte, die es bebauen ? Instink tiv  haben sie 
dies immer gefühlt, je tz t begreifen sie es und bereiten sich vor, ihre 
Ansprüche in schlichter Sprache zu verfechten.

(Fortsetzung folgt.)

D er g r ö ss te  D ieb sta h l.
Eine Untersuchung über das Eigenthum an Grund und Boden 

von Conrad Fröhlich.

XI. D ie  V e r s t a a t l i c h u n g  d e s  G r u n d  u n d  B o d e n s .

Um die ungerechten Folgen des Privateigenthum s an G rund 
und Boden zu entfernen, wurde von S tam m *), F lü rscheim † ) und 
Andern vorgeschlagen, der Staat sollte den gesammten G rundbesitz 
aufkaufen und ihn dann an Private und Gesellschaften verpachten. 
Auf diese Weise würde der Staat in den Besitz der gesammten 
Grundrente gelangen; und nach der M einung der V erstaatlichungs
apostel wäre dies gleichbedeutend m it einem Gemeinbesitz des 
Volkes an Grund und Boden.

W er aber die wahre N atur des Staates nur einigermassen kennt, 
der erkennt auch die V erstaatlichung des G rund und Bodens als 
Tyrannei in neuer Auflage.

W enn das G rundeigenthum  des Einzelnen ungerecht ist, dann 
ist auch dasjenige des Staates ungerecht. W ährend heute der Pro
letarier ein G rundrente Zahler eines privaten G ru n d e ig en tü m ers  
ist, würde er beim Staatsmonopol an Grund und Boden ein Grund- 
rente-Zahler des Staates sein . S ta tt wie der Proletarier heute in 
die Kasse eines Privatier zahlt, würde er dann in die Staatskasse 
zahlen.

„Die Ueberfüh rung  von Grund und Boden aus dem P riv a t
besitz in den Besitz der Volksgemeinschaft" ††) kann durch die Ver
staatlichung nicht ausgeführt werden. Dies wird von den Boden 
besitzreformern übersehen. Alles, was in den Staatssäckel fliesst, 

gehört nicht dem Volke, sondern den Regierern. Je  m ehr Mittel 
der Staat besitzen würde, desto m ehr H allunken würde er erhalten; 

d. h., je mehr M achtmittel der Staat in H änden hat, desto m ehr 
erfüllt er seinen Beruf als U nterdrücker. Die Annahme, dass ein 
Staatsmonopol an Grund und Boden einer Volksgemeinschaft ä h  
G rund  und Boden entspreche, kann nur aus einem unrichtigen 
Begriff über die N a tu r des Staates entspringen. Blind muss der
jenige sein, der g laubt, dass der Staat die Sache des Volkes ver
tre te ; blind derjen ige , welcher von ihm  R ettung erwartet. N icht 
das kleinste Recht erhält der Schwache v o m  Staate! N ur der Starke 
hat Hoffnung ! Vom Staat Gerechtigkeit erwarten, heisst der Toll
h e it die Krone aufsetzen.

E in  einziger B lick auf das soziale Elend beweist schlagend, 
dass der S taa t nicht für den Armen, sondern für den Reichen 
existirt.

W enn nun der Staat in Besitz des G rund und Bodens gelangen 
würde, so wäre dies nur eine Befestigung seiner M acht und die 
Fortsetzung der Sklaverei der Arbeiter.

Indem der Staat der alleinige Besitzer des G rund und Bodens 
sein würde, wäre Jederm ann gezwungen, ihm  erst die Erlaubniss 
zum Leben abzukaufen. Dies ist ein H ohn auf die M enschenrechte. 
Es ist die L äugnung der individuellen F re ihe it; die Anerkennung 
der Sklaverei! Da der Grund und Boden eine absolute N o tw e n d ig 
keit für das Individuum  ist, so ist seine Ausschliessung vom freien

*) Dr. A. Th. Stamm. Die Erlösung der darbenden Menschheit.
†) Michael Flürscheim. Auf friedlichem Wege; ein Vorschlag zur 

Lösung der sozialen Frage.
††) „Frei Land."  Grundsätze und Postulate der Bodenbesitzreformer, 

zusammengestellt von J . Fr. Schär, Basel.

G ebrauch —  und dies ist beim Staatsm onopol der Fall — gleich- 
bedeutend m it seiner N ichtigkeits- und Abhängigkeitserklärung . 
Ueber dem Einzelnen, s teh t, aber nichts, was ihn gerechterweise als 
E igenthum  beanspruchen konnte, folglich m uss ihm  auch seine erste 
E xistenznoth wendigkeit, die freie Benützung von G rund und Boden, 
ohne Bedingungen zugänglich sein ; lind die Gerechtigkeit anerkennt 
nicht nur kein Privat-, sondern auch kein Staatseigenthum  an Grund 
und Boden.

S taa t u n d  K irch e.

II.
_ _ _ _ _ _ ? ? ? ?  — —  —  —  — —

Warum vertilgt Ihr meine Sünde 
nicht, und verzeihet nicht meine Un
gerechtigkeit ? Hiob I, 7.

W enn das Gewissen eines Sünders m it Verbrechen und Ge
wissensbissen überladen ist, wenn seine Gedanken durch seine Vor
würfe verfinstert sind, so flüchtet sich derselbe und zieht sich 
in einen abgeschlossenen W inkel zurück, entfernt vom Aufenthalte 
der Menschen.

Die Gesellschaft ist dieser grosse Sünder, welcher auf den Knieen 
liegt und seine Sünden und Vergehen beweint, erdrückt durch das 
G ewicht seiner Verbrechen, — welcher zurückgezogen und ver- 
steckt ohne Unterlass um Verzeihung fleht und sich an die sündige 
Brust schlägt. Und alle diese Seufzer, seine Bitten sind unnütz. 

Die Gesellschaft seufzt über die Verbrechen, begangen durch 
die Alexander, die Napoleons, die Bismarcks, die Thiers und die 
,,Lehm anns" , aber es nützt nichts, es wird für sie nur eine Ver
geltung geben durch die Flammen und Racheblitze der Revolution, 
welche alle E inrichtungen dieser Gesellschaft, alle Privilegien, alle 
Heiligkeiten vernichten und alle Lästerungen und an der Mensch
heit begangenen Schändungen richten wird.

Das Gespenst der Revolution zeigt sich schon bei allen Festen 
der Bourgeoisie.

Die Gesellschaft, welche der allgemeinen Menschheit so lange 
das Brot verw eigerte, welche den Armen ansta tt eines Heimes ein 
elendes Loch zur W ohnung an wies, dieselbe Gesellschaft wartete 
m it eisernen K etten auf, wenn eie um Feuer gebeten wurde, die 
erstarrten Glieder zu erwärmen, und sie gab den H ungernden kaum  
die Abfälle ihrer Festm ahle.

W ird die Menschheit nicht eines Tages sich rächen ? W ird sie 
dann nicht die Fesseln zerreissen, welche unter heuchlerischer Maske 
von S taat und Kirche ih r auferlegt wurden, welche beiden letztem  
seit Jah rhunderten  in langen, gierigen Zügen ihr Blut tranken, von 
ihrem  M arke zehrten?

W erden diese Frevel nicht gerächt werden ? D er Tag wird 
kommen und ist schon n ah e ; man sieht schon Staat und Kirche 
sich m it allen Waffen versehen, um m it jeder möglichen Form die 
H ydra der Revolution zu bekämpfen

Jedoch, was hilfts, die grosse Revolte wird die beiden bleichen, 
den Irrlich tern  auf den Friedhöfen gleichenden Gespenster vernich
ten. Schon sehe ich am Boden zwei Wesen, halb to dt, halb leben
dig m it der letzten Kraft, welche die Todesangst giebt, für das 
W eiterleben käm pfend, im Tode noch nach Gold und Blut haschend, 
den Todespfeil im Rücken, einen Spiess im Herzen und trotzdem 
im m er von Neuem versuchend, sich zu erheben !

Und diese beiden in Todeszuckungen liegenden Ungeheuer sind 
S taat und Kirche.

Die Tage haben ih r „M orgen" !

„ W ir  a l le  s in d  je tz t S o z ia lis te n ."

Seitdem die sozialistische Idee in die Köpfe der Arbeitermassen 
eingedrungen, hat sie eine sehr interessante W irkung hervorgerufen. 
Nachdem die schlimmsten Feinde des Sozialismus wahrgenommen, 
dass, um denselben unterzukriegen, man am besten thu t, den Schein 
als Anhänger anzunehmen, beeilen sie sich, sich als Sozialisten zu er
klären. Sprecht m it einem fettw anstigen K apitalisten, welcher ohne 
Erbarm en M änner, F rauen und Kinder der Arbeiterklasse ausbeutet; 
sprecht m it ihm  über die skandalöse U ngleichheit im Besitzthum, 
über K risen  und das Elend, welches dieselben nach sich ziehen; 
sprecht m it ihm  über die N othw endigkeit einer Um gestaltung der 
Institution des Eigenthum s, um die Lage der Arbeiter zu verbes
sern ; und wenn dieser K apitalist intelligent ist, wenn er im po- 
litischen Leben eine Rolle spielen will und besonders, wenn Ih r 
seinem W ahlbezirk angehört, so wird er Euch sofort folgender- 
massen an tw orten :

„Ganz recht! In der T hat, ich bin selbst S o z ia lis t  —  —  die
soziale Frage, Kooperation, Gesetze zur Regelung der Arbeits
zeit u. s. w. — — das ist ganz gut, darin stimme ich ganz mit 
Euch überein; aber, seht doch ein, wir dürfen nicht auf einmal 
Alles unterst zu oben kehren, wir müssen allmälig zu Werke gehen."



U nd er lässt Euch stehen und plant „allm älig"  einige Pfennige aus 
Jen  Taschen seiner Arbeiter, um sich gegen die Verluste zu sichern, 
welche ihm eines Tages durch die sozialistische Agitation erwachsen 
k ö nnen.

Vor noch nicht gar langer Zeit würde er Euch einfach den 
Bücken gekehrt haben, aber heutzutage sucht' er Euch glauben zu 
m achen, dass er m it Euren Ideen einverstanden ist, nur um Euch, 
wenn sich die G elegenheit bietet, um so leichter den Strick um 
den H als werfen zu können.

Dass dies au f W ahrbeit beruht, konnte man bei den im Jah re  
1881 in Frankreich  stattgefundenen W ahlen sehen. Es genügte 
b ei irgend einer W ahlversam m lung den Sozialismus a u fs  T apet zu 
bringen und man fand den au f Stim m enfang ausgehenden K andi
daten sich sofort zu dessen Gunsten erklären — d e s  w a h r e n  
S o z i a l i s m u s  (?) wohlverstanden, d. h. des Sozialismus der po
litischen Gaukler.

Zwei D rittel der D eputirten erklärten ihren W ählern, es sich 
z u r  Aufgabe machen zu wollen, in der K am m er sich m it der so- 
z ialen F rage zu beschäftigen. Clemenceau erklärte sich als Sozia
list und Gam betta th a t es beinahe; hätte  er sich nicht nach der 
E hre gesehnt, eines T a ges seiner M ajestät dem König von Irgendwo 
die H and küssen zu dürfen, er würde sich ohne Zweifel offen als 
Sozialist bekannt haben.

Bismarck zögerte in dieser Beziehung niemals. E r gab sich 
Als einen besseren Sozialisten als alle anderen aus, der Sozialist 
aller Sozialisten; und in England ist es nichts aussergewohnliches, 
jagen  zu hören, dass, wenn Lord Beaconsfield am Leben geblieben 
wäre, er „die soziale Frage gelöst"  haben würde. Sogar Schwarz- 
r öcke aller G attungen haben sich der P arte i angeschlossen. D er 
Hofprediger in  Berlin predigt Sozialismus, und in F rankreich  geben 
d ie schwarzen K losterbrüder eine Zeitschrift heraus, in  welcher sie 
beanspruchen, als Anhänger des wahren Sozialismus betrachtet zu 
werden. E s scheint sogar (nach englischen Zeitungen zu urtheilen) 
dass der Czar —  seitdem er bew irkte, dass ein Stück Schwarzbrot 
aus Gras und ein wenig Mehl hergestellt, auf seinen T isch (seinen 
Schreibtisch wohlverstanden) plazirt wurde um sich fortw ährend 
vergegenwärtigen zu können, woraus die N ahrung  der russischen 
Bauern besteht — glaubt, auch er verstünde den wahren Sozialis
m u s; es scheint, dass er blos den Segen Bismarcks und der P a 
triarchen  von Antiochien und K onstantinopel erw artet, um zu be
ginnen, seine sozialistischen Lehren in Anwendung zu bringen

Endlich, sie alle sind Sozialisten: Spekulanten, welche den 
Brotpreis in die Höhe treiben, um ihren Frauen D iam anten zu 
kaufen ; A rbeitgeber, welche Arbeiter durch die Schw indsucht und 
Kinder durch den H unger morden. Fürsten, welche in  Berlin die 
Gefängnisse füllen und in Petersburg den H enker arbeiten lassen; 
Polizisten, welche der L eute W ohnungen durchstöbern, — sie alle, 
ob sie unsere Schriftstücke beschnüffeln oder Sozialisten ins Ge
fängniss werfen oder aufhängen, ob sie A rbeiter und deren Kinder 
fliedermetzeln lassen oder durch ihre P o litik  oder Finanzen Elend 
verursachen — alles was sie wollen ist, den Trium ph des Sozialis
mus zu beschleunigen!

Ja , und doch finden sich Sozialisten, einfältig genug, in T rium ph
geschrei auszubrechen, wenn sie diese Komödie m it ansehen. H err 
so und so hat sich als Sozialist bekannt! Der g ro sse  Gam betta hat 
Anerkannt, dass es eine soziale Frage g ie b t! „W ieder ein Beweis, 
dass die Idee an Boden gew innt" , beeilen sie eich in ihren Zei
tungen  kundzugeben ; als ob wir Jem andens Sanktion benöthigten, 
u m zu wissen, dass die sozialistische Idee unter den Massen an 
Boden gewinnt.

W ir für unsern T heil fühlen uns durch diese Komödie gekränkt, 
s ta tt freudig davon berührt zu werden. Sie beweibt uns einmal, 
dass die K apitalistenklasse m it dem Plane umgeht, den Sozialismus 
zu ihrem eigenen V ortheil auszunutzen, wie sie es früher m it dem 
R epublikanism us gem acht; und sie beweist uns weiter, dass die 
jenigen, welche früher als Sozialisten zu betrachten waren, dem 
Sozialismus den Rücken kehren, denn sie geben die Grundidee 
desselben auf und begeben sich in das Lager des Feindes, während 
s ie, um ihre F lucht zu verheimlichen, den Namen Sozialist noch 
beibehalten.

Denn was w ar in  W irklichkeit die bezeichnende, die G rund
idee  des Sozialismus ?

Die Idee der N othw endigkeit, das P r iv a te ig e n tu m  abzuschaffen, 
das Privateigenthum  an G rund und Boden, Gebäuden, Rohstoffen 
und  A rbeitsinstrum enten — in einem W ort, alles gesellschaftliche 
K ap ita l. Derjenige, welcher diese Grundidee nicht anerkannte, 
welcher sie in  seinem Privatleben n ich t in Praxis setzte, indem er 

Jede A usbeutung seiner Nebenmenschen unterliess oder aufgab, 
w urde n ich t als Sozialist betrachtet.

„Giebst Du die N othw endigkeit der Beseitigung des P rivat
e ig e n tu m s  zu? Giebst Du die N othw endigkeit zu, die gegenwärti
gen Besitzer aller Reichthüm er zu G unsten der Gesammtheit zu 
en te ignen? F ühlst Du die N othw endigkeit, diesen Prinzipien gemäss 
z u leben?" Diese F ragen wurden jedem  neuen Ankömmling vorge
legt, ehe man ihm  die Hand der Kameradschaft als Sozialist reichte.

Es ist k lar, dass, indem einem diese Fragen vorgelegt wur
den , man nicht gefragt wurde, ob man die N othw endigkeit des 
Abschaffens des Privateigenthum s in zweihundert oder zweita usend

Jahren  anerkenne. Es ist n ich t gebräuchlich, dumme Fragen zu 
stellen bezüglich dessen, was in zw eihundert Jahren gethan werden 
sollte. Indem wir von der Aufhebung des Privateigenthum s sprechen, 
anerkennen w ir die N othw endigkeit davon gegenwärtig, und w ir 
stimmen darin überein, dass wir in der kommenden Revolution 
Anstrengungen machen sollten, dieses W erk durchzuführen. —  „Die 
kommende Revolution" , sagte der Sozialist vor zehn Jah ren  (und 
diejenigen, welche Sozialisten geblieben sind, sagen heute noch so), 
„sie darf nicht ein blosser Regierungswechsel sein m it einigen Ver
besserungen an der Regierungsm aschine im Gefolge; nein, e s  m u s s  
d i e  s o z i a l e  R e v o l u t i o n  s e i n .  (" La R évolte" .)

M ontbrison .
D e r  V o r h a n g  f i e l !

W ieder ein Abschnitt des millionenaktigen Trauerspiels, bei 
dem die Völker die S tatisten , die Regierenden die handelnden Per
sonen sind.

Und die Folge, das Ende ?
Trotzdem  selbst viele V ertreter der herrschenden Klasse es für 

nöthig erachten, zu erklären, dass Pini, Ravachol und wie sie alle 
heissen mögen, nur eine fatale N othw endigkeit, eine natürliche 
Folge vorhandener Verhältnisse sind, trotzdem alle Regierungen 
aus E rfahrung  wissen, wie verhältnissmässig klein die Rolle eines 
einzelnen Revolutionärs ist, wie der durch die Gesellschaft veran- 
lasste Tod eines Revolutionärs zur Saat der Revolution w ird, —  
trotzdem die H errschenden alles dies wissen, unterlassen sie doch 
nicht, im m er von Neuem sich ins eigne Fleisch zu schneiden.

U nd warum ?
„N ach  uns der S turm ; können wir auch die Verhältnisse zu 

unseren Gunsten nicht ändern, so verzögern wir doch den Ausbruch 
der K atastrophe, die nothwendiger W eise folgen muss, und unsere 
E nkel — mögen sehen, wie sie fertig w erden"  So sagt die Bour
geoisie.

Man weise, dass die Erdrosselung eines Revolutionärs der Re
aktion schädigende Früchte zeitig t; man weiss, dass man somit am  
Gebäude der bestehenden „O rdnung" bröckelt; man weies das und 
handelt doch immer nach altgew ohnter Weise, weil man — nicht 
anders k a n n !

Die Personen sind Nebensache und doch wie gross ist ein  
Ravachol, der für die Seinen alles versucht, der stiehlt und raubt 
— um die Seinen (nicht sich selbst) leben zu lassen, der zum 
W ohle, zur Befreiung seiner M itmenschen selbst sein Leben a u fs  
Spiel s e tz t!

W ie edel ein M ensch, der angesichts der V erurtheilung zum 
Tode seinen Verräthern  verzeiht, in ihnen nur Produkte der Ver
hältnisse sehend, der alles auf sich nim m t, Andere zu entlasten ! 
A narchist bis zum letzten Moment.

W ie viele Ravachols m ag es jetzt in Europa, auf der W elt 
geben? Könnt Ih r  sie zäh len ?! Was war die T riebfeier zu den 
Thaten Ravachols, zu den T haten  aller Anderen, die gegen ein 
mörderisch grausam es System käm pften?

N oth, Elend, U nterdrückung und Verfolgung! Und die Folgen 
Diebstahl, Raub, sogen. Mord.

Die N oth , das Elend u. s. w. k ö n n t  I h r ,  Herrschenden, 
n i c h t  aus der W elt entfernen und m üsst darum  die Folgen m it 
ansehen m it verschränkten Armen, unter Euch die Heere E urer 
Spitzel, Polizisten und Soldateska, vor Buch den Feind, d .h . E u r e  
l i e b e n  U n t e r t h a n e n ,  E u r e  l i e b e n  B r ü d e r  i n  C h r i s t o ,  
hin ter Euch das Gespenst der E rkenntniss, der Erkenntniss E urer 
Fehler, Eurer Schwächen, Eurer O hnm acht!

Ih r  habt das Schauspiel gefordert, seinem Ende näher geführt, 
werdet Ih r die Bühne behaupten?

Personen und Coulissen werden verändert, und am Ende ? —  
B angt es Euch nicht vor dem Beifall der M enge??

V i c t o r  R a b e .

B riefe  a u s  D eu tsc h la n d .

Altendorf, den 12. Juli 1892.
Werthe Genossen!

Schon wieder vom heiligen Nimmersatt aufs Pflaster geworfen, indem 
man mir drastisch bemerkte, Unzufriedene seien genug vorhanden, ohne dass 
ich noch welche mache. Wollte ich Verbündete haben, dann solle ich nach 
Frankreich gehen, hier wäre noch kein Boden dafür, was aber natürlich eine 
Lüge ist. Es mag ja nun wohl möglich sein, d ass die heutigen privilegirten 
Mörder sich selbst sagen, wir stehen unter dem Schutze u n s e r e r  Sozial
demokratie, worin man ihnen ja auch vollständig Recht geben kann. Betonen 
doch alle sozialdemokratischen Autoritäten, von den Päpsten bis zu den Lokal
bischöfen, dass die Sozialdemokratie der Feind jedes Gewaltaktes wäre. Dem 
ist aber nun auch noch beizufügen, dass sie auch der Feind jeder freien Mei- 
nungsäusserung ist, was die Beschützer der privilegirten Mörder und Ausbeu- 
ter nicht gerne hören.

Dass dem auch wirklich so ist, davon legen wiederum die Schleppenträger 
der heiligen Dreieinigkeit Singer, Bebel, Liebknecht und K onsorten in Essen

D ie A u to n o m ie



D ie  A u to n o m i e

ein genügendes Zeugniss ab, indem man die Lungernden Arbeiter von der 
Jeupschen Zeitung in Gelsenkirchen fernhalten will, wozu man sich dann 
auch  veranlasst gesehen hat, eine Versammlung der Arbeiterpartei Essens 
eigens dazu einzuberufen, in der dann eine Resolution verlesen wurde, durch
aus Dicht mehr auf dieses Blatt zu abonniren, welche man damit begründete, 
(lass es die zum Ausdruck der Gesammtheit der Genossen gebrachten Wünsche 
pich t respektire ( s c h re c k l ic h ! )  und somit sich selbst das Urtheil gesprochen 
hätte. Es ist aber doch zu hoffen, dass durch diese Handlungsweise die A r
beiter bald einsehen lernen, dass die Sozialdemokratie eben die Hure der 
heutigen Gesellschaft ist. So lange wie die Arbeiter ihre sauerverdienten 
Groschen zur Futterkrippe hergeben, sind sie auch Genossen ; indessen aber wird 
sich die Idee des Anarchismus immer mehr Bahn brechen und den Herren 
die Maske vom Gesicht reissen.

Dr. Dietrich will nun mit seiner Zeitung, betitelt der „ Volkswille" , die 
Arbeiter Essens im Glauben an die heilige Dreieinigkeit stärken. O b's hilft? 
Unsere Parole aber muss heissen: Herunter von der Bühne !

In Witten fand kürzlich eine Versammlung statt, in der Werner aus 
Berlin über Staatssozialismus und Sozialdemokratie referirte, wo auch wieder, 
wi e  in Gelsenkirchen, Meist ans Köln, Lehmann aus Dortmund und andere 
traurige Helden erschienen waren, um denselben niederzuschreien, wobei sie 
aber die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatten. Voll Aerger darüber 
nahm sich dann nachher Herr Meist die traurige Courage, einen Arbeiter in 
öffentlicher Gesellschaft als den Verbreiter der "Autonomie" zu kennzeichnen. 
Zum Verbreiten der „Aut." gehört natürlich ein bischen mehr Muth, als Hr. 
Meist h a t; dazu kann man auch blos e h r l i c h e  Menschen gebrauchen und 
nicht den Bräutigam einer konservativen Braut.

Ich rufe deshalb sämmtlichen Arbeitern z u : Weg mit solchen Flick- 
männern, weg mit allen Autoritäten! Ihr alle, die Ihr doch selbständig und 
zielbewusst sein wollt, handelt auch selbständig; denn ein zivilisirter, selb- 
ständig und zielbewusster Mensch lässt sich seine Meinung nicht aufoktroiren, 
er duldet keine Autorität. Hoch die Anarchie!

S o z ia ld e m o k r a tisc h e  E h r lic h k e it .

Wie uns eben mitgetheilt wird, ist in Prag der Redakteur der humoristi
schen Zeitschrift „Bic" (Peitsche) und gleichzeitig Sekretär beim sozialisti
schen Arbeiterclub daselbst mit 630 Gulden durchgebrannt.

Ferner lief der Redakteur Wenzel Peter vom bergmännischen Fachblatt 
„Glück auf" davon, ohne auch nur einen Kreuzer zum Weitererscheinen des 
Blattes dazulassen.

Also noch nicht genug damit, dass diese Herren schon ohnehin das Volk 
an der Nase herumführen, nehmen sie auch noch die sauer erworbenen Gro
schen der Arbeiter und suchen das Weite.

Die Hundepeitsche für solche Kreaturen !

Z ur so z ia le n  B e w e g u n g .

In Braunschweig wurden vorige Woche vier der Haupttheilnehmer bei 
den am 29. Februar dort stattgehabten Strassendemonstrationen vor dem 
Schwurgericht prozessirt. Sie wurden zu Strafen von 8 Monaten Gefängniss, 
9  Monaten Gefängniss, 1¼ Jahr und 1½ Jahr Zuchthaus verurtheilt. Andere 
der Betheiligten wurden schon vorher von der Strafkammer des Landgerichts 
abgeurtheilt. Noth und Elend wülhen unterdessen unter der armen Bevöl- 
kerung fort, so dass neue Aufstände, die womöglich e in e n  heftigeren Charak
ter annehmen, für die Zukunft zu erwarten sind. Wenn d ie  herrschende 
Bande glaubt, durch Zuchthausstrafen, über die Empörer verhängt, sich Rohe 
zu verschaffen, ist sie sehr im Irrthum.

Wegen wiederholter Majestätsbeleidigung und Beschimpfung der Reli
gion wurde die Sozialistin Agnes Wabnitz in Berlin zu 10 Monaten Gefäng
niss verurtheilt und sofort verhaftet. Als sie das Urtheil gehört, soll sie 
e rklärt haben, sie werde sich verhungern lassen, welchen Entschluss sie auch 
6  oder 7 Tage lang auszuführen gesucht haben soll. Wie es nun heisst, hat 
die Gefängnissverwaltung angeordnet, der Gefangenen gewaltsam Nahrungs
mittel beizubringen, was in der That schon zur A usführung gebracht worden 
sein soll. Zwei Wärter halten sie, wie es heisst, still und ihr den Mund 
offen, während ein dritter vermittelst einer Röhre ihr die Nahrungsstoffe ein- 
giesst.

In Berlin sollen in der letzten Zeit abermals Haussuchungen nach anar
chistischen Schriften stattgefunden haben.

Wie Bourgeois Zeitungen miltheilen, toll in Folge der in Halle stattge- 
fundenen Haussuchungen ein Hochverrathsprozess bevorstehen. — Die Angst 
vor dem Anarchismus.

In Lüttich nahm der Prozess gegen die wegen der Dynamitattentate am 
1. und 2. E ai verhafteten Anarchisten am Montag den 18. Juli seinen An
fang. Mehrere der Angeklagten geben ihre Theilnahme an den Attentaten 
zu, bestreiten jedoch die Existenz einer Verschwörung.

In A merika macht sich gegenwärtig eine starke Bewegung zur Befreiung 
der seiner Zeit zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe „ begnadigten" Genossen 
F ielden nnd Schwab bemerkbar. Beide erklären in Briefen, einen grossen 
Irr th um begangen zu haben, indem sie die Gewalt als Mittel zur Emanzipa
tion der arbeitenden Klasse predigten. Wenn sie nun auch in Freiheit ge
setzt werden, was nach dieser Eiklärung sehr wahrscheinlich, so sind sie doch 
für die Arbeiterbewegung verloren.

Wenn das Schreckbild des Mangels ein reissender Tiger wäre, der seine 
B eute schnell verschlingt, dann würde das Geldsystem, der Eigenthumsbegriff 
find alle die Mängel der gesellschaftlichen Ordnung bald zu Grabe geläutet 
werden; denn alle Welt würde Bein Gebrüll vou weitern erkennen. So aber 
i st es ein schleichendes Gift, welches den Körper nach und nach zerstört; der 
M ensch verblüht wird schwach, siecht und stirbt, ohne die Ursache seines 
Unterganges zu ahnen. W e it l in g .

Die rohe Bewusstlosigkeit oder Abgestumpftheit ist des eigentliches 
Muths gar nicht fähig trotz ihrer Mordresultaten, und da zur Aufopferung 
für die Sache der Fürsten eben nur die rohe Bewusstlosigkeit und Abge
stumpftheit fähig ist, indem die selbst- und zweckbewusste Bildung und Ein- 
sicht sich der Sache der Freiheit zuwenden muss, so folgt daraus, dass in des 
Reihen der Despoten Vertheidiger gar kein wirklicher Muth za Hause and 
Alles, was man dort für Muth aasgeben will, nichts anderes sein kann, als 
bestialische Beiss- and Mordfähigkeit. Wo diese fehlt, zeigt es sich stets? 
dass gerade die Despotensoldaten die grössten Feiglinge sind, weil ihrem Be
wusstsein, dass sie ihr Leben auf das Spiel setzen, kein sittliches Motiv zur 
Hilfe kommt, vielmehr das ängstigende Verbrecherbewusstsein ihres schlecht- 
ten Zwecks sie vor den Rächern des Rechts in die Flacht treiben mass.

K a r l  H e inzen .
E i n i g e n  Menschen gefällt der heutige Zustand der Gesellschaft sehr 

gut;  sie können gar nicht begreifen, wie er besser sein könnte. Ja, aber fragt 
nur einmal die grosse Mehrzahl am ihre Meinung auch; denn der Wille der- 
selben wird früher oder später einmal entscheiden. Diese überw iegende Mehr
zahl ist mit dem Zustand der Gesellschaft nicht zufrieden. Sie weiss wohl, 
dass es irgendwo fehlt, kann es aber nicht sagen wo. So wollen wir ihr denn 
zu beweisen suchen, dass das an dem Begriffe des Eigenthums liegt, welcher
nicht mehr mit den Bedürfnissen der heutigen Gesellschaft vereinbar ist.

W e itlin g ,
* **

Knechtschaft ist nur möglich, wo Herrschaft existirt. Beseitigung der 
Knechtschaft bedingt also Aufhebung aller Herrschaft, d. h. Herstellung der 
Herrschaftslosigkeit, resp. Anarchie.

* **
Sobald in einer Revolution eine provisorische Regierung proklamirt wird,  

ist eine neue Tyrannei fertig.

B riefkasten.
St., Roumänien. Von dem an M. gesandten Geld wurde uns nichts zur  

Verfügung gestellt. Gruss.- B., 99. Lebenzeichen erhalten.- Geld ist noch 
nicht eingetroffen L. wurde nicht abgeschikt.- T., Briefmarken aller Länder 
werden in Zahlung genommen.- L. B. Die Zeitung vom 14. wurde noch nicht 
abgesand.- H., Wenn es je einmal Vorkommen sollte, dass Base Liebknecht 
oder die übrigen „ Grössen" uns freundschaftlich behandeln, können wir sicher 
sein, dass wir eine falsche Bahn betreten haben. Lasst sie also nur schimpfen 
und ans anschwärzen. — Die Adresse von Frau Winner is t: Frau Agent 
Heinr. Winner, Ohl Nr. 19, Iserlohn i. W.
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Evolution und Revolution.
A us dem Französischen von E lisée Reclus.

(Fortsetzung)
So stehen die D in g e ;  welchen Ausgang werden sie finden? 

Muss die Evolution, welche in den Köpfen der Arbeiter, d. h. der 
grossen Masse Platz greift, nicht nothwendigerweise eine R evolu
tion herbeiführen, wenn nicht die V ertheidiger der Privilegien 
m it grösser H uld  dem D ruck von unten nachgeben ? Aber die Ge
schichte lehrt uns, dass sie nichts derartiges thun  werden. Auf 
den ersten Blick möchte es so natürlich  scheinen, dass ein gutes 
E in vers tä n d n is s  ohne K am pf erzielt werden könnte. A uf dem brei
ten Busen der Erde ist Kaum f ü r  uns Alle, sie ist reich genug, um 
uns Alle zu befähigen, ein angenehm es Leben zu führen. Die 
Früchte, welche sie hervorbringen kann, reichen aus, um Alle zu 
ernähren ; sie produzir t genug Faserngewächse, um Alle m it Kleidern 
zu versehen; sie enthält genug Steine und Lehm , so dass Alle 
W ohnungen haben könnten. F ü r jeden einzelnen der Brüder ist 
Platz in dem B ankett des Lebens. Das ist die einfache ökonomische 
Thatsache.

„W as th u t es" , sagen Viele. „Die Grossen werden von ihrem  
R eichthum  verschwenden, so viel sie Lust h ab en ; die Händler, 
Spekulanten und M akler der verschiedenen Sorten werden das U ebrige 
m an ipu liren ; die Armeen werden einen grossen Theil vernichten 
und die Masse des Volkes muss m it den Ueberresten vorlieb nehm en." 
„Arme haben wir allezeit bei uns" , sagen die Zufriedenen, indem 
sie eine Bem erkung zitiren, welche, wie sie sagen, von den Lippen 
eines Gottes fiel. W ir fragen nichts darnach, ob ihr G ott wünschte, 
dass welche elend dran seien. W ir wollen die W elt nach einem 
andern M uster um gestalten. N ein, es soll keine Arme m ehr geben! 
Da alle Menschen nöthig haben, zu wohnen, gekleidet, erw ärm t und 
genährt zu sein, lasst Alle haben, was sie brauchen und Niem and 
erkältet oder hungrig  sein. D ie schrecklichen Sozialisten brauchen 
keinen G ott, der ihnen diese W orte e in g ieb t; sie sind menschlich, 
das genügt.

So sehen wir die M enschen also in  zwei sich feindlich gegen- 
überstehende Gesellschaften getheilt. Diese sind wohl unterm ischt, 
hier und da verschiedenartig verbündet durch Diejenigen, welche 
nicht wissen, was sie wollen und blos nach rückw ärts fortschreiten; 
aber von aussen her übersehen, und ungewisse und indifferente In 
dividuen, welche von dem Schicksal wie Meereswellen hin- und 
hergeworfen werden, ausser Acht g e lad en , so ist die M enschheit 
wirklich in zwei Lager g e th e ilt; im einen befinden sich die, welche 
die A rm uth, d. h. den H unger für Andere aufrecht erhalten wün
schen, und im andern die, welche das W ohl und Glück Aller wollen. 
Die K räfte in diesen zwei Lagern erscheinen au f den ersten Blick 
sehr ungleich: D ie V ertheidiger der bestehenden Gesellschaft haben 
unbegrenzte B esitzthüm er, E inkünfte  nach H underttausenden g e 
zählt, die ganze M acht des Staates m it seinen Armeen von Beamten, 
Soldaten, Polizisten, R ichtern und  ein ganzes Arsena l voll Gesetze 
und Waffen. U nd was haben die Sozialisten, die Kämpfer für die 
neue Gesellschaft dieser organisirten M acht entgegenzustellen ? 
Scheint es, als ob sie nichts hä tten ?  Ohne Geld oder T ruppen  
würden sie in der T h a t unterliegen, wenn sie nicht die Evolution 
der Ideen und der M oral repräsentirten. Sie sind nichts, aber sie 
haben den F ortschritt des m enschlichen Gedankens au f ihrer Seite. 
Der Strom der Zeit träg t sie weiter.

Die äussere Form  der Gesellschaft muss sich ändern, in Ueber- 
einstim m ung m it den inneren treibenden Kräften. Der Saft erhält 
den Baum und giebt ihm B lätter und B lüthen, das B lut erhält den 
M ann und die Ideen die Gesellschaft. U nd doch g ieb t es keinen 
Konservativen, der nicht darüber lam entirte, dass Ideen und Moral 
und alles andere, was das Höhere Leben des M enschen m it aus- 
macht, sich seit „der guten alten Z eit" verändert i st es nicht eine 
nothw endige Folge des inneren geistigen Arbeitens der Menschen, 
dass gesellschaftliche Form en sich ändern müssen und eine ver- 
hältnissmässige Revolution Platz greifen muss ?

Jeder Einzelne kann sich von dem Wechsel in der Denk und 
Handlungsweise seit der M itte dieses Jah rhunderts  durch seine 
eigenen Erinnerungen vergewissern. Nehmen wir z. B. das eine 
H auptfak tum  der Abnahme des Respekts und der Ehrerbietung. Geht 
unter grosse Persönlichkeiten ; wor über beklagen sie s ich ! Dass sie

wie andere Menschen behandelt werden. Sie nehmen keinen V or- 
rang m ehr ein ; die Leute vergessen sie zu g rüssen ; weniger vor
nehme Personen erlauben sich feinere Möbel oder schönere Pferde 
zu besitzen ; die W eiber solcher von geringerem Vermögen gehen 
prächtiger gekleidet, als die ihrigen. Und worin besteht die Klage 
des gewöhnlichen Spiessbürgers und dessen Frau ? Man kann keine 
Dienstmägde m ehr bekommen, der Geist des Gehorsams ist verloren 
gegangen. Je tz t glaubt die M agd das Kochen besser zu verstehen, 
als die H e rrin ; sie bleibt nicht lauge in einer Stelle aus Bravheit, 
sondern aus purer D ankbarkeit für die erhaltene Pflege; wegen 
der geringsten U nannehm lichkeit oder wegen zwei Mark mehr Lohn 
wandert sie ln  manchen Ländern verlangt sie sogar ein Zeugniss 
von ihrer Herrin gegen ih r eigenes.

Es ist wahr, der Respekt f lie h t; nicht der gerechte, den man 
vor einem  ehrlichen und ergebenen Menschen hat, sondern der ver
ächtliche und schimpfliche, welcher einen Haufen von Müssig- 
gängern und Bummlern zusammenzieht, wenn ein König vorüber- 
fährt und die Lakajen und Pferde eines grossen Mannes zum 
Gegenstand der Bewunderung macht. Und nicht allein der Re
spekt schwindet, sondern Diejenigen, welche am meisten Anspruch 
au f die Achtung der Uebrigen machten, sind die ersten, welche 
ihren übermenschlichen C harakter aufgeben Die asiatischen Herr
scher der alten Zeit verstanden die Kunst, Verehrung und A nbetung 
für sich hervorzurufen. Der G lanz ihrer P a läste wurde aus weiter 
Ferne gesehen ; an allen Ecken und Enden waren ihre Statuen er
rich te t; ihre Edikte wurden verlesen, aber sie selbst zeigten eich 
niemals. D ie ihnen am nächsten stehenden, redeten sie nur au f 
den Knieen a n ; wie durch einen leuchtenden Blitz wurden sie von 
Zeit zu Zeit gezeigt, verm ittelst Aufxiehen eines Vorhanges, welcher 
ebenso plötzlich sie wieder verbarg, in den Herzen aller Zuschauer 
Bestürzung zurücklassend. In  jenen Tagen war der R espekt heilig 
genug, um vollständige Abstumpfung zur Folge zu haben: E in  
stum m er Bote überbrachte den Verurtheilten einen seidenen Strang 
und das g enüg te ; jede Miene oder G eberde würde überflüssig ge
wesen sein. Und je tz t sehen wir M enarchen Logen im Theater 
einnehm en, um sich „O rpheus in der Unterwelt" oder „Die Gross - 
herzogin von Gerolstein" m it anzusehen, das heisst, sie nehmen 
T heil an der Verspottung alles dessen, was am meisten respektir t 
zu werden pflegte — G ottheit und Königthum. W elches ist der 
wahre Königsmörder, der Mann, welcher einen M onarchen tö ite t  
und ihm die E hre an th u t, ihn als den Vertreter einer ganzen G e
sellschaft zu betrachten oder der Souverän, welcher sich selbst 
bespöttelt, indem er über die Grossherzogin oder den General B a um 
lacht? Dieser leh rt uns wenigstens, dass die politische M acht eine 
w urm stichige Institu tion  ist. Die M acht ist zwar noch da, aber 
der allgemeine R espekt, welcher ihr W erth verlieh, ist verschwun
den. Das Gebäude selbst ha t aufgehört zu existiren, nur das äussere 
Gerüste steht noch.

T räg t n icht die A usbreitung einer B ildung, welche Allen die 
gleichen Begriffe über Dinge giebt, zu unserem Anmarsch nach 
Gleichheit bei? W ürde der U nterricht blos in  der Schule ertheilt, 
so möchten die R egierungen im m er noch hoffen, den menschlichen 
Geist  in Banden zu halten ; das meiste Wissen wird aber ausserhalb 
der Schule gewonnen. Es wird in der Strasse, in  der W erkstatt, 
vor der M arktbude, im Theater, im  Eisenbahnwagen, au f dem 
Dampfschiff, durch das Anschauen neuer Landschaften, durch das 
Besuchen frem der L änder etc. aufgenommen. H eutzutage reist fast 
Jederm ann, der E ine aus Luxus, der Andere aus N o th wendigkeit 
Keine Versammlung findet statt, in welcher n ich t Leute, die R uss
land, Australien oder Amerika gesehen haben, anzutreffen sind, und 
wenn Leute, die verschiedene Kontinente bereist, so häufig zu fin
den sind, so giebt es sozusagen Niemand, der nicht genügend 
herum gekom m en wäre, um nicht den K ontrast zwischen Stadt und 
Land, Berg und Ebene, Land und Meer beobachtet zu haben. E s 
ist wahr, die Reichen reisen mehr als die Armen, aber gew öhnlich 
zwecklos; wenn sie von einem L and ins andere gehen, wechseln 
sie ihre Umgebung nicht, sie sind, in gewissem Sinne, immer sa  
H a u se ; die Schwelgereien und Genüsse im Hotelleben erlauben 
ihnen nicht, die wesentlichen Unterschiede zwischen den verschie
denen Ländern und Völkern zu würdigen. Der arme Mann, welcher 
mit den Schwierigkeiten des Lebens in Kollision geräth, ohne 
Führer an der Seite, ist am besten befähigt, zu beobachten und im  
G ed äch tn is  zu behalten. Und stellt nicht die grosse Schule dar



äusseren Welt die grossen Werke menschlichen Fleisses vor den 
A ugen der Reichen und Armen gleichmässig aus, vor denen, welche 
diese Wunder hervorgebracht, wie vor denen, welche daraus ihren 
Nutzen liehen ? Der arme Ausgestossene kann Eisenbahnen sehen, 
Telegraphen, hydraulische Pumpen, Perforatoren (Bohrmaschinen), 
selbstzündende Zündhölzer, so gut, wie der Gewalthaber und diese 
Dinge machen nicht weniger Einfluss auf ihn. Das Privilegium 
des Genusses einiger dieser Errungenschaften der Wissenschaft ist 
verschwurden. Denkt eich der Ingenieur, wenn er mit seiner Lo- 
komotive durchs Land eilt, ihren Lauf nach Belieben verdoppelt 
oder schwächt, als Untergeordneten des Fürsten, welcher hinter ihm 
in einem vergoldeten Coupé eingeschlossen sitzt und den das Be- 
wusstsein erzittern macht, dass sein Leben von einem Dampfdruck, 
einer Hebelbewegung oder einer Dynamitbombe abhängt?

Die Ansicht der Natur und der Werke der Menschen und das 
werkthätige Leben bilden das Kollegium, worin die wahre Bildung 
der heutigen Gesellschaft erlangt wird. Die Schulen im engeren 
Sinne des Wortes sind viel weniger wichtig, obschon auch sie ihre 
Evolution nach der Richtung der Gleichheit durchmachen. Es gab 
eine Zeit und sie ist noch nicht sehr weit hinter uns, wo aller 
Schulunterricht in blossen Formeln, mystischen Phrasen und Aue 
wendiglernen aus heiligen Schriften bestand. Geht in die musel
männische Schule, neben der Moschee eröffnet; dort werdet ihr 
Kinder sehen, welche stundenlang mit buchstabiren oder hersagen 
von Versen aus dem Koran beschäftigt bind. Geht in die Schulen 
von christlichen Pfaffen — protestantisch oder katholisch — unter
halten, und ihr werdet einfältige Hymnen und alberne Deklama
tionen — in Lateinisch oder unverständlichem Französisch — zu 
hören bekommen. Aber selbst in diesen Schulen hat der Stoss von 
unten verursacht, dass mit diesem dumpfen und geisttödtenden 
Schlendrian und mit einer neuen Unterrichtsart abgewechselt w ir !; 
anstatt nichts als Formeln zu lehren, expliziren die Lehrer jetzt 
Thatsachen, stellen Vergleiche an und verfolgen die Wirkungen von 
Gesetzen. Was auch die Bemerkungen des Lehrers zu der Lektion 
sein mögen, das Geleinte bleibt nichtsdestoweniger unverdorben im 
Gedächtniss. Welche Lehre wird die Oberhand behalten? Die 
jenige, nach welcher zwei mal zwei vier machen und aus Nichts 
Nichts hervorgebracht wird, oder die alte Lehre, nach welcher 
Alles aus Nichts entsprang und drei Personen in einer aufgehen ?

(Fortsetzung folgt.)

Der grösste Diebstahl.
 Eine Untersuchung über das Eigenthum an Grund und Boden 

von Conrad Fröhlich.

XII. Die K om m u n a lis iru n g  des Grund und B oden s.
Eine andere Klasse von Bodenbesitzreformern gedeckt, die Ge

meinde zur Eigenthümerin des Grund und Bodens zu erheben.
Ein solches Gemeinde Eigenthum an Grund und Boden ist je

doch ebenfalls ungerecht S o bald die Gemeinde Besitzerin des 
Grund und Bodens wäre, müsste ein Mensch erst Bürger einer 
Gemeinde sein, bevor er Grund und Boden benützen dürfte. Wie 
wahr dies ist, zeigt die Geschichte. Wir wissen, dass der Grund 
und Boden einet im Besitze der Gemeinde war; dieselbe konnte je- 
doch ihren Grundbesitz nicht aufrecht erhalten. Beim Gemeinde- 
Eigenthum an Grund und Boden musste der Einzelne erst von der 
Gemeinde als berechtigt anerkannt werden, bevor er auch nur seinen 
Fass auf das Gebiet der Gemeinde setzen durfte. Diese Tyrannei 
besteht auch heute noch da, wo eich Gemeinde Eigenthum an Grund 
und Boden vorfindet. Diese Gemeinde Herrschaft würde mit un
fehlbarer Sicherheit wieder erstehen, wenn die Gemeinde wieder 
in den Besitz des Grund und Bodens gelangen würde; denn gleiche 
Ursachen haben gleiche Wirkungen.

Die Gefahr der Bewegung für Kommunalisirung des Grund 
und Bodens ist nicht zu unterschätzen. Allem Anschein nach wird 
das Volk die Ungerechtigkeit der Single Tax und der Verstaat
lichung des Grund und Bodens erkennen; aber es wird nur zu sehr 
geneigt sein, sich in die Irrwege der Kommunalisirung des Grund 
und Bodens zu verirren. Diese wird hauptsächlich von ganz mittel- 
mässigen Köpfen gepredigt, welche in der heutigen Gesellschaft als 
Autorität keinen Platz mehr finden, jedoch noch von einer zukünf
tigen Herrschaft träumen.

Aber die Gerechtigkeit verlangt, dass das Recht eines jeden 
Menschen auf die Benützung von Grund und Boden von aller und 
jeder Autorität befreit sei. Wenn alle Menschen des Erdballs einem 
einzigen Einzelnen die Benützung von Grund und Boden verbieten 
wollten, weil sie die Mehrheit bilden, so wäre dies ungerecht.

Wohl sind die Ansichten der Kommunalisatoren des Grund und 
Bodens über den neu zu etablirenden Besitz getheilt. Die Einen 
denken, die Gemeinde sollte den Grund und Boden verpachten, also 
zum ausgesprochenen Wucherer werden; die Anderen glauben, die 
Gemeinde würde den Grund und Boden direkt benützen, oder die 
Benutzung desselben organisiren. Eins aber ist sicher; nämlich, 
dass die Gemeinde eine Herrschaft über den Einzelnen ausüben 
würde. Denn für die Wohlfahrt des Einzelnen ist die Gemeinde 
überflüssig, vielmehr schädlich. Sie steht dem Individuum — das 
absolut gezwungen ist, Grund und Boden zu benützen — in diesem 
speziellen Punkte, wie im Allgemeinen, feindlich gegenüber.

Auf zur That!
Tief und tiefer sich wühlend in den von ihrem eigenen fau- 

lenden Kadaver entstehenden Mist, der pestverbreitend die gesammte 
vom Menschen geathmete Atmosphäre vergiftet, ist die herrschende 
Bourgeoisie daran, in diesem ihrem eigenen Unrath zu ersticken. 
Ein blindes, rücksichtsloses Umsichschlagen zeugt von dem nahen- 
den Tode dieses Ungeheuers. Das Anwenden der dem anderen 
Menschen innewohnenden fünf Sinne ist ihnen nicht mehr möglich, 
nur der Wuthschrei einer ins Herz getroffenen Hyäne dringt auf 
den Tiefen jener Zwingburgen, die — Jahrtausende lang jenem 
Unflath zum meuchlerischen Morden des Menschengeschlechtes diente. 
Keine von all den Variationen des Thierreiches hat je solch ab- 
strakt entwickelte Scheusale gezeugt, die in gleich ekelhafter Weise 
ihre Rasse vernichtete, als der Mensch; jener Mensch, der — er- 
haben über ewig blindes Wirken rohen Stoffes, kraft seines Geistes, 
diesem bestimmte Bahnen anweist und so, allmächtiges Wesen, das 
Weltall bezwingt.

Hat die Menschheit jene  an ihrem Körper seit Langem na
gende Pest erkannt?

Nur Wenigen ist vergönnt, jene Fülle von Grausamkeiten, —  jene 
ekelerregenden Folgen dieses Aases zu erkennen! — Und jene 
Wenigen, die mit Aufopferung ihres eigenen kleinen Daseins sich 
aufbäumten — dem altgewohnten schläfrigen Kurs verknöcherter 
Philister entgegen, mit Macht sich hineinstürzten in den Kampf — 
sie sind Opfer aller Derer, die, gleich ihnen den Abgrund sehen, 
jedoch kraftlos, feige ihr fades Leben schonen und nicht den Kampf — 
den blutigen rücksichtslosen Kampf mit allen erdenklichen Mitteln 
gegen jenen Allzerstörer aufnehmen.

Solange wird die einzelne That verschwindend ohne wirklich 
tödtlichen Einfluss auf das sterbende vielköpfige Ungeheuer bleiben, 
solange alle Diejenigen, welche, kraft ihrer Selbsterkenntniss, fähig, 
eine Weltordnung in Trümmer zu schlagen, mit verschränkten Armen 
beiseite stehen und kaltblütig ihre Brüder in dem Rachen dieser 
Bluthunde zermalmen sehen. Solange man schwätzt, moralisirt, 
kannegiesst, singt und tanzt, solange sind jene verloren und nichts 
als Atome, welche die Atmosphäre zitternd durchdringen, ohne 
weiter die schwüle, verseuchte Luft zu verscheuchen.

Es ist genug gesagt, geschrieben, wenigstens für uns*) — ge
hen wir weiter, weiter, jenem Feind entgegen, zu seiner ganzen 
Vernichtung, schütteln wir jene, durch unsere Umgebung sich täg- 
lich mehr und mehr einfressende Trägheit ab und handeln wir, 
greifen wir za den Mitteln, die uns durch den Geist der Erkennt- 
niss geworden sind; vernichten wir, tödten wir, überall wo jene, 
nur noch ein Scheinleben führende Bourgeoisie zur Schande und 
zum Spott unseres Jahrhunderts sich breit macht. Tod und Ver
nichtung den Tyrannen, sowie jenen feigen Henkersknechten, die 
jenem elenden, verlotterten Gesindel als Wall und Werkzeug zur 
Ermordung unserer Brüder dienen und so nicht mehr menschlich 
zu fühlen und denken vermögen, gleich ihren Gebietern. Auch sie 
sind es, welche zum Untergang des wahren Menschenthums bei
tragen.

Für jene, welche sich ihres eigenen Ichs bewusst und von den 
Anderen Menschlichkeit verlangten, war es das Leben und das Le
ben ihrer Brüder, welche angesichts des Todes ihnen Kraft ver
lieh, — so sei auch für uns der Kampf um das Leben, der Kampf 
um die Existenz unsere Triebfeder, und wenn wir noch nicht zum 
Heuchler wurden, gleich jenen satten Bourgeois, und menschliches 
Gefühl in uns haben, so muss der Kampf ums Dasein uns zwingen, 
jene Parasiten da zu suchen und zu vernichten, wo sie sich befin
den — in den Palästen, in den Bordells, wo sie schwelgend den 
aus dem Blute und Schweisse des Volkes gepressten Reichthum 
verprassen. Auf zur That! S.

Briefe aus Deutschland.
Berlin, den 22. Jali 1892.

Zu dem Artikel „Freier Kommunismus" in der Nummer 190 
vom 18. Juni, erlaube ich mir einige Bemerkungen. Ich halte es 
im Interesse aller Genossen für notwendig, dass über die ange
führten Punkte Klarheit geschaffen wird. Von Seiten der „Aut." 
wird der von Genosse Benedict Friedländer im „Sozialist" erschie
nene Artikel einer Kritik unterzogen und in derselben ah Haupt
ursachen der Ausbeutung zwei, nämlich Autorität und Privateigen- 
thum bezeichnet. Es wird wohl allgemein zugegeben werden, dass 
durch das Wesen „Autorität" die Ausbeutung des Menschen durch 
den Menschen möglich wurde, nachdem die blosse Gawalt nicht 
mehr ausreichte; aber die Ausbeutung bestand, ohne dass ein Privat
eigenthum an Grund und Boden und Arbeitsinstrumenten existirte. 
Weil nun im Laufe der menschlichen Entwickelung ein Faktor, 
welcher ebenfalls die Ausbeutung ermöglichte, nämlich das Privat
eigentum  an Grund und Boden und Arbeitsinstrumenten, hinzu
kam, zu folgern, dasselbe müsse verschwinden und in Gemeineigen- 
thum verwandelt werden, ist meiner Meinung nach falsch.

*) Auch wir können noch V ieles lernen. D. Red.

Die Autonomie



D ie A u ton om ie

Es ist k lar, dass ohne A utorität, ohne Gesetze, ohne P riv a t
e ig e n tu m  an Grund und Boden etc., kurz und gut, bei einem 
System, wie es die Anhänger der „Autonom ie" , sowie sämmtliche 
„freie K om m unisten" , wie sie Friedländer nennt, anstreben, wo nach 
Belieben produzirt und konsum irt wird, die Ausbeutung zur U n
m öglichkeit wird und sind sehr viele Arbeiter darum Anhänger 
dieser Ideen. Ich halte jedoch ein derartiges System für unmög- 
lich, weil dasselbe nur durchführbar, resp. nur existenzfähig wäre, 
wenn die Menschen uneigennützig wären, was meiner M einung nach 
Die der Fall war und auch nie der Fall sein kann. Mögen m ir 
doch die ,,freien Kom m unisten" beweisen, dass wenigstens d i e  
Menschen, welche von der heutigen Gesellschaft nicht abhängig und 
auch die V orurtheile zum grössten Theil abgestreift haben, mehr 
zur U neigennützigkeit, als zum Egoismus hinneigen.

Die Geschichte der Völker lehrt doch, dass die Triebfeder alles 
H andelns das e i g e n e  I n t e r e s s e  w ar; Menschen, die nicht im 
eigenen Interesse handeln, giebt es, ganz wenige Ausnahmen ab
gerechnet, nicht. F ührer vorgeschrittener Parteien wollen allerdings 
ihren Anhängern im m er vorreden, sie handeln im Interesse der All-
g emeinheit, das is t  nur schlaue Berechnung. Ich glaube, die Sozial- 

demokratie ha t d a s  bewiesen und alle anderen Parteien, revolutio
näre Komites, resp Regierungen auch.

W eil nun die U neigennützigkeit in  keiner W eise im C harakter 
der Menschen liegt, ist auch ein System, darauf aufgebaut, ein 
Ding der Unm öglichkeit, so schön es auch im m er ausgem alt werden 
mag. Die T riebfeder alles Handelns der Menschen ist das eigene 
Interesse Von diesem S tandpunk t muss man ausgehen und dabei 
muss man zu der U eberzeugung kommen, dass die Abschaffung des 
Privateigenthum s an G rund und Boden, A rbeitsinstrum enten etc. 
falsch ist und nur möglich ist durch Gewalt, vielleicht von Seiten 
der Sozialdemokraten (S taatssozialisten) auch einm al erreicht wird. 
W enn ich im eigenen Interesse handle, bin ich gegen den Staat, 
die Gesetze, A utoritäten etc., weil ich Niemanden das Recht ein- 
räume, m ich zu beherrschen, zu unterdrücken; an Stelle der Ge
setze etc. t r i t t  die V ereinbarung im Verein m it Anderen.

W enn ferner gesagt wird, dass, „weil nicht alle Individuen 
N ahrungsm ittel und K leider produziren, diejenigen, welche sie pro- 
duziren, K artelle bilden und solche Preise für ihre W aaren ver 
langen könnten, dass andere Arbeiter Tag und N ach t a rbeiten 
m üssten, um die Geldmittel dafür zu erschwingen" , so bedenkt der 
Schreiber dieser Ansicht n icht, dass erstens, durch die K onkurrenz 
doch schon heute derartiges unmöglich is t; zweitens, sofort a n d e r e  
Individuen N ahrungsm ittel produziren könnten, was angesichts der 
Vervollkom m nung der M aschinen m it wenig Schwierigkeiten ver
knüpft sein würde. Auch w ürden die Betreffenden, ehe sie der
artige K artelle  schliessen, wohl bedenken, dass andere Individuen 
das Gleiche thun  könnten. Doch genügen wohl schon die beiden 
angeführten Gründe, um die Bedenken der „A utonom ie" zu wider
legen.

Zum Schluss möchte ich die L eser der „A utonom ie" ersuchen, 
über die angeführten Punkte nachzudenken und sich mehr m it dem 
Studium  des individualistischen A narchism us zu befassen. Ich em-
p fehle dazu neben Stirner „Der E inzige und sein E igenthum " , 

Mackays „D ie A narchisten" , noch K öhler, „D er Egoismus und die 
Zivilisation" . Letzteres en thält allerdings noch einiges Unrichtige. 
W enn sich die Anhänger der „Autonom ie" , des „A narchist" , der 
„ F reiheit" , sowie säm m tliche „freien K om m unisten" dem ind iv i
dualistischen A narchism us anschliessen würden u nd sich nicht mehr 
durch die Polizei unschädlich machen liessen, würde ein gutes Stück 
eher die Ausbeutung, sowie deren H e lfe r : S taat, A utorität, Gesetz 
verschwinden und könnte dann das P riv a te ig e n tu m  ruhig  bestehen, 
es würde keinen Schaden m ehr anrichten, weil das Privateigenthum  
an  sich keinen Menschen ausbeuten k a n n ; es würde der Trieb sein! 
um die Menschen im m er m ehr vorw ärts zu bringen, resp. um sich 
immer m ehr Genüsse anzueignen.

H a n s  R o la n d .
NB. Die Redaktionen der „F re ih e it"  und des " Anarchist" 

werden um Abdruck gebeten.

* *
Zu obigem Briefe haben wir Folgendes zu bem erken :
W enn auch die Ausbeutung schon bestand, ehe das P r i v a t -  

e i g e n t h u m  an Grund und Boden und A rbeitsinstrum enten 
existirte, so bestand im m erhin auch schon das E i g e n t h u m , 
ohne welches — und das ist unbestreitbar — in V erbindung m it 
der A utorität n ich t ausgebeutet werden kann. Es bestand das b e 
g r e n z t e  G em eineigenthum ; jede Gemeinde oder jeder Stamm be- 
sass seine Strecke Landes, welche sie oder er als E igenthum  be
trachtete und durch Sklaven (Kriegsgefangene) o d e r „N iedriggeborene", 
wie durch Pfaffenkniffe die Schwächeren, welche sich der A utorität 
der S tärkeren unterwarfen, bezeichnet wurden, bebauen liessen. 
Solches G em eineigenthum  würde auch in einer individualistischen 
Gesellschaft bestehen, indem K ooperativ-Genossenschaften L and- 
stücke oder sonstige Gegenstände, welche zur Produktion dienen, 
als ih r eigen einnähm en. Dieses b e g r e n z t e  G e m e i n e i g e n -  
t h u m  wollen aber w ir fre ie  K om m unisten nicht. Was wir wollen, 
ist, dass alle vorhandenen Reichthüm er in u n i v e r s e l l e s  G e 
m e i n g u t  verwandelt werden. Denn das E i g e n t h u m  i n  j e 

d e r  G e s t a l t  dient zur Ausbeutung und — wie w ir in dem  
Artikel „F reier Kom m unism us" ausgeführt haben — bedingt die  
A utorität. Dieses Gem eingut wird eingeführt durch die freie Kon-  
sum tion, d. h . indem alle Produktionsgruppen ihre E rzeugnisse 
nicht als ih r E igenthum  betrachten, sondern sie der Gesellschaft 
zur freien Verfügung stellen.

W enn unser K orrespondent nun glaubt, dass eine solche Ge
sellschaftseinrichtung unmöglich ist, weil die Triebfeder alles H an
delns das eigene Interesse ist, was letzteres wir hier gerne zu
gestehen wollen, obschon es, unserer Ansicht nach, nicht in allen 
Fällen zutrifft, so ist er sehr im Irrthum . Gerade das eigene In 
teresse muss jeden Einzelnen — wenn er es richtig erkannt — 
dazu bewegen, sich m it Anderen zu einem nützlichen Produktions
zweig zu verbinden; denn so gu t als E iner sich das Recht heraus- 
nehmen wollte, nicht zu arbeiten und nur zu gemessen, könnten 
es Alle und dann ginge die Menschheit selbstredend ihrem  sicheren 
Verfall entgegen. Das W ohl des Einzelnen hängt von dem der 
G esam m theit ab, wie um gekehrt; darum  liegt es auch im  I n 
t e r e s s e  j e d e s  E i n z e l n e n ,  zum Gesammtwohle beizutragen.

W eil das Privateigenthum  die Autor ität bedingt, oder besser, 
weil es nur durch den Autoritätsglauben aufrechterhalten werden 
kann — denn, ist dieser geschwunden, so wird der sog. Faulenzet 
ohne Skrupeln in die E igenthum srechte Anderer eingreifen —, sfr 
verfällt unser Genosse in einen W iderspruch, wie alle In dividua- 
listen, indem er sag t: „W enn ich im eigenen Interesse h andele, 
bin ich gegen den Staat, die Gesetze, A utoritäten etc." — Dieses 
Alles würde das Privateigenthum  zur Folge haben.

Einen weiteren I r r t u m  begeht der Genosse wenn er m eint, 
dass heute schon durch die Konkurrenz das Bilden von Kartellen, 
um die W aarenpreise hoch zu halten, unmöglich ist. Geschieht 
dies doch ta ts ä c h lic h  von Seiten der Grosskapitalisten, mehr oder  
weniger, in allen „ziv ilisirten" Ländern, weshalb wir nicht nöthig 
haben, auch nur ein weiteres W ort darüber zu verlieren. U nd 
wenn solche Kartelle in einer individualistischen Gesellschaft ge
gründet würden, so ist noch lange nicht gesagt, dass andere Indi
viduen sofort an die Produktion solcher Gegenstände herantreten  
könnten, welche die K artelle aus E i g e n n u t z  zurückhalten, se ien  
dies nun N ahrung  m ittel oder sonst e tw as ; denn dazu wäre voraus- 
zueetzen, dass diese Anderen auch E igenthum  belassen und, dass 
es derselben Art wäre, wie das der Kartelle. Wenn z. B. die Land- 
besitzer oder die  E igenthüm er von Kohlengruben ihre Produkte
zurückhielten oder  einen überschwenglichen Preis darauf schlügen,
so möchte es denjenigen, die sich mit der A nfertigung von Tuch
oder Schuhw aaren beschäftigen, schwer fallen, Kohlen oder Getreide 
zu produziren.

Auch der letzte E inw and, den unser Korrespondent (zum 
Ueberfluss, wie er m eint) noch macht, nämlich, dass andere Ind i
viduen das Gleiche t u n  könnten, ist n icht stichhaltig . Zeitweise 
könnten sie wohl das Gleiche thun, schwerlich aber immer Das 
hängt einfach von günstigen K onjunkturen ab. Keine Geschäfts
brauchs wird wohl bei geringer N achfrage nach ihren W aaren die
Preise derselben erhöhen. W ie dem aber auch sei, schon die Mög
lichkeit einer solchen Uebervortheilung oder Ausbeutung ist eine 
U ngerechtigkeit und sollte verhütet werden Durch die sogenann
ten Faulenzer d roh t keine so grosse Gefahr, als Viele annehm en, 
weil doch jeder Mensch durch einen inneren Trieb sozusagen g e - 
z w u n g e n  ist, im m er etwas zu thun.

Auch wir empfehlen unseren Lesern die von Roland empfoh
lenen individualistischen Schriften, sie werden dadurch um so m ehr 
in der A nsicht bestärkt werden, dass unsere Ideen die gerechtesten 
und am leichtesten z u verwirklichen sind, natürlich durch G ew alt:  
denn durch Bildung das V olk d ahin zu bringen, dass es die Au
to ritä t abschafft, ist eben eine Illusion, über die jeder denkende 
Mensch hinweg sein sollte. Dieses verlangte unbedingt auch das  
Nachgeben von „oben" und darauf ist, wie uns die Geschichte lehrt, 
nicht zu hoffen. W enn die Polizei uns in unserer A gitation un- 
schädlich zu machen sucht, so i st d a s nur ein Beweis, dass wir d ie  
Sache am richtigen Ende anfassen.

Darum  gehen wir unbeküm m ert um alle Bedenken, m it denen 
m an uns entgegen kommt, weiter und sagen: N i e d e r  m i t  A u -  
t o r i t ä t  u n d  E i g e n t h u m ,  h o c h  d i e  s o z i a l e  R e v o l u -  
t i o n ,  h o c h  d a s  f r e i e  G e n u s s r e c h t !

* **
G elsenkirchen, im J u li 1892. 

E r k e n n e  D ic h  s e l b s t  u n d  —  d e n u n z i r e  w e i te r .
So kann m it R echt der sich Sozialdem okrat nennende Schurke  „ B ro d am" 

von sich sagen. Dann als einer unserer Genossen in einer zu G elsenkirchen 
s ta ttgefunden en V ersam m lung diesem G rossm au l  die W ahrheit sagte u nd ih m  
alle seine V erbrechen, an der westfälischen A rbeiterbew egung begangen, vor
hielt, weinte er wie e i n e  alte H ure. Doch die Fr echheit hat kein Ende. U n d  
„k ü h n " g riff er, wie alle Lumpen, zur D enunziation, indem er, neben dem  
Polizeiko mmissär stehend, unserm Genossen entgegenrief: ,, Da, schiesse mich  
nieder, D a A narchist !"

A uch in der am 17. Ju li in H ernessta ttgefundenen V ersam m lung benahm  
er sich in ähnlicher W eise. N achd e m er vorher den A narchism us soviel als  
möglich mit S chm utz u nd K o th beworfen, z eigte er m it Fingern au f die ihm  
bekannten A narch isten, worauf ihm dar grösste T h eil der V ersam ml ung De- 
n unziant z urief. A u ch liess er k e inen Gegner zum  W ort kom m en.
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      Nun, A rbeiter von G elsenkirchen und Umgegend, lange genug habt Ih r 
d ie E rbärm lichkeiten  dieses Scheusals ertragen. E rw acht ans E u rer L ang- 
m u th und gebt ihm, was er verd ien t: Blei und P u lv e r ; nur wacker ans W erk, 
s onst fallen noch m ehr Opfer in den Kerker, welche diese H yäne fähig ist, 
h ineinzubringen.

Correspondenz.
W ien, im Ju li 1892.

W ie es scheint, werden doch die unabhängigen Sozialisten m it der 
W assersuppensiederei bald ein Ende machen. Die W ahlpatrioten, wie sie 
Alle heissen mögen, geben sich die grösste M ühe, um nicht aus dem Geleise 
zu kommen, aber sie gestehen doch ehrlich ein, „dass andere Parteien  noch 
viel mehr thun , a ls wie wir Soz.-D em ." ;  das sagte so ein W assersuppen- 
R edakteur (W itho lz) in einer öffentlichen Arbeiterversam m lung, was grosses 
G elächter hervorrief. Ihre Suppe will ha lt immer n icht rech t kochen und so 
s uchen sie durch Personen sich an der Opposition wieder zu  beleben und in 
dieselbe hineinzudringen. Aber Oho ! Die U nabhängigen wollen keinen 
Doktor Bolach, der früher in A rbeiterversam m lungen in seinen V orträgen 
die A narchisten verdammte und gegen sie Stellung nahm . Solche M aulhel

d e n  wollen je tz t der Opposition sich anrechnen. E s ist um sonst, sie wollen 
keine so Scheinbar radikale D oktoren K atisch , Bolach, auch keinen W asser
suppen-G allein, der nur, weil er keine Stelle bei D r. A dler erhielt, ebenfalls
o ppositionell ist. A uch H auser und H eim ann dürfen sich n ich t einbilden, 
d a ss sie mit uns was zu thun haben. — A uch den Parteitag  w erdet wir E u ch 
näher beleuchten. W eg  m it den W assersuppenpolitikern! E s  wirke ein ver- 
nünftiger freier G eist in der A rbeiterschaft O esterreichs. -n -.

Zur sozialen Bewegung.
Vollm er, das „enfent terrib le"  der sozialdem okratischen P arte i, h a t die 

H erren  an der Spitze wieder einmal in eine grosse Verlegenheit gebracht. In  
einem  A rtikel, welchen er in ein französisches B la t t  , , Revue bleue"  schrieb, 
plauderte  er aus, oder er gestand zu —  denn es war k e in  Geheimniss, sondern 
e s  fehlte nur die richtige Taufe — , dass das E rfu rter P rogram m  in m ehreren 
P u n k ten  sich dem Staatssozialism us nähere. N atürlich  ist h ier un ter S taats- 
s ozialismus nicht das gemeint, was wir gewöhnlich darunter verstehen, näm - 
lich der soz.-dem. V olksstaat im Gegensatz zum A narchism us, sondern der 
sog. Regierungssozialismus, welcher m it den A rbeiterkolonien (dem englischen 
W orkhouse) anfängt, dem A ltersversorgungsgesetz etc. fortfährt und den die 
Sozialdemokratie weiter auszubauen strebt d urch den zehn-, neun- oder acht
stündigen N orm alarbeitstag, die Regelung der G efängnissarbeit, die V erstaat
lichung der A potheken, die E inführung der unentgeltlichen G erichtsbarkeit, 
des unentgeltlichen Schulunterrichts u. d rgl. m. Alle diese Forderungen  
w urden seiner Zeit in der ,,A u t."  in den A rtikeln  ,,D ie  Irrleh ren  und I r r 
wege der Sozialdemokratie in D eutschland" ins richtige L ich t gestellt, wes- 
h alb wir heute darüber hinweggehen können. V ollm ar plaudert ferner aus, 
das?, weil das Program m  sich dem Staatssozialism us nähere, ein gegen den

g e lte n  gerichteter A rtikel nicht in dasselbe aufgenommen wurde. Dagegen 
w ehrt sich nun Base Liebknecht im „V orw ärts"  mit H änden und Füssen. 
M an will doch vor den A rbeitern  als radikal, n icht als F reunde der R egierang 
gelten . Doch die Katze ist einm al aus dem Sack gelassen, das K ind  ist beim 
re c h te n  Namen genannt und die A rbeiter sollten nun wissen, wo s ie  d a ra n  sind.

U m  Liebknechts V ortrag in R ixdorf über „Sozialismus, K om m unism us 
u n d  A narchism us" ins richtige L ich t z u stellen, fand am S onntag  vor acht 
T agen eine V ersam m lung der U nabhängigen und A narchisten s ta tt, weil ihnen 
a uf der L iebknechtschen V ersam m lung das W ort verweigert worden war. 
L iebknecht wurde eingeladen, liess sich aber n icht blicken. Trotzdem  der 
R ixdorfer sozialdem okratische L andra th  ein vom O berspitzel F ischer d ik tirtes 
F lu g b la tt erliess, in welchem er die E rw artung  aussprach, dass die „ P a r tei- 
g en o ssen"  d urch ih r N ichterscheinen dafür sorgen werden, ,,dass die ganze 
gep lan te  V ersam m lung das wird, was die ganze „B ew egung"  der „U n ab 
hängigen" ist —  ein N ich ts" , war die V ersam m lung stark besucht und nahm , 
soviel wir sehen können, m ehr einen anarchistischen als sozialistischen C ha
rak te r an.

V on den S taa ts W erkstätten der Sozialdem okratie zur Sklaverei, sagte ein  
R edner, ist nu r ein S ch ritt; wer sich da m uckst, wird einfach abgethan.

E in anderer R edner sag te: ,,W enn  L iebknecht seinen V ortrag sch loss: 
 N ieder m it der A narchie! H och die revolutionäre Sozialdem okratie!‘ so rufe 
ic h  a u s : »Nieder m it der heutigen Sozialdem o k ra tie ! H och die A narch ie!' 
D e r A u sspruch L iebknech ts: „N ieder m it der A narch ie!"  ist die allererbärm 
lich ste  D enunziation ; es ist das Zuhilferufen der P o liz e i: K om m t her! G rei- 
fet s ie ! W ir Sozialdem okraten stehen E uch  bei! M an stem pelt den A narchis

m u s  als Polizeim ache und erklärt die A narchisten vogelfrei. Ich  nenne dies 
e ine Schande in der W eltgeschichte. W enn L iebknecht keine anderen K am pf
m itte l hat, so ist das ein Beweis, dass ihn sein geistiges V ermögen im Stich 
g e la ssen h a t  W enn  L iebknecht erk lärt, Ravachol sei gebraucht w orden, so 
frag e  ich ih n : gab es nicht auch seiner Z eit Sozialdem okraten, die man brau
c h e n  k o n n te?* ) E in  Mensch, welcher angesichts des Schaffots so konsequen- 
t erweise noch seine U eberzeugung vertritt, vor dem muss man A chtung haben, 
L iebknecht, B ebel und Genossen haben unsere A chtung  verloren. W enn ich 
fü r  das P ro le ta ria t eintreten will, so m uss ich in erster L inie uneigennützig 
s ein."

Schliesslich erklärte sich die grosse M ehrheit der V ersam m lung für eine 
R e solution, worin das V orgehen des soz.-dem. Z entralorgans g egen die A nar
ch is ten  verdam m t und der kom m unistische A narchism us als eine Schat tirung 

des um seine R echte kämpfenden P ro letaria ts anerkannt wurde.

*) R avachol is t aber n ich t „gebraucht"  worden ; er wurde von den Pa- 
riser A narch isten  als gu ter Genosse betrachtet und ist als solcher g e storben.

Die Red.

In  P aris  will die Polizei wieder eine anarchistische Vorschwörung ent
deckt haben; sie ha t letzte W oche vier Personen verhaftet, darunter den ver
antwortlichen H erausgeber von „ L a  Revolte" .

D er L ütticher A narchistenprozess ist beendet. Das U rtheil lautet wie 
fo lg t: Moineaux 25 Jah re , Wolfs und Beaujean 20 Jahre , M ateyssen, Mar- 
cotty, Lacroix und N ossent 15 Jah re  Zwangsarbeit, H ansen 10 Jah re  Z ucht-  
haus, G uilm ot 3 Jah re  G efängniss; die Angeklagten E hx, Naniot, Beduin, 
C harles und Jacques Berré , H eusy und Schlebach wurden freigesprochen. 
W ir werden darauf noch einm al zurückkom men.

In  Zürich versetzte der unabhängige Sozialist H ans Müller dem bekann
ten soz.-dem. A gitator K arl K autzky in öffentlicher V olksversamm lung eine 
recht derbe O hrfeige, weil dieser ihn einen Verleum der genannt hatte.

I n dem italienischen A narchistenprozess, der die Vorgänge vom 1. Mai 
1891 zum G egenstand hatte, wurde je tz t vom Appellgericht in Rom das end- 
giltige U rtheil gefällt. C ipriani wurde zu 2 0 Monaten, die übrigen Ange
klagten zu 8 bis 25½ M onaten Gefängniss verurtheilt. Die Verlesung des 
U rtheils rief g ro ssen Lärm  hervor. D er Saal wurde in Folge dessen von den 
A ngeklagten und dem Publikum  geräum t. Die A ngeklagten widersetzten 
sich der Räum ung. A ls die zahlreiche vor dem A ppellgerichtshofe versam
melte Menschenmenge ihrem  Unwillen L uft machte, nahm  die Polizei vierzehn 
V erhaftungen vor.

A us Spanien werden neue Steuerrevolten gemeldet. In  Pontevedra er- 
zwangen M arktw eiber den E in tritt in die Stadt, ohne die Stadtsteuer zu be
zahlen. Pontevedra und C oruna sind in Folge der U nruhen militärisch be
setzt. —  A nlässlich  des W eberstreiks in Barcelona und allen umliegenden 
S täd ten  geht es m itunter ganz heiter zu. U nterm  13. Ju li  wurde gemeldet, 
dass die M engen die B ürgerm eisterei von Oros gestürm t und das Archiv in 
B rand gesteckt hätten. A m  15. Ju li explodirte in der grossen K attundruckerei 
M artin R uis zu Barcelona eine D ynam itpetarde. Die Explosion war so hef
tig , dass die ganze V orderfront der Fabrik  zertrüm m ert wurde. —  Bravo !

In  H om estead, P ittsbu rg , wurde der Verwalter von Carnegies F abrik 
durch drei Revolverschüsse u nd einen M esserstich verwundet, wie es heisst, 
von einem A narchisten  russischer N ationalität, N am ens Berkm ann, welcher 
eigens zu diesem Zweck von New Y ork dahin gereist sein soll. Leider sollen 
die W unden, welche dieser H albbourgeois empfangen, n icht gefährlich sein, 
wie es ihm gebührte; denn nur ein Unm ensch kann zirka 4000 A rbeiter ein
fach a u fs  Pflaster werfen (sie haben n icht gestreikt, sondern sind ausge
schlossen worden), weil sie eine Lohnreduktion n ich t annehmen wollten, und 
so dieselben mit Frauen und Kindern dem H ungertod nahe bringen. —  E in  
Soldat von den dorthin gezogenen Truppen, welcher dem arretirten G enossen,  
als derselbe an ihm vorbeigeführt wurde, ein H och zurief, was ein Offizier ge
hört, wurde, nachdem  man ihn erst grausam  m isshandelt, Daumschrauben  
angelegt hatte  u. s. w., aas der Armee hinausgeworfen.

M an will das A tten ta t auf eine Verschwörung zurückführen, und sollen 
deshalb M ost und ein anderer Genosse in N ew  Y ork und Genosse Bauer in  
A llegbeny verhaftet worden sein. Zwei A narchisten, welche Berkmann im  
G efängniss besuchen wollten, sollen ebenfalls verhaftet sein.

In  der einleitenden B em erkung zu der Rede Ravaehols in unserer vor
letz ten  N um m er herrsch t ein M issverständniss von unserer Seite v o r; so 
wurde ihm überhaupt n icht erlaubt, die Rede zu halten.

A c h t u n g !
W ir theilen hierm it unsern A bonnenten mit, dass, im Falle sie nächste 

W oche keine „A utonom ie"  erhalten, Geldmangel die U rsache w ar; bis je tz t 
haben wir schlechte A ussichten.

B riefkasten .
M . B rief etc. erhalten, werden schreiben. — S trauchdieb. B rief ging ab, 
A u f  W unsch quittiren w ir: Durch C .  M., H ull 21s. — Rheinländer 1 0  M. 

—  B erlin, W achsamke it 17 M. 50 Pf.

A narchistisch - Communistische Bibliothek.
H eft I . R evolutionä r e  R egierungen  von P eter K rapo tk ine. 2. A u f-

lage. P re is  1½d.
„  I I .  R e p r ä sentativ-R egierungen  von P. K rapotkine. Preis 2½d .
„  I I I .  D e r  J u n g e  und der  A l t e . E in  Zwiegespräch von dem V er

fasser des „S tu rm " . P reis 1d.
„  IV . D as L ohnsyste m von P e te r K rap o tk ine. Preis 1½d.
ff V . G er e c h t ig k e it  in  der  A narchie  von J .  Peukert. P reis 1½d .
„  V I . An a rchistisch e  M oral von P e te r K rapotkine. P reis 2d.
,, V I I .  W as d ie  A na rchisten  wollen von Sch. Janovski. P reis 1½d.

V I I I .  D ie  I rrleh ren  und I rrw ege der S ozialdem okratie i n  
D eutschland . P re is  2d.

Z u  b e z iehen von R . G U N D E R S E N , 98  W ardou r Street, Soho, London, W ,

Samstag den 30. Ju li, A bends 9 U hr, im In tern . Club, 40, B erner S t.- 
Commercial R d., E . :

Grosse Massen-Versammlung !
T hem a: Der S treik  in Hom estead und die Opferthat d es G en . A lexander 

Berkm ann. Folgende werden als R edner au ftre ten : Mowbray, T u rn er,
Samuels, Schmidt, Janovski und Bund.

Sonntag den 31. Ju li, A bends 8 U h r: Grosses K onzert und Ball zu 
G unsten der revolutionären Propaganda. E in tritt 3d. _________

Pnni«U  &ud published by H. G u n d e r s e n , 98, W ardour S tree t, Soho Square,
London, W.



Die Autonomie
N o. 197. VII. Jahrg.

Evolution und Revolution.
A us dem Französischen von E lisée Reclus.

(Fortsetzung»)
E s is t  w a h r, d ie  E le m e n ta rs c h u le  is t n ic h t A lle s ; es g e n ü g t 

n ic h t, h ie r  u n d  d a  n u r  e in  F ü n k c h e n  von W is se n sc h a f t aufzu- 
sch n a p p en , m an  so llte  in  je d e r  B ez ieh u n g  fä h ig  se in , s ie  a n z u w e n 
den. D aru m  m a c h t es d ie  so z ia lis tisc h e  E v o lu t io n  n o thw end ige  
dass d ie  S chu le  e in e  p e rm a n e n te  In s t i tu t io n  se in  so llte  fü r  J e d e r 
m an n . N a c h d e m  J e d e r  in  e in e r  P r im a rs c h u le  d ie  „ a llg e m e in e  
A u fk lä ru n g " e rh a l te n , so llte  e r  d ie  G e le g e n h e it h a b e n , in  e in em  
fre iw illig  g e w ä h lte n  L e b e n sk re is  se in e  in te lle k tu e l le n  F ä h ig k e i te n  
aufs V o lls tä n d ig s te  zu en tw ic k e ln . U n te rd e ssen  la s s t d en  A rb e ite r  
n ic h t verzw eife ln . J e d e  g ro sse  E r ru n g e n s c h a f t  d e r  W is se n sc h a f t 
w ird  z u le tz t G e m e in g u t A ller. P ro fe ss io n e lle  G e leh rte  h ab en  la n g e  
J a h r e  d e r U n te rs u c h u n g e n  u n d  H y p o th e se n  d u rc h z u m a c h e n , s ie  
m ü s ten  g eg en  I r r th ü m e r  u n d  L ü g e  k äm p fen . Is t m an  ab e r en d lic h  
a u f  den G ru n d  d e r W a h rh e it g ek o m m en , so b re i te t  s ich  d ie se lb e , 
oft tro tz  d e r  G e le h rte n , d a n k  e in e s  v e ra c h te te n  R e v o lu tio n ä rs , in  
ih rem  vollen  G lanze  v o r den  B licken  A lle r au s. A lle v e rs teh en  
s ie , o h n e  sich  d a rn a c h  zu b e m ü h e n ; es sch e in t, a ls  h ä tte  m a n  sie  
im m er g e k a n n t .  F rü h e r  g la u b te n  d ie  G e le h r te n , d e r H im m e l se i 
e in  ru n d e r  D om , e in  m e ta llen es  D ach  —  o d er n o ch  b esse r —  e in e  
S erie  von G ew ölben , d re i, s ieb en , n e u n , so g a r  d re iz e h n , je d e s  m it 
fe in e m  A u fzu g  von S te rn e n , se in en  e ig en e n  G ese tzen , se in em  spe- 
zie llen  R e g im e  u n d  se in en  L e g io n e n  von E n g e ln  u n d  E rz e n g e ln , 
es zu  b e w a c h e n ! S e itd em  a b e r  d iese  a u fe in a n d e rg e sc h o b e n e n  H im 
m e ls rä u m e , w ie  in  d e r  B ib e l u n d  im  T a lm u d  a n g e fü h r t, z e rs tö r t 
w o rd e n  s in d , g ie b t es k e in  K in d  m e h r , d as n ic h t  w ü sste , d ass  d ie  
E rd e  von  u n e n d lic h e m  u n d  u n b e sc h rä n k te m  R a u m  u m g eb en  is t.  
M an  k a n n  k a u m  sag en , d a ss  m a n  d ieses l e r n t ; es is t  e in e  W a h r 
h e it , w elche  fo r ta n  a ls e in e n  T h e il  des u n iv e rse lle n  G em ein b e sitzes  g i l t .

E b e n so  v e rh ä lt es s ic h  m it  a llen  g ro s se n  E ro b e ru n g e n , b e so n 
d e rs  in  M o ra l u n d  d e r  p o litis c h e n  O ek o n o m ie . E s  g a b  e in e  Z e it , 
w o d ie  g ro sse  M e h rz a h l d e r  M en sch en  in  S k la v e re i g e b o re n  w u rd en  
u n d  leb ten  u n d  k e in  a n d e re s  Id ea l k a n n te n , a ls  d en  W ech se l d er 
D ie n s tb a rk e it.  E s  k a m  ih n e n  n ie  in  d en  S in n , d ass  „ e in  M ensch  
so  g u t  is t  w ie  d e r  a n d e re  ' .  J e t z t  w issen  s ie  es, sie  b eg re ifen , dass 
d ie  v ir tu e lle , von d e r  E n tw ic k e lu n g  v e rlie h e n e  G le ic h h e it d u rc h  d ie  
R e v o lu tio n  in  w irk lic h e  G le ic h h e it u m g e w a n d e lt w erden  m uss. V er
m öge d e r S tu d ie n  des L e b e n s  b e g re ifen  d ie  A rb e ite r  g ew isse  ö k o 
n o m isch e  G ese tze  so g a r  besse r, a ls  p ro fessio n e lle  O ek o n o m en . G ie b t 
es e in e n  e in z ig e n  A rb e ite r , d e r  d e r  F ra g e  d e r  p ro g re ss iv e n  od e r 
p ro p o r tio n e i le n  S te u e rn  in d iffe re n t g e g e n ü b e rs te h t un d  n ic h t  w üsste , 
d ass  sc h lie ss lic h  a lle  S te u e rn  a u f  d en  S c h u lte rn  d e r  A e rm sten  la s ten  ? 
G ie b t es e in en  e in z ig e n  A rb e ite r , d em  n ic h t  d as  s c h re c k lic h e  Ver- 
h ä n g n is s  des e h e rn e n  L o h n g e se tz e s  b e k a n n t wä re , w elch es ih n  d a z u  
v e rd am m t, e in e  e rb ä rm lic h e  K le in ig k e i t  zu  e m p fa n g e n , g e ra d e  so  
v iel L o h n , um  ih n  w ä h re n d  se in e r  A rb e it v o r  dem  H u n g e r to d  zu  
b e w a h re n  ? D ie b it te r e  E rfa h ru n g  h a t  ih m  g e n ü g e n d e  K e n n tn is se  ü b e r  
d ieses u n v e rm e id lic h e  G ese tz  d e r  p o li tisc h e n  O e k o n o m ie  b e ig e b ra c h t.

W as a lso  a u c h  d ie  Q u e lle  d e r  In fo rm a tio n  se in  m öge, A lle  
p ro f itire n  d a v o n , u n d  d e r  A rb e ite r  n ic h t w e n ig e r  a ls  d ie  U e b rig e n . 
O b  e in e  E rf in d u n g  von e in e m  B o u rg e o is  e in em  A d e lig en  o d er von  e in e m  
P ro le ta r ie r  g e m a c h t w u rd e , ob  d e r  G e le h rte  B e rn h a rd  P o lis sy , L o rd  
B eacon  oder B a ro n  H u m b o ld t  is t ,  d ie  g a n z e  W e lt w ird  au s  se in en  
U n te rs u c h u n g e n  N u tz e n  z ieh e n . G ew iss  h ä t te n  d ie  p r iv ile g ir te n  
K lassen  lie b e r  a llen  N u tz e n  d e r  W is se n sc h a f t fü r  s ic h  b e h a lte n  u n d  
das V olk  in  U n w isse n h e it g e la s sen , a b e r  i h r  s e lb s ts ü c h tig e r  W u n sch  
k a n n  n u n  n ic h t m e h r e r fü llt  w e rd en . S ie  befin d en  sich  in  d e m  
se lben  F a lle , w ie  der M a g ik e r  in  „ T a u se n d  u n d  e in e  N a c h t" , d e r  
e in e  V a se e n ts ie g e lte , in  w e lch e r e in  G en iu s  w ä h re n d  z e h n ta u se n d  
J a h r e n  e in g e sch lo ssen  w ar. S ie  m ö c h te n  ih n  g e rn e  w ie d e r  in  se in e  
A b g e sc h ie d e n h e it z u rü c k tre ib e n  u n d  u n te r  d r e ifach em  S ieg e l e in - 
sp e rren , a b e r  sie h a b e n  d ie  Z a u b e rfo rm e l v e rg e s se n  u n d  d e r  G en iu s  
is t  a u f  im m e r b e fre it .

D ie se  F r e ih e i t  des m en sch lich en  W ille n s  b e h a u p te t  s ich  j e t z t  
n ach  a llen  R ic h tu n g e n  h in ;  s ie  b e re i te t  k e in e  k le in e n  p a rtie l le n  
R e v o lu tio n e n  v o r, so n d e rn  e in e  e in z ig e , u n iv e rse lle . E s is t in  d e r  
G ese llsch a ft a ls  e in em  G a n z e n  u n d  in  je d e m  ih re r T h ä tig k e its z w e ig e , 
d ass  V e rä n d e ru n g e n  s ic h  zu  vo llz iehen  im  B eg riff s te h e n , D ie K on- 
se rv a tiv e n  ir re n  s ich  n ic h t im  G e rin g s te n , w enn  sie von  R ev o lu 

tio n ä re n  im  A llg em ein en  a ls von F e in d e n  d e r R e lig io n , d e r  F a m ilie  
u n d  d es E ig e n th u m s  sp rech en  J a ,  d ie  S o z ia lis te n  verw erfen  w irk 
lich  d ie  A u to r i tä t  des G laubenssa tzes  un d  d ie  E in m isc h u n g  des 
U e b e rn a tü r lic h e n  in  d ie  N a tu r  u n d , in  d iesem  S in n e , so e rn s t a u c h  
ih r  S tre b e n  n a c h  d e r V e rw irk l ic h u n g  ih re s  Idea les  sei, s in d  s ie  
F e in d e  d e r  R e lig io n . J a ,  s ie  w ün sch en  w irk lich  d ie  U n te rd rü c k u n g  
des H e i r a th s m a r k te s ; sie  w o llen  d ie  f r e i e n  V e rb in d u n g e n , b lo ss 
von g e g e n se itig e r  L ie b e , S e lb s tre sp e k t u n d  dem  R e sp e k tire n  d e r W ü rd e  
A n d e re r a b h ä n g ig , und , in  d iesem  S in n e , so liebevo ll u n d  e rg e b e n  
sie  a u ch  D en jen ig e n  g e g e n ü b e r  sein  m ö g en , d e ren  L eb en  m it  d e m  
ih r ig e n  v e rb u n d e n  is t,  s in d  sie  a lle rd in g s  d ie  F e in d e  d e r g e se tz 
lich en  F a m ilie . J a ,  sie  w ün sch en  w irk lic h  dem  M onopol a u f  L a n d  
u n d  K a p ita l  e in  E n d e  zu m achen  u n d  b e id es an  A lle z u rü c k z u 
g eb en , u n d , in  d iesem  S in n e , w ie fre u d ig  sie  au ch  je d e m  E in ze ln en  
d ie  G e n ü sse  d e r  F rü c h te  d e r  E rd e  s ich e rn  m ögen , s in d  sie  d ie  
F e in d e  des E ig e n th u m s .

S o  t r e ib t  u n s  d e r  L a u f  der E n tw ic k e lu n g , d ie  h e ra n s trö m e n d e  
F lu th  v o rw ä rts , e in e r  Z u k u n f t  e n tg e g e n , g ru n d v e rsc h ie d e n  von  d en  
b e s teh en d en  Z u s tä n d e n , und  v e rg eb en s  w ird  m a n  v e rsu c h e n , dem  
V erh än g n is s  H in d e rn is s e  e n tg e g e n z u s te lle n  D ie  R e lig io n , b e i w eitem  
d e r  fe s te s te  a lle r  D äm m e h a t  se in e  W id e rs ta n d s k ra f t  v e r lo re n ; a u f  
je d e r  S e ite  R isse  e rh a l te n d , w ird  e r s c h w a n k e n d  u n d  o h n e  F e h l 
f rü h e r  o d e r sp ä te r  von  den  r e i f e n d e n  W e lle n  n ie d e rg e risse n .

E s  is t  s ic h e r , d ass  d ie  E v o lu tio n  u n s e re r  Z e it g a n z u n d  g a r  
a u s s e rh a lb  des C h ris te n th u m s  P la tz  g re if t  E s g a b  e in e  Z e it ,  w o 
das W o r t  C h r is t,  w ie K a th o lik , e in e  u n iv e rse lle  B e d e u tu n g  h a t te  
u n d  a u f  e in e  W e lt von B rü d e rn  a n g e w a n d t w u rd e , d ie  b is  zu  e in em  
g ew issen  G rad e  d iese lb en  G e w o h n h e ite n , d iese lben  Id e e n  u n d  e in e  
Z iv ilisa tio n  von  e in  u n d  d e rse lb en  B esch a ffen h e it th e i l te n . S in d  
a b e r  n ic h t d ie  A u sp rü ch e  des C h r is te n th u m s , in  u n se rn  T a g e n  a l l  
g le ic h b e d e u te n d  m it  Z iv ilisa tio n  g e lte n  zu w o llen , a b so lu t u n b e re c h - 
t ig te  ? W enn  von  E n g la n d  o d er R u s sla n d  g e sa g t w ird , d ass  d eren  A rm een  
d a s  C h r is te n th u m  u n d  d ie  Z iv ilisa tio n  n a c h  e n tfe rn te n  R eg io n en  
tr a g e n , m e r k t  d a  n ic h t J e d e r  d ie  I ro n ie , w elche in  d iesem  A us
d ru c k  l ie g t?  D a s K le id  des C h r is te n th u m s  b ed eck t n ic h t a lle  V ö lker, 
w elche  d u rc h  ih re  K u l tu r  u n d  In d u s tr ie  e in en  T h e il der z e it
g en ö ss isch en  Z iv ilisa tio n  b ild en  D ie  P a rk en  in  B o m b ay , d ie  
B ra h m inen in  B en ares n a h m e n  u n se re  W is se n sc h a f t b e g ie r ig  au f, 
d e n  c h r i stl ic h e n  M iss io n ä ren  je d o c h  b eg eg n en  sie  m it  e in e r  k a lte n  
H ö flich k e it. D ie  J a p a n e s e n , w elche  u n s  so n s t so  p ro m p t n a c h 
a h m e n , tr a g e n  S o rge , d ass  sie  u n se re  R e lig io n  n ic h t a n n e h m e n . 
W a s  d ie  C h in e se n  a n b e la n g t, so s in d  d ie se lb en  v iel zu  sc h la u  u n d  
v e rs c h la g e n , a ls  d ass  s ie  sich  b e k e h re n  lie ssen . „ W ir  b ra u c h e n  
n ic h t E u re  P fa ffe n " , s a g t e in  en g lisc h e s  G e d ic h t von  e in e m  C h i
n esen  g e sc h r ie b e n , „ w ir  h a b e n  se lbst zu v iele , la n g h aa r ig  u n d  r a s i r t ,  
w as w ir b ra u c h e n  s in d  E u re  W affen  u n d  E u re  W is se n sc h a f t, E u c h  
zu  b e k ä m p fe n  u n d  zu  v e rtre ib en  von  u n se rm  L a n d e , w ie d e r W in d  
z e rs tie b t d ie  d ü rre n  B lä t te r ."

D an n  is t  d as  C h ris te n th u m  d em  N am en  n ach  n ic h t  ü b e r  d ie  
h a lb e  z iv i lis i r te  W e lt  v e rb re ite t, u nd  w o es so g a r  a ls  v o rh e r rs c h e n d  
an g e n o m m e n  w ird , i s t  es n ö th ig , n a c h  ih m  zu su c h e n , ab e r  es is t  
v ie l m e h r  e in e  F o rm  a ls  W ir k l ic h k e i t ,  u n d  bei d en en , w e lch e  sc h e in 
b a r  am  e if r ig s te n  s in d , is t  es n ic h ts ,  a ls  e in e  v e rä c h tlic h e  H e u c h e le i. 
W ie  v ie le  In d iv id u e n  b le ib en  n o ch , d ie je n ig e n , d e re n  C h r iste n th u m  
b lo s in  d e r  T a u fe  b e s te h t, b e i S e ite  g e la s se n , d e re n  tä g lic h e s  L e b e n  
m i t  d e r  L e h re , w e lch e  s ie  z u  v e r tre te n  v o rg eb en , ü b e re in s tim m t 
u n d  d e re n  Id e e n  im m e r sin d , w as s ie  se in  so llte n , d ie  e in e r  a n d e re n  
W e lt?  C h r is t en , w elche  s ich  d u rc h  rü h m lic h e  A u f r ic h tig k e it  au s
ze ic h n en , m a g  m a n  so g a r  im  „ p ro te s ta ntis c h e n  R o m " , e in e r  S ta d t 
ü b r ig e n s  m it  v o rtre fflich en  T ra d it io n e n , o h n e  m e rk lic h e n  E r fo lg  
su c h e n , l n  G e n f  u n d  O x fo rd , w ie in  a lle n  re l ig iö se n  Z e n tre n  u n d  
so n s t ü b e ra ll, s in d  d ie  H a u p tb e th ä t ig u n g e n  u n k i r c h l i c h e ; s ie  n e ig e n  
s ich  zu r  P o li t ik  o d e r , w as n o ch  ö fte r  d e r F a ll ,  z u r  G e sc h ä ftm a c h e re i . 
D ie  H a u p tv e rt r e te r  d e r  sog . c h r i st l ic h e n  G ese llsch a ft s in d  die J u d e n ,  
„ d ie  K ö n ig e  d e r  E p o c h e n " . U n d  w ie  V ie le  s in d  u n te r  D e n e n , 
w e lch e  s ic h  h ö h e re n  L a u fb a h n e n  w id m e n , d ie , o h n e  g e z w u n g e n  zu  
se in , s ich  m it  T h e o lo g ie  b e fa s se n ?  I n  a llen  L e h rk u rs e n  —  fü r  
M ed iz in , N a tu rg e s c h ic h te , M a th e m a tik , so g a r  fü r  J u r is p ru d e n z  — 
w e rd e t I h r  f re iw ill ig e  Z u h ö re r  f in d e n ; n u r  n ic h t  in  d en en  d e r  T h e o lo 
g ie  D ie c h r is tl ic h e  R e lig io n  g le ic h t e in e r  v o r  d e r  S o n n e  sc h m e l
zenden  S ch n eed eck e , h ie r  u n d  d a  fin d en  s ic h  n o c h  S p u re n , a b e r  
u n te r  d en  S tre ife n  von  sc h m u tz ig e m  W eiss  b l ic k t  d ie  v o m  R e if  
b e fre ite  E rd e  h e rv o r . (S ch lu ss  fo lg t.)

A b o n n e m e n ts p re is  p ro  Q u a r t a l :
F ü r  E n g la n d  . . .  . . .  . . .  . . .  1s. 8d .

" Deutschland ... ... . .. ... 1.60 M.
Oesterreich ... ... . .. ... 1 Fl.
Frankreich, Belgien und die Schweiz 2 Fr.

Anarchistisch -com m unistisches Organ, 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n e m e n ts  u n d  B riefe
sind in Ermanglung von V ertrauensadressen zu 
richten an :

R. G U N D ER SEN ,
98, W a r d o u r  S t r e e t ,  S o h o ,  L o n d o n ,  W .

Preis per N o. 1d.London, den 13. August 1892.



Das gute Beispiel. „Geistige W affen".

W e n n  d e r  G eist  n ic h t  m e h r  b lo s w e tte r le u c h te n d  w ie  e in  B ril- 
la n tfe u erw e rk  am  A b e n d h im m e l d e r  J e tz tz e i t  fu n k e ln  w ird , so n d e rn , 
w en n  e r e in m a l a u f  d em  S ieg esw ag en  d e r  G ew alt s tü rm isc h  e in h e r-  
d o n n e r t ,  d ie  h ö c h s te n  S p itz e n  z e rsc h m e tte rn d , d ie  K reuze  von den  
K ir c h e n  u n d  v e rz e h re n d e s  F e u e r  in  d ie  P a lä s te  w erfend , d a n n  e rs t 
w ird  e in e  M ach t z u r  r ic h tig e n  G e ltu n g  k o m m en , m it der m an  b is  
j e t z t  k a u m  g e re c h n e t :  Die  M a c h t n äm lich  des g u te n  B e isp ie ls .

M a g  E in e r  m it dem  A u fw an d  se in e r  g an zen  V e rn u n ft no ch  so  
r ic h tig e  u n d  lo g isch e  T h e o rie n  au fste l le n , se i es, d ass  e r s ie  von  
d e r  T r i bü ne  h e ra b  d ir e k t u n te r ’s V olk  w irf t, sei es, d ass  e r  sie  in  
d en  S p a lte n  e in e r  Z e itu n g  oder in d ic k e n , g e w ic h tig e n  B ü ch ern  e n t
w ic k e lt , n ie m a ls  w ird  e r  d ie  R ic h t ig k e i t  s e in e r  T heo rien  sc h la g e n 
d e r  bew eisen  k ö n n e n  n ie m a ls g rö sse ren  E rfo lg  b e i d e r  M en g e  e r 
zie len , a ls d a d u rc h , dass e r  se in en  G ru n d sä tzen  g e tre u  m it  p ra k 
tisch em  B e isp ie l v o ra n g e h t

„ G ra u , lie b e r  F re u n d , is t  a lle  T h e o r ie , doch  g rü n  d es L e b e n s  
g o ld n e r  B au m " , s a g t  G ö th e  u n d  e r  h a t  R e c h t D as V olk  h a t  
w eder Z e it no ch  L u s t, la n g g e d e h n te , p h ilo so p h isc h e  A u se in a n d e r 
se tz u n g  zu  le sen  u n d  zu  h ö re n , es w ill T h a te n  seh en , w ill s e h e n , 
„w ie  m a n ’s m a c h t"  T a n ta lu s  M en sch h e it h a t  la n g e  g e n u g  v e r 
g eb lich  nach  d em  O b s t ü b e r  se in em  H a u p te  g eg riffen  u n d  n a c h  
dem  W a sse r  v o r  ih m  g e sc h m a c h te t , e r  w ill e n d lic h  se inen  H u n g e r  
b e frie d ig e n  u n d  fe in e n  D u rs t lö schen . W a s  n ü tz t  es ih m , w en n  e r  
n u r  w e i s s ,  d ass  d a s  O b s t s c h m a c k h a f t i s t !  K o s te n , g em essen  
w ill er davon  um  je d e n  P re is . E s is t  w oh l k au m  je m a ls  v o rg e 
k o m m e n , dass d u rc h  w isse n sc h a ftlic h e  B e le h ru n g e n  —  d ie  ic h , 
n e b e n b e i b e m e rk t, k e in esw eg s fü r  ü b e rf lü ss ig  e ra c h te  —  d ie  M asse 
d es  V olks sich  zu r  R e v o lu tio n  b e g e is te r te , so n d e rn  d ie  T h a tk ra f t ,  
d ie  E n e rg ie , das g u te  B eisp ie l E in z e ln e r  w a re n  es, w o d u rc h  sie  
a n g e s p o rn t w urde , sich  g le ic h fa lls  in  den  K a m p f  zu  s tü rz e n . M en  
sehen , d ie  so n s t schon  b e i d em  b lo ssen  G e d a n k e n  a n  d e n  T o d  von  
e inem  Z it te rn  b efa llen  w u rd e n , sah  m a n , e rm u th ig t  d u rc h  d a s g u te  
B e isp ie l e ines H e ld e n , so n d e r  F u rc h t  d e n  S c h e ite rh a u fe n  u n d  das 
S chaffo t b e s te ig en . So d e p r im ire n d  u n d  n ie d e rsc h la g e n d  es w irk t, 
w enn  L e u te , d ie  s ich  b e im  H aufen  e in e r  g e w isse n  B e lie b th e i t e r 
freu en , b e i A n lä sse n , w o sie  ih re n  M u th , ih r e  G e w a n d th e i t  zu  
zeigen  G e leg en h e it h ä tte n , d ie  F lin te  in s  K o rn  w erfen  u n d  fe ig e  
f u  K reuz  k rie c h e n , eb en so  e rm u th ig e n d  u n d  e rh e b e n d  w irk t  es, 
w en n  im  r ic h tig e n  M om ent e in  se lb s t b is d a h in  u n b e k a n n te r  M ensch  
m it  verw eg en er K ü h n h e it  zu r  T h a t  g re if t .  D a ru m  h a b e n  a u c h  d ie  
D ic h te r  e inen  so g e w a ltig e n  E in flu ss  a u f  d ie  V ö lk e r , w e il e ie  g le ic h  
H e ro ld e n  d ie  Ala rm tro m p e te n  e r tö n e n  lassen  u n d  d ie  g e w a ltig s te n  
H e ld e n , d ie  k ü h n s te n  T h a ten  m it  z ü n d en d en  W o r te n  v e rh e rrlich en .!  
W ie  m ä c h tig  rü t te l t  S ch ille r  in  se in en  „ R ä u b e r n "  u n d  d e sg le ic h e n  
in  „ K a b a le  u n d  L ie b e "  a n  d en  b e s te h e n d e n  G ese tzen , V o ru r th e i le n  
u n d  S it te n , u n d  p re is t  e r  n ic h t in  „ T e l l"  so g a r  d en  p o li tis c h e n  
A tte n tä te r  ? W e r  k a n n  F r e i l ig r a th ’s re v o lu tio n ä re  G ed ich te  lesen , 
o h n e  d ass ih n  h e h re  B e g e is te ru n g  d u rc h s c h a u e r t  ? A b e r s c h la g e n  w ir  
e in m a l d as B uch  d e r  G e sc h ic h te  a u f ; a u f  je d e m  B la t t  fa s t fin d en  
w ir  Beweise, w elch  u n g e h e u re  M a c h t d a s  g u te  B e isp ie l h a t .  M il- 
tia d e s  h ä tte  w oh l k a u m  d ie  P e rs e r  so  g lä n z e n d  g e sc h la g e n , w enn  
n ic h t d ie  N a c h r ic h t  vom  H e ld e n to d  d e r  S p a r ta n e r  d ie  G riech en  zu 
u n e rh ö r te r  K ü h n h e it b e g e is te r t h ä tte . G anze  V ö lk e r  e rh o b e n  s ic h  
o ft zum  K am p f, m itfo rtg e r is s e n  d u rc h  d as B e isp ie l e in z e ln e r  G e- 
g e n d en .

L e s t d ie  G esch ich te  d e r  R e v o lu tio n  von  1 7 8 9 , d ie  von 1848  
od er d ie  von d e r  K o m m u n e ! B e g e is te r t von d en  flam m en d en  W o r- 
te n  C am ille  D e sm o u lin s , b ew affn e ten  sich  d ie  M assen  u n d  s tü rm te n  
d ie  u n h e im lich e  B astille . Im  w e ite ren  V erlau fe  d e r  R e v o lu tio n  
s c h le p p te n  sie  so g a r g e k lö n te  H ä u p te r  a u f  d a s  S ch affo t. A n g e s te c k t 
von dem  re b e llisch en  G e is t d e r k ö n ig stü rz e n d e n  F ra n z o se n  w u rd e n  
im  J a h r e  1848  p lö tz lich  a u c h  d ie  d e u tsc h e n  A rb e ite r  zu  H e ld en . 
E b e n so  h a t te  d as  V o rg e h e n  d e r  P a r is e r  A rb e ite r  im  J a h r e  1871 d ie  
W irk u n g , dass a u c h  v iele  a n d e re  S tä d te  ih re m  B e isp ie l fo lg te n . 
N ic h ts  br e n n t ra s c h e r  u n d  v e rb re ite t sich  so  ra p id , a ls w enn  das 
F e u e r  d e r  R e v o lu tio n  e in  L a n d  e rfa ss t, w o so  u n g e h e u e r  v ie l Z ü n d 
s to ff  a u fg e h ä u f t is t ,  a ls  in  d e n  m o d ern en  In d u s tr ie s ta a te n . D u rc h  
e ine  e in z ig e  T h a t  w ard  es sch o n  o ftm a ls  d em  V o lke  k la r e r ,  g eg en  
w en es s ich  w enden  m üsse , w as es e rs tre b e n  so ll, als d u rc h  H u n d e r te  
von  Bü c h e rn . F re u d ig  b e g r ü sse ich  d a h e r  a lle  je n e  V o rk o m m n isse , 
d u rc h  w elche  d a s P ro le ta r ia t  b ew e is t, d a ss  es in  se in em  H e r zen  
e in e n  V u lk a n  b e w a h rt, der e in s t  m it  g lü h e n d e m  F e u e r  a lle  d ie 
je n ig e n  v e rn ic h te n  w ird , d ie  es g e g e n w ä rtig  n o c h  u n te rd rü c k e n .

D a ru m , G en o ssen , v e rb re ite t ü b e ra llh in  A u fk lä r u n g  u n d  L ic h t ,  
a b e r  g e h t  a u c h  s e lb s t im m e r m it  g u te m  B e isp ie l v o ra n !  D a n n  s ie 
g e n  w ir b a ld . R e b e l l .

F rü h e r  h a t te  d e r  H e r r  des S k la v e n  e in  In te re s s e , d ie sem  e in e  
n a h rh a f te  K o s t z u  g e b e n , d a m i t  e r  K rä fte  z u r  A rb e it  h a b e  u n d  so  
ih m  d e sto  m e h r  V o rth e il b r in g e n  k ö n n e ;  j e t z t  g ie b t  m an  d en  A r
b e ite rn  im  le tz te n  S ta d iu m  d es E len d s  fü r  ih re  A rb e i t  n u r  e b e n  
so  v ie l, d ass  sie  n ic h t  g le ic h  v o r H u n g e r  u m fa lle n  u n d  s te rb e n . 
A u f  d ie se  W eise b ra u c h t m a n  ih re  J u g e n d k r ä f te  la n g sa m  a u f  u n d  
w e n n  sie  v e rb ra u c h t s in d , d a n n  h in a u s  m it  ih n e n  u n d  a n d e re  
fr isc h e re  h e re in , d en en  s ie  es  d a n n  eb en so  m ach en . W e itlin g .

W ir  h a b e n  n o ch  von k e in e m  so z ia ld e m o k ra tisc h e n  A e ra to r e n  
g e h ö r t , d a ss  e r  d en  A n a rc h ism u s  b e k ä m p f t h ab e , o h n e  sich  dabei 
V e rd re h u n g e n , L ü g e n  o d e r g a r  V e r le u m d u n g e n  a ls  G ru n d lag e  d ienen  
zu  la ssen  ; so  au c h  k ü rz l ic h  w ieder e in  g ew isse r L ü tg e n a u  („ D o k t o r"  
so ll d e r  M ensch  se in ) in  e in e r  M e ta lla rb e ite r-V e rsa m m lu n g  in  Ber
lin . D er b e tre ffen d e  B e ric h t im  „ V o rw ä r ts "  s a g t zw ar n ic h ts  d a 
v o n , d ass  d e r  „ H e r r  D o k to r"  d ie  A n a rc h is te n  a ls  P o lize isp itz e l 
b e z e ic h n e te ;  w ie  w ir  a b e r  se h e n , n a h m  e r  es so n s t m it  d e r W a h r
h e i t  n ic h t  s e h r  g e n a u . So sa g te  e r  n ä m lic h , d ie  „ A u to n o m ie"  h ä tte  
„ u n lä n g e r*  d en  A n a rc h ism u s  d a h in  d e fin ir t , d ass J ed em  g e s ta tte t 
se in  m ü s se , „ d a s "  K a p ita l  a n  s ich  zu  re issen . N u n . das to llte  
e in m a l e in  sch ö n es H in - u n d  H e rre issen  ab se tz e n . W ir  w ären  
d em  H e rrn  „ D o k to r"  ü b r ig e n s  s e h r  v e rb u n d e n , w enn  e r  u n s  die 
b e t r  N u m m e r d e r  , ,A u t ."  a n g e b e n  m ö ch te , d a  w ir u n s  e in e r  so lchen  
S te l le  (a u c h  o h n e  den  A rtik e l)  n ic h t  e r in n e rn  k ö n n en . E in m a l, 
s a g t  H e r r  L . w e ite r , e rk lä r e  d ie  „ A u to n o m ie "  w ie d e r : „ D er  S t a a t  
is t  v e rp f lic h te t, je d e m  E in z e ln e n  u n d  je d e r  G ru p p e  im m e r w ieder 
so  v ie l P ro d u k tio n s m it te l  zu  g e w ä h re n , a ls  s ie  v e r la n g e n " . E r  
m a c h t  d a n n  d a z u  d ie  „ g e is tr e ic h e "  B e m e rk u n g : „D a s  au to n o m e  
In d iv id u u m  g ie b t dem  S ta a te  n ic h ts , d e r  a b e r  g ie b t  fo r tw ä h re n d , 
o h n e  d a ss  e r  n im m t" . D u rch  d ie sen  „ W i t z "  g la u b t  e r  n u n  den  
A rb e ite rn  d e n  A n a rch ism u s  a ls  e in e n  g ro ssen  U n s in n  k la rg e le g t  zu 
h a b e n . D a s  w äre  e r  n a tü r l ic h ,  w en n  e tw as  W a h re s  a n  d e r ange
z o g en en  „ E r k lä r u n g  ‘ w äre , a b e r  in  d e r g a n z e n  a n a rc h is t is c h e n  
L i te r a tu r  is t  e in e  so lch e  S te lle  n ic h t zu  finden . D ie  betreffende 
S te lle  in  d e r  „ A u to n o m ie " , w o ra u f  d e r  H e rr  D o k to r  sich  h ö chstens 
b ez ie h en  k a n n , h e is s t :

„U m  das L ohnsystem , die K lassen und R egierungen für im mer za be
seitigen, ist es nöthig, dass Jederm ann, der za arbeiten gew illt is t, die Be
nutzung der A rbeitsinstrum ente gesta tte t werde, ohne E rpressungen, w ie : 
M iethe, Profit, Z ins und S teuern  unterworfen zu sein. Jeder Mensch, der 
das L icht der W elt erblickt, muss theilnehm en können an dem G enuss der 
R eichthüm er, welche seiner G eneration übertragen wurden."

D an n  a b e r  h e is s t  es w e ite r :
„W ie  kann dies bew erkstelligt werden ? W ie das System so eingerichtet, 

dass dem A rbeiter im m er und za jeder Z eit die A rbeitsm ittel za Gebote 
stehen ?

Die Sozialdem okraten sagen : D er S taa t nehme Besitz von den A rbeits
m itteln und organisire die A rbeit in S taatsw erkstätten . un ter der Kontrolle 
von S taatsbeam ten und m it einem L ohnabzug für die öffentlichen A usgaben.

H ie rzu sagen wir ganz nachdrücklich —  N ein ! Das würde die H err
schaft sein von Politikern  und B üreaukraten, welche das Volk d urch Bestim
m ungen, A nordnungen und Steuerauflage unterdrücken. U nd das m u s s  
verhütet w erden ; denn, würden wir erlauben, dass sich eine neue Klasse bil
det, uns zu regieren und zu beherrschen, dann würden wir in eine R eaktion 
verfallen und für lange Z e it n ich t wieder h erauskommen.

D er kürzeste und, in der T hat, der einzige W eg zur L ösung der sozialen 
F rage ist der, dass die A rbeiter von allem Anfang der sozialen R evolution 
an Besitz ergreifen von allen P roduktionsm itteln , sich in so viele Associa
tionen zusam m enthun als nöthig sein werden, diese Associationen mit den 
nothw endigen W erkzeugen versehen und jede derselben ihre A rbeiten selbst 
organisiren, überhaupt ihre eigenen A ngelegenheiten selbst regeln lassen.

K eine kaiserliche oder republikanische Regierung, kein Parlam ent, wie 
es auch heissen mag, weder eine Z entral- noch L okal Verwaltung — freie 
M enschen vereinigen sich in freien A ssociationen, das ist der G ru n dstein des 
A narch ism us."

U n d  s p ä te r  h e is s t  es in  d em se lb en  A rt., „ d a ss d ie  A sso c ia tio 
nen  d a fü r  so rg en  w e rd en , d a ss  in  k e in e r  d e rse lb en  w ed e r M angel 
n o c h  U eb e rflu ss  a n  A rb e its in s tru m e n te n  e in tre te  u n d  d ie  G rü n d u n g  
n e u e r  A sso c ia tio n en  n ic h t  v e rh in d e r t  w e rd e " . N a tü r l ic h  is t auch  
a n z u n e h m e n , d a ss  d u rc h  d ie  A rb e it  d e r  A sso c ia tio n en  ( o de r P r o - 
d u k tio n sg ru p p e n )  es J e d e r m a n n  m ö g lic h  w ird , se in e  L eb en sb ed ü rf
n isse  zu  b e fr ied ig en  M an  b ra u c h t a lso  k e in e n  , ,S ta a t" , w eder zum  
G eb en  n o c h  zu m  N e h m e n .

E s  is t  w irk lic h  schw er zu  b e h a u p te n , o b  d e r  H e rr  „ D o k to r"  
d en  A rb e ite rn  a b s ic h tl ic h , a u s  S c h le ic h lic h k e it o d e r  a u s  p u re r  
D u m m h e it  s e i n e n  B l ö d s i n n  a u ftisc h t. In  d e r  T h a t  s c h e in t d ie  
S ta a ts id e e  d e rm a sse n  in  se in e m  G e h irn  e in g e p rä g t zu  se in , dass er 
so g a r  d ie  P ro d u k t io n s g ru p p e  s ich  a ls e in  k le in e s  S taa tch en  v o r- 
s t e l l t ;  d e n n  w ü rd e  e r d ieses n ic h t t h u e , d a u n  k ö n n te  e r  n ic h t 
sa g e n , w ie e r  g e th a n , d ie  P ro d u k t io n s g ru p p e  en g e  d ie  F re ih e it e in . 
E r  d e n k t  s ic h  a lso , d ass  d e r  M ensch  au sse r se in e r  P ro d u k tio n s -  
g ru p p e  k e in e n  a n d e re n  W irk u n g s -  o d e r  V e rk e h rsk re is  h ab en  w erde. 
N u n  k a n n  a b e r  d ie  z u k ü n f t ig e  P ro d u k t io n s g r u p p e  n ic h t  se h r  v e r
sch ied en  se in  von  d en  in  d en  h e u tig e n  W e rk s tä t te n  o d e r  F a b rik e n  
b e sc h ä f tig te n  A rb e ite rn  (o h n e  M e is te r  n a tü r lic h , a lle  ih r e  A n g e 
le g e n h e ite n  se lb s tre g e ln d  u n d  m it b e d e u te n d  v e rk ü rz te r  A rb e itsze it) , 
d ie  n a c h  F e ie ra b e n d  e in e  F o r tb ild u n g ssc h u le , e in e n  G esan g v e re in , 
e in  T h e a te r  o d e r irg e n d  e in e  A n s ta l t  b e su ch en , o d e r s ich  im  F re ien  
a m ü s ire n .

E s  w ü rd e  d ie sen  so z -d e m . F ü h re r n  besser a n s te h e n , w enn  sie  
s t a t t  V e rd re h u n g e n , L ü g en  u. s. w g eg en  d en  A n a rch ism u s ins 
F e ld  zu  fü h re n , d en se lb en  m it e h r l i c h e n  u n d  s a c h l i c h e n  
M itte ln  b e k ä m p f te n ;  ab e r  das k ö n n e n  sie  e i n f ach  n ic h t, u n d  d a ru m  
w erden  eie au ch  n ic h t v e rh in d e rn  k ö n n e n , dass d e r A n a rch ism u s 
s ich  in  D e u tsc h la n d  m eh r und  m eh r B a h n b ric h t.
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Briefe aus Deutschland.
A m  vergangenen M ontag fand in W iesbaden eine öffentliche V olksver

sammlung sta tt, in welcher der soz.-dem. D enunzianten- Reichstagsabgeord- 
nete Jö s t ans M ainz über A narchism us und Sozialism us referirte. Die A us
führungen waren sehr w indig, wurden aber noch windiger, als sich fünf 
A narchisten an der D iskussion betheiligten und öffentlich fü r  den komm unisti- 
schen A narchism us eintraten. Ueber den K ohl des H errn  Jö s t näher zu 
sprechen, wäre T horheit, denn derselbe bediente sich wieder, wie gewöhnlich, 
der alten K ampfesmittel, bezeichnete uns als Spitzel, V erbrecher u. s. w., da
bei war dieser M ensch so grenzenlos dumm , dass er auf keine einzige Frage 
eine A uskunft geben konnte. D ieser Schurke, dessen H auptaufgabe das De- 
nunziren ist, und den man wohl m it Recht als den süddeutschen Fischer be
zeichnen kann, besitzt den dreisten M uth, die A narchisten als Spitzel hinzu- 
s tellen. D erselbe Schuft hatte  schon vor ungefähr 10 — 12 Jah ren  seine 
Ueberzeugung und E h re  dem Pfaff enthum  verkauft und von demselben eine 
grössere Summe Geldes dafür erhalten . A ls d iese Quelle ihren Dienst ver
sagte, wurde er aufs neue Sozialdem okrat und brachte es durch Betrug und 
Diebstabl an den Blutpfennigen der A rbeiter vom arm en Schreinergesellen 
zum F abrikan ten . Ja , ja, sozialdem okratischer A g ita to r zu sein, ist doch 
sehr hübsch und ungemein nützlich obendrein. W ahrhaftig , man könnte 
blutige T hränen vergiessen, wenn man sieht, wie das arme betrogene Volk 
solchen H alunken W eihrauch spendet. A ber nur Geduld, auch hier däm m ert 
es schon ganz gewaltig und die Z eit is t nicht mehr unabsehbar, wo diese 
G ötzenbilder des 19. Jah rh u n d erts  zertrüm m ert werden. Die Stunde wird 
und muss kommen und dann, wehe allen denen, welche das Volk schnöde 
verrathen nnd verkauft haben. Dieses Führerpack ist den A rbeitern  weit ge
fährlicher als die herrschende Banditengesellschaft. D arum  fort m it aller und 
jeder A utoritär. E s  lebe die A narchie!

*  **
B erlin, im A ugust.

V or ungefähr 3 W ochen wurden in der A lexanderkaserne in Berlin von 
einem Feldwebel in den M ontirungsstücken vielfach revolutionäre Schriften 
entdeckt, wie : „A n  die A rbeiter im Soldatenrock" , „D er A n arch is t" , „D ie 
A utonom ie" , „D er wahre Ja k o b "  u. a. m. N atürlich  waren die N achtw äch
ter der A u to ritä t n icht sehr darüber erfreut. Sofort wurde eine grosse Razzia 
nach den verpönten Sachen gehalten und auch nicht wenig davon vorgefunden. 
In  Kartoff elkeller und sonstigen geheimen W inkeln hatte  man die D inger 
versteckt, wohl wissend, dass man persönlich so etwas n icht haben darf. Die 
W u th  der V orgesetzten kann m an sich leicht vorstellen. N iem and wollte die 
feine W aare je  in H änden gehabt, noch viel weniger gelesen haben. Da nichts 
herauszukriegen war, konnte auch N iem and bestraft werden. Doch konnte 
so ein junger Lüm m el von Säbelrassler sich nicht versagen, die Leute auf 
dem H of zu versammeln und ihnen da eine erbärm liche Strafpredigt zu halten, 
wobei e r drohte, Jeden  niederzustechen, der sich m it der s ich  draussen herum 
treibenden, keinen Gehorsam kennenden K annaille einlassen werde. Das 
B ürschchen scheint das Leben noch wenig zu kennen, sonst würde es solches 
Zeug n ich t faseln.

In  einer Versam mlung der freien V ereinigung der K aufleute w urde neu
lich  der V orsitzende gefragt, warum denn die regelm ässigen V ersam m lungen 
nicht stattfänden ? D a sagte der H e r r : „ J a , was soll ich denn nur machen ? 
E s  is t ja  in der jetzigen Zeit kein Redner zu bekommen ! D ie H erren  sind 
alle ins Bad gereist."  D as war ein unfreiwilliges G eständniss; P ro le tarier
vertreter m it den Bourgeois im Bad ! O b den guten  H irten  n icht um  ihre 
Schafe bange ist, falls die „W ölfe" einreissen? Bis je tz t ha tte  ich im m er nur 
gehört, dass, wenn m an für die Förderungen des P ro letaria ts ein tritt, man 
eine Badereise ins G efängniss zu gewärtigen hätte, je tz t bin ich eines anderen 
belehrt.

E s  s c h e in t w irk lic h  bei m a n c h e n  M en sch en  M an ie  zu  se in , 
s ich  d a n n  u n d  w an n  e in m a l zu b lam iren . So g e h t  es a u ch  dem  
b la u b lü tig e n  S o z ia ld em o k ra te n  v. V o llm a r m it re in em  S taa tsso z ia lis - 
m u s . M an k a n n  a b e r  ü b e r  ih n  w e n ig s te n s  b e ru h ig t se in , d a  J e d e r  
w eiss, w as e r  von ih m  zu  h a lte n  h a t ,  w äh ren d  d ie  A nd ern  d a s V olk 
a n u lk e n , ln  e in e r  V e rsa m m lu n g  h ie r  w u rd e  von U n a b h ä n g ig e n  
und  A n a rch is ten  n a c h g e w ie sen , d ass  L ie b k n e c h t u n d  B ebel um  k e in  
H a a r  b esser s in d , a ls  V o llm ar. D er S tr e it  zw ischen  d iesem  P ack  
is t  un s von b ed eu te n d em  N u tz e n , e r  d ie n t so  re c h t d a tu , um  d a s 
selbe vor den  A rb e ite rn  in s  r ic h tig e  L ic h t zu  s te llen . U n d  w enn 
au c h  W ild b e rg e r  in  d e r  e rw ä h n te n  V e rsa m m lu n g  e rk lä r te ,  d ie  O p 
p o s itio n  sei noch  n ic h t r e if, um  in s  a n a rc h is t is c h e  L ag er ü b e rzu- 
g e h e n , soll h e is sen , d ie  S o z ia ld e m o k ra tie  — u n d  er n e n n t s ich  So- 
z ia ld e m o k ra t — w ird  den  A n a rc h ism u s  ü b e rra g e n , so w erden  w ir 
doch  S ieg e r b le ib e n , w en n  w ir en d lich  e in m a l zu  T h a te n  s c h re i te n ;  
denn  es is t w a h r , w ie  K ra p o tk in  s a g t : A u f S eite  d e rje n ig e n  P a r te i  
w erden  sich  d ie  M assen  sch lag en , d ie  sie  h an d e ln  gesehen  h ab e n.

D a ru m : H och  d ie  A n a rc h ie !  E s lebe d ie  P ro p a g a n d a  d e r  T h a t !

Z u m  14. J u l i
gaben unsere hiesigen französischen Genossen folgenden A ufruf als F lugblatt 
h eraus :

M i t a r b e i t e r l  
D er Sturm  der Bastille war ein Sieg des Volkes ! D as m edergelrückte 

V olk erhob das H aup t, und fast konnte man an die B ildung einer Gesellschaft 
der F re iheit und der G erechtigkeit glauben«

W elche E n ttäuschung!
E in  Jah rh u n d ert heuchicrischer U n terdrückung  und der scheusslichsten 

P lünderung des Volkes folgte auf die langen Jah rhunderte  m onarchischer und 
religiöser Tyrannei.

Das Schloss und das K loster erheben keine Zehnten m ehr vom E in 
kommen des Bauern, aber das polypenartige Staatsungeheuer erdrückt uns 
d u rch seine Steuern und Abgaben.

D er Feudalherr fordert nicht m ehr auf G rand  des „ R echtes der ers ten  
N ach t" die F ra u seines Vasallen, aber im industriellen Z uchthaus, das den 
V ater ausbeutet, sind die Töchter bei Strafe des H ungertodes gezwungen, sich  
vom Fabrikherrn  und W erkführer vergewaltigen zu lassen.

D as absolute Recht des K önigs, seine U nterthanen nach seinen jeweili
gen L aunen abschlachten zu lassen, besteht nicht m ehr; aber Ih r  selbst gebt  
auch E uch  fünfhundert M onarchen, welche, unterstü tzt durch die G eldaristo- 
kratie (tausendm al schlimmer als die A ristokratie des D egens), E ure  Söhne 
in Tonkin und Dahom ey verbluten lassen.

U nd heute, am 14. Ju li, wo die Fahnen im W inde flattern, wo das 
Feuerw erk in Tausenden Farben schillert und seine Detonationen m it der 
M usik der Volksbälle vermengt, sind E u re  Gefängnisse, diese neuen Bastillen, 
angefüllt m it herzhaften M ännern, welche ihre Stimm en erhoben gegen die 
sozialen U ngerechtigkeiten, oder von andern U nglücklichen, welche gesucht 
haben, n ich t vor H anger zu sterben.

A rb e ite r! A uf die Gefahr hin, dass unsere S tim m en E uch am heutigen 
Tage des Festes unschicklich erscheinen mögen, rufen wir Euch z u : N ein , 
die Tyrannei ha t n icht geendet seit 1789 ! sie hat nur ihre Form  geändert, und 
wie unsere V äter, deren H eldenthaten Ih r  heute feiert, gegen König u n i  
Feudalherr kämpften, so ist es unsere Aufgabe, zu kämpfen gegen das dop
pelte Joch  der H errschaft und des K apitals.

W ir  wollen uns nicht m e h r amüsiren mit politischen Revolutionen, welche 
nichts bedeuten als einen W echsel der H erren. O rléans oder Bo n aparte Bou- 
langer oder C arnot, was gehen sie uns an ! Unser Ideal ist, gar keinen H errn  
m ehr zu haben.

W ir wollen keinen vierten S taad  (welcher eben so schlecht als der d ritte  
is t), denn S tände heisst Herrschaft, Theilung der G esellschaft in feindliche 
K lassen, in eine K aste  von Regierern und eine K aste von R egierten, m it 
einem W ort, H erren und K nechte. Uebrigens, wenn wir des A bschaum es 
der O pportunisten müde sind ,  s o  wollen wir dieselben nicht ersetzen durch 
ehrgeizige Sozialisten falscher Farbe, welche ih re  E rhebung  in Amt und W ürde 
m it U ngeduld erwarten.

W ir A narchisten, die wir jede A utoritä t verneinen, wollen im G egentheil 
den T rium ph der freien Arbeit, die U nterdrückung jedes Privilegium s wie des 
E igenthum s; direkte Zurücknahm e alles dessen, was zur Produktion d ie n t : 
L and , Bergwerke, industrielle und landw irtscha ftliche  W erkzeuge, freie 
G ruppirung der so in gemeinsamen Besitz getretenen A rbeiter. Keine G e
setze mehr, keine R ichter, keine Polizei, keine H enker, keine D eputirten, 
M inister, keine R egierung ! Die ganze F reiheit! Keine K apitalisten, Fabrik
herren und müssige R entner, keine A u fh ä ufung! Wohlsein für A lle ! !

Möge man uns U topisten n en n en : Die Entw ickelung der Ideen, die Ver
besserungen und Erfindungen im Maschinenwesen und der Industrie, der 
F o rtsch ritt der W issenschaft, werden eine ökonomische Revolution herauf- 
beschwören, welche tiefer und fruchtbarer an materiellen and moralischen 
Resultaten sein wird, als irgend ein W echsel von Regierungsform. U nd seht 
Ih r  denn nicht, K ameraden, Ih r, die Ih r  manchm al lacht, wenn man E uch  
sagt, dass m an sehr leicht die Regierung entbehren kann, dass seit einem 
Jah rh u n d ert alle R egierun g e n : absolute oder konstitutionelle M onarchie, 
K onsulat, K aiserreich, B ourgeoisrepublik sich auflösen? W arum ? W eil, 
je  m ehr das Volksbewusstsein erstark t, man um so m ehr den Menschen das 
Recht abstreitet, andere zu regieren. U nd ist nicht die logische Schlussfol
gerung  dieser Thatsache, die A n—archie, ein Z ustand nicht der  U nordnung, 
sondern der Harm onie, wo unsere heutigen H ierarchien (H errschaft) ersetzt 
werden d urch freie G ruppirung und freie V ereinbarungen? H ab t Ih r E uch 
andererseits jem als gefragt, warum die Menschen als E nterb te  geboren wer
den, warum Legionen von A rbeitern ihre physischen und intellektuellen 
K räfte dahingeben, um Parasiten zu bereichern? W e n n  ja , dann werdet Ih r  
E uch  jedenfalls auch gesagt haben, dass die A nhäufung von Früchten  der 
gemeinsamen A rbeit durch Einzelne eine U ngeheuerlichkeit ist, und dass 
Ih r  ein Recht habt, das E uch  gestohlene W ohlsein zurückzunehm en.

Ih r hab t auch die Mach t dazu, denn Ih r  seid an Zahl die S tärkeren und 
bis heute wurdet  Ih r bezwungen, weniger noch durch die M acht der H errscher 
als durch V orurtheile und U nwissenheit. Die näm lichen Charlatane, welche 
E uch einladen zum Lampion anzünden und Tanzen, wussten auch E uern  
Zorn u nd E ure E m pörung  einzuschläfern.

Um das Joch  abzuschütteln, Arbeiter, haben schon Viele ihr Leben und 
ihre Freiheit h i ngegeben. W ohlan, mag die Bourgeoisie ihre W affenknechte, 
diese K inder des Volkes, welche vielleicht berufen sind, wie in Fourm ies, au f 
ihre E ltern  und Brüder za schiessen, Revue passiren lassen, wir werden uns 
erinnern au diejenigen, welche heldenhaft starben für die soziale F rage, an 
die G ehängten von Chicago, die Ga ro ttirten von Spanien, die G eköpften 
Deutschlands, an die Erschossenen und die E ingekerkerten aller Länder. I h r  
Blut war die Saat, aus der die R ebellen hervorgingen und diese E m pörer, 
sich stets verm ehrend, werden die alte Gesellschaft bewältigen, tro tz ih rer 
K anonen und Gewehre.

Mögen andere ihre Fenster schmücken u nd illum in iren, wir feiern den 
sozialen Krieg, den einzig logischen und gerechten. W enn Ih r m it E uern  
H erren seid, gegen die Sklaven, mit jenem  Abschaum der M enschheit, gegen 
die Ausgehungerten, m it den Parasiten gegen die A rbeiter, wenn Ih r  E u er 
O hr den Klagen der A rm en ohne A syl, ohne Brod, dem Schluchzen der 
M ütter verschliefst, dann applaud irt der o f fi ziellen Mache und feiert die E in 
nahm e der Bastille ! W as u n s anbelangt, wir feiern nicht, denn wir sind noch 
nicht befre it!

G roupe l 'A vant-G arde, London. 

Zur sozialen Bewegung.
G enosse P o sk e  in  B e r lin  h a t  wegen V e rb re i tu n g  d es M a i-F lu g -  

b la tte s  6  M o n a t e rh a l te n  u n d  am  M o n ta g  se ine  S tra fe  a n g e tr e te n ;  
tro tz d e m  g e h ts  w eite r .

W e r  d a  g e g la u b t, d a s s d ie  fran zö sisch en  A n a rc h is te n  d u rc h  d ie  
H in r ic h tu n g  R a v a c h o ls e in g e s c h ü c h te r t w o rden  s in d  u n d  sie  d ie  
P ro p a g a n d a  d e r  T h a t  a u  d en N a g e l h ä n g e n  w erd en , d e r la b o r ir te
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Die A utonom ie

u n te r  e in em  g ro ssen  I r r th u m . N ach  d en  n e u e s te n  N a c h r ic h te n  s in d  
in  F ra n k r e ic h  a u f  m e h re re n  E ise n b a h n s ta tio n e n  d re i D y n a m itd ie b -  
stä h le a u sg e fü h r t w o rd en , w o d u rch  d ie  b e tre ffen d en  P e rso n en  in  d en  
B e s itz  v o n  b e in a h e  5 Z e n tn e r  d ieses k o s tb a re n  S toffes g e la n g te n . 
D ie  B o u rg e o isp re sse  s c h re it  Z e te r u n d  M ord io  d a rü b e r .  W o  w ird  
es z u e rs t k ra c h e n  ? W ä re  es n ic h t  am  b e s te n , w en n  m a n  g le ic h  
R e issa u e  n ä h m e ?  B eim  M in is te r  d es In n e rn  w urde  e in  C o n c iliu m  
a b g e h a l te n , b e tre ffs  d e r a n zu w en d en d en  V o rs ic h tsm a ss re g e ln . A lles 
zu  s p ä t ! D ie  A n a rc h is te n  s in d  w ieder a u s g e rü s te t  u n d  b a ld  w erd en  
e ie  e in e n  T h e il  d e r  F e ttw ä n s te  in  d ie  F lu c h t  t r e ib e n ;  a u c h  d as 
n eu e  G esetz , w e lches jed e s  D y n a m ita t te n ta t  m it  T o d  b e s t ra f t ,  w ird  
s ie  n ic h t  d av o n  a b h a lte n , so n s t h ä t t e n  eie s ic h  n ic h t  d e r  M ü h e  
d e s  D ie b s ta h ls  u n te rzo g en . M ögen  d ie  G en o ssen  a lle rw ä r ts  s ich  
d ie se  fran zö sisch en  H e ro e n  zu m  V o rb ild  n eh m en  u n d  ih n e n  n a c h 
ah m e n .

W e g e n  frü h e re n  D y n a m itd ie b s tä h le n  w u rd e n  u n lä n g s t  in  P a r is  
d r e i  u n d  in  R o u e n  zw ei G enossen  a b g e u r th e i l t .  In  P a r is  e rh ie l t  
e in  G en. 2 0 , e in  a n d e re r  12  u n d  d er d r i t te  6 J a h r e  Z w a n g sa rb e it . 
D ie  in  R ouen  w u rd en  zu 12, re sp . 8 J a h r e n  Z w a n g s a rb e it  v e ru r 
th e i l t .  D iese zw ei P rozesse  m it d em  in  L ü t t ic h  z u s a mm e n g e s te llt , 
e rg e b e n  ü b e r  2 0 0  J a h r e  G e fan g en sch a ft. W en  ü b e r ra s c h e n  d ie se  
g ra u sa m e n  Z ah len  ? U n s  n ich t. Im  u n b a rm h e rz ig e n  A u fe rle g e n  von  
S tra fe n  h ab en  s ic h  d ie  h e rrsc h e n d e n  K lassen  im m e r  a u sg e z e ic h n e t, 
w en n  d ie  U n te rd rü c k te n  an  deren  M ach t r ü t te l te n . A ber m i t  d e m 
se lb en  M aasse , m i t  w elchem  sie h e u te  d en  R e v o lu tio n ä re n  m essen , 
w ird  m an  ih n e n  d e re in s t  w ied e r m essen , w en n  n ic h t  m i t  s tä rk e re m .

I n u n se re r  n ä c h s te n  N u m m e r w erden  w ir  d ie  V e r th e id ig u n g s -  
r ede  d e s  in  L ü tt ic h  v e ru r th e i l te n  G en o ssen  M o in eau  ü b e rs e tz t 
b r in g e n .

G an z  u n g eh eu e rlich e  D in g e  w erd en  a u s  A m e rik a  b e r ic h te t .  
J o h n  M o st, w elcher w egen  d em  A t te n ta t  B e rk m a nns n ic h t v e r h a f - 
te t ,  so n d e rn  g eg en  d en  n u r , w ie es h ie ss , e in  V e rh a ftsb e fe h l e rla ssen  
w a r, v e rw irf t d as A tten ta t. E r  e rk lä r te  e in e m  R e p o r te r , d a ss , w enn  
e in e  V e rsc h w ö ru n g  b es tan d en  h a b e , n ic h t  se in e  F re u n d e ,  so n d e rn  
d i e  A u t o n o m i s t e n  d a r i n  b e t h e i l i g t  g e w e s e n  s e i e n .  
D er „ A n a rc h is t"  v e rö ffen tlich t e in  E in g e s a n d t  von E m m a  G o ld m a n n , 
d e r  frü h e re n  in t im e n  F re u n d in  M o sts , w o rin  d ie se lb e  ih n  a ls  e in e n  
F e ig l in g ,  L ü g n e r , S c h a u sp ie le r  u n d  W a s c h la p p e n  b e z e ic h n e t, w as 
f re ilic h  s t im m t, w enn  e r  d ie  e rw ä h n te n  E rk lä r u n g e n  g e m a c h t h a t .

D ie  E isen w erk e  C a rn e g ie s  w erd en  von e in ig e n  H u n d e r t  S tr e ik 
b re c h e rn  in  B e trieb  g e h a lte n .

Der Arbeitsuchende.
„W as, morden w olltest du dich, feiger Mann, 
W eil da  n icht A rbeit findest, um za  le b e n !
W ills t d a  den K indern  solch ein Beispiel geben 
U nd steiniger noch machen ihre B ahn ?"
Spricht seine G attin . „W e il da  M ath  n ich t hast 
Entgegen dich za  stemm en der Gewalt,
A ls A narchist ih r za  gebieten : H a l t !
D as Joch  d ir abzuschütteln and  die L ast. 
Schäm st da dich nicht ? A n s ta tt hervorzutreten, 
F ü r  M enschenrecht za  kämpfen und zu wirken 
I n allen nur erdenklichen Bezirken —
W ills t du noch enger schliessen uns’re K etten  
Der ohnehin frechen B o urgeo is ie !
U m  einen Gegner weniger zu machen,
D ie ans werthloser m achten, als das V ieh " 
D a bist bedauernswerth ! E s  ist zum lachen,
Z um  lachen, wenn es nicht zum weinen wäre.
E in  Beispiel sollst da geben, wie man stirb t,
W ie  man die A ch tung sich als M ann erw irb t; 
E in  Feiger doch h a t kein Gefühl von E hre . 
G laubst du an G o tt?  W enn  E in er ex is tirt’ —
E r  hä tte  eine Bombe schon genommen 
U n d  diese ganze W e lt m it ihren F rom m en 
Z erschm ettert auf den G rand , dass sie krepirt'  ! 
D enn  niederträchtiger kann sie n ich t sein,
A ls  wie sie is t m it ihrem  M ein und Dein.
Ich  will d ir A rbeit schaffen ! D ynam it
Soll einen W eg  uns bahnen ! B rand u n d  F e uer
F ü r  die Gewalt, dem Riesenungeheuer,
E s  zu bekämpfen Schritt für Schritt und T ritt. 
D ie  Feigheit aufzur ütteln, will ich je tz t 
E in  Beispiel geben, wie man A rbe it findet,
W ie  m an die Nachwelt sich zum D ank verbindet. 
D ass sich die schlaffe W elt davor en tsetzt."  
D ies sprechend ging sie fort. N ach einer S tunde 
F lo g  der J ustizpalast hoch in die L uft 
U n d  ward dem R ichterpack zu einer G raft. 
A ufbauen m usste m an ihn neu vom G runde.

Doch n ich t um „R ech t"  zu sprechen dient er m ehr —
D ie H elden tha t ha t aufgeweckt die Schlaffen,
Sie e i l 'n herbei, setzen sich stram m  zur W ehr,
E rkäm pfen volle F reiheit m it den W affen !

C. P e i n l i c h .

Literarisches.
„ I n d i v i d u e l l e s  E r w a c h e n " . So betitelt sich die neueste Gedicht- 

sam m lang von C. F röhlich. W as die Gedichte lesensw erth macht, ist haupt
sächlich der frische G eist, welcher hindurchw eht, auch ist die Form eine von 
ähnlichen Sam m lungen ganz verschiedene.

E in  interessantes Schriftchen : ,,D ie  verschiedenen Strömungen in der 
deutschen Sozialdem okratie"  von F . Domela Nieuwenhuis empfehlen wir 
allen L esern der „A utonom ie" . Z u beziehen von O . H arnisch, Verlagsbuch
handlung, Berlin W ., Y orkstrasse Nr. 43.

„ L i c h t s t r a h l e n " , B lätter für volksverständliche W issenschaft. 
F reigeistige W ochenschrift. U n terha ltungsb la tt und literarischer W egweiser 
fü r das V olk. Soeben erschien H eft 23, P re is  25 Pfg. Z u  beziehen durch 
die V erlagsbuchhandlung von O. H arnisch, Berlin W ., Y orkstrasse 43, sowie 
durch alle B uchhandlungen und K olporteure.

Briefkasten.
Rebell. Gen. G. ha t schon lange nichts von sich hören lassen ; Gedicht in 

nächster N um m er. —  Sch. L . A l l e s  erhalten. A rt. kom m t erst. —  C. M. 
in N. V . B rief erh., wir werden besorgen. —  W . A . Papiergeld und Brief
m arken aller H erren  L änder werden in Zahlung genommen. —  J .  G. in E, 
W ir werden verschiedene unserer Sachen senden. —  Th. D ietschy. K arte 
kam sehr sp ä t ; Alles in nächster N um m er.

Auf W unsch qu ittiren  w ir: J - e .  2 s. 6d. —  R ennpferd 2s. 6d. — R euter
dahl 1s .  8d. —  C. P. X . 1s. —  E ichert 6s. 6d. —  F ü r D ynam it nach D eutsch
land 30 M. —  W . G. 5  M. — V . in G ent 2 F r. —  J .  G . 1 M . 75. — W ürz- 
chen 58. —  P . H . in S. 6 M. —  E . H uber, Mt. Olive 3 Doll., Sleik 5 0  Cents, 
Clemencie 50 C ents U n ters t, f. d. „ A u t."  —  A rb .-B und N. Y . 6 Doll.

„ D er  A n a rc h ist" , anarchistisch-com m unistisches O rgan, erscheint alle 
acht Tage. A d re sse : K arl Masur, 315 E . 4 4 .St., New Y ork. A gen- 
tu r  für E u ro p a : R . G undersen, 98  W ardou r Street, Soho, London, W .  

„ D er  S o z ia l ist" , O rgan der unabhängigen Sozialisten, erscheint wöchentlich 
in B e rlin : A lte  Jakobstrasse  91, H of 3  Treppen.

„ L a R ev o lte" , organe C om m aniste-A narchiste. A dm in istra tio n : 140, rue 
Mouffetard, P aris .

„ L e  P e r e  P ein a r d " . A d re sse : 4  bis, rue d ’O rsel, P aris.
„ L ’H omme L ib r e " , organ de com bat, paraissant tous les samedis. A dresse:  

14 R ue Vésale, Bruxelles.
„ A n a rc h ist" . A narchistisch  - kom m unistisches Organ in holländischer 

Sprache. A dm in istra tio n : H . van Bloppoel, L am bertu sstraat A 56, 
K ralingen.

„ T h e  C ommonweal" , a weekly Revolu tionary Jo u rn a l of A narchist-C om - 
m unism . 145, C ity  R oad, E .C .

„ F reedom " , a m onthly  Jo u rn a l of A narchist-C om m unism . New Fellowship 
P ress , 26 Newington G reen R oad, L ondon, N .

„ F reedo m " , a  revolutionary A narch ist-C om m unist m onthly. A ddress all 
com m unications to Mrs. Lucy E . Parsons, A vondale  S tation , Chicago, I ll. 

„ So l id a r ity " , anarchistisches O rgan. A d resse : N ew  Y ork, 85 E . 4 th  Str. 
„ E l P roductor" , periodico anarquista . Redaccion y A dm inistracion : San 

Olegario, 2, 1° Barceloua.
„ E l P orvenir  A narquista" . O rgano Com unista-A narquico. A dm inistra

cion : Calle deC orcega. n .  280 , piso 3 .  segunda puerta. Barcelona-Gracia. 
„ E l P er se guid o " , Periodico C om unista-A narquico. Adm inistracion Casilla 

de C orreo No. 1818. Buenos A ires.
„ L a P l e be " , anarchistisch-kom m unistisches O rgan in italienischer Sprache.

A d re sse : Lungarno Cellini, 17, Firenze.
„ I l G rido  degli O p p r e s s i" . A dresse : 116 Bleecker Street, New York.

Anarchistisch - Communistische Bibliothek.
H eft I .  R evolutionä r e  R e g i erungen von Peter K rap o tk ine. 2. Auf- 

l age. P re is 1½d.
„  I I .  R e p r e s ä s e n t iv -R eg ierun gen  von P . K rapotkine. Preis 2½d.
„  I I I .  D er  J unge und de r A l t e . E in  Zwiegespräch von dem Ver-

fasser des „S tu rm " . P re is 1d.
„  IV . D as L ohnsystem  von P e te r K rapotk ine. Preis 1½d.
„  V . G e r e c h t ig k e it  in  der  A na rchie  von J .  P eukert. Preis 1½d.
„  V I . Ana rchistisch e  M oral von P e te r K rapotkine. P reis 2d.
,, V I I .  W as d ie  A narchisten  wollen von Sch. Janovski. Preis l ½d .
„ V I I I .  D ie  I rr leh ren  und I rrw ege  der S ozialdemokratie in

D eutschland . P re is  2d.
Z u  beziehen von R . G U N D E R S E N , 98 W ardou r S treet, Soho, London, W .

In  der C ity  ist „ D I E  A U T O N O M IE "  zu haben bei K a t r i t z k y , 
145, C ity  Roitd.

4 0 , B e rn e r S tre e t, C o m m erc ia l R o a d , E .
On Sundrty next, at 3 p.m. p r o m p t : —S i kci ai . M kk i i n g . Subject: — 

" P lan  of C am paign "  for en suing A utum n and W inter. Opener C. W . 
M owbray.

P rin ted  and published by R . G u n d e r s e n ,  98, W ardour S tree t, Soho Square.
London, W.



Die Autonomie
A b o n n e m e n tsp re is p ro  Q u a r t a l :
E n g la n d  . .. . ..  . . .  . ..  1s. 8d.

"  D e u ts c h la n d ............................................1.60 M.
"  O esterreich ............................................1 F l.
"  F rankreich , B elgien und d ie  Schweiz 2 F r.

N o. 198. V II. Jahrg.

Evolution und Revolution.
Aus dem Französischen von Elisée Reclus.

(Schluss.)
Die Religion, welche so wie ein Kleid von der europäischen 

Zivilisation losgelöst wird, war zur E rk lärung  des Elendes, der 
Ungerechtigkeit und der sozialen Ungleichheit äusserst bequem. 
Sie hatte  e i n e  Definition für Alles —  W under. E in  höherer Wille 
hätte Alles vorausbestimmt. U ngerechtigkeit wäre ein scheinbares 
Uebel, aber sie bereite gute D inge v o r : „Der himmlische Vater 
ernähret die Vögel unter dem Himmel, die weder säen noch ern ten ; 
er giebt den Leidenden und Betrübten dereinst die ewige Glück
seligkeit; ihre Leiden hienieden sind blos die Vorläufer der Freuden 
dort  o b en !" Diese Dinge wurden den U nterdrückten unaufhörlich  
vorgepredigt, so large  sie daran g lau b ten ; je tz t aber haben solche 
Argum ente alle G laubw ürdigkeit verloren und man begegnet ihnen 
nur noch in der unbedeutenden L ite ra tu r der Traktätchen.

W as nun thun, um  die absterbende Religion zu ersetzen ? Kann 
der Arbeiter, da er n icht länger an W under glaubt, vielleicht be
wogen w erden, an Lügen zu glauben ? So fragt man sich, und darum  
haben politische Oekonomen, Akademiker, Kaufleute und R entiers 
die kühne Behauptung aufgestellt und in die W issenschaft einzu
schmuggeln gesucht, dass E igenthum  und Prosperität immer die 
F rüchte der A rbeit sind. E s lohnt sich kaum  der Mühe, diese Be
hauptung zu diskutiren. W enn d ie  Oekonomen vorgeben, dass Arbeit 
die Quelle des Reichthum s ist, so wissen sie ganz genau, dass sie 
nicht die W ahrheit sagen. Sie wissen so gu t, wie die Sozialisten, 
dass Reichthum  nicht das Produkt der persönlichen, sondern der 
Arbeit Anderer i s t ; es ist ihnen nicht unbekannt, dass die Glücks
fälle an der Börse und die Spekulationen, welche grosse Vermögen 
anhäufen, nicht m ehr m it der A rbeit za thun haben, als die Beute 
des S trassenräubers; sie dürfen nicht zu behaupten wagen, dass das 
Individuum , welches £5000  täglich zu  verzehren hat, also gerade 
soviel als nöthig ist, um hunderttausend Personen, wie es selbst, zu 
unterhalten, sich durch eine Intelligenz von andern Menschen unter
scheidet, die hunderttausendm al über der durchschnittlichen steht. 
Es wäre skandalös, über diesen Schein-U rsprung der sozialen U n
gleichheit nur zu diskutiren. Man würde sich als D upirter, 
ja , fast als M itbetrüger kennzeichnen, wollte man über solch eine 
heuchlerische Schlussfolgerung seine Zeit verlieren.

Aber es wird noch ein anderes Argum ent vorgebracht, welches 
wenigstens den Vorzug hat, n icht au f eine Lüge gegründet zu sein. 
Man beruft sich je tz t, den sozialen Forderungen gegenüber, au f das 
Recht des Stärkeren. Man glaubt, dass die D arwinsche T heorie, 
welche noch nicht sehr lange her ih r Erscheinen in die wissen
schaftliche W elt m achte, gegen uns zeugt. U nd das R echt des 
Stärkeren trium phirt in  der T h a t, wenn der R eichthum  monopoli- 
eirt wird. D er, welcher m ateriell am fähigsten, am listigsten, am 
meisten bevorzugt durch die Geburt, B ildung und F re u n d e ; der, 
welcher am besten bewaffnet, dem schwächsten Feind gegenüber- 
steht, hat die beste A ussicht auf E rfo lg ; er ist besser fähig als die 
Uebrigen, eine Zitadelle tu  errichten, von deren Gipfel er auf seine 
unglücklichen Brüder herunterblicken kann. So ist der rohe Kampf 
der streitenden Selbstinteressen bestimmt. F rüher wurde diese Blut- 
und Eisentheorie nicht öffentlich und ohne R ückhalt an e rk an n t; sie 
würde zu heftig erschienen sein und süsse W orte waren vorzuziehen. 
Aber die E rgründungen der W issenschaft in Bezug auf den K am pf 
ums Dasein und das Ueberleben der Stärkeren, haben den Anhängern 
der Gewalt erlaubt, dem Volk die Sache au f eine Art und W eise 
vorzustellen, wobei Alles, was roh und unverschäm t schien, weg
fällt. „Seht" , sagen sie, „es is t ein unum gehbares Gesetz, welches 
so das Schicksal der M enschheit bestim m t" .

W ir können froh sein, dass die F rage auf diese A rt verein
facht w urde ; denn sie is t dadurch ihrer Lösung viel näher gerückt. 
Die Gewalt reg iert! sagen die Vertreter der sozialen Ungleichheit. 
J a , es ist die Gewalt, welche reg iert! erk lärt die moderne Industrie 
immer lauter in  ihrer brutalen Vollkommenheit. Kann aber die 
Sprache der Oekonomen und  Industrieritte r n icht von den Revo
lutionären angenommen werden ? D as Gesetz der Stärkeren wird 
nicht immer und nothwendigerweise zum Nutzen des H andels und 
Verkehrs operiren. „M ach t geht vor Recht"  sagte Bismarck, vielen 
Andern nachbetend ; aber es ist möglich, sich au f den Tag vorzu

bereiten, wenn die M acht im Dienste des Rechtes stehen w ird . 
W enn es wahr ist, dass die Ideen der Solidarität sich ausbreiten ; 
wenn es wahr ist, dass die Errungenschaften der W issenschaft in  
die untersten Schichten d rin g en ; wenn es w ahr ist, dass die W ah r
heit Gemeinbesitz w ird, wenn die Evolution au f dem W ege der 
Gerechtigkeit w irklich P latz greift, werden dann die A rbeiter, welche 
im  Besitz des Rechtes und  zugleich der M acht sind, n icht beide 
anwenden, um  eine Revolution zum N utzen  Aller herbeizuführen ? 
W as können einzelnstehende Individuen, mögen sie noch so re ich , 
intelligent und verschlagen sein, gegenüber den vereinigten Massen 
ausrichten ?

Man weiss von keiner Revolution der N e u ra t,  worin die p ri- 
vilegirten Klassen ihre eigenen Schlachten geschlagen. Im m er ver
lassen sie sich au f A rm een von Armen, welchen sie die sogenannte 
„T reu e  zur Fahne"  gelehrt und welche sie gedrillt, zu was m an 
„A ufrechthalten  der O rdnung"  nennt. In  Europa werden 5 Mil
lionen M änner, die hohe und niedere Polizei n ich t eingerechnet, 
zu dieser Arbeit angehalten. In  diese Armeen m ag sich aber U n 
gehorsam einschleichen, sie mögen sich die N ähe ih re r früheren 
und künftigen Verbindungen m it der Volksmasse überlegen und 
w ankelm üthig, ihre H and  „unsicher" w erd en ; zum grossen Theil 
dem Proletariat entstam m end, mögen sie der Bourgeoisgesellschaft 
das werden, was die Barbaren des römischen Kaiserreichs in  dessen 
Solde wurden — ein auflösendes Elem ent. Die Geschichte ist voll 
von Beispielen des W ahnsinns, welcher sich der M achthaber be
m ächtigt. W enn die Armen und E nterbten der E rde sich in  ihrem  
eigenen Interesse vereinigen werden, Handwerk m it H andw erk, 
Nation m it Nation, Rasse m it R asse; wenn sie ihre Leiden voll
ständig erkennen und das Ziel, welches sie zu verfolgen haben, 
dann ist n icht daran zu zweifeln, dass sich ihnen eine Gelegenheit 
bieten wird, um ihre M acht im  Dienste ihres Rechtes anzuw enden; 
und so m ächtig auch der H err jener Tage sein mag, er w ird schwach 
sein, den hungernden Massen gegenüber, welche sich gegen ihn  
verbündet haben. Der grossen Evolution, welche jetzt Platz gre ift, 
w ird sich anschliessen die langerw artete, die grosse Revolution.

Sie wird die einzige R ettung  sein, es g iebt keine andere. 
Denn, wenn das K apital die M acht auf seiner Seite behält, werden 
wir alle die Sklaven seiner Maschinen sein, blosse Verbindungs
glieder des Räderw erks. W enn unaufhörlich neuer R aub, uns er
presst von Theilnehm ern nur ihren Kassenbüchern verantw ortlich, 
den A nhäufungen, welche je tz t schon in den Kisten der Bankiers 
sich befinden, zufliesst, dann ist es vergebens, um M itleid zu flehen, 
N iem and wird Eure K lagen hören Der T iger mag sein Opfer 
loslassen, aber die Bücher des Bankiers sprechen ih r U rtheil aus, 
ohne Berufung zuzulassen. Aus dem schrecklichen M echanismus, 
dessen unbarm herzige Arbeit au f seinen stillen B lättern in  Zahlen 
verzeichnet ist, kom m en M enschen und N ationen  zu Pulver ge
mahlen hervor. W enn das K ap ita l Sieger bleibt, dann können wir 
um unser goldenes Zeitalter w einen; in jen e r Stunde, wo wir un ter
liegen, mögen wir zurückschauen und sehen, wie Liebe, Freude und 
Hoff nung — alles was die W elt an Schönem und G utem  inne 
hatte, wie ein absterbendes L ich t vergeht. Die M enschheit w ird 
aufgehört haben, zu leben.

W as uns anbelangt, die wir „die modernen Barbaren"  genannt 
werden, so ist unsere F o rd e ru n g : G erechtigkeit für Alle. Böse
wichte, die w ir sind , w ir verlangen für Alle, die das L icht der 
W elt erblicken, Brod, F re iheit und F ortschritt.

Freier Kommunismus.
Berlin, den 3. August 1892.

In  N r. 196 der „A utonom ie"  schreibt ein H err H ans R oland 
unter A nderem :

Es ist klar, dass ohne Autorität, ohne Gesetze, ohne Privateigentum  
an Grund und Boden etc., kurz und gut, bei einem System, wie es die An- 
hänger der „Autonomie" , sowie sämmtliche „freie Kommunisten" , wie sie 
Friedländer nennt, anstreben, wo nach Belieben produzirt und konsumirt 
wird, die Ausbeutung zur Unmöglichkeit wird und sind sehr viele Arbeiter 
darum Anhänger dieser Ideen. Ich halte jedoch ein derartiges System für 
unmöglich, weil dasselbe n u r  d u r c h f ü h r b a r ,  resp. nur existenzfähig 
wäre, wenn die Menschen uneigennützig wären, was meiner Meinung nach 
nie der Fall war und auch nie der Fall sein kann. Mögen mir doch die

Anarchistisch-communistisches Organ. 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n em en ts  u n d  B riefe
sind in E rm an g lu n g  von V ertrauensadressen  zu
r ich ten  an  :

R . G U N D E R S E N ,
98, W a r d o u r  S t r e e t , S o h o , L o n d o n , W.

P reis per N o . 1d.London, den 20. August 1892.



„freien Kommunisten"  beweisen, dass wenigstens d i e  Menschen, welche von 
der heutigen Gesellschaft nicht abhängig und auch die Vorartheile zum 
grössten Theil abgestreift haben, mehr zur Uneigennützigkeit als zum Egois
mus hinneigen.

D as le tztere stim m t W ort für W ort. A ber weshalb stim m t 
es denn? W eil d i e  Menschen, die von der heutigen Gesellschaft 
n ich t abhängig sind, über Privateigenthum , sogar e n o r m e s  P rivat
eigenthum  verfügen! Diese Sorte M enschen, denen die Uneigen- 
n ü tzigkeit frem d ist, muss sich aber der H err Roland nicht in 
A rbeiterkreisen suchen. Die revolutionären A rbeiter (Anarchisten 
u n d  unabhängige Sozialisten) sind durchgängig uneigennützig. Ihre 
Schriften, O rgane und F lugblätter, deren H erstellungskosten frei
w illig  abgedarbte und abgehunger te Groschen sind, beweisen e s ; 
denn dieses bedingt die Solidarität, w orauf ihre Bewegung basirt. 
Dias Argum ent, man solle beweisen, dass M enschen, die von der 
heutigen Gesellschaft n icht abhängig sind, zur U neigennützigkeit 
hinneigen, kom m t m ir vor, als sollte ich beweisen, dass fünf ge
rade ist.

E r  schreibt fe rn e r : „Die Geschichte der Völker leh rt doch, dass 
die T riebfeder alles H andelns das eigene Interesse w ar." N u n , is t 
es n ich t mein Interesse, wenn ich m ich m it E inem  oder M ehreren 
verbinde, um  zu produziren und mein Genosse, der p roduktiv  
schwächer, aber physisch stärker als ich bin, soll weniger konsu- 
miren. W ird  er n ich t früher oder später neidisch auf mich sein 
u nd m ir zu schaden und  sich zu bereichern suchen ? D a ist es doch 
rein p e r s ö n l i c h e s  I n t e r e s s e ,  wenn m an für kom m unistische 
Konsum tion e in tritt.

H err Roland schliesst seinen A rtikel wie fo lg t:
Zum  Sehlass möchte ich die Leser der „Autonom ie"  ersuchen, über die 

angeführten P ankte nachzudenken und sich mehr mit dem Studium des indi
vidualistischen Anarchismus za befassen. Ich empfehle dazu neben Stirner 
„D er Einzige and sein Eigenthum" , Mackays „D ie Anarchisten" , noch 
Köhler, „D er Egoismus and die Zivilisation" . Letzteres enthält allerdings 
noch einiges Unrichtige. W enn sich die Anhänger der „ Autonomie" , des 
„A narchist" , der „F reiheit" , sowie sämmtliche „freien Kommunisten"  dem 
individualistischen Anarchismus anschliessen würden und sich nicht mehr 
durch die Polizei anschädlich machen liessen, würde ein gutes Stück eher die 
Ausbeutung, sowie deren H elfer: Staat, Autorität, Gesetz verschwinden and 
konnte dann das Privateigenthu m  ruhig bestehen, es w ü r d e  k e i n e n  S c h a 
d e n  m e h r  a n r i c h t e n ,  wei l  d as  P r i v a t e i g e n t h u m  a n  s i c h  k e i n e n  
M e n s c h e n  a u s b e u t e n  k a n n ;  es  w ü r d e  d e r  T r i e b  s e i n ,  um d ie  
M e n s c h e n  i m m e r  m e h r  v o r w ä r t s  zu  b r i n g e n ,  resp. um  s i c h  i m m e r  
m e h r  G e n ü s s e  a n z u e i g n e n .

Ich glaube, den R ath, den uns H err  Roland ertheilt, können 
w ir ihm retourgeben. E r  könnte sich etwas m ehr m it dem S tu
dium  des kom m unistischen Anarchismus befassen. E r em pfiehlt uns 
S tirner, M ackay u. s. w. N un, da die H erren Individualisten durch-  
gängig  ganz gu t situ irt sind und uns solche L ektüre em pfehlen, 
w arum  kommen sie n icht in  unsere Versammlungen und diskutiren 
m it uns oder schenken uns ein ige ih rer Bücher, die w ir uns wegen 
der hohen Preise n icht kaufen können? W ir verschenken genug 
Schriften und  unsere Broschüren kosten höchstens 20 P fenn ige ; m ir 
ist nicht bekannt, dass einer d er H erren, auch nich t H err Roland, 
einer Vereinsbibliothek eine Schrift von S tirner oder M ackay ge- 
schenkt hätte. Und w as sollen wir Arbeiter z. B. aus M ackay 
lernen? Dass der Zustand, den M ackay sich wünscht, sehr erstre- 
benswerth ist, gebe ich zu, aber wie will es denn der Verfasser 
machen ? D ie M ittel, die er vorschlägt, werden nie und nim m erm ehr 
zu dem Ziele führen Sich den vollen E rtra g  seiner A rbeit sichern, 
h e u s t Privateigenthum  sanktioniren. Da durch etw aige Anhäufung 
von Privateigenthum  die Leidenschaften D erjenigen, die wenig oder 
g ar kein E igenthum  haben, wiederum entfesselt werden, so wird 
D iebstahl, Todtschlag u. s. w. die Folge davon sein. W enn Jedem  
der volle E rtrag  seiner A rbeit gesichert ist, so möchte ich wissen, 
wie es werden w ird, wenn eine Fam ilie (die wird es doch auch 
geben, denn ich rechne m it dem M enschenm aterial, wie wir es beim 
W echsel der Gesellschaftszustände übernehm en w erden), wo Mann 
und W eib in der Produktion nur schwach sind, aber desto m ehr 
K inder haben ? Oder noch weiter gegriffen, ein W eib, m ag es nun 
allein dastehen, d. h. n ich t m it einem M anne Zusammenleben, oder 
W ittw e m it 5 — 6 kleinen K indern se in ; was wird aus ihnen 
werden ? Es herrscht Noth, darüber ist doch gar kein Zweifel. Nun 
wissen wir K inder der Je tz tze it zu genau, dass die N o th  die M utter 
aller sogenannten Verbrechen ist. Diese so entstandene N o th  zu 
lindern, g ieb t es nu r zwei W ege: D ie Mit- und Beihilfe anderer 
Leute, welches doch nur Almosen sind, wenn sie auch in Gestalt 
von A bgaben, wie sie H erzka in seinem „F re iland"  schildert, ge
leistet werden, und welche um so dem üthiger w irken müssen, je  
freier die Gesellschaft is t ;  oder die Selbsthilfe, welche h in terher 
zum Verbrechen gestem pelt wird. U nd wenn M ackay den passiven 
W iderstand, die V erweigerung der Steuern u. s. w. empfiehlt, so 
ist er wieder auf dem Holzwege. W ollten w ir A rbeiter dem Staate 
seine E xistenzm ittel, die Steuern, vorenthalten, so dürften wir nichts 
essen und nichts trinken, denn auf den N ahrungsm itteln  lasten die 
m eisten Abgaben. Die direkten Steuern zu verweigern, bedingen 
aber einen gewaltsamen Kampf. N un  verwirft Mackay nur die 
zwecklose Gewalt. A ber welche Gewalt ist denn zwecklos ? Es ist 
doch keineswegs zwecklos, wenn eine Aktion nicht den gewünsch
ten Erfolg hatte. Lernen wir nicht aus der französischen R evolu-

tion , n ich t aus der 1848er Bewegung, n ich t aus der Pariser Kom
m une ?

W enn  H err R oland m eint, das Privateigenthum  richte keinen 
Schaden m ehr an, weil es keinen M enschen m ehr ausbeuten könne, 
es würde der T rieb  sein, die Menschen im m er mehr vorwärts zu 
bringen, so bin ich gegentheiliger M einung.

Angenommen, ein A rzt erfindet ein H eilm ittel gegen irgend 
eine K rankheit, so würde er in der kom munistisch-anarchistischen 
Gesellschaft danach trachten, dass so schnell wie möglich alle an 
deren Aerzte dieses M ittel hersteilen und anwenden können. Aus 
zweierlei G ründen ; erstens leistet er der Gesellschaft einen grossen 
Dienst (Solidarität), zweitens entlastet er sich selbst, indem  ihn nun 
die Patienten  n icht in  allzugrosser Zahl konsultiren werden (per
sönliches Interesse). In  den individualistischen Zuständen w ürde 
der betreffende Arzt seine E rfindung geheimnissvoll verschweigen 
und sich von der grossen Zahl seiner Patienten  diejenigen aus
suchen, die ihn  am besten bezahlen. Kein Mensch kann es ihm 
verdenken, denn er sichert sich nur den vollen E rtrag  seiner Ar
beit. S tirb t er, so wird er seinen N achkom m en oder Freunden 
sein Geheimniss vererben. Dieses nenne ich aber n ich t die Mensch
heit vorwärts bringen, sondern der K u ltu r und dem Fortschritt 
einen Damm entgegensetzen.

Em pfiehlt uns H err Roland, Bücher zu studiren, so empfehle 
ich ihm , die A rbeit und ih r E lend zu studiren. Ich  will ihn in  
Arbeiterw ohnungen (Höhlen) führen, wo er das Proletarierelend in 
allen Schattirungen schauen kann, und wenn er dann noch die Ge
w alt zwecklos hä lt —  d a n n  v e r s t e h e  i c h  i h n .  —

Lassalle ha tte  entschieden R echt, wenn er sa f te : „D ie Be
freiung der arbeitenden Klasse kann nur das W erk der Arbeiter 
selbst sein."

W ir Arbeiter, die w ir m it Verschiedenen noch etwas wett zu 
machen haben, wollen uns aus der Gewalt des K apitals, der Au
to ritä t und des E igenthum s ebenfalls m it G e w a l t  befreien.

U nser In stin k t und unsere V ernunft schreiben uns folgendes 
Program m  v o r: „Zerstörung der bestehenden Klassenherrschaft m it 
allen M itteln, d. h. durch energisches, revolutionäres und in ter
nationales H andeln. E rrich tung  einer au f genossenschaftlicher Or
ganisation der Produktion beruhenden freien Gesellschaft."

Dieses zu beherzigen und danach zu handeln, ist Pflicht jedes 
revolutionärgesinnten A rbeiters. W er nicht m it uns ist, ist eben 
gegen uns.

H och die gewaltsam e Revolution! Hoch die Anarchie!
L. Sch .

M oineau’s Vertheidigungsrede im Lütticher 
Anarchisten-Prozess.

Meine Herren, Alles, was ich Ihnen sagen werde, ist meine 
absolut persönliche M einung, darum  kann ich allein natürlich auch 
nur die V erantw ortung dafür tragen.

Ich  habe gegen das Gesetz verstossen, ich habe D ynam it ge
nommen, ich bin der U rheber der Explosion bei H . Renson, wie 
ich auch in  der U ntersuchung gesagt habe, und ich vertrete in je 
der Beziehung die A kte, die ich begangen habe. Ich betrachte 
dieselben als eine Pflicht, welche m ir durch meine revolutionäre 
U eberzeugung aufgetragen wurde.

Ich habe, wie ich Ihnen bereits gesagt, nu r einen moralischen 
Effekt erzielen wollen, um die Bourgeoisie über die miserab Lage, 
in welche sie die arbeitende Klasse gebracht hat, zum N ach lenken 
zu bringen, und die durch Elend und E ntbehrungen vergewaltigten 
und verthierten Massen aufwecken wollen.

N iem als war es meine Absicht, Jem anden zu tödten, und es 
ist m ir als M aterialist nicht unbekannt, dass der Mensch nur das 
P rodukt der ihn  umgebenden Verhältnisse ist. N u r die Institu
tionen bekämpfe ic h ; indem ich die Ursache beseitige, beseitige 
ich die W irkungen. Niemals war die Rache, noch der H a ss, noch 
der N eid  die Triebfeder m einer H andlungen, wie Sie in der An
klage behaupten.

Ich wiederhole es, ich betrachte die Bourgeoisinstitutionen als 
schlecht, schädlich, s i e  sind es, die ich zu vernichten suche. Ich  
bin überzeugt, dass die soziale F rage nur durch die Revolution, 
durch die Gewalt gelöst werden kann, und zwar nicht z u m  Vortheil 
einer Klasse (und das ist das Edle an der Anarchie), sondern zum 
Vortheil aller menschlichen W esen ohne Unterschied

W ie ich Revolutionär wurde ? Als ich meine Blicke auf die 
Vergangenheit richtete, als ich die Geschichte durchblätterte, die 
G eschichte, nicht gem acht von Anarchisten, sondern von der Bour
geoisie selbst, da wurde ich gewahr, dass alle politischen Freiheiten 
von der Bourgeoisie nur m it Gewalt erkäm pft w urden; dass, wenn 
das Volk einige Verbesserungen seiner Lage erreicht hat, wie etwa 
den N eunstundentag in England, das Gesetz des Zwölfstundentages 
in  Frankreich, die Arbeits- and Industriekam m ern hier in Belgien 
seit 1886, dieses nur durch die Revolution, durch die Gewalt, durch 
die sozialen und ökonomischen Bewegungen erreicht worden ist.

Und erkennt dieses der Bourgeois n ich t selbst au? E rk lärt 
uns Sismondi, der Bourgeoisgeschichtsschreiber nicht selber : „F ran k 
reich hat alle seine politischen Freiheiten m it der Spitze des Da-
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gens erobert."  U nd sag t uns n icht F rèr e  Orban, belgischer M i
n is te r in  der K am m er: „Die Gewalt is t die Geburtshelferin der 
Gesellschaften."

Die Revolution m acht sich n icht an einem  T a g e ; sie h a t als 
V orgänger Revolten, Aufstände, wie T aine selber konsta tirt; denn 
e r  zählt ihrer über 300 vor der Revolution von 1789.

Diesen Aufständen wieder gehen E inzelakte voraus, welche die 
Massen aufwecken, das heisst, aufopferungefähige M änner, w irkliche 
V orkäm pfer, machen sich zur Aufgabe, die Massen aufzuwecken und 
die Revolution vorzubereiten. Sie sind zu betrachten als verlorene 
Posten, wie die Tausende von U hlanen, die M oltke in Frankreich 
vorausschickte, trotzdem  er sie selber als verloren betrachtete.

W er denn flösste m ir die Idee ein, m ir D ynam it anzueignen ? 
N un , die revolutionären Bourgeois, M aillard und Santerre, welche 
das Arsenal von Paris nahm en und sich Pulver und  Waffen daraus 
Mitnahmen.

Der E ine wurde M itglied der K onvention, der Andere G eneral 
der Gemeinde von Paris.

Ich wendete Sprengstoffe, D ynam it an, aber Bourgeois waren 
es, welche m ich diese revolutionären M ittel le h rte n ; erinnern  Sie 
sich der Pulververschwörung zu Anfang des 17. Jah rh u n d e rts ; die 
englischen K atholiken  versuchten die königliche Fam ilie und das 
Parlam ent von E ngland  in  die L uft zu sprengen. W er nun flösste 
mir die Idee vom D ynam it e in?

Aber, w ar es denn n ich t H err N aq u et, republikanischer Bour
geois, der im  Jah re  1863 predigte, dass man im  F alle  eines Auf
ruhrs die H äuser in  die L uft sprengen solle, um  den M arsch der 
T ruppen  aufzuhalten ? W ollte  n ich t das Syndikat der D estillateure 
d e r  V ereinigten S taaten Amerikas die H äuser und Fabriken der 
N ichtm itg lieder dieser U nion in  die L u ft sprengen?

D ie N ihilisten  sind zum T heil B ourgeois, deren F reiheitstraum  
nicht w eiter geht, als die belgischen Institu tionen . Lenkten die 
Fenier, diese irischen K atho liken  n ich t die A ufm erksam keit der 
W elt auf ih r E lend , indem  sie die Londoner Brücken in  die Luft 
zu sprengen suchten?

Gewiss, die G ew alt stösst ab, aber u n te r zwei Uebeln wählt 
m an das kleinste und  dieses schreckliche Dilem m na stellt uns die 
F ra g e : Entw eder G ew alt anwenden, um  die Ursachen der m ensch
lichen Leiden aus der W elt zu schaffen, oder resign irt die Uebel 
der heutigen Gesellschaft zu ertragen.

Mein V ertheidiger ha t Ihnen  in seiner bewundernswerthen Ver- 
theidigungsrede, für die ich ihm  von ganzem  Herzen im  Nam en „der 
Idee"  danke, gesagt, dass sich die Situation, welche durch Sinken der 
Löhne charak terisirt wird, sich verallgem einert. Durch die Un- 
sicherheit für den nächsten T ag  bei der grössten A nzahl der Menschen 
en tsteh t ein allgem eines M issbehagen, welches alle Klassen der Ge
sellschaft trifft. M an h a t Alles versucht, man ha t überall W issen 
verbreitet, aber die m enschliche M aschine ha t man nicht verbessert.

Man h a t es versucht m it der gegenseitigen H ilfe, ja, man 
gründete 1848 sogar N ational W erkstätten.

N ich ts h a t sich geändert; die Lage wird täglich schlimmer, 
die Bourgeoisie selber ist betroffen; die Konkurrenz, die Verbesse
rung des M aschinenwesens zwingen sie zu käm pfen, einer gegen 
den andern, und wehe dem U nglücklichen, der unterliegt, er ver
fä llt dem Proletariat.

Mein Vertheidiger ha t Ihnen die H eilm ittel gezeigt, er zeigte 
I hnen die harm onische Gesellschaft der Zukunft, begründet au f Ge
rechtigkeit und sozialer Gleichheit. E r  zeigte Ihnen die moralische 
Höhe dieser Gesellschaft, worin es weder Arme noch Sklaven geben 
w ird , worin alle Wesen die Befriedigung ihrer Bedürfnisse finden 
w erden, und zwar sowohl m aterielle als intellektuelle.

Das, meine H erren, ist unser Ziel, darum  w andten wir brutale 
M ittel an, welche auf den ersten Blick abstossend wirken, wenn 
man nicht die Gründe der Autoren kenn t, welche S i e  als V er
brecher des gemeinen Rechtes betrachten.

Und doch haben wir nur die M ittel der Bourgeoisie nachge- 
ahm t, und wir sind nur hier, weil wir die Besiegten sind.

In  der T hat, erinnern Sie sich des Anfangs der Revolution von 
1830. Rogier bem ächtigt sich der grossen G arde auf dem Place 

S t .  Lam bert, nim m t die Gewehre und m arschirt au f Brüssel zu.
Gewiss, wenn er besiegt worden wäre, er, der das gleiche Ver

gehen beging, wie wir, so wäre er vor die Assisen gestellt worden, 
e r  würde verurtheilt und behandelt worden sein, wie wir, w ie  Räu- 
b er, Diebe, V erb recher! A ber nein, Rogier wird geehrt von der 
ganzen belgischen Bourgeoisie, welche ihm  Denkm äler errichtet 
und  Strassen und Plätze nach seinem N am en benennt.

E in ige haben den Anarchismus verleugnet, ich bin im  Gegen
theil stolz darauf, ein  Jü n g e r dieser Theorien zu sein, dieser Theo
rien, so schön, so edel und von einer moralischen Höhe, wie sie 
der M enschheit bis je tz t unbekannt war.

Ich sage m it B lanqui, dass die Anarchie die Zukunft der 
M enschheit sein w ird; ich habe den W unsch, das i n n ig e  Verlangen 
m it Cesar de Paepe, bald das Reich der Anarchie ankom m en zu 
flehen; ich rufe m it jenem  berühm ten Sozio logen: Anarchie, dein 
R eich komme zu uns!

*  *  *
. Die „R eform "  bem erkt zu dieser Rede M oineaus: „T rotz der 

freien Diskussion, welche charak teristisch  ist in unserm Königreich, rief

diese Rede, gehalten vor etw a 100— 150 Personen, unter der Protektion 
und m it der Autorisation des ersten Präsidenten des hohen Gerichts
hofes, vor einer Ju ry , zusammengesetzt aus Industriellen , In g e
nieuren, den W ürdenträgern der sozialen H ierarchie, vor der n a 
tionalen G endarm erie, einen ungeheuern, seltsamen Effekt hervor. 
W ir können nich t leugnen, m an war verblüfft. D er unglückliche 
„V erirrte" , welcher sich Moineau nennt, wird jedenfalls die Genug
t u u n g  dieses Augenblickes theuer bezahlen müssen, diese Verherr
lichung seiner R echtlichkeit und seiner L oyalität an die „Idee" ; 
aber man muss gestehen, den moralischen Effekt, den er wollte, ha t 
er v o l l s t ä n d i g  erreicht, und jene brave Frau, welche im H inter
grund schluchzte, ist nicht das W eib eines gewöhnlichen M annes."

W as w äre ein internationaler Generalstreik ?
Der Streik in Homestead hatte, trotzdem die ausständigen Arbeiter ja  

keine Revolutionäre sind, einen Kam pf zur Folge, der, wenn von zielbewuss
ten, revolutionären Arbeitern ordentlich durchgeführt und in ihrem Interesse 
ausgenützt, ihnen wenigstens auf eine Zeit lang (unter den bestehenden Ver
hältnissen) den Besitz der Carnegieschen W erke gesichert hätte. W ären 
aber zur gleichen Zeit an anderen Orten Streiks inscenirt worden und dort 
etwaigen sich einmischenden Pinkertons oder anderen Söldnerschaaren ebenso 
heimgeleuchtet worden, so hätten die betr. Streiker überall ein leichteres Spiel 
gehabt, weil die Herrscher ihre Macht hätten mehr vertheilen müssen. Nun 
denke man sich in einem ganzen Lande und in allen Ländern an allen Ecken 
und Enden die Arbeiter die Arbeit niederlegend und, weil die herrschende 
Klasse Unruhen befurchtet, Militär und Polizei zu den Stellen geschafft, könn
ten das nicht nur ganz kleine Häuflein sein, mit denen die Arbeiter, wenn 
einigermassen vorbereitet, ganz leicht fertig würden ? Ja, wird man sagen, 
durch den Streik wird ja  gewöhnlich nur eine Lohnerhöhung oder Arbeitszeit- 
verkürzung angestrebt, da können ja  die Arbeitgeber nur ein willigen und die 
Sache wird schliesslich doch ruhig beigelegt. Nun wissen wir aber, dass, 
wenn ein internationaler Generalstreik in Scene gesetzt würde, Leute hervor
treten würden, die etwas weiter sehen, als der indifferente Arbeiter. Es wür
den B e r k m a n n s  auf der Bildfläche erscheinen, um den Arbeitern durch die 
That zu zeigen, w e n  sie angreifen und vernichten m üssen; dass es nicht die 
Streikbrecher sind, die aus N oth gedrungen die Stellen der Streikenden be
setzen, sondern d i e  A u s b e u t e r s e l b s t ,  die von unserm Marke zehren. 
E s würde durch einen Generalstreik natürlich auch nicht sehr viel bezweckt, 
wenn derselbe von Komites, wie sie heute überall vorhanden sind, geleitet 
würde. W enn die Führer, welche die Komites bilden, Streikbrechern gegen
über auch keine Schonung kennen, so sind sie Aber sehr darauf bedacht, dass 
das Leben und Eigenthum der Ausbeuter nicht angetastet werde, weil sie 
fürchten, dafür verantwortlich gemacht zu werden. Die Führer und Komites 
muss man deshalb unbedingt abschaffen, sie würden Alles verderben, wie in 
Homestead. Trotzdem Berkmann ihnen dort gezeigt, wen man za bekämpfen 
hat, lautet ihre O rdre: „E s  darf kein Streikbrecher in den Werken arbeiten!" 
U nd sie unterhandeln mit den Ausbeutern. Warum unterhandeln sie nicht 
mit den Streikbrechern, ihren darbenden Brüdern und sagen: W ir wollen die 
Arbeitszeit so einrichten, dass wir alle Beschäftigung haben können und die 
Ausbeuter, wenn sie etwas dagegen einzuwenden haben, aufknüpfen ? Das 
wäre natürlich ein grosses W agestück für die Führer; es könnte ihnen, unter 
Umständen, den Kopf kosten. Darum müssen sie die Arbeiter beeinflussen, 
in hohem Grade im Interesse der Ausbeuter zu handeln. Aus diesem Grande 
würde ein Generalstreik nur dann die Revolution nach sich ziehen, wenn sich 
die Gewerkschaften von der Zentralisation lossagen. Ohne das hat es keinen 
Zweck, sich, um die Befreiung der Arbeiterklasse herbeizu führen, nur auf die 
Gewerkschaftsbewegung verlegen za wollen and der politischen Bewegung, 
welche freilich ganz und gar za verdammen ist, za entsagen. W ie die poli
tischen Führer die Arbeiter io den moralischen S umpf führen, so thun es 
auch die gewerkschaftlichen. Sie werden immer suchen, ihre Haut n i c h t  
zu M arkte za tragen und demgemäss ihren Einfluss auf die Arbeiter ausüben. 
In  erster Linie heisst es also, die Gewerkschaften dezentralisiren und dann 
den  Arbeitern, sofern sie noch nicht selbst zu der Ueberzeugung gelangt sind, 
durch Beispiele zeigen, dass nur die Ausbeater es sind, welche sie za ver
nichten haben, dann wird ein Generalstreik, falls er sich im Anfang auch nur 
Zeitverkürzung oder Lohnerhöhung als Ziel gesteckt hatte, dieses Ziel bei 
Seite liegen lassen und geraden Weges auf die soziale Revolution zusteuern.

Correspondenz.
Wien, 9. August 1892.

W erthe Genossen!
Nachdem ich misch schon längere Zeit in Wien befinde, ist es mir ge

lungen, einen Blick in die hiesige Parteileitung zu werfen. Staunenerregend 
ist die Macht und die Anhängerschaft des grossen Adler und seiner Kreatu
ren. Obwohl sich hier auch eine Opposition gebildet und zwar mit Hilfe des 
Genossen Riessmann, als er za Pfingsten hier war, so ist doch der grösste 
Theil der Arbeiter in W ien adlerianisch.

Ich besuche jetzt fast täglich Arbeiterversammlungen, wo über die so
genannten Reformen gesprochen wird, wodurch sie das soziale Elend aus der 
W elt schaffen wollen. Aber da kann man diese Hunde von V er-Führern 
hören, wie sie den Geist der Arbeitermasse verdummen, um sie dann als 
willenlose Werkzeuge zu ihren eigenen Zwecken zu gebrauchen. Da wird 
zuerst über alles mögliche geschimpft und zum Schlusse dann eine Resolution 
angenommen, worin das hohe Ministerium oder das hohe Parlam ent ersucht 
wird — die Forderungen der Arbeiter einer näheren P rüfung zu unterziehen; 
also nicht einmal zu bewilligen, blos za prüfen ! Das ist die grösste Speichel
leckerei, die ich jemals von Arbeitern, die sich Sozialisten nennen, gesehen 
habe. Wenn aber das Thema „Sozialismus und Anarchismus" auf der Tages-



Ordnung steht, da kann man diese Redner hören : W a h n s i n n i g e ,  
d u m m e  K e r l e ,  A g e n t s  p r o v o c a t e u r s  und alles mögliche, wie 
es Euch so w ie so bekannt ist, nennen sie ans, aber nicht das Geringste 
widerlegen sie uns an unserm Programm ; sie können eben nichts als schim
pfen. Natürlich hat die Regierang von Arbeitern, die auf solche W eise prä- 
parirt werden, nichts zu fürchten, es ist keine Spur von revolutionärer Ueber- 
zeugung in ihnen.

Um E uch zu zeigen, wie weit es mit diesen Sozialisten schon gekommen 
ist, diene Folgendes: Letzten Sonntag hatte hier ein Arbeiterverein —  aber 
ein sozialistischer — einen Ausflug in die Umgebung Wiens, wozu man als 
Musikkapelle die Schwarzenbergische Veteranenmusik (" en pleine parade") 
engagirte. S tatt Arbeiterlieder spielte dieselbe den Radezkymarsch, die N a
tionalhymne und Aehnliches. Soweit vergessen sich die Arbeiter, „aufge
klärte A rbeiter" . Ich glaube, mehr braucht es n icht; auf diesem W ege wird 
die soziale Frage bald gelöst werden.

In  den andern Kronländern, ausgenommen der Stadt Gratz, ist es das
selbe Schauspiel. Einer der Hauptpunkte, die Religion, der grösste Feind 
der Arbeitersache, wird in keiner Versammlung b erüh rt; und als ich in 
Marienbad dieses Thema in die Debatte ziehen wollte, entzog mir der V or
sitzende das W ort, mit der Bem erkung: „Religion ist Privatsache" .

Im  Grossen und Ganzen —  mit Ausnahme einer kleinen Zahl von Leu
ten —  ist die Arbeiterbewegung so schlecht, so korrumpirt, die Arbeiter so 
schrecklich dumm, dass es einem anekelt. Und würden die politischen und 
ökonomischen Verhältnisse nicht so ungeheuer viel dazu beitragen, man 
könnte fast alle Hoffnung aufgeben, den revolutionären Gedanken zum E r
wachen zu bringen; doch die Verhältnisse begünstigen uns. Darum hoch die 
soziale Revolution ! E s lebe die Anarchie! S. J .

Ein H üter der „ O rdnung" .
Die in Köln erscheinende „R heinische Zeitung"  berichtet über 

einen haarsträubenden Fall, welcher verdient, überall bekannt zu 
werden. Das B latt schreibt:

„Am M orgen des 9. d. M. spielten sich in  dem H ause Kyff- 
h äuserstrasse 59 Scenen ab, welche, obschon w ir j a  auch schon viel 
gewöhnt sind, man doch wohl nur in  der T ürkei oder in Russland 
für möglich gehalten hätte. E ine junge F rau , deren M ann au s
wärts beschäftigt ist, begleitete ihre jüngere Schwester, welche die 
N acht bei ih r zugebracht batte, des Morgens um 5 U hr nach der 
in  der K yffhäuserstra sse gelegenen elterlichen W ohnung. U n ter
wegs wurden dieselben von einem H errn  in  Zivil, welcher sich 
später als der K rim inalkom m issar Sperling en tpuppte, verfolgt und 
belästig t; wenn die Frauen jedoch geglaubt, m it dem Erreichen der 
au f dem 1. Stock belegenen elterlichen W ohnung sich der Verfol- 
gung entzogen zu haben, so hatten  sie sich gründlich getäuscht. 
Der Kommissar stürm te den geängstigten M ädchen die T reppe h in 
au f nach, w arf die sich ihm  entgegenstellende M utter der Mädchen 
zur Seite, drang in die W ohnung ein, fasste das ältere M ädchen 
bei den H aaren und m isshandelte dasselbe un ter n ich t wieder zu 
gebenden Ausdrücken. Auf das Geschrei derselben sprangen der 
V ater und ein Bruder der M ädchen nun aus dem Bette und es ge
lang  denselben schliesslich, den sich wie rasend geberdenden und 
m it einem D egenstock um sich Schlagenden die T reppe hinab zu 
befördern. Der in seiner im Keller belegenen Backstube beschäf
tigte Bäckermeister Bach eilte, durch den Skandal aufmerksam ge
m acht, nun herbei, hob den am Fusse der T reppe liegenden Mann 
auf  und fragte ihn, wer er denn eigentlich sei und was passirt 
w ä re ; er erhielt darauf die A ntwort, das ginge ihn nichts an und 
der H err Kommissar entfeinte sich nun, um gleich darauf m it 4 
N achtw ächtern zurückzukehren. E in Söhnchen des Bäckerm eisters, 
welches sich auf der Strasse befand, verhaftete er und tra t dann 
wieder in das H aus in Begleitung der N achtwächter ein und fasste 
den sich nach dem G rund der V erhaftung seines Sohnes erkundigen
den Bäckei m einer am H alse, gleichzeitig den N achtw ächtern den 
Befehl ertheilend, säm m tliche im Hause befindliche Personen zu 
verhaften. Zwischen dem Bäckermeister und dem Kommissar ent
spann sich nun ein K am pf, wobei der Kom m isear zu Boden ge
schleudert wurde. Der Bäcker, welcher seinen Ofen voll Back- 
w aaren hatte , eilte nun rasch hinunter, um nach denselben zu 
sehen und nun spielten sich Scenen ab, welche sich die Feder 
sträub t zu schildern. D er Kommissar drang in das Schlafzimmer 
des Bäckermeisters ein, riss die F rau  desselben aus dem Bette und 
m isshandelte dieselbe durch Schläge, Stösse und T r it te ;  die F rau  
flüchtete von einem Zimmer in das Andere, immer verfolgt von dem 
m it einem Stocke auf sie einschlagenden Kommissar. Schliesslich 
gelang es ih r, auf die Strasse zu flüchten. D er Bäckermeister eilte 
au f das durchdringende Hilfegeschrei seiner F rau  rasch wieder her
bei, und es gelang ihm  schliesslich, den Rasenden aus seiner W oh
n u n g  zu entfernen. Die Nachtw ächter, denen m ittlerweile doch 
w ohl Zweifel an der B erechtigung eines derartigen Vorgehens en t
standen sein m ochten, hatten  unterdessen den Revier-K om m issar 
herbeigeholt und diesem gelang es erst, den Tobenden zu besänf
tigen. Das A ttest des herbeigeholten A rztes konstatirte  an den 
A rm en und Beinen der m isshandelten schwächlichen F rau  des 
Bäckerm eisters eine Anzahl thalergrosser blutunterlaufener Stellen. 
D er Schaden, welcher durch das Verlorene der Backwaaren, demo- 
lir te  T h üren und Fensterscheiben entstanden ist, soll sich au f zirka 
100 M ark belaufen. W ahrlich , cs is t herrlich um die R uhe und 
d ie  Sicherheit der B ürger bestellt, wenn L eute , welche solche Ex«

zesse verüben, über dieselbe wachen sollen. M erkw ürdig ist es, 
dass unsere säm m tlichen bürgerlichen Zeitungen, welche doch sonst 
jede N euigkeit brühw arm  bringen, von diesem Vorfall, der schon 
Stadtgespräch bildet, noch keine Notiz genommen h ab e n ! Sonder- 
bar, sehr so n d erb a r!"

W ir finden das Schweigen der Bourgeois-Presse über diesen 
F a ll gerade n icht sehr sonderbar (die „R h. Z tg ."  vielleicht auch 
n ich t). Diese P o lizeibestie hat ja  eigentlich n icht mehr gethan, 
als Tausende von Bourgeois, die in ihren viehischen Gelüsten, weil 
sie keine nützliche B ethätigung entfalten, fast jede Frau, die ihnen 
auf der Strasse begegnet und die ihnen gerade gefällt, auf solche 
A rt m o lestiren ; nu r glaubte dieser H alunke als Staatsangestellter 
sich noch etwas m ehr herausnehm en und seinem Aerger über seine 
E nttäuschung  durch M isshandlungen verschiedener Art Ausdruck 
geben zu dürfen. W ir möchten vielmehr die F rage aufw erfen: Wie 
lange wird das Volk noch solche Zustände bestehen lassen, welche 
solche Schandbuben hervorbringen und worin es diesen noch sogar 
möglich ist, ihre scheusslichen Akte zu vertuschen ? W ir wissen aus 
E rfah rung , dass Bourgeois in  solchen F ällen  (wenn ihre „E h re "  
au f dem Spiel steht) kein Geld scheuen und G eld stink t nicht, 
denken die Presslakajen des K apitals, und so verhält es sich auch 
in  diesem Falle. V ielleich t bekom m t m an von der Bourgeois-Presse 
zu hören, dass dieses brutale Vieh aus einem ganz anderen Beweg- 
grund in  das betr. H aus gedrungen ist, was er dann im Fall einer 
Prozesses au f seinen D iensteid nim m t, und die Sache is t begraben. 
D as Volk sollte sich darüber k lar werden, dass, so lange die heu
tigen Zustände der A usbeutung bestehen, welche eine S taatautorität 
nöthig  machen, diese A utorität, und wenn sie der gewöhnliche 
B ü tte l oder N achtwächter vertritt, weil sie sich eben ein Recht über 
die Bürger anm assen darf, das Recht der letzteren m it Füssen tr i t t  
und sie au f die verschiedensten A rten vergewaltigt. U nd darum 
sollte es m it allen seinen Kräften dahin wirken, die bestehenden 
Zustände zu beseitigen. Unterdessen kann es nichts schaden, wenn 
solche rohen H unde, wie dieser Polizeilümmel, durch den R ichter 
L ynch  zur Rechenschaft gezogen werden.

Gegen den Berliner „Sozialist" wurde neuerdings wegen zwei A rtikeln; 
,,Streiflichter" und „Die Prostitution in London" Anklage erhoben.

W egen Verdacht, mit Berkmann ein Komplott gebildet zu haben, waren 
4 Anarchisten verhaftet: Bauer, Nold, Mollack und Eckert. Mollack, gegen 
welchen keine Anklage formulirt werden konnte, wurde entlassen, die übrigen 
drei gegen 5000 Dollars Bürgschaft vorläufig auf freien Fuss gesetzt. F ü r 
den Miliz-Kommandanten Streator, welcher den Soldat Jam es an den Daumen 
auf hängen und ihm den Kopf halb rasiren liess, weil er ein Hoch auf Berk
mann ausbrachte und deshalb verhaftet worden war, genügte eine Bürgschaft 
von 500 Dollars.

Bei Buffalo haben streikende Arbeiter mehrere Frachtzüge (200 W ägen) 
in Brand gesteckt, um den Verkehr zu hemmen.

An Schwab und Fielden.
O, dass uns wär’ erspart geblieben W ie kühn dereinst habt Ihr verthei-
Der Schmerz, den Ih r uns habt er- digt

regt! Die Freiheit vor der Mordjustiz!
Warum, o sagt, habt Ih r geschrieben, Dadurch ward manche Frucht gezei-
Dass jetzt Ih r and’re Meinung hegt ? tig t;
Die Ih r  begeisternd einst za Thaten Denn jedes W ort traf wie ein Blitz.
M it scharfem Zahn den Staat zer- D a  w ar't Ihr Männer, stolz und präch-

wetzt, tig,
W ollt nun als schwache Renegaten Da staunte rings die ganze W elt;
In  uns’re Arme kehren jetzt ? ! D a  herrschte jener Geist, der mächtig

E in s t  dieses m orsche Schiff zersche llt.
O, wohl verstehn wir Euer Sehnen
Nach Luft und Licht, nach W eib und Das donnerte durch Berg’ und  Thäler,

Kind, In  jede H ütte drang es e in  — — 
Die, ach! allein mit ihren Thränen Nun plötzlich sagt Ihr, dass es
Nun schon seit vielen Jahren sind. Fehler
Doch sagt, wollt Ih r dem Grab ent- Irrthüm liche gewesen sei’n ? !

kommen, Gewaltig schwangt Ih r einst die
Indem Ihr uns den Rücken kehrt? Hämmer,
Is t Euch der Stachel schon genom- Uns, Waff en schmiedend, zu befrei' n :

men ? Nun seh’n verwandelt wir in Lämmer,
Und hat m an Zahmheit Euch gelehrt? Die sonst so trotzig wilden Leu’n.

W eh', dass die Ketten dies vollbrachten,
D ass Euer helles Aug’ g e trü b t!
W eh’, wenn wir müssten einst verachten,
Die wir bis je tzt so treu geliebt!
Zersaust ist, ach ! nun das Gefieder,
Das einst Euch trug zur Sonnennäh’.
Ih r sinkt und stürzt zum Sumpf hernieder,
Doch unser A ar schwebt stolz, zur Höh'.

R e b e ll .

Wer sind die Absender der Postanweisungen von 20 M. aus Berlin und 
10 Fr. aus der Schweiz ?
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D e r  S t a a t .

Jeder Anarchist weise und jeder Arbeiter sollte wissen, dass 
der heutige Staat nur der Wächter des Eigenthums, der Beschützer 
der Privilegien und Monopole ist, unterhalten aber von Denjenigen, 
welche kein Eigenthum, keine Privilegien und keine Monopole 
besitzen. Oder wagt Jemand zu behaupten, dass die Reichen, weil 
sie doch dem Staat Steuern entrichten, denselben unterhalten hel
fen f Was ermöglicht ihnen, ihre Steuern zu zahlen, ist es nicht die 
Arbeit der Armen und Ausgehungerten ? Von dieser stammt Alles 
her, alle Reichthümer. Die Reichen nehmen Besitz davon, geben 
den Erzeugern nur so viel, um dieselben vom völligen Aussterben 
zu verhindern, da sie ihnen dann selbst bald folgen müssten und 
beköstigen ihren Wächter Staat, damit ihnen ihr Raub von den 
rechtmässigen Besitzern, den Erzeugern desselben nicht entrissen werde.

Alles, was der Staat thut, thut er im Interesse der besitzenden 
Klasse. Wenn er z. B. auf Länderraub ausgeht, wie auch der 
deutsche Staat seit einigen Jahren in Afrika, so geschieht dies, um 
den Kapitalisten neue Markte für ihre Waaren zu eröffnen und da
durch ihre Kassen schränke zu füllen. Gewisse Leute wollen aber 
wissen, dass es geschehe, um den deutschen Arbeitern mehr Be
schäftigung zu verschaffen, d. h. unter der arbeitenden Klasse einen
gewissen Wohlstand hervorzurufen; wer aber die Folgen des ehernen 

Lohngesetzes kennt, der lässt sich solchen Blödsinn nicht mehr vor
schwätzen. Die Arbeiter sind unter der kapitalistischen Produk
tionsweise im Durchschnitt immer so gestellt, dass sie nur so viel 
verdienen, um sie gerade am Leben zu erhalten, wenn sie nicht zu 
der Armee der Arbeitslosen zählen, welche gewissermassen als der 
Regulator dient; denn durch sie wird es den aktiven Arbeitern 
unmöglich gemacht, mehr als das zum nackten Leben Nöthige zu 
verlangen. Dass übrigens von einem Wohlstände unter der ar
beitenden Klasse Deutschlands nichts zu verspüren ist, nachdem 
man jetzt schon seit vielen Jahren im Besitz von Kolonien ist und 
nachdem man sogar das reiche Eisass-Lothringen von Frankreich 
annektirt, das beweisen doch zur Genüge die am Anfang dieses 
Jahres stattgehabten Hungerrevolten in verschiedenen Städten, 
welche der Staat, dessen Aufgabe es doch sogar im Sinne der heu
tigen Moral wäre, den Hungernden, ehe es zur Empörung kommt, 
Brot und Arbeit zu verschaffen, durch seine Büttel prompt unter
drückte.

Der Staat erhält ein stehendes Heer. Wozu ? Haben wir nicht 
gesehen, als vor einigen Jahren die Bergarbeiter der Rheinlande 
und Westphalens ihre erbärmliche Lage verbessern wollten, sie von 
dem Militär durch Gewehrsalven zur Raison gebracht wurden? 
Sahen wir nicht, wie am 1.  Mai der drei letzten Jahre, wo die Ar
beiter durch harmloses Demonstriren ihr gegenseitiges Solidaritäts- 
gefühl bekunden wollten, das Militär in allen Städten schlagfertig 
gehalten wurde, weil man fürchtete, den Arbeitern möchte die Heilig
keit des Eigenthums aus dem Gedächtniss entschwunden sein ? Auch 
in Zukunft wird diese Taktik beibehalten werden. Und was sagte 
seiner Zeit "seine Majestät" der Kaiser zu einer Anzahl Rekruten? 
„Wenn ich es Euch befehle, müsst Ihr auf Eure Väter und Brüder 
schiessen!"

Ja, dazu hat man h a u p t s ä c h l i c h  das stehende H eer: Um 
ein durch Noth und Elend empörtes Volk niederzuschiessen, damit 
den Reichen, den Parasiten, die dem Volk das Blut aus den Adern, 
das Mark aus den Knochen saugen, der Schlaf nicht gestört werde 
und sie in Ruhe ihre Orgien feiern können.

Gewisse Leute wollen aber wissen, das bestehende Heer sei 
da, um das Vaterland zu schützen. Ja, wessen Vaterland? H at 
auch der Arme ein Vaterland, hat er überhaupt ein Heim? Wird 
er nicht von frühester Jugend an bis ins Alter Arbeit suchend, fort
während hin- und hergetrieben, von einem Weitende zum andern? 
W ir  haben k e in  Vaterland zu verlieren, folglich brauchen wir 
auch keines zu beschützen. Den R e i c h e n  gehört das Vaterland, 
s ie  laufen Gefahr, etwas zu verlieren, wenn der Feind eindringt; 
s ie  hat das Heer, meist aus Proletariern zusammengesetzt, zu be
schützen.

Der Staat übernimmt es auch, die Oberaufsicht über die E r
ziehung der Jugend zu fuhren. Und wie er sich diese Erziehung 
angelegen sein lasst! Während das Militärbudget eich jährlich bis 
hoch m die Millionen beläuft, bewegt sich das der Volksschule

noch in den Tausenden. Es wäre ja auch höchst schädlich, das 
arbeitende Volk ordentlich ausbilden zu wollen; wie leicht würde 
es dann seine Klassenlage erkennen, wie schnell fühlbar wären ihm 
die Ungerechtigkeiten, mit denen es überhäuft wird und wie bald 
würde es sich dagegen empören! So kalkulirt der Staat und darum 
sieht er es vor Allem darauf ab, die Jugend zu guten Unterthanen 
heranzuziehen und zu Patrioten, die sich bei der ersten besten Ge
legenheit mit grösstem Enthusiasmus einem etwaigen Feind ent
gegenwerfen. Welchen Erfolg in dieser Beziehung der deutsche 
Staat errungen hat, das zeigt uns die Sozialdemokratie, die „revo
lutionärste" aller Parteien, deren Führer schon mehrmals öffentlich 
erklärten, nicht die Hintersten sein zu wollen, wenn das „Vaterland"  
je angegriffen werde.

Auch „Recht" spricht der Staat. Er verurtheilt hungernde 
Arbeiter, die sich auf abgeernteten Kartoffelfeldern die noch etwaigen 
stecken gebliebenen Ueberreste aufsuchen; hungernde Kinder, die 
sich ein Stück Brod aus dem Bäckerladen holen, zu schweren Ge- 
fängnissstrafen. Wenn aber der Direktor einer Ausbeuterbande ge
flickte und mit falschen Stempeln versehene Schienen absetzen lässt, 
so wird er nicht einmal in Anklagezustand versetzt, weil er ja die 
Arbeit nicht selbst ausführte. Selbst in ihren Betrügereien beschützt 
also der Staat die Kapitalistenbrut.

Wo ist der Arbeiter, der, nachdem er alle vom Staat ausge- 
führten Akte, selbst die von ihm eingeführten „Sozialreformen", die 
ja nur als Beruhigungs-Pflästerchen zu betrachten sind, mitinbe
griffen, genau überlegt, von diesem Staat für sich und seine Klasse 
etwas Gutes erwartet? Wo ist er, der nicht mit uns ausruft: N ie 
d e r  m i t  d e m  S t a a t !

„Doch halt" ; hören wir da w i e d e r  gewisse Leute sagen, „wir 
wissen ja, dass der nentige Staat nichts taugt, dass er eine un
gerechte Institution ist, weil er eben nichts anderes ist, als ein 
Klassenstaat. Suchen wir die Klassengegensätze zu beseitigen, 
machen wir den Staat zum Besitzer des Landes und der Arbeits
instrumente und verpflichten wir ihn dann Jedermann zu beschäf
tigen, dann ist das ganze Uebel gehoben; Jedermann wird Nahrung, 
Kleidung und Obdach haben zur Genüge. Natürlich müsste Jeder 
zur Arbeit gezwungen werden, denn wer nicht arbeitet, der soll 
auch nicht essen."

Wäre aber ein solcher Staat nicht ebenfalls ein Klassenstaat? 
Ganz gewiss würden Diejenigen, welche am Ruder sind, das Büreau- 
kratenthum, die Aufseher, Werkmeister, Richter u. s. w. eine Klasse 
bilden und die gewöhnlichen Arbeiter eine andere. Ja, dieser Staat 
könnte noch eine viel grössere Tyrannei ausüben als der heutige, 
weil er der Besitzer aller Arbeitsinstrumente, aller Rohmaterialien 
und aller fertigen Waaren wäre und das Individuum in jeder Be
ziehung von ihm abhängig.

Man kann da nicht einwenden, dass von Tyrannisiren keine 
Rede sein kann, weil das Volk seine Beamten alle selbst wählt. 
Man kennt ja  heute schon die Schiebungen und Intriguen seitens 
Derjenigen, welche einmal das Heft in Händen haben — und wäre 
es nur ein Parteiheft —, um es zu behalten. In einer Gesellschaft, 
worin der gewöhnliche Mensch weiter nichts ist, als ein Zubehör 
der Maschinen, dessen Leistungen von Andern abgeschätzt werden 
und das demgemäss seine Rationen zugetheilt erhält, würden die 
Energischeren und Ehrgeizigen ihre Genugthuung darin finden, 
dass sie über jene herrschen Und es liegt auch ganz in der Natur 
der Sache, dass solche Personen immer gewählt werden, denn der 
gewöhnliche und bescheidene Mensch wird sich niemals zu einem 
Amte vordrängen.

Wir verwerfen daher auch diesen Staat. Wir wollen die volle 
und ganze Freiheit für Jedermann, keine Gesetze, keine Autorität. 
Die Arbeiter selbst, indem sie den heutigen Staat stürzen, nehmen 
Besitz von allen Arbeitsinstrumenten, welche Jeder das Recht haben 
muss, zu benützen; dann vereinige sich Jeder zum Zweck der Pro
duktion mit möglichst Gleichgesinnten, arbeite nach Kräften und 
Neigungen und geniesse nach seinen Bedürfnissen. Erst dann, 
wenn ein solcher gesellschaftlicher Zustand errungen ist, wird die 
Unterdrückung und Ausbeutung des Menschen durch den Menschen 
ein Ding der Unmöglichkeit sein.

Der Gebrauch und Nutzniess aller Dinge dieser Welt sollte ge
meinschaftlich sein Es ist Unrecht zu sagen: Das ist mein Eigen
thum und jenes ist Dein. Papst Clements I.

Anarchistisch-communistisches Organ. 
Erscheint wöchentlich.

A b o n n em en ts  und B riefe
sind in Ermanglung von Vertrauensadressen zu 
richten an :

R. GUNDERSEN,
98, W ardour  S t r e e t , S o ho , L ondon , W.
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Kollektivismus und Kommunismus.
Der „Sozialist" bringt in Nr. 84 einen Abschnitt aus dem 

dritten Heft der sozialistischen Bibliothek zur Veröffentlichung, 
woraus wir zwei Stellen einer näheren Beleuchtung für werth hal
ten. Die erste Stelle lautet:

Die Gewerkschaften werden ebenfalls in der zukünftigen Gesellschaft die 
Arbeitsleistungen ihrer einzelnen Mitglieder abzuschätzen and zu bewerthen 
haben. Nur die Gewerkschaft, die Produktionsgroppe, kann beurtheilen, wie 
die einzelnen Arbeiter für ihre Leistungen zu entschädigen sind. Diese kennt 

dem Augenschein, aus thatsächlichen Feststellungen die Leistungen der 
Arbeiter. Alles, was eine etwaige Zentralleitung über die Arbeitsleistungen 
der Arbeiter weiss, hat sie erst von der Gewerkschaft, von der Prodoktions- 
gruppe erfahren. Weshalb also sollen die Arbeiter, wenn sie ihre Entschädi
gungsansprüche für ihre Leistungen geltend machen, erst auf dem Umweg 
der Zentralleitung in den Besitz ihrer Einkünfte gelangen ? Das Nächst
liegende ist doch, dass die Gewerkschaft selbst die Arbeiter für ihre An
strengungen entschädigt.

Und in der zweiten Stelle wird g esag t:
Die Gewerkschaften haben ferner in der sozialistischen Gesellschaft die 

wichtige Aufgabe, das wirtschaftliche Gleichgewicht zwischen den einzelnen 
Produktionsgruppen aufrecht zu erhalten. Es ist ja möglich, dass eine Pro
duktionsgruppe unter ganz besonders günstigen Verhältnissen arbeitet. Sie 
versperrt daher allen anderen Arbeitern den Zutritt in die Gruppe. In die
sem Falle können die übrigen Gewerkschaften diese Produktionsgruppe da
durch zur Raison bringen, dass sie keine Verträge mehr mit der Gruppe ab- 
schliessen.

In diesen beiden Stellen ist also klar und deutlich das kollek
tivistische Prinzip ausgesprochen: „Jedem nach seinen Leistungen" . 
Zu gleicher Zeit wird aber auch jede Autorität (die Zentralleitung) 
als überflüssig hingestellt Die Arbeiter unter sich sollen heraus
finden, wieviel jedem Einzelnen seinen Leistungen gemäss von den 
Produkten zukommt. Unserer Ansicht nach müsste das aber, wenn 
eine Zentralleitung nichts darein zu reden hat, zum Mindesten von 
der Majorität der Arbeiter festgestellt werden. Nehme man doch 
nur an, ein sehr langsamer Arbeiter mit sehr vielen Bedürfnissen, 
würde den letzteren gemäss seine Ansprüche geltend machen, die 
übrigen Arbeiter könnten ihn gar nicht verstehen; eie würden ihm 
sagen: Wie kannst Du mehr von unsern Produkten verlangen als 
wir, da Du doch selbst wissen musst, dass Du fast die wenigste 
Arbeit verrichtet hast. Es müsste entweder der Fall eintreten, dass 
man ihn über seine Leistungen „bezahlt" , ihn also besonders be
günstigt, oder unter seinen Bedürfnissen, d h. ihn vergewaltigt.

Aber den Arbeitern selbst, und wenn sie fortwährend einander 
beobachten, wird es kaum möglich sein, gegenseitig ihre Leistungen 
abzuschätzen. Wessen Leistungen sind z B. in einer Bäckerei die
grössten ? Sind es die des Mischers, welcher dem Hehl die nöthigen 

Substanzen beimischen und dem Teig die richtige Steife und Reife 
geben muss, damit das Brot schmackhaft und schön von Ansehen 
wird; oder sind es die des Ofenarbeiters, welcher die grösste Vor- 
sicht zu gebrauchen h at, damit er nichts verbrennt oder sein Ofen 
die darauf berechnete Anzahl Brote oder Brötchen durchbäckt; oder 
leistet Derjenige am meisten, welcher die Backwaaren zum Ofen 
bringt und, wenn gebacken, wieder fortschafft, damit der Raum 
nicht versperrt und die Andern am Weiterarbeiten verhindert wer
den? Fragt diesen heutzutage und er wird Euch sagen, dass seine 
Arbeit die anstrengendste ist, trotzdem er den geringsten Lohn er
hält, weil seine Arbeit als nebensächlich betrachtet wird. Warum 
das? Warum soll derjenige, welcher die meisten körperlichen Ar
beiten hat, schlechter entlohnt werden, weil er gerade nicht so viel 
„Kopf" braucht, als der Andere, oder warum Dieser geringer als 
Jener, weil seine Handarbeit eine spielende ist? Hat nicht der 
Eine den Andern nöthig, ergänzt nicht die Arbeit des Einen die 
des Andern? Warum also nicht Jedem nach seinen Bedürfnissen 
zukommen lassen ?

Aus dem abgedruckten Theil der Broschüre geht nicht hervor, 
wie der Verfasser sich die Entlohnung denkt, ob mit Geld oder 
mit Produkten. Im letzteren Falle müsste entweder jedes Mitglied 
einer Produktionsgruppe einen kleinen Handel treiben oder die 
Produktionsgruppe müsste zugleich Konsumtionsgruppe sein, woraus 
eine Art Kasernenleben entstehen würde. Dr. Lütgenau hätte dann 
bis zu einem gewissen Grade Rec h t; die Produktionsgruppe würde 
die Freiheit einengen.

Was nun die zweite zitirte Stelle anbelangt, so könnten z. B. 
in einer kommunistisch-anarchistischen Gesellschaft, wo eine Gruppe 
ihre Produkte nicht als ihr Eigenthum betrachtet, sondern dieselben 
der übrigen Gesellschaft zur freien Verfügung stellen, andere Grup
pen in keiner Weise dadurch benachtheiligt werden, dass jene unter 
besonders günstigen Verhältnissen arbeitet. Und auf die sozialistische 
Gesellschaft, wie der Verfasser sie nennt, angewandt, ist diese Stelle 
durchaus nichtssagend, wenn keine Autorität bestehen soll. Ohne 
Autorität ist gar keine andere Produktions und Konsumtionsweise 
nöthig, als die kommunistische. Ohne Autorität wird keine Gruppe 
ihre Produkte als Eigenthum betrachten können, weil man ihr die
selben einfach wegnehmen wird, wenn sie sie der Gesellschaft vor
enthält. Man wird sie also gar nicht dadurch zur Raison zu 
bringen brauchen, dass man keine Verträge mit ihr abschliesst. 
Zudem ist es noch eine Frage, ob, wenn man das Eigenthumsrecht 
anerkennt und eine Gruppe (es könnten ebensogut auch mehrere

sein, mit denen die übrigen zu rechnen haben) unter besonders 
günstigen Verhältnissen arbeitet, nicht gerade dadurch andere Grup
pen gezwungen werden, Verträge mit ihr abzuschliessen ?

Vorpostengefechte.
Das Vorgehen der ausgesperrten und streikenden Arbeiter in 

Amerika berechtigt uns, trotz der groben Fehler, welche dabei noch 
begangen werden, zu grossen Hoffnungen. Der Tag der grossen 
Abrechnung ist nicht mehr fern.

Ein erbitterter Kampf hat sich, wie der Kabel meldet, ent- 
sponnen zwischen den Bergarbeitern in Tennessee und dem Militär, 
welches dorthin beordert wurde, nachdem es den Arbeitern gelungen 
war, Zuchtbaussträflinge, welche ihre Stellen haben besetzen sollen 
und deren Wächter dahinzuschicken, wo sie herkamen.

Am 18. August machten die Arbeiter, wie es heisst, drei Angriffe 
auf das Militär, wurden aber zurückgeschlagen mit schweren Ver
lusten auf beiden Seiten. Es soll ihnen jedoch gelungen sein, den 
Kommandanten der Truppen, Oberst Anderson, gefangen zu nehmen. 
Auch dem zu Hilfe eilenden General Carnas mit seinen Truppen 
setzten die Arbeiter Anfangs heftigen Widerstand entgegen, konn
ten jedoch, wie es scheint, den Geschützen auf die Länge nicht 
widerstehen und mussten sich schliesslich ergeben. Den Oberst 
Anderson, welchen sie zuerst zu lynchen beschlossen hatten, haben 
sie versprochen auszuliefern.

Auch da tritt wieder das traurige Zeichen zu Tage, dass, 
während der Staat oder die Stadtbehörde dem in Gefahr schweben
den Militär in grösster Eile Hilfe sendet, die Arbeiterschaft in der 
ganzen Runde keinen Arm erhebt, oder keinen Fuss in Bewegung 
setzt, um ihren bedrängten Brüdern beizuspringen. Müssig sieht 
man zu, wie das kleine Häuflein von Arbeitern, welches mit der 
grössten Ausdauer, mit dem grössten Mathe kämpft, verblutet. Es 
fehlt am nöthigen Solidaritätsgefühl, an der Erkenntniss des ge
meinsamen Interesses.

Sollten aber solche Vorgänge nicht dazu beitragen, den Arbei
tern überall die Augen zu öffnen, sie von dem Wahne zu befreien, 
dass ihnen in der kapitalistischen Gesellschaft Gerechtigkeit werde ? 
Man sagt ihnen wohl: „Ihr habt freilich das Recht, die Arbeit ein
zustellen, aber Andere zu verhindern, Eure Plätze einzunehmen, 
dazu habt Ihr nicht das Recht, selbst wenn Ihr ausgesperrt werdet." 
Was bleibt ihnen also anderes übrig, als eich dem Willen und den 
Launen der Ausbeuter zu unterwerfen oder zu verhungern, wenn 
sie sich nicht mit den Waffen in der Hand ihre Rechte ertrotzen? 
Leider scheint es, dass an allen drei Stellen, wo die Arbeiter einen 
erbitterten Kampf mit der Staatsmacht geführt und noch fuhren, 
in Homestead, Tennessee und Buffalo (in letzterer Stelle soll das 
Militär zwar eine schwierige Stellung einnehmen, da es nicht leicht 
für es ist, auf der Bahnlinie zu operiren, wo die Arbeiter Züge 
entgleisen, in Brand stecken u. s. w.) unterliegen werden. Aber 
schon die vorübergehenden Erfolge machen es den Arbeitern aller- 
wärts klar, dass der Staat mit seiner ganzen Macht doch nicht 
a l l m ä c h t i g  ist, dass er gegen die vereinigten Arbeitermassen 
so gut w ie ohnmächtig sein wird; sie werden Muth gewinnen und 
von den Ausbeutern fortwährend hie und da zum Kampf gedrängt, 
werden sie immer häufiger, immer energischer und mehr sich gegen
seitig unterstützend, weil ihr Interesse es erheischt, den Krieg mit 
der Staatsmacht aufnehmen, bis schliesslich dieses scheinbar nicht 
zu überwältigende Ungeheuer zerschmettert am Boden liegt.

So sehr auch die Opfer der jetzt noch vereinzelt geführten 
Kämpfen zu bedauern sind, sie sind nöthig, um das Solidaritäts- 
gefühl unter den Arbeitern wachzurufen und den grossen Kampf, 
die s o z i a l e  R e v o l u t i o n  harbeizuführen. Denn dieser Kampf 
kann sich dann nicht mehr um blosse Arbeitszeitverkürzung oder 
Lohnerhöhung drehen, er wird die Expropriation aller Reichthümer 
zum Ziele haben, zu Gunsten des gesammten arbeitenden Volkes.

Pflicht — Solidarität.
Der „Commonweal" brachte unlängst eine Notiz, die Ausgra

bung der Gesetzestafeln auf dem Berge Sinai betreffend, durch einen 
gewissen Dr. Grotto. „Welch eine Genugthuung" , bemerkte der 
Schreiber unter Anderem dazu, „Gebote fast vollständig verwischt 
zu sehen, wie: „Ehre Vater und Mutter" , was so viel heissen will, 
als: Da sollst gewisse Personen ehren, ob Du sie ehrst oder nicht."

Darin ist das ganze Wesen der Pflicht ausgesprochen.
Man sagt, in der anarchistischen Gesellschaft ist es Pflicht je

des Einzelnen, die Freiheit Anderer zu achten, es ist Pflicht jedes 
Menschen, die Naturgesetze zu befolgen, es in  Pflicht jedes Anar
chisten, den Arbeitern mit gutem Beispiel voranzugehen u. s. w. u s. w.

Ich glaube, wenn ein Mensch vom Anarchismus durchdrungen 
ist, dann g e h t  er mit gutem Beispiel voran, er kann gar nicht 
anders, sein innerer Trieb zwingt ihn dazu ; ist er aber nicht vom 
Anarchismus durchdrungen und noch obendrein schlecht veranlagt 
und erzogen, dann kann er unmöglich mit gutem Beispiel vorangehen.

Und was geschieht, wenn ein Mensch nicht die Naturgesetze 
befolgt, wenn er nicht isst und trinkt? Er wird des Hungers ster
ben. Wer will aber einem Menschen das Recht a uf Selbstmord



Absprechen ? Der heutige Staat thut es natürlich. Fräulein Wabnitz 
in Berlin füttert man im Gefängniss mit Gewalt, weil sie sich ver
hungern lassen wollte. Haben die Verhältnisse einen Menschen 
zum Wüstling gemacht und er sieht mit der Zeit ein, dass sein 
Lebenswandel ihn bald ins Grab stürzen wird, so gewöhnt er sich 
vielleicht anders, wenn er die moralische Kraft dazu besitzt, ohne 
sich zu sagen, dass es seine Pflicht se i; der Selbsterhaltungstrieb 
zwingt ihn dazu. Auch das Thier befolgt, durch den Selbsterhal
tungstrieb gezwungen, die Naturgesetze, warum soll der Mensch es 
sich erst zur Pflicht machen müssen ?

Es wird vergebens sein, einem rohen, ungebildeten und streit
süchtigen Menschen zu sagen: Du musst die Freiheit Anderer 
achten, während der freie, gut erzogene und gebildete Met sch das 
ganz von selbst thun wird; es ist ihm nicht gegeben, einen Andern 
SU beleidigen oder zu übervortheilen, oder der ganzen Gesellschaft 
vorsätzlich schädlich zu sein. Zu dem ersteren kann man eben 
such sagen : Achte die Freiheit der Andern, ob Du sie achtest oder nicht.

Da man ganz instinktiv fühlen muss, dass mit dem Wegfall 
von Gesetzen und Autorität die Freiheit eine absolute ist, bekom
men aber viele Anarchisten pessimistische Anwandlungen und möch- 
ten gerne Jedem das Solidaritätsgefühl einprägen, sie möchten, dass 
sich Jeder im Vorhinein gewisse Pflichten auferlegt. Mit den Ge
setzen schwindet aber, wie gesagt, die Pflicht, wesswegen wir je
doch vorläufig nicht zu verzweifeln brauchen. Das Solidari
tätsgefühl muss eich schon vor und während der sozialen Revolution 
der Volksmassen bemächtigen, sonst kann eine Revolution über
haupt nicht geschlagen werden, denn durch individuelle Akte allein, 
wie Viele meinen, wird sie nicht vollzogen ; das zeigt sich schon 
beute an verschiedenen Beispielen, w ie: Hungerrevolten, Streik- 
Aufstände u. s.w . Die Verhältnisse führen die Menschen von Tag 
zu Tag mehr zusammen. Schon heute würden die Arbeiter gar 
keine Landesgrenzen mehr kennen, wenn nicht die verschiedenen 
Regierungen ohne Unterlass ihre chauvinistische Saat aussäeten.

Alles dies in Betracht gezogen, ist es nicht nöthig, dass man 
so sehr die P f l i c h t  hervorhebt, was leicht dahin missverstanden 
wird, als m ü s s e  sich Jeder v e r p f l i c h t e n ,  dies oder jenes zu 
thun; und das ist mit einer anarchistischen Gesellschaft durchaus 
nicht in Einklang zu bringen.

W ir wissen, dass der Mensch alle seine Handlungen in dem 
Streben ausführt, sich eine Befriedigung zu gewähren oder ein Leid 
zu ersparen. Je nach seiner Veranlagung und Erziehung wird er 
gut oder schlecht handeln, wenn es überhaupt festzusetzen ist, was 
gut und schlecht ist, oder wenn man dazwischen eine Linie ziehen kann.

Wenn alle Menschen sich selbst beobachten würden, so könn
ten sie oft ausfinden, dass,, wenn sie nach einer Handlung ein- 
sehen, sie haben sich selbst oder Andere schwer geschädigt, und 
sich vornehmen, in Zukunft in einem gegebenen Falle anders zu 
handeln, sie dann doch gerade wieder dasselbe thun, was sie im 
ersten Fall gethan haben, weil sie im Augenblick des Handelns 
sich eine Befriedigung verschaffen. Nehme man nur ein Beispiel: 
Ein Mann ist leicht reizbar, wegen einer Kleinigkeit, die ihm ein 
Anderer sagt — was meistens die heutigen Verhältnisse mit sich 
bringen —, schlägt er auf diesen ein und hintennach thut es ihm 
leid; er sieht ein, dass es wegen der Kleinigkeit gar nicht der 
Mühe werth war, tich so sehr zu ereifern. In Zukunft wird er 
aber doch wieder dasselbe thun, so sehr ist der Mensch der Sklave 
seiner Charaktereigenschaften, welche sich nur durch die Erziehung 
oder durch das L e b e n  i n  a n d e r e n  V e r h ä l t n i s s e n  ändern 
können.

Strebe man vor Allem darnach, andere Verhältnisse zu schaffen, 
solche Zustände, worin Einer dem Andern gleichgestellt ist und 
Jeder die volle individuelle Freiheit geniessen kann, dann werden 
die schlechten Eigenschaften, welche wir uns in der heutigen Skla- 
verei angeeignet haben und durch die Revolution nicht vollständig 
abgestreift haben, welche wir also noch in die freie Gesellschaft 
mit hinübernehmen, bald verschwinden. Und wenn es längere Zeit 
in Anspruch nehmen sollte, wie ich mir vorstelle, bis die Menschen 
so erzogen sind, dass sie aus eigenem innerem Trieb so handeln, 
dass sie die Freiheit Anderer nicht gefährden, so darf doch nach 
meiner Ansicht diese Erziehungsperiode nur die volle, die a b s o lu te  
Freiheit sein. Y.

Ein Interview mit Berkmann.
„Solidarity" bringt folgende Unterredung eines Reporters mit 

Berkmann aus dem ,,Philadelphia Record" :
„Warum ich auf ihn geschossen habe? Ha, ha! Das ist ein- 

mal eine schöne Frage. Kennen Sie irgend eine Person in der 
Welt, welche dadurch, dass er je gelebt hat, besser oder glücklicher 
geworden in ?  Ich kann Ihnen Tausende auffinden, die er elend
gemacht. In Homestead werden die Leute bald Hungerqualen er- 
leiden. Wessen Schuld ist es? Mr. Frick’s. Tausende starker und 

gesunder Männer gehen jetzt müssig, weil sie nicht zur Arbeit 
zurückkehren können, ohne ihre Selbstachtung preiszugeben. Wessen 
Schuld ist es ? Mr. Frick’s. Sechs Arbeiter wurden letzte Woche 
hier begraben. Wer tödtete sie ? Mr. Frick. Verdient ein solcher 
Mensch zu leben? Von welchem Nutzen ist er für die Welt? Er

ist ein Hund und sollte sterben. Ich wollte ihn tödten und bin 
bereit, dafür zu sterben"  Stark erregt begann er in seiner Zelle 
hin und her zu marschiren, den Blick zu Boden gerichtet. An der 
Thüre machte er wieder Halt, strich mit der Hand durch das Haar 
und lächelte. „Ich vermuthe" , sagte er, ,,Sie werden mich ab 
einen heissblütigen Anarchisten beschreiben. Gut, sagen Sie was 
Sie wollen; es kann mich nichts geniren."

„Wohnen Sie in Pittsburg ?"
„O, nein, ich kam einfach hierher, um F rick zu tödten. Es

war kein Zufall. Ich hege keine Bedenken, Ihnen dieses zu sagen; 
die Idee kam mir nicht plötzlich in den Kopf. Ich dachte längere 
Zeit über die Sache nach und sagte mir: Wenn ich Frick um
bringe, dann kann von Flucht keine Rede sein; Millionen von 
Dollars würden auf meinen Kopf gesetzt, ich würde festgenommen 
und wenn es ihnen zehn Jahre nähme, mich zu finden. Nein, ich 
könnte nicht entfliehen. Ich mögte aus dem Hause rennen und 
würde aufgehalten, vielleicht getödtet von einigen seiner Mieth- 
lingen Wenn nicht, so würde man mich aufhängen.

„Dann frug ich mich, ob es der Mühe werth wäre, mich zu
opfern, um Frick zu tödten? Und ich kam zu dem Schluss, dass
es der Mühe werth war. Ich war blos ein Einzelner und mein Tod 
wäre gar nichts im Vergleich zu dem Glück der Tausenden von 
Arbeitern, welche mir ein theures Andenken bewahren würden. 
Die Arbeiter würden dann ihren Streik gewinnen und die Unter
drückten dieses Landes darüber in Jubel ausbrechen. Es ist mir 
sehr leid, dass ich mein Werk verpfuscht habe, da wahrscheinlich 
mein Leben unnütz vergeudet werden wird. Sie sehen, dass ich
weiss, was ich gethan und ich weiss, was meine Strafe sein wird;
wie es aber in allen grossen Sachen geht, ich mache mir gar nichts 
daraus."

,,In wie fern" , frug der Reporter, „erwarteten Sie, dass Mr. 
Frick’s Tod auf den Streik in Homestead einwirken sollte?"

„Nun, was könnte die Kompagnie ohne ihn thun? Gegen seine 
Hartnäckigkeit halten die Arbeiter mehr zu kämpfen, als gegen 
irgend etwas Andere. Er ist ein grausamer, herzloser Mensch, 
welcher Tausende seiner Mitmenschen im Elend schmachten sehen 
kann, ohne auch nur einen Seufzer der Sympathie auszustoasen. 
Carnegie ist Tausende von Meilen entfernt und er dürfte es nicht 
wagen, den Arbeitern gegenüberzutreten, wie Frick es gethan. Die 
Arbeiter könnten dann leicht gewinnen, denn die Kompagnie könnte 
im ganzen Lande kaum einen Mann finden mit Frick’s Kopf und
Frick’s Gemeinheit und schmutzigem Geiz "

„Sind Sie ein Sozialist oder ein Anarchist oder ein Nihilist 
oder alles zugleich ?"

Der Gefangene lachte. . „Ich weiss, dass Ihnen diese Namen 
nur in Verbindung mit Blut vorschweben."  Er wurde einen Augen
blick ernst und fuhr fo rt: „Ich glaube an Freiheit und Gerechtig
keit. Ich bin erst fünf Jahre in Ihrem Lande, aber ich kenne 
dessen Verfassung.

„W er lebt darnach? Betrachtet der Kapitalist den Arbeiter als 
seinesgleichen ? Jeder Reiche ist ein Verräther an seinem Lande. 
Welche Arbeit hat Frick je  verrichtet, die ihm das Recht gäbe, 
das Glück von Tausenden von Arbeitern in seiner Hand zu halten? 
Ich glaube, dass jeder Mann sein eigener Souverän ist und dass 
jeder Tyrann sterben sollte Aber warum sage ich Ihnen das Alles? 
Sie werden es niemals in Ihrem Blatt abdrucken "

„Es giebt viele Kapitalisten in der Welt" , bemerkte der Re
porter, „um mehr aus B. herauszubringen."

„Ja" , antwortete er sehr trocken, ,,das ist das Schlimme." 
„Warum wollten Sie Frick tödten, vor einem andern Reichen?" 
„Je, nun, ein Anfang musste irgendwo gemacht werden und 

ausserdem war Frick als ein Unterdrücker der Armen gerade jetzt 
mehr hervorragend, als irgend ein Kapitalist im Lande", fuhr er 
fort. „O, wie glücklich würde ich sein, wenn ich wüsste, dass er 
todt wäre. Verstehen Sie ? Ich wollte Frick tödten. Ich kam hier
her, es auszuführen. Es ist mir leid, dass ich ihm nicht sofort den 
Garaus machte. Jetzt möchte ich, dass er stürbe. Sagen Sie mir 
jetzt, wie viele Kugeln hat er empfangen?"

Correspondenz.
Rowley, 25. August 1892.

Werthe Genossen!
Die Nr. 198 der „Aut." enthielt ein Gedicht „An Schwab und Fielden" , 

worin der Verfasser desselben diese Genossen in den Koth zu zerren sucht, 
Ich bedaure sehr, dass es überhaupt möglich war, dass ein solches Gedicht 
Aufnahme finden konnte *). Wenn es überhaupt auf Wahrheit beruhen 
sollte, dass diese Genossen ihre Gesinnung geändert haben sollen, wenn nicht 
nur scheinbar, so war jedenfalls ihr Betragen bis zur Stunde tadellos und es 
wäre jedenfalls erst abzuwarten, bis dieselben sich wirklich in Freiheit befän
den nnd wieder Herr ihrer selbst wären.

Wie hat es denn Genosse Pini in seiner Haft gemacht ? Er hat bei dem 
Gefängnisspfaffen die grösste Frömmigkeit geheuchelt, versah bei diesem die

*) Wenn die betr. Genossen je ihre Freiheit erlangen sollten und sie 
lesen das Gedicht und nehmen es so ernst, wie der Verfasser selbst, dann 
kann es nur von Nutzen für sie sein und geben sie nur  vor ,  ihre Meinung
geändert zu haben, dann bringt es auch keinen Schaden. Die Red.
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Küsterstelle und durch ein Versehen dieses Pfaffen, indem derselbe einen 
Schlüssel vergass, fand Pini Gelegenheit, zu entkommen.

Jedenfalls aber hat der betreffende Verfasser keine Ahnung von den Mit
teln, welche den Strolchen von Aufsehern und sonstigem Gesindel in den 
Zuchthäusern zu Gebote stehen, um einen armen Gefangenen zur Verzweif
lung zu treiben. Diese Kanaillen sind zu den grössten Scheusslichkeiten 
fähig, die eich nur ersinnen lassen: ja, diese Schurken brüsten sich sogar damit.

Ich will an dieser Stelle das preussische Zuchthausleben ein bischen 
näher illustriren, betreffs der Strafen. Z. B. ein Gefangener lässt sich eine 
kleine Widersetzlichkeit zu Schulden kommen, so bleibt es nicht bei Arrest, 
sondern es giebt Peitschenhiebe, gewöhnlich 30, und unter Umständen zwei 
oder drei Tage nach einander. Das arme Opfer wird in einen dünnen leinenen 
Anzug gesteckt, auf einen Bock geschnallt und nun beginnt die Tortur. Ge
wöhnlich schon bei dem zweiten oder dritten Schlage fliesst das Blut unten 
zu den Hosenbeinen hinaus und nun nach Beendigung dieser Tortur, nach
dem der Hintertheil des Körpers vollständig von den Hieben zerfetzt ist, be
kommt er von dem Doktor ein Salzbad verordnet; es werden die Wunden mit 
der ätzenden Salzlauge ausgewaschen. Eine andere Strafe besteht in Latten
arrest. Der Fassboden der Zelle ist mit messerscharf geschnittenen Latten 
versehen; man steckt den Gefangenen wiederum in einen ganz dünnen leine
nen Anzag, ohne Schuhe und Strümpfe and wirft ihn in diese Zelle; er kann 
nun weder darin 5 Minuten stehen, noch sitzen oder liegen, derart schneiden 
die Latten ins Fleisch und darin muss dieser Arme zwei, drei, vier, fünf Tage 
and noch länger zubringen oder man schnürt ihn tagelang in eine Zwangs
jacke; darin wird der Oberkörper derart zusammengeschnürt. dass ihm in den 
meisten Fällen das Blut zu Nase und Mund herausdringt. Dann sind Ket
ten, Sprengel und noch eine ganze Menge anderer Strafen, die näher zu be
schreiben der mir gewahrte Kaum weit überschritten würde.

Jedenfalls aber ist es viel za verfrüht, sich jetzt schon ein Urtheil über 
diese Genossen anmassen zu wollen. Wer weiss, was jene Mordbuben, die 
Henkersknechte des Geldsacks, in dessen Aufträge nicht alles au diesen Ge
nossen von Brutalitäten ausgeübt haben ; ich dächte, der betreffende Verfasser 
könnte seine Mussestunden besser für die revolutionäre Bewegung verwenden, 
als in dieser Weise. Und ich möchte noch einmal die Genossen in London 
ersuchen, bevor ich diese Zeilen schliesse, doch in Zukunft derartig abgefass
ten Gedichten oder Artikeln die Aufnahme zu verweigern, wenn nicht der 
Respekt and die Achtung vor dem Blatte, sowie dessen Herausgebern ver
schwinden sollen. (? Die Herausgeber.) A. W isch e ra th .

* *
*

Chicago, den 10. August 1892.
Werthe Genossen!

Mit den Gefühlen des Ekels und der Entrüstung muss jeder an die hie
sige „Arbeiterzeitung" and „Fackel" abonnirte Genosse erfüllt sein, wenn er 
die in letzter Zeit sich so häufig wiederholenden, gehässigen Ergüsse der ge
nannten Blätter wahrnimmt, durch welche über zeugangstreue Genossen in der 
schamlosesten Weise begeifert werden. Wenn man bedenkt, dass die Chi- 
cagoer ,, Arbeiterztg." das Vermächtniss von August Spies ist, in dessen Hän
den dieselbe unablässig ein feuriger Anwalt, nicht nur der anarchistischen 
Ideale, sondern auch der von den jetzigen mit Eitelkeit und Selbstüberhebung 
aufgedunsenen Skribifaxen von Spies’s Erbstück so maliziös verlästerten Pro
pagandamittel des Anarchismus, insbesondere desjenigen der Propaganda der 
That war, so möchte man die ganze Sippschaft, welche ihr frevles Unwesen 
an der Chicagoer „Arbeiterztg." und „Fackel" treibt, herzlich zum Teufel 
wünschen. Wie bitterer Hohn muss es jedem überzeugungstreuen Genossen 
klingen, wenn die Ordnungspresshuren die „Arbeiterztg." in ihrer jetzigen 
Gestalt als anarchistisches Organ bezeichnen. Es ist gewiss auch die Frage 
am Platze, ob die Abonnementsgelder, welche die Anarchisten der „Arbeiter
zeitung" und „Fackel" zufliessen lassen, nicht zu einem edleren und nütz
licheren Zwecke verwendet werden sollten. Oder sollten die Genossen noch 
länger gleichgültig Zusehen wollen, wie edle Märtyrer unserer Sache, wie : 
Stellmacher, Kammerer und Ravachol in der niederträchtigsten Weise ver
unglimpft und beschmutzt werden ? Sollten sie stillschweigend solch erbärm
liches Gewäsche, wodurch der Anarchismus als ein Zerrbild, als ein lächer
liches Phantasiegespinnst dargestellt wird, wie es in Nr. 13 der „Fackel" in 
einem Schmähartikel, „Das Buch eines Anarchisten" * ) zum Besten gegeben 
worden ißt, hinnehmen ? Sollten vielleicht die Mitglieder des ,, Südwestseite 
Arbeiterbundes" und des Debattirclubs stumpfsinnig genug sein und sich von 
einem eitlen Jämmerling, wie der Chefredakteur der „Arbeiterztg." ist, zum 
niederträchtigen Spielzeug der Denunziation gebrauchen lassen? Wäre es 
nicht an der Zeit, der Gemeinheit und dem Verrath ein Ziel zu stecken? Ich 
überlasse es den Chicagoer Genossen, sich aufzuraffen und ihre Pflicht zu 

thun.
Mit anarchistischem Gruss J. B ringel.

Elisée Reclus’ Ansichten über Ravachol.
 Im ,,Productor" vom 21. Juli ist Folgendes zu lesen : Da verschiedene 

kapitalistische Zeitungen schrieben, Elitée Reclus habe die Handlungen un
teres Genossen Ravachol verdammt, so wandte sich der Redakteur von 
,.Sempre AvaLti"  in Livorno an Reclus nnd bat ihn, ihm seine wahre und 
aufrichtige Meinung über Ravachol mitzutheilen. Seine Antwort war fol

gende :
Sevres, 28. Juni 1892.

Werthe Genossen!
Ich bin für nichts verantwortlich, was die kapitalistischen Zeitungen 

sagen, welche immer aufs Gerathewohl, ihren Launen und Leidenschaften des 
Augenblicks gemäss schreiben.

Hätten Sie die „Revolte" gelesen, in welches Blatt ich manchmal 
schreibe und mit dessen Haltung ich vollständig einverstanden bin, so würden 
sie gesehen haben, dass ich weit entfernt bin, die Handlungen Ravachols zu 
verdammen. Im Gegentheil, ich bewundere seinen Muth, seine Gutherzig

*) Es ist von Krapotkine neuestem Werk „La conquécte du pain" die
Rede, welches in wirklich verhöhnender Weise besprochen wird.

keit, seine Seelengrösse, den Grossmuth, mit welchem er seinen Feinden 
oder besser, seinen Verräthern vergiebt. Ich kenne kaum Menschen, welche 
ihn an edlem Betragen überragten.

Ich reservire die Frage, inwieweit es immer angemessen ist, das eigene Recht 
bis aufs alleräusserste durchsetzen za wollen and ob nicht andere Rücksichten, 
angeregt durch einen Geist menschlicher Solidarität, die Oberhand haben 
sollten. Jedoch bin ich nichtsdestoweniger einer von denen, welche in Ra
vachol einen Helden von ungewöhnlichem Edelmuth erblicken.

Wie dem aber auch sei, meine Meinung thut wenig zur Sache. Die der 
Kapitalisten ist von gar keiner Bedeutung. Sucht sie unter Euch selbst. 
Eure eigene Meinung, wohl durchdacht undun vermengt, ist die wahre und gute. 

Mit brüderlichem Gruess
E l is ée Reclus.

NB. Den Theil, in welchem Reclus das Recht, mit allen Mitteln gegen 
die bestehende Gesellschaft zu rebelliren, vertheidigte, hat „Sempre Avanti" 
durch eine Reihe Punkte angegeben. Die Punkte, sagt die Redaktion, mögen 
zeugen von dem Grad der Gedanken- und Pressfreiheit in Italien.

Zur sozialen Bewegung.
Am 16. August, Morgens 8 Uhr, fand in Halle wieder einmal grosse 

Haussuchung bei Genossen statt. Beschlagnahmt wurden ältere Nummern 
des „Sozialdemokrat" , Aufrufe der internationalen Sozialisten in Zürich zur 
Unterstützung der ,,Freien Gesellschaft" , einige Hefte der „Sozialistischen 
Bibliothek" , einige Nummern der „Autonomie" u. s. w.

Wegen Meineids war gegen Genossen Eckerlein Anklage erhoben wor
den. Eckerlein hatte in einem Aufreizungs-Prozesse, der gegen den Ge- 
nossen Büttner schwebte, als Entlastungszeuge fungirt. Nach seiner beeideten 
Aussage hatte Büttner in der betreffenden Versammlung nicht in aufreizendem 
Sinne gesprochen, während der Polizeilieutenant das Gegentheil bekundete. 
Das Gericht glaubte dem Beamten und verartheilte seinerzeit Büttner zu 
zwei Monaten Gefängniss. Gegen Eckerlein wurde die Untersuchung wegen 
Meineids eingeleitet. Am 25. Mai erfolgte die Verhaftung. In der Ver
handlung am 16. August trat kostenlose Freisprechung ein. Es wurde durch 
die Beweisaufnahme festgestellt, dass Eckerlein keinen Meineid geleistet, da 
Büttners Ausführungen thatsächlich als friedliche aufgefasst werden konnten. 
Der Gerichtshof nahm an, dass die unkorrekte Sprach weise Büttners die Ur
sache verschiedenartiger Auffassungen sei. Danach hat Eckerlein fast drei 
Monate unschuldig in Untersuchungshaft gesessen. Noch mehr: auch Büttner 
sitzt demgemäss unschuldig in Strafhaft. Fiat justitia, pereat mundus!

(„Der Sozialist".)
Die kaiserliche Fortifikationsverwaltung in Ulm legt jedem 

Arbeiter folgendes Schriftstück zur Unterschrift vor:
Revers. Ich versichere hierdurch, dass ich gegenwärtig keinem 

Vereine, der sozialdemokratische oder gleichartige Ziele verfolgt, noch an
gehöre und verpflichte mich, auch nie wieder einem solchen Vereine mich 
anzuschliessen, sozialdemokratische Bestrebungen weder durch Werbung 
noch Sammlung zu fördern, Versammlungen der sozialdemokratischen Par
teien nicht zu besuchen, ihre Lokale zu vermeiden und ihre Zeitungen 
weder zu halten, noch zu lesen.

Wir empfehlen den betreffenden Arbeitern, von nun an nur 
noch anarchistische Literatur zu lesen. Sie brechen dadurch nicht 
einmal ihr Wort.

In Paris wurden unlängst auf der Polizeipräfektur zwei Kisten Dynamit 
gestohlen. Der Polizeikommissär Dresch, welcher Ravachol verhaftete, be- 
kommt in seinem ganzen Viertel keine Wohnung.

Soeben erhalten wir die Nachricht, dass gegen die Genossen Permeggiani, 
Frühlingsdorf und Aggresti, welche vor einigen Wochen in Paris verhaftet 
wurden, Samstag den 27. d. M. die Gerichtsverhandlung beginnt.

Welcher Unsinn, den Krieg für ein n o t h w e n d i g e s  Uebel 
halten zu wollen, w e i l  e r  d e r  U e b e r v ö l k e r u n g  v o r z u -  
b e u g e n  im  S t a n d e  i s t !  Ganze Armeen Kinder aufzuziehen, 
ihren Verstand, den sie in der Geburt noch nicht hatten, zu ent
wickeln, um eie dann, wenn sie herangewachsen sind und der Ge- 
sellschaft die mit ihnen ausgestandenen Mühen vergelten und ihr 
wieder nützen können, sich einander abwürgen lassen.

W e itlin g .

Die soz. freie Gesellschaft in Zürich ersucht uns durch ihren Vertrauensmann 
A. Dietschy, bekannt zu geben, dass sie eine Buchhandlung errichtet hat, 
durch welche alle revolutionären Zeitungen, Broschüren (auch die anarchistisch" 
kommunistische Bibliothek) und Bücher zu beziehen sind. Ebenfalls kann 
naturwissenschaftliche und hygienische Literatur von da bezogen werden. Der 
Versandt erfolgt jedoch nur gegen Baar für das Ausland. Speziell können 
die „Autonomie", der ,,Anarchist" , die ,,Freiheit" und der Berl. „Sozialist" 
durch die Buchhandlung abonnirt werden.

Des weiteren machen wir darauf aufmerksam, dass die freie Gesellschaft 
beschlossen hat, ihr Blatt des gleichen Namens (monatlich) wieder herauszu- 
geben. Etwaige Unterstützungsgelder für dieses Unternehmen werden von 
uns entgegengenommen und in der ,,Autonomie" quittirt, oder man sende 
sie direkt an den Vertrauensmann A. Dietschy,

Froschaugasse 7, Zürich.

Auf Wunsch quittiren wir: Für Petroleum 6 M. — F. G. in B. 22 Fr. 
(17s. 4d.). — S- n. 10s. — C. V. in Gent 1 Fr. 30 Cts. — S.S. in  Z. 10 Fr. 
(7s. 10d.). _______________ _
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N o. 200. V II. Jahrg .

Expropriation.
Aus „La conquête da pain“ von Peter Kropotkine.

Man erzählt, dass Rothschild im Jahre 1848 sein Vermögen 
durch die Revolution bedroht sehend, sich zu folgendem Witze ver
stieß : „Ich bin bereit, zuzugestehen, dass mein Vermögen auf Kosten 
Anderer erworben wurde. Aber, dasselbe vertheilt unter den Mil
lionen Europas, würde höchstens einen Thaler auf den Kopf aus
machen. Nun wohl, ich verpflichte mich, Jedem, welcher mich 
darum angeht, diesen Thaler zukommen zu lassen."

Dieses gesagt und prompt publizirt, spazierte unser Millionär 
ruhig in den Strassen Frankfurts umher. Drei oder vier Vorüber
gehende reklamirten ihren Thaler, welchen Rothschild mit einem 
sardonischen Lächeln verabreichte, und das war der Schluss der 
ganzen Geschichte. Die Familie des Millionärs ist heute noch in 
dem Besitze ihrer Schätze.

In ungefähr gleicher Weise urtheilen die Schlaumeier unserer 
Bourgeoisie, indem sie sagen : Ah, die Expropriation ? Ich verstehe! 
Man nimmt Jedem seinen Ueberzieher, legt sie auf einen Haufen 
und Jeder nimmt einen davon mit der besten Absicht, sich des 
besten zu bemächtigen!

Das ist jedoch ein geschmackloser Scherz. Was wir brauchen, 
ist nicht etwa Ueberzieher auf einen Haufen zu werfen, um sie 
hernach wieder zu vertheilen, auch ist es nicht unsere Absicht, die 
Thaler Rothschilds zu theilen, sondern, was uns Noth thut, ist 
vielmehr, uns in einer derartigen Weise zu organisiren, dass jedes 
menschliche Wesen bei seinem Eintritt in das Leben sein Dasein 
gesichert sieht, erstens, um eine produktive Beschäftigung zu er
lernen und sich darin zu vervollkommnen und zwar ohne die gnädige 
Erlaubniss irgend eines Besitzers oder Herren, und zweitens, der 
Verpflichtung enthoben zu sein, den Löwenantheil unserer Produk
tion den Besitzern des Landes und der Maschinen verabfolgen zu 
müssen.

Was die Reichthümer aller Art, zurückgehalten von den Roth
schilds und Vanderbilts, anbetrifft, so werden dieselben uns bei der 
Organisation unserer kommunistischen Gesellschaft vorzügliche 
Dienste leisten.

Am Tage, wo der Landarbeiter die Erde bebauen wird, ohne 
die Hälfte dessen, was er produzirt, abgeben zu müssen, wenn die 
landwirtschaftlichen Maschinen in Ueberfluss zur freien Verfügung 
der Landwirthe sein werden, wenn der Fabrikarbeiter zum Besten 
der Gemeinde und nicht des Monopols produziren wird, wird er 
nicht mehr in Lumpen umhergehen und für Rothschilds und an
dere Ausbeuter wird kein Platz mehr sein.

Niemand wird mehr gezwungen sein, seine Arbeitskraft für 
einen Preis zu verkaufen, der nur einen Theil dessen enthält, was 
er produzirt.

Gut, antwortet man uns. Aber es werden andere Rothschilds 
von draussen kommen. Würdet ihr verhindern können, dass Einer, 
welcher Millionen in China erworben hat, sich unter Euch etablirt, 
dass er sich mit Lohnarbeitern und Dienern umgiebt, die er aus
beutet und auf deren Kosten er sich bereichert ?

Ihr könnt die Revolution nicht auf der ganzen Erde zu glei
cher Zeit machen. Oder wollt Ihr Zollstationen errichten, Grenzen 
machen, um die Ankommenden zu plündern und ihnen ihr Gold 
zu nehmen? Anarchistische Gendarmen, auf Vorübergehende schies
send, ein schönes B ild!

Im Grunde dieser Denkungsweise liegt ein tiefer Irrthum, weil 
man niemals über den Ursprung der Vermögen der Reichen nach
gedacht hat. Ein wenig Nachdenken genügt, um zu der Ueber- 
zeugung zu kommen, dass der Ursprung dieser Vermögen in dem 
Elend der Armen liegt.

Wo es keine Armen giebt, kann es keine reichen Ausbeuter 
mehr geben.

Werfen wir einen Blick auf das Mittelalter, um zu sehen, auf 
welche Weise die Vermögen sich bildeten.

Ein Feudalherr ist im Besitz eines fruchtbaren Thaies. Aber 
so lange dieses Thal nicht bevölkert ist, ist auch unser Baron nicht 
reich. Das Land bringt ihm nichts ein : Landgüter im Monde hätten 
denselben Werth. Was wird nun unser Baron machen, um sich 
zu bereichern ? Er wird Bauern suchen!

Wenn aber jeder Bauer ein Stück Land besässe, frei von allen 
Abgaben, nebst den Werkzeugen und dem nöthigen Vieh, wer 
würde alsdann das Land des Feudalherrn bebauen? Jeder würde 
sich davor hüten. Aber es giebt ganze Länderstrecken mit armer 
Bevölkerung, ruinirt durch Kriege, Trockenheit, Pest etc.t die Leute 
besitzen weder Pferd noch Pflug. Eisen war im Mittelalter theurer 
als das Ackerpferd.

Alle Elenden suchen bessere Lebensbedingungen. Sie sehen 
eines Tages auf dem Wege die Ländereien des Baroos Ein Pfahl 
bezeichnet durch einige verständliche Merkmale, dass der Arbeiter, 
welcher sich auf den Ländereien niederliesse, Instrumente und Ma
terial zum Bau seiner Hütte, Saaten zur Bestellung des Boden« 
ohne Bezahlung von Abgaben während der Zeitdauer einiger Jahre 
erhalte. Die Zahl der Jahre ist durch einige Kreuze bezeichnet 
und der Bauer versteht diese Kreuzseichen.

Nun bevölkern die Armen die Ländereien des Barons; Wege 
werden hergestellt, Sümpfe ausgetrocknet, Dörfer gebildet. In neun 
Jahren zwingt ihnen der Baron einen Vertrag auf, erhebt fünf Jahre 
später Abgaben, welche er bald verdoppelt und der gute Landmann 
acceptirt alles; denn günstigere Bedingungen findet er nirgends. 
Und nach und nach mit Hilfe der Gesetze, von den Herren ge
macht, wird das Elend der Bauern die Quelle des Reichthums des 
Herrn und nicht allein des einen Herrn, sondern auch einer Klique 
von Wucherer, welche die Dörfer überschwemmen und sich um so 
stärker vermehren, als die Bauern verarmen.

So wurde es im Mittelalter gemacht. Und ist es heute nicht 
ebenso? Besässe der Bauer freies Land, welches er nach seinem 
Gutdünken bewirthschaften könnte, würde er wohl 1000 Fr. an den 
Herrn Grafen bezahlen, welcher ihm gütigst einen Fetzen Land ver
kaufen will? Würde er einen lästigen Vertrag annehmen, welcher 
ihm ein Viertheil seines Einkommens wegstiehlt? Würde er die 
Hälfte des gedroschenen Getreides an den Landeigentümer ab
geben? Aber er besitzt ja nichts, er acceptirt jede Bedingung, wenn 
er nur durch seine Arbeit leben kann; er bereichert den Feudal
herrn.

Im 19. Jahrhundert, wie im Mittelalter, ist es d ie  Armuth des 
Bauern, welcher den Reichthum des Landbesitzers schafft.

(Fortsetzung folgt.)

Die Cholera,
dieses Kind des Elends, macht gegenwärtig wieder ihren Gang um 
die Welt, langsam, aber vernichtend. Nachdem nie nun schon 
wochenlang in Russland gewüthet, wo sie als Folge der grossen 
Hungersnoth auftrat, drückt sie sich allmälig nach dem Westen 
Europas durch; und wo sie einmal erscheint, da sehen wir, dass 
sie mit nicht geringer Anziehungskraft festgehalten wird. Ueberall 
drückt die Mutter das so lang ausgebliebene Kind inbrünstig an 
ihre Brust und will es nicht mehr loslassen.

Die Regierungen in ihrer Angst, dass aber auch die „höchsten 
Kreise" von dieser schrecklichen Seuche heimgesucht werden könn
ten, wissen nicht, was anfangen. Mit Schrecken gewahren sie jetzt, 
wie verderbenbringend das Elend der Massen, die Pesthöhlen, in 
welchen diese zusammengepfercht leben und worum sie sich bisher 
wenig oder gar nichts gekümmert, auch für d e höheren Stände 
werden kann. Doch diesen steht immer noch ein gutes Mittel zur 
Verfügung: Geld, womit sie auf Reisen gehen und sich so von 
dem Ort der Vernichtung entfernen können, während die Armen 
gezwungen sind, zu bleiben und abzuwarten, ob sie nicht dem ver
heerenden Würgengel zum Opfer fallen.

Aber in ihrer Kopflosigkeit suchet, die Regierungen, so z. B. 
die in Hamburg, wo die Cholera bis v orige Woche einige Hundert 
Opfer hinweggerafft, die Sache zu vertuschen; sie soll, wie die hie
sige „Times" schreibt, die Erkrankungen und Todesfälle in weit 
geringerer Anzahl angegeben haben, als solche wirklich vorkamen 
(zur Strafe soll Hamburg nun vollständig in Preussen einverleibt 
werden). Man wollte sich nicht gerne der Schande preisgeben, 
dass in der freien Stadt Hamburg die hygienischen Zustände der
artige seien, dass die Epidemie viel Nahrungsstoff finden kann. 
Da es aber nun doch einmal so ist und die Krankheitsfälle so häufig 
und deutlich auftreten, dass sich nichts mehr vertuschen lässt, so 
wäre es doch Aufgabe der Regierung, welcher das Laben und die
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Gesundheit ihrer Unterthanen ohne Ausnahme sehr am Herzen lie
gen soll, so viel wie möglich Vorkehrungen zu treffen, um die Aus
breitung der Epidemie zu verhindern. Hiegegen giebt sie aber 
einem Wiener Arzt, der gegenwärtig in Hamburg weilt, um die 
Cholera zu studiren, sehr Gelegenheit zur Kritik. Derselbe sagt, 
wie die „Daily Chronicle" schreibt, dass Cholerakranke in gewöhn
lichen Droschken (wo sich später also wieder andere Personen 
hineinsetzen) nach den Hospitälern transportirt werden, weil andere 
Transportmittel nicht aufsutreiben sind; er erklärt, dass die Mass- 
regeln für Desinfektion ganz und gar unzureichend und mangel
hafter Art sind.

Auch in Bremen und Berlin soll die Cholera sich ein geschlichen 
haben, wo sie ebenfalls guten Boden vorfinden wird.

Ein Pariser Arzt giebt an, dass dort die Epidemie im Verhält- 
niss zu der im Jahre 1832 ganz unbedeutend und dass eine solche 
Heimsuchung überhaupt ganz ausser Frage gestellt ist. Die Fälle, 
soweit sie bis jetzt stattgefunden, kamen im Allgemeinen vor „in 
Centren von Schmutz und hygienischer Vernachlässigung und wur
den zum Theil importirt durch verschiedene bis jetzt unentdeckte 
Kanäle". — Warum sind aber in unserer ,,hoch zivilisirten" Gesell
schaft noch Centren von Schmutz und hygienischer Vernachlässigung 
zu finden?

Auch in England sind (zuerst in mehreren Hafenplätzen) schon 
Erkrankungen an der Cholera und sogar auch Todesfälle vorge- 
kommen und auch hier haben die Sanitätsbehörden das leise Zu- 
geständniss gemacht, dass ein gedeihlicher Boden für die Epidemie 
Vorhanden ist; besonders im östlichen Theile Londons sei es mit 
gesundheitlichen Einrichtungen sehr schlecht bestellt. In der That 
sind nun auch schon im Osten und Südosten mehrere Personen von 
der Seuche verschlungen worden.

Werden die herrschenden Klassen, wenn sich dieses Schreck
gespenst, die Cholera wieder entfernt, sich daran begeben und solche 
Einrichtungen treffen, um den unsauberen Gast für immer fernzu
halten, werden sie Sorge tragen, dass Jedermann eine reine, ge
räumige und gesunde Wohnung und genügend Nahrung und Klei
dung habe ? Mit nichten! an so etwas zu glauben, wäre einfach 
lächerlich. Sie könnten nicht, wenn sie es wollten, oder sie müss
ten sich selbst aufgeben. Der Kapitalismus, welcher heute herrscht, 
würde zu Grunde gehen, wenn er keine stehende Armee von Ar
beitslosen hätte, um die übrigen Arbeiter damit in Schach zu hal
ten ; und wo Arbeitslosigkeit ist, ist Noth und Elend, wo Noth und
Elend, ist Schmutz und Unrath, und wo Schmutz und Unrath, ist
Stoff für epidemische und andere Krankheiten ; so will es die ka
pitalistische Produktionsweise. Nur das arbeitende Volk selbst kann 
daher eine Aenderung zum Besseren schaffen, indem es den Kapi
talismus, oder die Ausbeutung überhaupt, stürzt und die kommu
nistische Produktions- und Konsumtionsweise einführt: Jeder ar
beite nach Kräften und Neigungen und geniesse nach Bedürfnissen.

Der grösste Diebstahl.
Eine Untersuchung über das Eigenthum an Grund und Boden 

von Conrad Fröhlich.

XIII. D ie I n d iv id u a l i s i r u n g  des G ru n d  u n d  B odens.
Wir haben gesehen, dass die Einmischung von Staat und Ge

meinde in die Grund- und Bodenfrage nur aus tyrannischen Mo
tiven geschieht. Andere haben nun diese Einmischung als ungerecht 
erkannt, nicht aber das Privateigenthum an Grund und Boden. Es 
ist unbestreitbar, dass Staat und Gemeinde einen grossen Theil an 
der Ungerechtigkeit des Grundeigenthums mitverschulden; eines
t e i l s  als Mitfresser an der Rente, anderntheils als Stütze des Grund
eigenthums.

Die Abschaffung von Staat und Gemeinde und der Fortbestand 
des Eigenthums an Grund und Boden wäre durchaus nicht die 
Etablirung der Gerechtigkeit in Bezug auf Grund und Boden, wohl 
aber der erste Schritt dazu. Die Abschaffung von Staat und Ge
meinde ist für die Grundeigentümer nichts anderes, als eine E r 
ledigung von scheinbar überflüssigen Compagnons. Es wäre dies 
eine Vereinfachung des Eigenthums an Grund und Boden; Staat- 
und Gemeindeeigenthum wäre dann wohl abgeschafft, wohl aber 
würde sich dann das individuelle und kollektive Eigenthum an 
Grund und Boden in verstärktem Maasse geltend machen. Die 
Tyrannei würde nicht verschwinden; denn so lange irgend eine 
Form von Eigenthum an Grund und Boden besteht, muss es — 
bei gleichbleibender Bevölkerungsdichtigkeit — Leute geben, welche 
kein Grundeigenthum besitzen können, und welchen folglich die 
freie Benützung von Grund und Boden versagt ist.

Die letzte Vertheilung des Privateigenthums an Grund und 
Boden geschieht aus dem Grunde — wie ihn John Henry Mackay*) 
anführt —, dass der Einzelne Grund und Boden benützen muss. 
Wie wir aber bereits gesehen haben, ist das Privateigenthum an 
Grund und Boden im Allgemeinen der freien Benützung durch den 
Einzelnen feindlich. Das Privateigenthum an Grund und Boden 
besteht absolut nicht für die freie Benützung durch den Einzelnen,

*) Vergl. John Henry Mackay. Die Anarchisten. Kulturgemälde aus 
dem Ende des 19. Jahrhunderts. — Zürich, 1891.

sondern zur Ausbeutung. Dies ist eine allgemein gekannte That- 
sache. Thatsache ist ferner, dass das Privateigenthum an Grund 
und Boden mit der besten Ausnützung desselben unvereinbar ist. 
Die Abschaffung von Staat und Gemeinde wird an und für sich an 
diesen Thatsachen nicht viel verändern zu mögen, so lange ein 
Eigenthum an Grund und Boden besteht. Dass das Privateigen
thum an Grund und Boden mit dem Staat und der Gemeinde in 
Wechselbeziehungen steht, ist klar; eine Hand wascht die andere. 
Durch den Sturz von Staat und Gemeinde an und für sich wäre 
das Privateigenthum an Grund und Boden nicht aufgehoben, noch 
wäre dies eine ,,Freigabe des Grund und Bodens, d. h. die Freiheit 
in der Besitzergreifung von Grund und Boden zum Zwecke per
sönlicher Benutzung" , noch gerechtfertigt, aber es wäre auf einen 
Kampfplatz gestellt, auf dem es seinem Untergang zueilen würde.

Reinmenschliche Kindererziehung,
so betitelt sich eine 36 Seiten starke Flugschrift des „internatio
nalen Bundes für konsequente Humanität" vom Jahre 1888, welche 
uns soeben von dem Verfasser Johannes Guttzeit selbst zugestellt 
wurde. Wir finden darin eine solche Fülle freier Gedanken und 
gesunder Rathschläge zur Kindererziehung, dass wir diese Schrift 
welche durch jede Buchhandlung zu beziehen ist, unsern Lesern 
aufs Beste empfehlen können. Wir lassen hier einige Auszüge daraus 
folgen:

..........„Der Selbstsüchtige erzieht das Kind entweder ganz
planlos, also eigentlich gar nicht, oder er erzieht es sich zu einem 
gefügigen Werkzeuge; hierdurch schadet er dem Kinde umsomehr, 
wenn er das, was er von ihm verlangt, als etwas Verächtliches be
handelt. Der mit gesundem Selbstgefühle Begabte dagegen achtet 
auch in den Andern die Selbständigkeit und bildet so an seinem 
Kinde einen freien Menschen heran. Jener giebt dem Kinde keine 
Anleitungen, fährt nur, wenn es ihm unbequem wird, darein und 
wirft dem Kinde leidenschaftlich vor, dass es ungezogen sei, d. h. 
dass er es nicht besser gezogen habe. Er fühlt so wenig mit dem 
Kinde mit, dass er von dem Kleinen verlangt, es solle seine, des 
Grossen, Gedanken und Wünsche errathen und berücksichtigen, 
welches Verlangen doch weit eher das Kind an ihn stellen könnte. 
Für gewöhnlich soll es ihm blos still sein. Allein die Mutter, die 
ihrem Kinde eine Süssigkeit giebt, oder die Wärterin, die es kitzelt, 
damit es nicht schreie, rede sich doch nicht ein, ihm damit etwas 
Gutes zu thun! Für sich selber thut sie’s, aber das Kind verdirbt 
sie. Besonders muss die Gewöhnung der Kinder an Leckereien 
gemissbilligt werden (während Obst die natürlichste und gesündeste 
Speise für den Menschen und also durchaus kein Luxus ist); ab
gesehen davon, dass Zähne und Magen durch jene Süssigkeiten 
angegriffen werden, wird der Gaumen an solch künstlichen Kitzel 
gewöhnt, ja  das Verlangen nach künstlichen Sinnesgenüssen bildet 
sich auch nach anderen Richtungen aus, wie sich denn in weiterer 
Folge auch dasjenige nach aufregendem Lesestoff mit seinem er
hitzenden und verderbenden Einfluss auf die Fantasie und mit un
absehbaren Übeln Wirkungen einstellt.

Was aber das Versprechen betriffe, so geht die Gewissenlosig
keit oft so weit, dass man dem Kinde etwas Angenehmes verspricht 
ohne die mindeste Absicht der Erfüllung, wodurch der Glaube an 
Menschenwort und Menschentreue im Entstehen ertödtet wird. Auch 
sollte man am wenigsten dem Kinde mit etwas drohen, was man 
nicht eintretenden Falles ausführt. Da hört man oft eine Mutter 
sagen: „W art’ nur! wenn der Vater nach Hause kommt, bekommst 
du deine Schläge!" Und wenn er dann kommt und nach dem Söhn- 
chen fragt, dann heisst es : „Der Kleine war sehr artig." Wie kann 
das Kind Glauben und Menschenwort behalten, wenn es seine 
eigenen Eltern so wenig Werth darauf legen sieht? So lange es 
aber den Glauben noch hat und also die Drohung ernst nimmt, 
ist die peinliche Erwartung einer Bestrafung eine meist unverhält- 
nissmässige und zeitverderbende Marter, und wenn wir uns endlich 
gestehen müssen, dass Drohungen, statt Handlungen, meistens auf 
Schwäche beruhen und jedenfalls den Eindruck von Schwäche 
machen, so werden wir uns nach alledem sagen, dass man Drohungen 
überhaupt zu vermeiden trachten müsse.

Wenn ein kleines Kind schreit, oder genauer: ein Kind, in
sofern es nicht verzogen ist, so ist anzunehmen, dass ihm etwas 
fehle. Shakespeare lässt eine seiner Personen sagen: ,,Das ist ein 
weiser Vater, der sein eigenes Kind kennt." Aber die Mutter 
wenigstens sollte ihr Kind kennen, da dies doch bei allen Thier- 
müttern der Fall ist. Allein da ist es einer der dunkelsten, d. h. 
beschämendsten Punkte unserer Zivilisation, dass die Mütter so viel
fach ihre Kinder nicht kennen, nicht verstehen. Meistens wird das 
kleine Kind wohl deshalb schreien, weil ihm die unbequeme Lage, 
zu der man es nöthigt, die drückende, ausdünstunghindernde Klei
dung und sonstige Einengung, die Unreinheit der Luft, die es ein- 
athmen muss, oder die Unzuträglichkeit der Speisen und Getränke, 
so man ihm aufdrängt, Pein verursachen. Aber in all diesen Dingen, 
von denen das Wohl eines Volkes mehr abhängt, als von seiner 
Staatsverfassung und Gesetzgebung, von den Forschungen der Ge
lehrten mit Fernrohr und Mikroskop und über das Alterthum, in 
alledem lässt man sich eher von dem haltlosesten Muhmen-Aber-
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glauben, als von dem Instinkte des Kindes, d. h. von der Sprache 
der Natur bestimmen. Kein Wunder, wenn solch ein Menschen
geschlecht kränker und elender wird, als die von ihm verachteten 
sog. Wilden und die Thiere, die der Natur folgen. Mit jedem 
Schrei eines Säuglings ruft uns die Natur zum Gebrauch unserer 
Vernunft auf, die uns bei all dem gelehrten Gebahren in so vielen 
Dingen schier abhanden gekommen ist.

Wenn aber ein Kind wirklich, was man so nennen darf, ohne 
Grund schreit, da kann es wohl nur unser Eigennutz sein, der ihm 
Schweigen auferlegt. Denn der freie Gebrauch der Stimme ist eine 
heilsame, ja  wohl unersetzliche Uebung der Lunge; überdies liegt 
darin eine Betätigung des Selbstgefühls und eigenen Willens. Und 
den braucht das Kind denn doch, besonders, wenn es die Eltern 
nicht mehr haben wird, ein Fall, den diese nicht genug in Rech- 
nung ziehen können. Erniedrigen sie das Kind zur Maschine, dann 
wird es, sobald sie zurücktreten, anderen Selbstlern in die Hände 
fallen und willenlos dienen. Wer dagegen das natürliche Selbst
gefühl hat, der denkt, wenn das Kind aus Unart schreit: „Schrei 
du nur, so lang es dir beliebt; bis zum Bersten wird’s ja  wohl 
nicht kommen." Und dann hört das Kind auf und schreit immer 
seltener unnütz, weil es sieht, dass es damit nichts erreicht.

..........Es kommt bei der Erziehung viel darauf an, diejenigen
guten und schlechten Eigenschaften des Kindes, die nur seinem 
Alter angehören, von jenen zu unterscheiden, die sich ins weitere 
Leben fortsetzen, was im Allgemeinen diejenigen sein werden, wo
durch es sich vor anderen Kindern auszeichnet. Jemehr wir uns 
auf diese Unterscheidung verstehen, desto weniger werden wir das 
Kind mit Befehlen und Verboten bedrängen, wohin der kurzsich
tige Selbstsüchtling nur allzusehr neigt. Befehlen und Strafen ist 
Tür den Gewalthaber leicht; aber nur durch Ueberzeugen bethätigt 
er seine geistige Macht. Jeder Befehl, dessen Zweckmässigkeit der 
Mensch nicht einsieht, setzt, indem dieser sich darein findet, dessen 
geistiger Entfaltung auf dieser Seite ein Hemmniss entgegen.

..........Sage man nur nicht, das Kind lerne nur erst allmälig
Recht und Unrecht unterscheiden und müsse durch Folgsamkeit 
gegen Befehle angeleitet werden. Das kann nur zur Verfälschung, 
zur Betäubung der inneren Stimme führen. Wie kam’ es auch 
sonst, dass grade das Verbotene so sehr anreizt? Das beruht eben 
auf dem Gefühl vom Widerspruch zwischen den äusseren und den 
inneren Geboten. So kommt es, dass man schliesslich meint, dieser 
Widerspruch sei allgemein.

Wer den Grundsatz aufstellt, dass man bei der Erziehung in 
einem Punkte vom Natürlichen abweichen müsse oder dürfe, der 
gestattet es damit auch in den übrigen. Das thut aber der, welcher 
Erziehungsgrundsätze anderswoher holt, als aus der Menschennatur. 
Solche Pädagogen können sich neben die Moralisten stellen, welche 
andere Moralgrundsätze aufstellen, als sie mit der vernünftigen 
Selbstliebe im Einklänge stehen, wo nicht aus ihr hervorgehen. 
Will man in allem Andern der Freiheit und Verselbständigung 
huldigen, blos in dem Einen nicht, dass man dem Kinde befiehlt, 
so ist diese Ausnahme rein willkürlich gewählt. Mit demselben 
Rechte könnte man sagen: das kleine Kind verträgt noch keine 
frische Luft und kein Licht, es muss die ersten vier Wochen in 
verschlossener Stube und in verhängtem Bette liegen, oder: es kann 
seine Gliedmassen noch nicht bewegen, ohne sich Schaden zu thun 
und muss deswegen geknebelt und in ein Steckkissen gebunden 
werden. Wo sind denn solche Kinderfoltern in der Natur zu fin
den? Seid ihr denn Känguru-Mütter, die ihre Kinder in einem 
Hautsack tragen ?

Man sa g t : „Das Kind muss gehorchen lernen." Wohl, inso
fern man es zum Diener der Willkür erziehen will, lehre man es, 
äusseren Geboten folgen, die ihm willkürlich scheinen und es nur 
zu oft sind ; insofern man es aber zum freien Menschen erziehen 
will, unterwerfe man es den heiligen Gesetzen der Gerechtigkeit 
und der Vernunft, die sich, mit Beihilfe der Erzieher, in seinem 
eigenen Herzen ausb i l den. Trifft der in solcher moraliechen Frei
heit herangewachsene Mensch eine Gesellschaft an, wo die Freiheit 
unbekannt ist, dann wird er sich soweit hineinzufinden wissen, um 
ihr zu deren Erlangung behilflich zu eein Wer dagegen sein Kind 
zum Sklaven erzieht, damit es später die Kette bequemer trage, der 
spricht hiedurch sein Einverständniss mit der Fortdauer der Skla
verei aus.

..........Man fragt vielleicht: soll das Kind denn Alles dürfen ?
Ich antworte: Insofern man es der Botmässigkeit der weitern 
Gesellschaft noch entziehen kann, innerhalb der Familie, ja, da soll 
es der Regel nach, Alles dürfen, wozu es die äussere Freiheit hat, 
oder, anders gesagt, man soll die Schranken, in denen es sich be- 
wegen kann, nicht weiter sich ausdehnen lassen, als man dem Kinde 
völlige Freiheit, eich darin zu bewegen, verstatten mag. Denken 
wir nur immer an unser erhabenes Muster, die N atu r! Erlaubt sie 
uns nicht auch Alles, was wir können? Wer Schädliches thut, der 
leidet darunter und wird hiedurch zum Besseren hingewiesen. Auch 
wer anderen Wesen schadet, leidet davon; denn meistens trifft ihn 
äussere Vergeltung und immer eine entsprechende Einengung seiner 
Seele.

..........Die äussern Verhältnisse muss das Kind als zwingende
Mächte über sich kennen lernen ; aber in den Eltern sehe es keine 
Herrscher, sondern nur erfahrene, liebevolle Rathgeber. Den herri

schen Befehl, die unbedingte Unterordnung sollte man nicht aus 
der Kaserne in die Familie hinüberführen.

Die Frage, ob vom Kinde unbedingter Gehorsam gegen die 
elterlichen Befehle zu verlangen sei, scheint mithin eine schiefe, 
wenn man erwägt, dass, wo ein elterlicher Befehl erschallt, die 
Eltern Gehorsam wollen und es ihre Schuld ist, wenn er ausbleibt. 
Aber je mehr Geist unter Menschen lebendig, desto mehr stellt 
sich ein Verhältniss ein, welches alle straffe Disziplin und Subor- 
dination lächelnd beschämt. Warum soll nicht das Kind auch ein
mal auf etwas Obacht haben, woran der Vater oder die Mutter 
grade nicht denkt ? Das Kind beobachtet es zum allgemeinen Besten. 
Wär’s besser, es wäre gewöhnt, zu seinem Denken und Thun erst 
das Gebot der Eltern abzuwarten ? . . . Dann würde es bald gar 
nicht mehr denken. Kurz, man hüte sich, durch Einführung eines 
knechtischen Verhältnisses das Denken schon beim Kinde abzu
stumpfen, denn dahin wirkt jenes unvermerkt.

......... Man biete dem Kinde nicht leicht etwas zwei Mal an;
dann wird es sich gewöhnen, zu seinen Entschlüssen alle Vernunft 
zusammenzunehmen. Mau entreisse dem Kinde nichts, stosse und 
ziehe es nicht, fasse es überhaupt möglichst wenig an; desto früher 
wird es zu einer eigenen Person werden, die sich selber zu lenken 
versteht. Man verbiete ihm nicht, Wünsche zu äussern ; denn sonst 
werden die versteckten ihm an der Seele nagen, und die ausblei
bende Vergütigung solcher unnatürlichen Zurückhaltung wird es zu 
vielem Schlechten treiben.

..........Das persönliche Verhalten seiner nächsten Umgebung
schlägt beim Kinde ganz ungleich mehr aus, als blosse Worte. Und 
da ist auf der einen Seite ein leidenschaftliches Wesen von eben 
so übler Wirkung, wie sein Gegentheil, oft nur seine Kehrseite, ein 
schlaffes, unlebendiges. Gesundheit des Leibes und, darauf gestützt, 
auch der Seele, das ist, was zu allem Guten, auch für die Thätig
keit der Erziehung die günstigste Vorbedingung. Wem darum 
andere Antriebe nicht stark genug sind, der erhalte sich wenigstens 
für das hohe Geschäft der Erziehung seiner Kinder, auch der ge« 
hofften, gesund, durch einfaches, naturgemässes Leben, aber nicht 
durch Pimpeln und Quacksalbern.

Leben nur kann Leben geben, und nur Gesundheit kann ge
sund erziehn. Vor Allem gesund und lebendig im hohen Sinne 
müsse der Geist sein, aus welchem demjenigen des Kindes die Nah
rung zufl iesst, nicht bedrückt, verzagt, verzweifelt; dann wird sich 
das Uebrige leicht finden.

..........Wie der Erwachsene und wie ganze Völker, so wird
auch das Kind am besten und sichersten durch das Herz gelenkt. 
Wo die Milde, das Gemüth, das überzeugende Wort verschlagen, 
dort werden die Ruthe und der Stock ohne moralischen Eindruck, 
ohne bleibende Wirkung sein. Das Erstere muss aber von der 
menschlichen Natur als solcher gelten; wo und insofern sie verdor- 
ben, da kann man sie nicht durch das Letztere hersteilen. Ist denn 
die Zufügung körperlicher Schmerzen gegen das Kind etwas Andres, 
als Rohheit und Leidenschaft, die meist nur scheinbar die Besserung 
des Kindes anstrebt, in Wahrheit jedoch vornehmlich eine Befrie
digung der Aufwallung des Strafenden bezweckt? Und wird nicht 
oft mit dem ersten Ruthenstreiche das Ehrgefühl des Kindes zu 
Grabe getragen und hiedurch der Grund zu moralischer Verwahr
losung gelegt?

In dem Grade, als bei einem Kinde Schläge nothwendig sind, 
ist seine Erziehung bis zur Zeit fehlerhaft gewesen; wer auf den 
Geist des Kindes recht zu wirken versteht, hat dieses unmensch
liche Hilfsmittel nicht nöthig, durch dessen Anwendung man ja  
dem Kinde ein zur Nachahmung anreizendes Beispiel dessen giebt, 
was man von ihm am wenigsten darf angenommen wünschen. Je 
grösser die Fülle der Liebe ist, die wir für das Kind haben, desto 
zahlreichere Abstufungen sind für ihre Aeusserungen möglich und 
desto weniger werden völlig lieblose Mittel oder solche, die es dem 
Kinde scheinen, erforderlich."

Wie wir aus diesen Auszügen sehen, ist die Erziehungsmethode, 
welche dieser „Bund für konsequente Humanität" empfiehlt, obgleich 
derselbe nicht aus Anarchisten besteht — denn wir finden in an
deren ihrer Schriften von demselben Verfasser auch Ansichten aus
gesprochen, mit denen wir uns als Anarchisten nicht einverstanden 
erklären können —, ganz im anarchistischen Sinne, d.h., das Kind 
soll zum selbständigen Menschen erzogen werden. Wenn diese 
Leute aber auf dieser Grundlage konsequent weiterdenken, müssen 
sie sich unbedingt zu Anarchisten entwickeln.

Noch haben wir eine schwarze Kluft zu durchschreiten, ehe 
uns das holde Gestirn des Tages, der Wiedergeburt der Mensch
heit lacht Noch wird manche frische Lebenskraft sich in dumpfer 
Kerkerluft verhauchen, manches Auge und manches Herz wird 
brechen, mancher kühne Streiter fallen, ehe dieses in Erfüllung 
geht. Noch manchen wackeren Verkünder des Prinzips der Har- 
monie und Freiheit wird das trügerische Netz des Mammons ver
stricken und seine jugendliche Thatkraft lähmen. Noch manchen 
armen, erschöpften Wesen wird der bittere Mangel die letzten 
Lebenssäfte rauben und das Elend die Wimper feuchten; noch 
mancher alten Mutter wird die Sehnsucht nach dem einzigen, vom 
unerbittlichen Schicksal in die weite Fremde hinausgestossenen 
Kinde das Herz brechen. W e itlin g .



Schreckliches Grubenunglück in Wales.
Schon wieder ist der Kapitalsbestie ein Massenmord ins Schuld

buch zu schreiben. In früher Stunde am Freitag voriger Woche 
wurden die Einwohner der Dörfer Aberkenfig und Tondu bei Bridgend 
in Süd Wales durch einen fürchterlichen Krach, aus der Richtung 
einer dort befindlichen Kohlengrube herkommend, aufgeschreckt. 
Die Frauen und Kinder der noch nicht lange in die Grube gestie
genen Arbeiter wohl ahnend, dass sich ein fürchterliches Unglück 
ereignet habe, eilten zur Grube und fanden ihre Ahnung nur zu 
sehr bestätigt. Eine Explosion hatte stattgefunden und alle Ar
beiter (148 an der Zahl), welche in der Grube sich befanden, waren 
verschüttet. Wer wäre fähig, die herzzerreissenden Scenen, welche 
sich nun abspielten, das Weinen und Klagen der Mütter, Gattinnen 
und Kinder zu beschreiben ? Jeder Leser wird sich da selbst hinein- 
denken können. Doch bald kamen auch die Männer, welche Nacht
schicht gehabt hatten und begannen ihr Rettungswerk. Jedoch 
waren es nur Wenige (38 an der Zahl), welche bis jetzt noch le
bend aufgefunden wurden, so dass die übrigen 110 als todt be
trachtet werden müssen, denn noch hat man nicht Alle ans Tages
licht befördern können.

Was war die Ursache des Unglücks ?
„Ein Arbeiter, schreibt „Reynolds Newspaper" . dem man 

vollständig Glauben schenken kann, und welcher 10 Jahre in der 
Grube gearbeitet, sagte aus. dass er als die Ursache des Unglücks 
die Ansammlung von Gas betrachte. Was die Ventilation anbe
langt, so seien die Luftpässe wohl gut, w u r d e n  a b e r  n i c h t  
i n  r e i n e m  Z u s t a n d  g e h a l t e n .  Beunruhigt durch, was er 
als einen „singenden" Lärm bezeichnet, welcher ihm das Vorhanden
sein von Gas anzeigte, verlies er die Grube und kehrte nicht mehr 
zurück, sein Werkzeug zu holen. Verschiedene andere Arbeiter 
bekräftigten diese Aussage und einige sprachen von Gasansamm
lung in grossen Spalten der Wölbung."

Pure Nachlässigkeit der Ausbeuter war es also, welche den 
Tod von 110 Männern und Knaben herbeiführte und somit mehrere 
Hundert lebende Wesen in Noth und Elend stürzte ; denn, wenn 
auch jetzt  der armselige Klingelbeutel für die Wittwen und Waisen 
herumgeht, das Mitgefühl der Bourgeoisie ist bald erschöpft.

Wann wird endlich das Volk sich ermannen und die leicht
sinnigen Buben, die jetzt sein Leben in der Hand halten, auf die 
Seite stossen, seine Arbeitsvorkehrungen so treffen, dass solche Ka- 
tastrophen, wie die erwähnte, nicht mehr Vorkommen können und 
w e n n  sie vorkämen, dass doch wenigstens den Ueberlebenden 
keine materiellen Nachtheile daraus erwachsen, sondern ihnen ihr 
Unterhalt für das ganze Leben gesichert ist durch das freie Genuss
recht ?

„Kühne Projekte" .
 Ein französischer Sozialist berichtet dem „„Vorwärts" "  über 

die Thätigkeit der neuen (sozialistischen) Gemeindevertretung in 
Roubaix. Nachdem dieselbe 140,000 Fr. für eine Schulkantine be
willigt, „am den armen Schülern von Roubaix gesunde Nahrung 
zu geben" , und man einen Antrag für Besoldung der Mitglieder 
des Gemeinderathes bei dem Ministerium eingereicht, welcher aber 
abgeschlagen wurde, zum grossen Leidwesen der Mitglieder, kommt 
man nun noch auf ein „kühneres Projekt" , nämlich, um einen Ab- 
zugskanal, wegen der Gesundheit der Einwohner Roubaix’s. — 
Wenn man solche Dinge, die schon sonst vielfach bestehen und von 
dringendster Nothwendigkeit sind — dass Abzugskanäle in allen 
Städten vorhanden sein sollen, ist so selbstverständlich, als nur 
etwas —, schon als „kühne Projekte" bezeichnet, dann ist von der 
„Revolution" , welche sich da, wie der Berichterstatter sagt, vor 
Aller Augen abspielt, nicht sehr viel zu erwarten.

Ueber den Handel mit europ. Mädchen,
welcher zwischen mehreren europäischen Staaten, worunter Deutschland den 
ersten Platz einnimmt, und den englischen Besitzungen in Indien regelrecht 
betrieben wird, macht Alfred S. Dyer in der Julinummer des in Bombay er
scheinenden Blattes „The Banner of Asia" haarsträubende Enthüllungen. 
Der Mittelpunkt dieses Menschenhandels ist in Bombay, und hier nennt Dyer 
einen gewissen, aus etwa hundert Mitgliedern bestehenden Club, der sich an 
einer von ihm bezeichneten Oertlichkeit allnächtlich versammelt, als das 
Hauptquartier dieser Sklavenhändler. Diese Menschen füllen ihre Häuser 
mit Mädchen, indem sie ihnen in Indien gutbezahlte Stellen versprechen. 
Kommen sie freundlos und mit der Sprache unbekannt an, so ist ihr Loos das 
denkbar elendeste, und sie müssen, so sehr es ihnen widerstrebt, ein Gewerbe 
ergreifen, das sie binnen wenigen Jahren dem einzigen Erlöser, dem Tode, in 
die Arme treibt.

Von der Abgefeimtheit, mit der diese Gesellen den scheusslichen Handel 
betreiben, giebt die Erzählung eines Schiffskapitäns Auskunft, der aussagte, 
dass ein gewisses notorisches Individuum fünfmal auf seinem Schiffe die Reise 
nach Bombay gemacht und jedesmal ein anderes Frauenzimmer bei sich ge
habt habe, das als seine Frau galt. Es ist festgestellt, dass eine beliebte Ver- 
lockungsmethode dieser Sklavenhändler darin besteht, dass sie in europäischen 
Häfen anständigen Mädchen den Hof machen, sie heirathen, mit nach Bom

bay nehmen, dort an die Besitzer schlechter Häuser verkaufen und im Stich 
lassen. Laut Dyers Behauptung befinden sich unter dergestalt verlockten 
Frauen viele Jüdinnen. Der Handel erstreckt sich auf alle britischen Häfen 
zwischen Bombay und Shanghai und schliesst Colombo, Singapore und Hong
kong ein. In der letzten Zeit sind auch japanesische Mädchen auf den Markt 
gebracht worden. Die von der anglo-indischen Polizei gehandhabten Polizei- 
vorschriften sind nicht nur ungenügend, um den weissen Sklavenhandel zu 
unterdrücken, sondern werden auch absichtlich ignorirt. Den Schurken steht 
thatsächlich nichts im Wege, ihr schändliches Gewerbe auszuüben.

Zur sozialen Bewegung.
Der erste Prozess gegen den Berl. „Sozialist“ kam am 23. August zur 

Verhandlung. Der Redakteur Teistler wurde mit zwei Monaten Gefängniss  
bestraft, der Drucker wurde freigesprochen.

Der „ „Vorwärts" "  schreibt vom 28. A ugust: ,,Polizei-Anarchistisches. 
A us sehr guter Quelle erfahren wir, dass das internationale Spitzelthum, 
voran die „verbündete" russische und französische Polizei, einen grossen 
Coup vorbereitet, durch welchen die Misserfolge des verflossenen Frühjahrs 
(Walsallkomplott und Ravacholiade) wieder gut gemacht werden sollen. Es 
handelt sich zunächst — da die russische Polizei in dieser Kampagne die 
Führung hat —  um einen Streich gegen das Asylrecht, das der russischen 
Regierung ein Dorn im Auge ist. Und zwar gilt es in erster Linie, England 
den russischen Flüchtlingen zu verschliessen. Zu diesem Behuf muss irgend 
etwas in Scene gesetzt werden, was die öffentliche Meinung in England gegen 
die „fremden Verschwörer" in W uth bringt und John Bull in dem A sylrecht 
ein Haar finden lässt. Die Walsall-Verschwörung war zu plump; diesmal 
will man pfiffiger zu Werke gehen. „Thatsache ist", so schreibt unser fran
zösischer Gewährsmann, auf den wir uns vollständig verlassen können, —  
„Thatsache ist, dass die Constans’sche Polizei mit dem russischen Mouchard- 
Gesindel eine Haupt-Staatsaktion zusammenbraut, dass eine fieberhafte Thätig
keit entwickelt wird, und dass zwischen Paris und London oder — nach Be
darf — irgend eine andere englische Stadt zum Schauplatz der rettenden That 
ausersehen ist"."

Der „ .,Vorwärts" " weiss nun doch sehr gut, und hoffentlich wissen es 
auch seine Leser, dass diese angedeutete „rettende That" nichts Anarchisti
sches an sich haben wird ; um aber dem Anarchismus eines auszuwischen,, 
sucht er in seiner gemeinen Weise diesem immer solche Polizei-Schurken
streiche an die Rockschösse zu hängen. Zum Glück wissen aber die Arbeiter 
die Sachen auch ein wenig zu beurtheilen; sie wissen z. B., dass Ravachol nicht 
im Auftrag der Polizei, sondern für die revolutionäre Sache handelte, sonst 
wäre überhaupt keine Bombe zum Platzen gekommen. Der „„Vorwärts"" 
macht sich daher durch sein Anführen der „Ravacholiade" nur lächerlich. 
Ravachol hat so gut für die revolutionäre Sache gewirkt, dass der,, „Vorwärts"", 
trotz seines contrerevolutionären Auftretens, dessen Wirken nicht verwischen 
kann.

Aus Carmaux wird vom 30. August geschrieben: Gestern Abend wurden 
hier zwei Bergarbeiter (streikende) verhaftet, worauf ein grösser Volkshaufe 
die Gendarmen ausspottete und schimpfte und unter Rufen: „Es lebe die so
ziale Revolution!" die Gefangenen zu befreien suchte. Eine Militärabthei
lung mischte sich ein zum Schutze der Gendarmen, welche mit ihren beiden 
Gefangenen den Zug nach Albi, der Bezirksgerichtsstadt nahmen.

In Lugos und Umgegend (Spanien) sind bei Erhebung der indirekten 
Gemeindesteuern neue Unruhen ausgebrochen. Natürlich hat man Truppen 
dorthin abgesandt.

Hugh O’Donnell, der „Führer" in den Streikaufständen in Homestead, 
hat sich den Gerichten gestellt. Er wurde, nachdem er pro forma der Ver
schwörung und des Aufruhrs angeklagt war, gegen 3000 Doll. Bürgschaft in 
Freiheit gesetzt. Gegen 40 Streiker, welche wegen denselben „Verbrechen" 
angeklagt werden sollen, wurden Verhaftsbefehle erlassen.

Zwei streikende Weichensteller auf der Neu Orleans und Nordost-Bahn 
schossen vier Streikbrecher nieder; auf ihrer Flucht wurden sie von einem 
Volkshaufen verfolgt und einer von ihnen ebenfalls niedergeschossen.

Gatling, der Erfinder der seinen Namen tragenden Kanone, hat ein neue» 
Geschütz konstruirt, welches sich besonders gut dazu eignen soll, Arbeiter
aufstände zu unterdrücken. Die Kanone lässt sich ihrer geringen Grösse 
wegen — sie ist nur 47 Zoll hoch und 23 Zoll lang und wiegt 135½ lb —  
überall aufstellen, selbst auf Dächern und Fenstern. Die Ladang besteht 
aus 800 Kugeln, welche mit ungeheurer Schnelligkeit abgefeuert werden kann.

Wenn aufständische Arbeiter den Rath der Anarchisten befolgen und 
sich nicht haufenweise vor solche ,,Dinger" hinstellen, sondern so viel wie 
möglich vereinzelt handeln, mit Sprengstoffen u. drgl., dann wird der Staat 
sein Geld, das er dafür ausgiebt, rein hinweggeworfen haben, sie haben keinen 
Werth.
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Expropriation.
Aus „La conquête da pain" von Peter Krapotkine.

II.
Der Eigenthümer des Grund und Bodens bereichert sich durch 

das Elend der Bauern. Das gleiche ist der Fall beim industriellen 
Unternehmer.

Da ist beispielsweise ein Bourgeois, welcher sich auf irgend 
eine A rt in den Besitz von fünfhunderttausend Franken gesetzt hat. 
Er könnte sie bei dem phantastischen, unsinnigen Luxus unserer 
Tage mit Leichtigkeit in sehn Jahren verausgaben; aber dann würde 
er eben nichts mehr besitzen, und als praktischer Mann sieht er es 
vor, sein Vermögen intakt zu erhalten und sich lieber ein hübsches, 
kleines jährliches Einkommen zu verschaffen.

Das ist sehr einfach und leicht in unserer Gesellschaft, eben 
weil unsere Städte und Dörfer von Arbeitern wimmeln, die nicht 
so viel besitzen, um einen Monat oder selbst gar nur 14 Tage 
davon leben zu können. Unser Bourgeois errichtet eine F ab rik : 
Die Banquiers beeilen sich, ihm zu seinem Geld noch weitere
500,000 Fr. zu leihen, besonders wenn er den Ruf hat, ein geschickter 
Mann zu sein, und nun kann er mit Hilfe seiner Million 500 Mann 
arbeiten lassen.

 Würde es nun in der Umgegend nur Männer und Frauen 
geben, deren Existenz gesichert wäre, wer würde alsdann bei unserm 
Bourgeois arbeiten? Niemanden würde es einfallen, ihm für einen 
Lohn von 3 Fr. täglich, Waaren von 5 oder selbst 10 Fr. Werth 
zu liefern.

Unglücklicherweise — wir wissen es nur zu gut — sind die 
Armenviertel vollgepfropft von Erwachsenen und Kindern, welche 
vor den leeren Schränken tanzen. So ist denn auch die Fabrik 
noch nicht ganz fertiggestellt, und schon rücken die Arbeiter massen 
weise heran, sich anwerben zu lassen. Hundert werden nur gebraucht, 
aber Tausend haben sich schon gemeldet. Und sobald die Fabrik 
in Betrieb sein wird — und wenn der Fabrikbesitzer nicht der 
grösste Esel ist —, wird er Netto von jedem paar „Hände", welche 
er beschäftigt, jährlich etwa tausend Franken einkassiren.

Unser Besitzer hat sich so ein schönes Einkommen verschafft, 
und wenn er einen lukrativen Geschäftszweig gewählt bat und ge
schickt ist, wird er bald seine Fabrik vergrössern und seine Renten 
gleichfalls, durch die Verdoppelung des Menschenmaterials, welches 
er ausbeutet.

Auf diese Weise ist er nun eine Notabilität in seiner Gegend 
geworden. E r kann nun Diners veranstalten und andere Nota- 
bilitäten . die Stadt- und andere Räthe, den H errn Abgeordneten 
dazu einladen. Er kann sein Vermögen mit einem andern Vermögen 
verheirathen, seine Kinder im Staatsdienste placiren, um irgendwelche 
Konzession zu erhalten. Man wird ihm eine Lieferung für die 
Armee oder die Stadt übertragen; seine Moneten vermehren sich 
fortwährend, bis eines schönen Tages ein Krieg oder auch nur ein 
Kriegsgerücht oder auch eine Börsenspekulation ihm erlauben wird, 
einen grossen Coup zu machen.

Neun Zehntel aller kolossalen Vermögen der Vereinigten Staaten 
Amerikas (Henry George hat es genugsam in seinen sozialen P ro
blemen erzählt) hatten ihren Ursprung in einigen grossen Schur
kereien, gemacht mit H ilfe des Staates. Die grossen Vermögen 
Europas entspringen derselben Quelle. Es giebt eben keine zwei 
Methoden, um Millionär zu werden.

Die ganze Wissenschaft der Reichthümer liegt darin, arme 
Teufel zu finden, ihnen drei Franken zu zahlen, sie für zehn 
Franken produziren zu lassen und diese so geschaffenen Reich
thümer alsdann mit Hilfe des Staates durch einige grosse Coups 
zu verdoppeln.

Sollen w ir noch  von d en  k le in e n  V erm ögen  sp re c h e n , w elche  
von den  O e k o n o m is te n  d e r  S p a rs a m k e it z u g esch r ieb en  w e rd en , o b 
g le ich  d ie  e rs p a r te n  G eld er g a r  n ic h ts  e in b r in g e n , w enn  s ie n ic h t 
zu r  A u sb e u tu n g  der H u n g e rn d e n  u n d  N a c k te n  v e rw en d e t w e rd e n ?

D a is t zum  B eis p iel e in  S c h u h m a c h e r . Z u g e g e b e n , dass se ine  
A rb e it g u t  b e z a h lt w äre, dass  e r e ine  g u te  K u n d sc h a f t besässe, u n d  
d a ss er, m it  H ilfe  d e r E n tb e h ru n g e n  zw ei F ra n k e n  tä g l ic h  o der 
fü n fz ig  F ra n k e n  m o n a tlic h  z u rü c k le g e n w ü r d e ! Z u g e g e b e n , dass 
u n se r S c h u h m a c h e r  n iem a ls  k ra n k  w äre , das« er eich tro tz  se in e r

Sparsamkeit stets satt esse; dass er sich nicht verheirathe, oder 
keine Kinder zu ernähren habe; dass er nicht an der Schwindsucht 
sterbe; geben wir alles zu, was Ihr wünscht!

Gut, aber im Alter von fünfzig Jahren würde er noch keine
15,000 Franken zurückgelegt haben ; er würde immer noch nicht 
genug zum Leben haben, wenn er alt und unfähig zur Arbeit sein 
wird. Gewiss, das ist nicht die Art und Weise, Vermögen zusam
men zu scharren.

Aber nehmen wir einen andern Schuhmacher. Kaum hat er 
einige Sous bei Seite, bringt er sie sorgsam zur Sparkasse, und 
diese leiht dieselben dem Bourgeois, welcher eben in der Ausbeu
tung von Hungerleidern begriffen ist. Dann nimmt er einen Lehr- 
ling, den Sohn irgend eines armen Teufels, der froh ist, wenn er 
im Laufe von fünf Jahren das Handwerk erlernt, um sein Brod zu 
verdienen.

Der Lehrling bringt seinem Meister etwas ein, und hat dieser 
einige Kundschaft, so beeilt er sich, einen zweiten und dritten ein
zustellen. Später stellt er noch zwei oder drei Gesellen ein, arme 
Unglückliche, die froh sind, drei Franken täglich su verdienen für 
eine Arbeit im Werthe von sechs Franken. Und wenn unser  
Schuhmacher „Chance hat", d. h., wenn er schlau ist und seine 
Arbeiter ihm, ausser seiner eignen Arbeit, 20 Franken täglich ein
bringen, dann bereichert er sich nach und nach und hat nich t mehr 
nöthig, sich Entbehrungen aufzuerlegen. Er kann seinem Sohne 
ein kleines Vermögen hinterlassen.

Das ist es, was man „Sparen und Nüchternheit zu besitzen" 
nennt. Im Grunde ist es jedoch nichts anderes, als arme Teufel 
auszubeuten.

Der Handel scheint eine Ausnahme von dieser Regel zu machen. 
„Jener Mann, wird man uns sagen, kaufte Thee in China, im por- 
tirte ihn nach Frankreich und realisirte dort etwa 30 Prozent Ver
dienst auf „sein Geld" . E r hat Niemanden ausgebeutet."

Und doch ist der Fall analog. Wenn unser Mann den Thee 
auf seinem Rücken transportirt hätte, o ja, alle A chtung! Ehemals, 
zu Anfang des Mittelalters, machte man den Handel in dieser 
Weise. Aber es kam wohl auch Niemand zu den verblüffenden 
Vormögen unserer Tage : mit Mühe und Noth brachte der Kaufmann 
von damals nach einer langen und gefahrvollen Reise k aum einige 
Thaler auf die Seite. Es war weniger der Durst nach dem Ver
dienst, als der Geschmack des Handelsmannes an Abenteuern, 
welche ihn antrieben, zu handeln.

H eute ist die Methode einfacher. Der Kaufmann, welcher 
Kapital besitzt, hat nicht nöthig, sein Comptoir zu verlassen, um 
sich zu bereichern. Er telegraphirt an einen Kommissionär den Auf
trag, hundert Tonnen Thee einzukaufen; er stattet ein Schiff aus und 
in einigen Wochen — in drei Monaten, wenn es ein Segelschiff ist — 
hat das Schiff ihm seine Ladung überbracht. Er hat nicht einmal 
das Risiko der Ueberfahrt, denn sein Schiff und Thee sind ja ver
sichert. Und wenn er hunderttausend Franken Ausgaben gehabt 
hat, so nimmt er hundertdreissigtausend ein, im Falle er nicht 
etwa auf bisher unbekannte Artikel spekulirt hat, wobei er riskirt, 
entweder sein Vermögen zu verdoppeln oder gänzlich zu verlieren.

Aber wie hat er die Leute finden können, welche entschlossen 
waren, die Ueberfahrt nach China und zurück zu machen, harte 
Arbeit zu verrichten, Mühseligkeiten aller Art zu ertragen und ihr 
Leben für einen mageren Lohn zu wagen ? Wie hat er in den Docks 
die Ein und Auslader finden können, die er in der Weise be
zahlte, dass sie nicht gerade während ihrer Arbeit starben ? Wie 
und warum er sie fand ? Weil sie arm, elend, unglücklich sind ! 
Geht in einen Seehafen, besuchet die Café s am Strande, beobachtet 
die Männer, welche um Arbeit nachsuchen an den Thoren der 
Docks, die sie von früher Morgenstunde an belagern. Seht ihre 
glücklichen Gesichter, sobald es ihnen gelingt, auf den Schiffen 
arbeiten zu dürfen oder für eine lange Reise engagirt zu werden, 
nachdem sie Wochen und Monate lang auf Arbeit warten m uss
ten ; ihr ganzes Leben brachten sie zu, irrend von Schiff zu Schiff, 
bis sie ihr trauriges Leben in den Meeresfluthen endigen.

Tretet ein in ihre Hütten, seht diese Frauen und Kinder in 
Lumpen, welche, man weiss nicht w i e ,  leben und welche die 
Rückkehr des Vaters erwarten — und Ih r habt eine Antwort.

Vermehrt diese Beispiele, wählt sie wo es Euch gu t dünkt, 
denkt nach über den Ursprung der Vermögen, ob gross oder klein, 
ob sie dem H andel; der Industrie oder dem Boden entspringen.



Ueberall w ird sich Euch darthun, dass der Reichthum der E inen 
auf dem Elend der Andern beruht. Eine anarchistische Gesellschaft 
hat nicht den unbekannten Rothschild zu fürchten, welcher sich
plötzlich in ihrem Schoosse zu etabliren suchen würde. W enn je- 

des M itglied der Kommune weiss, dass nach einigen Stunden pro
duktiver Arbeit es das Recht auf die Vergnügen hat, welche uns die 
Zivilisation verschafft, auf die erhabenen Genüsse, welche die Kunst 
und Wissenschaft denjenigen bietet, die sie pflegen, dann wird 
er seine Arbeitskraft nicht mehr für ein mageres Almosen ver
kaufen; Niemanden wird es einfallen, den besagten Rothschild zu 
bereichern. Seine Thaler werden Metallstücke sein, nützlich für 
verschiedene Zwecke, aber unfähig, Junge zu gebären.

Indem wir auf die vorhergegangene Bemerkung geantw ortet 
haben wir zu gleicher Zeit die Grenzen bezeichnet, welche die E x
propriation nehmen wird.

Die Expropriation wird sich auf Alles erstrecken, was es auch 
sei, — was den Banquiers, Industriellen, Landbesitzern erlaubt, sich 
die Arbeit Anderer anzueignen. Diese Formel ist einfach und ver
ständlich.

W ir wollen nicht Jedermann seines Ueberziehers berauben; 
aber wir wollen dem Arbeiter zurückgeben, was A n d e r n  gestattet, 
sie auszubeuten: wir werden alle Anstrengungen machen, indem 
Niemanden etwas mangelt, dass auch nicht e i n  Mensch existire, 
der gezwungen ist, seine Arme zu verkaufen, um seiner und seiner 
Kinder Existenz willen.

Auf diese Weise verstehen wir die Expropriation und unsere 
Aufgabe während der Revolution, deren Ankunft wir erwarten, — 
nicht etwa in zweihundert Jahren, sondern in einer sehr nahen 
Zukunft.

Der grösste D iebstahl.
Eine Untersuchung über das Eigenthum an Grund und Boden 

von Conrad Fröhlich.

XIV. O p t i m i s m u s  o d e r  P e s s i m i s m u s ?

Kommt es anders! Diese Frage, die schon oft mit bangem 
Grauen gestellt worden ist, dürfen wir heute getrosten Muthes m it 
Ja  beantworten. Ueberall, wo wir unser Auge hinlenken, sehen 
wir mit Entzücken, wie ein W etterleuchten seine erleuchtenden 
Funken in die dunkle Nacht wirft. Namentlich in Europa sind 
alle Anzeichen vorhanden, dass wir einer bessern Zukunft entgegen
gehen.

Um dem pessimistischen Einwurf, „so ist es und so wird es 
bleiben" , zu begegnen, wollen wir uns die Bewegung gegen die 
Grund- und Bodendiebe etwas näher betrachten.

In  E n g l a n d  macht sich die U m sturzbewegung vorerst in 
London bemerkbar. In  der W eltstadt, der Brutstätte der K apita
listen und Landdiebe, da, wo sich die bestohlene Landbevölkerung 
hineinstürzt, sich ihr Leben sucht und die Hölle findet, da, wo die 
Landlords den Hungernden noch ihr Letztes nehmen, da, wo der 
grösste Diebstahl die entsetzlichsten Früchte gezeitigt hat, — da 
beginnen auch die Bestohlenen sich zum Kampfe aufzurichten. 
Unter dem Losungswort: „Zahlt keine Rente ist in London eine 
Bewegung erwacht, die als ein Vorspiel einer radikalen Aenderung 
zu betrachten ist. D a mau den Grund- und Bodeadieben nicht 
nur das Land, sondern auch alle Verbesserungen, sowie überhaupt 
alles, was sie sonst noch haben, wegnehmen muss, so muss man 
ihnen in erster Linie auch " ihre" Häuser nehmen. Von diesem 
Gesichtspunkte aus ist das Vorgehen des revolutionären Londoner 
Proletariats ein sehr korrektes zu nennen, wenn es sich das Recht 
zu nehmen versucht, auf der Erde zu wohnen, ohne Rente zu be
zahlen. Trotzdem die Landlords ein Heer von Gesetzen, Gerichten, 
Polizisten und Militär zur Beschützung ihres Raubes haben, giebt 
es immer und immer wieder Leute, die den Muth und die Gelegen
heit haben, keine Hausmiethe zu bezahlen. Oft werden die Hab- 
seligkeiten bei Zeiten geflöchnet (d. h. sobald der Landdied seinen 
Hachen zu weit öffnet); denn es giebt Gesellschaften, die jederzeit 
bereit sind, einem armen Teufel seinen Hausrath aus den Klauen 
eines Landlords zu retten. Nicht selten kommt es auch zu Gewalt- 
akten, wenn der Grund und Bodendieb mit Hilfe eines Dieners 
der „Gerechtigkeit" die Habseligkeiten des Arbeiters rauben 
will. In allen Theilen Londons werden Versammlungen abgehal
ten, und Tausende werden auf diese und andere Weise eingeladen, 
keine Rente zu bezahlen. Hungrige Gesichter geben offen ihre 
A ntipathie zu den Landlords kund, und spitzelnden Bütteln graut es 
vor der Volksmacht. Trotzdem solche Manifestationen für die heu
tige Sauordnung gefährlicher sind, als das Stehlen eines Brodes, 
wagt sich die Polizei bis heute noch nicht, diese Versammlungen 
anzugreifen; wie beschämte Hunde drücken sie sich mit hängenden 
Schwänzen von einer Strassenecke zur anderen.

Was für London gilt, trifft im Allgemeinen für ganz E ng
land zu.

Für den aufmerksamen Beobachter besteht kein Zweifel, dass 
die englischen Bodendiebe auf einem Vulkane tanzen, der sie viel
leicht in sehr kurzer Zeit verschlingen wird, verschlingen muss.

U eber I r l a n d  schreibt Pierre K rapotkine*):
W er liest n ich t die N achrichten  aas  Ir lan d ?  im m er d ieselben! D ie Hälfte 

dieses L andes befindet sieh in E m pörung gegen seine H erren . Die B auern 
bezahlen die R ente an die G rundbesitzer n ich t m e h r ; diejenigen selbst, welche es 
wollten, erkühnen sich n icht m ehr, aus F u rch t, m it der agrarischen Ligue †) 
verw ickelt zu werden. D iese L igue ist eine mächtige geheime Organisation, 
welche ihre V erzweigungen über alle D örfer ausbreitet und denjenigen straft, 
w elcher ihrem  Losungsw ort, " die Zurückw eisung der R en te" , nicht nach
komm t. D ie E igenthüm er wagen nicht, das Pachtgeld zu fordern. W enn 
sie die ihnen im M om ent geschuldeten R enten eintreiben wollten, so müssten 
sie hunderttausend M ann Polizei au f die Beine stellen, und sie würden die 
R evolte provoziren. W enn  sich ein solcher E igenthüm er einfallen Hesse, 
einen Bauer, der n ich t bezahlt, auszutreiben, so m üsste er m indestens hundert 
Polizisten  aufbieten , weil er dann m it dem, bald passiven, bald bewaffneten 
W iderstand  von m ehreren tausend benachbarten Bauern zu thun  hat. W ürde 
er auch E rfolg haben, so würde er doch keinen P äch ter finden, welcher es 
riskirte, die F a rm  zu besetzen. W en n  er auch endlich einen finden würde, 
dieser wäre doch bald genöthigt, das L ager abzubrechen, weil sein V ieh aus
gerottet, sein G etreide v erb rann t und er selbst von der L igue oder einer an
dern solchen geheim en G esellschaft zum  Tode verurtheilt würde. Die Si
tuation  wird selbst für die E igen thüm er u n h a ltb a r ; in gewissen D istrikten ist 
der P re is  des L andes um  zwei D ritte l g esu n k en ; in andern sind die Herren 
n u r noch E igen thüm er dem N am en n a c h ; sie getrauen sich selbst nur unter 
dem Schutze einer R otte  Polizisten, welche bei ihren Thüren in eisernen 
Schilderhäusern kam piren, auf ihren L ändereien aufzuhalten. D as Land liegt 
brach, und  im  L aufe des Jah re s  1879 h a t sich die A usdehnung des bebauten 
L andes um  33 ,000  H ek taren  verm indert; das S inken der E rn ten  beträgt für 
die E igen thüm er, nach dem  „F inancia l R eform er"  n icht weniger als 250 Mil
lionen F ranken .

In F r a n k r e i c h  und speziell in Paris stehen die Verhält
nisse sehr ähnlich. Auch hier besteht eine Bewegung unter dem 
M otto: Keine Rente! In  W ort und Schrift und durch das gute 
Beispiel wird das Volk dazu aufgefordert. Hausraths-Rettungskorps 
— die sich gleich den englischen frei bilden — stehen den Nicht- 
Rente-Zahlern zur Hilfe. Die Polizei ist gegen deren plötzliche 
Akte oft machtlos. Arretirt sie den ersten Flöchner, so benützen 
zehn Andere die Gelegenheit der Abwesenheit der Polizei, und im 
N u ist Alles in Sicherheit gebracht. Obschon die Paralysirung der 
Attentate der Eigenthümer oft viel Mühe kostet, nimmt die Be
wegung doch überhand, und wenn schliesslich auch kein Gewinn 
für den Miether herausschaut, so ist doch wenigstens der Hauswirth 
angeschmiert, und dies ist immerhin Etwas.

Gehen wir zu S p a n i e n  über, so giebt uns Kropotkine (a a.O )
ein ziemlich deutliches Bild:

W enn  wir uns nach einem anderen E n de des K o n tinents versetzen, nach 
Spanien, so finden wir dort eine analoge Situation. E inerseits, wie in A n
dalusien und in der P rov inz V alenzia, wo das G rundeigenthum  in wenigen 
H änden konzen trirt ist, machen ausgehungerte, unter einander verbündete 
B auern ohne R uhe und ohne E rbarm en den H erren  einen K rieg. U nter dem 
Schutze einer dunkeln N acht werden die H erden des E igenthüm ers ausge
ro tte t, die Baum pflanzungen auf H underte  von H ektaren auf ein M al ver
brannt, die Speicher lodern auf, und derjenige, welcher den A utoritäten die 
U rheber dieser A kte anzeigt, wie der A lkade, der sich erkühnt, sie zu  ver
folgen, fä llt un ter den Messern der L igue. In  der Provinz V alenzia ist er 
S tre ik  der kleinen Bauern —  um die Zurückw eisung der Rente —  in P er
m anenz ; und hü te  sich derjenige, welcher sich getrauen sollte, das gegensei
tige E ngagem ent zu b rech en ! E ine  starke, geheime V erbindung erinnert die 
V erschw orenen beständig durch P roklam ationen, welche in der N acht an den 
B äum en angeschlagen werden, dass, wenn sie die allgemeine Sache verrathen 
sollten, grausam  bestraft würden durch die A usro ttung  ihrer H erden und
E rn ten , u nd oft auch m it dem T od.

„ In  den G egenden, wo das E igen thum  m ehr zerstückelt ist, ist es der 
spanische S taa t selbst, welcher es untern im m t, die U nzufriedenheit zu pro
voziren. E r vernichtet die kleinen E igen thüm er m it nationalen, provinzialen, 
m unizipalen, o rd inären und extra-ordinären S teuern ; er versteht dies so vor
trefflich, dass sich die Zahl der kleinen B auerngüter, welche der S taa t konfis- 
z irte  u nd zum V erkauf bietet, ohne K äufer zu finden, au f Zehntausende belä uft. 
D ie Landbevölkerung is t in m ehr denn einer Provinz vollständig ru in irt, und 
die H ungersnoth  drängt B auernbanden, sich z u versammeln und sich gegen 
die S teuern  zu em pören."

Ueber I t a l i e n  schreibt derselbe A utor:
D ie gleiche S ituation ist in Italien. In  manchen Provinzen ist der 

B auer vollständig ru in irt. D urch den S taa t ins E lend gedruckt, zahlt der 
kleine bäuerliche E igenthüm er die Steuern n icht mehr, und der Staat ergraut 
erbarm ungslos das Stück E rde des K ultivirers. Im  Laufe e i n e s  einzigen
Jah res  wurden 6644 kleine Bauernwesen, im durchschnittlichen W erthe von 
99 Franken, ergriffen. W as ist es E rstaunliches, wenn sich die Revolte in 
diesen Provinzen in Perm anenz e in b ü rg e rt! Bisweilen ist es ein den reli
giösen Kom m unism us predigender F anatiker, welcher Tausende von dauern  
m it sich fortreisst, und diese S ektirer zerstreuen sich nur unter den K ugeln 
der Soldaten; bisweilen ist es ein Dorf, welches in M asse sich des unbebauten 
L andes bemächtigt und es auf seine R echnung bebaut; bisweilen sind es aus-

*) P ierre  K ropo tk ine; Paroles d’un R evolté. O uvrage publié, annoté 
et accom pagné d’une P r éface par E lisée Reclus. — Paris, C. Marpon et E. 
F lam m arion, 26, Rue R acine.

† ) E ine solche O rganisation, von welcher K ropotkine ohne Komment ar 
berichtet, möchte ich jedoch nicht empfehlen, aus dem einfachen G r unde, weil 
sie tyrannisch ist und nur zu oft von ihrem  wahren, oder unwahren Zweck 
ab fä llt; das Befreiungswerk der M enschen hat nu r dann A ussicht auf E rfolg, 
wenn gleich von vornherein das P rinzip der F reiheit aufgenommen wird. (Nach 
unserer A nsich t kann bei der Revolution der T errorism us nicht vermieden 
werden. Die Red.)

D ie A utonom ie



Die A utonom ie

gehungerte Banden Dorfbewohner, welche sich vor dem Gemeindehaus prä- 
sentiren und unter der Drohung der Revolte Brot and Arbeit verlangen.

„Sage man uns nicht, dass diese Begebenheiten isolirt seien ! W aren die 
Revolten der französischen B auern bis im Mai 1789 häufiger ? W eniger zahl
reich und weniger heftig im ersten A uftritt, sind sie n icht das Schem a g e
wesen, aus welchem später die Revolution der grossen S tädte auftauchte?

Ueber D e u t s c h l a n d ,  O e s t e r r e i c h  und die S c h w e i z  
könnten wir nicht sagen, dass da die Bodendiebe ihre Frevelei in 
Ruhe fortbetreiben könnten. Auch hier sind Einzelakte gegen die
g rössten Diebe zu verzeichnen. Was die Vernunft nicht vermag, 

das thut vielfach die N oth : der Widerstand gegen die Diebereien 
nimmt von Jah r zu Jah r zu. N icht zu selten greift der erzürnte 
Proletarier zur theilweisen Zerstörung des Eigenthums der Diebe. 
Was öffentlich nicht möglich ist, wird im Stillen ausgeführt. In  
diesen Ländern, wo die Unterdrückung eines freien Gedankens mit 
aller Kraft ausgeführt wird, ist der Geist der Empörung nicht er
loschen, und ein kräftiger Frühlingshauch wird genügen, die P ro
paganda gegen den grössten Diebstahl aufs Höchste zu entfalten. 
Obwohl hier keine Rede von geheimen Gesellschaften grösserer Aus
dehnung ist — von welchen Kropotkine aus Irland und Spanien 
berichtet —, so ist aus diesem Grunde nichts zu befürchten, im 
Gegentheil, es ist nur eine Korruption weniger.

Ueber R u s s l a n d  sagt Kropotkine:
A m  orientalischen E nde E uropas endlich, in R ussland, reprä sentir t sich 

die Landfrage un ter einem A nblick, der uns in vielen H insichten an die S i
tuation in F rankreich  vor 1789 erinnert. D ie persönliche U n te r tä n ig k e it 
is t zwar abgeschafft und jede bäuerliche Gemeinde befindet sich im Besitze von 
L and; aber dieses ist meistens so s chlecht und an Q uan titä t so ungenügend, 
die Taxe des R ückkaufs oder des Z insfusses, welche die Gemeinde an den 
H errn  bezahlt, is t so unproportionell zum W erth  des Landes, und die S teuern, 
m it welchen der S taat den B auern presst, sind so drückend, dass je tz t wenig
stens drei V ierte l der B auern sich im erschreckendsten E lend befinden. D as 
B rot m angelt, und es genügt eine einzige schlechte E rn te , und es w üthet die 
H ungersnoth und  dezim irt die Bevölkerung in den weitesten Regionen.

A ber der B auer erduldet diese Lage n icht länger, ohne zu m urren. N eue 
I deen, Sehnsucht nach einer bessern Z ukunft keimen auf dem Lande, welches 
durch das N etz der E isenbahnen m it den grossen C entren in B erührung ge
setzt wird. D er B auer erw artet von einem Tag auf den andern, dass irgend 
e ine E rhebung  den R ückkauf und den Zins abschaff en werde, und ihn in den 
Besitz des L andes setze, von dem er denkt, dass er es zu benutzen berech
tig t sei.

W enn  ein A rth u r  Y oung heute Russland durchreisen würde, wie er 
F rank re ich  am V orabend von 1789 durchreiste, er würde die gleichen 
W ünsche und die gleichen H offnungsworte gehört haben, welche er in sei
nem R eisebuche no tirt hat. In  gewissen Provinzen giebt sich eine stum m e 
Agitation kund durch einen G aerilla-K rieg  gegen die H erren  und es wäre ge
nügend, dass politische U n ru h en  die Desorganisation in die öffentliche M acht 
brächten und die Leidenschaften überreizten, u nd die A usgehungerten der 
D örfer —  vielleicht durch die kleine bäuerliche Bourgeoisie un terstü tzt, 
welche sich m it einer freigiebigen Schnelligkeit zusam m ensetzt —  würden eine 
Serie ländlicher R evolten beginnen. D ann könnten diese ausgebrochenen 
Revolten —  ohne einen vorherigen P lan  und ohne Organisation auf der gan
zen Bildfläche, aber nach allen Seiten sich ausbreitend, in sich aufwachsend, 
M ilitär und R egierung erm attend, und sich Jah re  lang hinziehend —  eine 
grosse Revolution m it allen ihren  K onsequenzen für ganz E uropa einweihen 
u nd ihr einen kräftigen V orstoss geben.

Was A m e r i k a  und A u s t r a l i e n  anbetrifft, so ist es nur 
n och eine Frage der Zeit, wann die Situation dieser Erdtheile 
Europa gleichstehen wird. Der Fortschritt hat dort die selben 
Früchte gezeitigt wie in Europa, und mit einer rapiden Schnellig
keit gehen wir dem Punkt entgegen, wo die Gleichheit des Elends 
und des Widerstands hergestellt sein wird. Dies ist aus der Ver- 
vollkommnung der Verkehrs- und Transportmittel sehr wohl er
klärlich.

Fassen wir alles zusammen, so finden wir, dass die allgemeine 
Situation darin besteht, dass der Kampf gegen den grössten Dieb 
stahl b e r e i t s  b e g o n n e n  h a t .

Alle T hatsachen sprechen dafür, dass es in Zukunft a n d e r s  
s e i n  w i r d ,  und der Einwand zu Gunsten des Eigenthums an 
Grund und Boden, dass „es ja  doch nie anders werde" , kann durch 
k einen stichhaltigen Grund aufrechterhalten werden.

Doch täusche man sich nicht! Trotz all dieser Empörungen 
gegen die Grund- und Bodendiebe, treiben diese Tyrannen ihr Spiel 
so frech als je  zuvor. Aber in der tiefschwarzen Tyrannei e r
leuchten die geheimen und offenen Revolten die Situation blitz
artig. Auf eine Aenderung zu w a r t e n ,  ist für den  Unterdrückten 
nicht rathsam, denn bis er die Früchte einer sozialen Aenderung 
gemessen kann, wird es offenbar zu lange dauern. Aus diesem 
Grunde ist ihm zu empfehlen, sich direkt an seinen Peinigern zu 
rächen und zwar wie und wo er kann.

Ein W olf in Schafskleidern.
Carnegie, aus dessen Fabrik in Homestead bekanntlich die Ar

beiter unlängst ausgeschlossen wurden, um deren Gewerkschaft zu 
sprengen, dieser Mensch hat sich in der „respektablen" Gesellschaft 
den Ruf eines Philanthropen erworben; er errichtet Volks Biblio- 
theken, er steuerte zur Unterstützung der hiesigen Arbeiter Kandi
daten für das Parlament 5000 Dollars bei (wie verlautet, haben die 
hiesigen Sozialisten dieses Geld an die Homesteader Streiker zur

Fortsetzung inres Kampfes geschickt) u. s. w. Bei allen seinen 
„W ohlthaten"  mussten ihm aber seioe Arbeiter, die er direkt aus- 
beutete, sehr wenig in den Sinn gekommen se in ; von welchem 
Werth sind für diese die Bibliotheken, wie viel Zeit bleibt ihnen 
zum Bücherlesen, nachdem sie Tag für Tag sich todtmüde gearbei
tet haben, um seine und seiner Compagnons Kassen zu füllen? 
Nein, nachdem diese ihm schon ein ungeheures Vermögen erwor
ben, ist er damit noch nicht zufrieden, sie sollen noch billiger a r
beiten, oder ihre Stellen werden durch Andere ersetzt. Wenn hier 
und da ein Kleinmeisterchen, welches durch die Konkurrenz des 
Grosskapitals fast erdrückt wird u n i selbst nichts zu nagen und zu 
beissen hat, seinem Arbeiter am Lohne abzwackt, so kann man das 
noch einigermassen verstehen und sogar verzeihen; mit solchen 
Kapitalsbestien aber, wie Carnegie & Co., noch Rücksicht zu ge
brauchen, das ist einfach Narrheit.

Aus einer Zusammenstellung in einer amerikanischen Zeitung 
ist zu sehen, was aus den Lohnsklaven in der Carnegieschen Fabrik 
schon herausgepresst w urde:

Als nämlich vor 22 Jahren Carnegie seine Stahl- und Eisen- 
Ausbeuterei begann, legte er 46,000 Dollars als Betriebskapital an. 
Seitdem haben er und seine Compagnons aus dem betr. Geschäfte 
folgende Summen gezogen :

A C a r n e g i e ........................................22,000,000 Dollars.
Th. M. Carnegie’s Erben . 15,000,000 „
John Walker . 7,000,000
W. L. Abbott . 5,000.000
Henry Phillips . 6.000,000
H. C. Frick . . .  5,000,000

Zusammen 60,000,000 Dollars. 
Also aus 46,000 Dollars in 22 Jahren 60 Millionen gemacht! 

Das heisst, das Anlagekapital hat sich in 22 Jahren 1304⅓ mal ver
doppelt, oder in je  6 Tagen und 8 Stunden zogen die Besitzer der 
Carnegie-Kompagnie 46,000 Dollars Reingewinn aus den Werken. 
Das ist diesen Kapitalsbestien aber immer noch nicht genug, sie 
wollen aus „ihrem" Gelde den g r ö s s t m ö g l i c h e n  Nutzen 
ziehen; und da bietet sich ihnen die Gelegenheit, dass Arbeitslose 
in Masse vorhanden sind, die, um nicht zu verhungern, sich noch 
billiger an bieten, als die früheren Arbeiter gearbeitet haben.

Natürlich wollen w ir damit nicht gesagt haben, dass Carnegie 
in seiner Unersättlichkeit weiter geht, als alle übrigen Kapitalisten. 
Es ist ja  bekannt, dass sie in dieser Hinsicht alle über einen Kamm 
geschoren sind, aber bei den meisten ist die Ausbeutung auch die 
einzige „Thätigkeit", sie sind Bestien und erscheinen auch als solche. 
Die Arbeiter, und wenn noch so unwissend, können nicht irre au  
ihnen werden, wie an diesem Carnegie, den mancher einfä ltige Ar - 
beiter noch für einen grossen W ohlthäter hält, trotzdem er ihn bis 
aufs Blut ausgesaugt.

Der „Anarchist"  veröffentlicht folgenden Brief, den Genossin 
Goldmann von Genossen Berkmann e rh ie lt:

A llegheny County Ja il,
Saturday, 20th A ugust.

L iebe F re u n d in !
D einen B rief vom 15. d. M . habe ich erst heute erhalten und sage ich 

D ir tausend D ank für denselben.* Gewiss hast D a Recht, dass die Genossen 
nicht prinzipiell handeln, wenn sie Geld zu einem V ertheidiger sammeln. 
Zwei P ittsburger V ertheid iger haben sich erboten, mich unentgeltlich zu ver
theidigen. A ls A narchist, der das G esetz voll und ganz verwirft, die heute 
bestehenden bekämpft und sie als K lassengesetze n icht anerkennt, b rauche 
ich keine V ertheidiger, die vom Gesetz für mich ein Almosen erbetteln. Ic h 
erkenne über mich keine Gesetze als meinen W illen.

A ls überzeugter Egoist, als A narchist, als Revolutionär habe ich meine 
T hat vollbracht. Ich  werde meine T hat vor G ericht n icht zu beschönigen 
suchen, sondern ich werde frank und frei erklären, dass ich von den R ichtern  
keine G erechtigkeit erwarte, dass ich mir bewusst war, als ich die That be
ging, dass ich die ganze S tre nge einer Gesetzgebung fühlen werde, die nur für 
die Besitzenden und gegen die A rm en gem acht ist.

Ich  werde mich selbst vertheidigen, d .h . ich werde meine G ründe, war am 
ich F rick  tödten wollte, a useinandersetzen, ich werde sagen, was wir A nar
chisten wollen, und wie wir zu handeln haben. Ich  fühle mich glücklich, dass 
ich den Feinden A nklagen ins Gesicht schleudern kann, denn ich fühle mich 
als A nkläger, n ich t als A ngeklagter.

Ich  habe keine G erechtigkeit zu erwarten von L euten, die u ns knechten 
und zu Thieren herabwürdigen. In  einer Gesellschaft, in der die E inen  
prassen, die A nderen hungern, wo jede natürliche R egung unterdrückt wird, 
wo der grösste Barbarism us herrscht, giebt es keine G erechtigkeit. Ich  hä tte  
noch viel zu sagen, aber es nähm e zu viel P la tz  ein. Ich  werde alles beim 
Prozess sagen, was dann ja  bekannt w ird.

D en A narchisten aber, die stets das Gesetz bekämpfen und doch T au
sende von Dollars für V ertheidiger ausgeben, diesen erkläre ich, dass sie ke in  
R echt haben, sich A narchisten zu nennen, denn dieses Geld wird viel besser 
zur revolutionären P ropaganda (wo es sehr nothwendig ist) verwendet.

Die jüdischen Genossen ersuche ich, kein Geld za einem V ertheid iger 
za sammeln, mögen sie es zu einer P ropaganda, wie die Meinige verwenden.

Meinen näheren Genossen und Freunden danke ich für A lles, was sie fü r 
mich gethan haben. Ich  befinde mich wohl, und mögen mich unsere Feinde  
auch auf lange Zeit einkerkern, ich werde stets derselbe bleiben. A llen G e-  
nossen ein Lebewohl. H och die A narchie !

A l e x a n d e r  B e r k m a n n «



Die Frauen.
Wie viele Arbeiter giebt e s noch, die in der Frau ein ihnen 

untergeordnetes Wesen erblicken und wie viele Beispiele weist aber 
die Geschichte auf, wo die Männer von Frauen an Muth und Tapfer
keit weit überragt w urden! Kann sich nicht jeder lebende Revolu
tionär viele der russischen Heldinnen der Neuzeit als Vorbild 
nehmen? Jene „Petroleusen" im Kommunekampf, wo zeigte auch 
nur eine von ihnen eine Anwandlung von Feigheit ? Standen nicht 
vor einigen Jahren in Belgien Frauen ihren streikenden Männern voran, 
dem Militär gegenüber, den Tod nicht scheuend, sondern den Sol
daten zurufend: " Schiesst nur zu" , indem sie ihre Brüste entblöss
ten, als Zielscheiben? Man könnte noch viele Fälle aus der Ver
gangenheit anführen, woraus Jeder die Ueberzeugung schöpfen 
kann, dass die Frauen in Stunden der Gefahr, wo es zu handeln 
gilt, sich durchgängig den Männern ebenbürtig an die Seite stellen 
können, wenn nicht, wie gesagt, diesen an Muth überlegen sind. 
Auch heute lesen wir in amerikanischen Z eitungen: Nach den Be
hauptungen der Beamten Carnegie’s wäre der Streik längst zu 
Gunsten der Kompagnie zu Ende, wenn die Frauen Homesteads 
nicht so unerbittlich und leidenschaftlich wären. Sie sind mit Hass 
geladen und dulden lieber die härtesten Entbehrungen, als dass sie 
die Männer zur Arbeit gehen liessen. Auch w ä h r e n d  d e s  
o f f e n e n  K a m p f e s  w a r e n  d i e  F r a u e n  d i e  k ü h n s t e n ,  
j a  d i e  v e r w e g e n s t e n  d e r  S t r e i t e r .  — Das sind ja  die 
reinen „agents provocateurs" , nicht wahr, Herr Liebknecht?

Zum Gesellschaftsspiegel.

Ein tragisches Bild sozialen und moralischen Elends entrollte 
sich kürzlich vor dem Berliner Landgericht I Die 13jährige Clara 
Werneck aus Britz wurde beschuldigt, am 15. Mai ihren 7jährigen 
Stiefbruder Hermann Böge ertränkt zu haben. Das unglückliche 
Mädchen erklärte, ihren Bruder auf dessen eigenen Wunsch ins 
Wasser geworfen zu haben ; der Grund sei die schlechte Behand- 
lung seitens der Mutter (ihrer Stiefmutter) gewesen.

Eine Augenzeugin, die 9jährige Malwine Erdmann sagte aus: 
,,Als wir in der Hasenheide waren, sagte die C la ra : ,,W ir wollen 
uns doch alle vier ersäufen. Da kommen wir ins Paradies und be
kommen so’n schönes Bett und so Schönes zu essen und wir kom
men wieder zu unsre gute M utter!" Ich sagte i h r : Nein, ich will 
noch nicht sterben, und der kleine Hermann schwieg still. Als wir 
in der Dunkelheit an die Kottbuser Brücke kamen, führte uns Clara 
einige Schritte rechts, da habe ich ihr geholfen, den kleinen Her
mann mit über das niedrige Geländer zu heben, und sie hat ihn 
ins Wasser hinunter geschmissen. Der kleine Junge schrie dann: 
„Clara, hilf mir, ich will wieder heraus!" Sie aber sagte blos : „Ich 
helfe Dir nicht, denn Du verklatscht uns blos!"  Dann sollten wir 
’ran kommen und ins Wasser geschmissen werden, wir liefen aber 
davon und gingen zusammen nach Hause."

Der Staatsanwalt meinte, die moralische Verantwortung trage 
allerdings die Stiefmutter durch ihre lieblose Behandlung, was ihn 
nicht verhinderte, 6 Jahre 3 Tage Gefängniss zu beantragen. Das 
Urtheil lautete 3 Jahre 3 Tage Gefängniss. — Die schlechte, nichts
würdige Einrichtung der Gesellschaft (das Privateigenthum und die 
Familie) ist es, welche die Angeklagte, wie ihre Geschwister zur 
Verzweiflung trieb ; die Gesellschaft ist für die That verantwort
lich. Man schaffe das Privateigenthum ab und gewähre Jedermann, 
ob jung oder alt, das Recht des freien Genusses! Welches Kind 
wird sich dann noch von einer Stiefmutter misshandeln lassen ? 
Und welche Stiefmutter, mag sie noch so roh sein, wird noch ihre 
Kinder misshandeln, wenn diese ihr nicht mehr zur Last fallen ?

Mehrere Antworten auf Jerez.
Der Rektor des Santa-M aria de Foix-Stiftes in Spanien, wel

cher in einer Villa ausserhalb Torello wohnt, ist in seinem Bette 
ermordet aufgefunden worden.

Der Bürgermeister von Lumgas bei Saragossa wurde mit einem 
Dolch in der Kehle todt in seinem Bette gefunden.

Die Vergnügungsyacht des Marquis von Slinas ist in Palma 
de Sallvica in die Luft geflogen.

In  Villalanya fand man einen R athsherrn erdolcht in seinem 
Garten.

In Villaneuva fand man einen ermordeten Gensdarmen. 
B ravo!!!

Dem Czaren ins Schuldbuch.
A m  2 1 . N o v b r . 1891 e n d e te  in  A le x a n d ro w sk , a u f  d e r I n sel 

S a c h a lin ,  d u rc h  S e lb s tm o rd  d er  p o ln isch e  „ V e rsc h ic k te "  P io tr  K arlo - 
w its c h  D o m b ro w sk i. e in e r  d e r  V e ru r th e il te n  des W a rs c h a u e r  P ro 
zesses g eg en  d ie  29  M itg l ie d er  des „ P ro le ta r ia t"  im  J a h r e  1887 . 
D o m b ro w sk i w u rd e  d a m a ls  zu  16jä h r ig e r  Z w a n g s a rb e it v e ru r th e i l t

und lebendig begraben. Vier Jahre lang hielt er es aus, bis die 
Qual zu arg ward, und der Gefolterte durch eine Pistolenkugel sich 
von seinen Peinigern befreite. Neben dem Leichnam lag ein Zettel 
mit den W orten: „Klage man Niemand wegen meines Todes an; 
er ist durch die Tyrannei der Regierung und die gesetzlose Will
kür der Behörden verursacht worden." — Möge die Rache für alle 
die Opfer dieser Tyrannei nicht mehr lange auf sich warten lassen

Zur sozialen Bewegung.
Das A m tsgericht I . verfügte die Beschlagoahm e der im Mai d. J .  im 

Verlage von O. H arnisch, Berlin, erschienenen N um m ern 16 and 17 der 
„L ich tstrah len" , B lätter für volksverständliche W issenschaft u nd atheistische 
W eltanschauung. In  dem A rtikel „R ette t die K inder"  von W ichers von 
Gogh soll ein V ergehen im Sinne des § 166 d. R .-S t.-G . (G otteslästerung) 
enthalten  sein. A uch die un ter demselben Titel erschienene Broschüre wurde 
beschlagnahm t.

N ach dem „M atin" wurde in dem Dorfe V illernom bel (F rankreich) der 
P as to r von seiner anarchistischen D ienstm agd vergiftet. N icht übel.

In  P aris  wurden die Genossen Perm eggiani za 1 Ja h r , D ufournel zu 6 
M onaten und A ggresti zu 10 Monaten G efängniss verurtheilt, wegen uner
laubten A ufenthalts in Paris. Genosse Frühlingsdorf, welcher mit den beiden 
ersteren verhaftet worden war, wurde w ieder freigelassen.

E ine A nzahl englischer A rbeiterführer haben, wie das bei den betreffen
den H erren  jährlich  geschieht, eine V ergnügungsreise gem acht —  sie nennen 
das Trades U nion-K ongress — . D ieses M al ist Glasgow der Vergnügungs- 
o r t ;  die S tad t soll jedoch den H erren  n icht recht gefallen, es ist zu wenig 
Sehensw erthes d a ; um som ehr haben sie aber Z e it zum Schwätzen. A us frü
heren K ongressen wissen wir ja , welcher Art die P unkte  gewöhnlich sind, 
über welche die D iskussionen dort gepflogen werden. M an spricht über die 
T hätigkeit des Parlam ents u nd über solche Vorschläge, die von A rbeiter
vertretern demselben zu unterbreiten sind. Die ganze Sache is t also eitel 
W in d  und hat für die Em anzipation der Arbeiter n icht den geringsten W e rth ; 
trotzdem  bezahlen die letzteren die K osten  dieser Ausflüge.

A us L issabon w ird un term 4. d. M. berichtet: „ E in  Haufen beschäfti
gungsloser A rbeiter zog gestern vor das A rbeitsm inisteriu m und forderte 
L ebensunterhalt und A rbeit. A ls der M inister erklärte, dass ihm die Erfül- 
lang ih rer Forderungen unm öglich sei, versuchten die M anifestanten gewalt
sam in das M inisterium  einzudringen. Die Polizei nahm  zahlreiche V erhaf
tungen vor und stellte die R uhe wieder her." — W ie oft wurde den A rbeitern 
(fast in allen L ändern) schon von den Regierungen erklärt, dass sie ihnen 
n icht helfen können, s ta tt sich selbst zu helfen, d. h. sich von den angehäuf
ten G enussm itteln zu nehmen, so viel sie bedürfen !

V ertheilung von Nothstandsgeldern.
Bürgermeister: „Vom Landeshilfsverein sin uns an Nothstands- 

gelder 1000 fl. zugeschickt worde. Mir wolle uns nun berathe, wie 
mer se am beschte vertheile. Ich meen’, ’s wär’s allereenfachste, 
mir nemeten die Steuerlist’ her, un wer die meischte Steur e  bezahlt, 
kriecht aach die meischte Uennerstützung." — A lle: „Recht, Borger- 
m eeschter! so mache mer’s, die arme Leut’ hawe jo doch am 
wenigechte verlore."

Literarisches.
„ L i c h t s t r a h l e n " , B lätter für volksverständliche W issenschaft 

und atheistische W eltanschauung. Zugleich U nterhaltungsb latt und literari
scher W egw eiser für das V olk. Berlin, V erlag von O. H arnisch, York- 
strasse 43. E rschein t vierzehntägig in Heften ii 25 Pfg. Soeben gelangte 
das 25. H eft des 2. Jah rganges zur A usgabe.

B rie fk a s te n .
W . Hildebrand, Chicago. Fünf Bücher erhalten. Besten Dank. — K. 

M. in N . Y. Werden schreiben.
A uf W unsch quittiren wir: Kniss ls . 8d. — Laeka.5 M. — B. G. in 

F . 3 M. — O. fe. in B. 2 M. — Fauler Kunde 2s.’6d. — Dr. G. A. 25s. — 
Gruppe Elizabeth, N. J .  10 Doll. (£2. 1. 1).

„ D ie  M ä rty re r  von C h ic a g o " ,
eine 40 Seiten starke Broschüre, herausgegeben von den Pariser Genossen, 
ist in Ermangelung von anderen Bezugsquellen zum Preise von 10 Kreutzer, 
20 Pfennig, 25 Centimes, 2½d. zu beziehen durch die Redaktion der „Auto
nomie" , R . Gundersen, 98, Wardour Street, Soho, W ., oder durch die 
R eac tio n  de la „Révolte" , 140, rue Mouff etard, Paris. Alle Gelder sind 
nur an diese beiden Adressen zu senden.

In  der City ist „D IE  A U T O N O M IE " zu haben bei K a t r i t z k y ,  
145, City Road.

C lub  „ A u to n o m ie " ,
6 , W indmill Street, Tottenham Court Road, W.

Samstag den 10. September: Diskussion über Most's 
A T T E N T A T S  - REF L E X I O NEN.

Um zahlreiches Erscheinen wird gebeten.

Jeden Dienstag Geschäftssitzung; kein Mitglied sollte fehlen.

P rin ted  and published by R. G u n d e r s e n ,  98, Wardour Street, S o h o Square,
London, W.

D ie A utonom ie



Die Autonomie
A b o n n em en ts  u nd  B r ie fe

sind  in  E rm a n g lu n g  von  V ertra u e n s a d re ss e n  z u  
r ic h te n  an  :

R . G U N D E R S E N ,
98, W a r d o u r  S t r e e t , S o h o , L o n d o n , W.

A b o n n em en tsp re is  pro Q u a r ta l:
Für E n g la n d  . ..  . . .  . . .  . . .  1s. 8d.

" D e u tsc h la n d  . . .  . . .  . . .  . . .  1.60 M .
" O e s te rre ic h  . . .  . . .  . . .  . . .  1 F l.
" F ra n k re ic h , B e lg ie n  u n d  d ie  S ch w eiz  2 F r.

N o . 202. V II. Jahrg.

A n a r c h is t isc h - c om m u n is t is c h e s  O rgan .
Erscheint wöchentlich.

L ondon, den 24. Septem ber 1892.

W a s ist d ie  P rop agan d a  der T hat ?

E ine  an sich g u te  T h a t ,  sa g t M ost in N ro . 35 dar „ F re ih e i t" ,  
ist es noch lange n ich t; w om it e r sagen w ill, dass die T h a t B erk - 
m anns ke ine  P ro p ag an d a  d er T h a t w ar, w eil das am erikan ische 
Volk eben noch zu voll von V oru rthe ilen  sei. W enn aber eine T h a t 
an sich g u t  ist, m uss es dann  n ic h t e in  L eich tes sein, Jed erm an n  
begreiflich  m achen zu können , w arum  sie gerade ein A narchist aus- 
fü h rte?  D as heisst, können w ir sie n ic h t ausnü tzen , um  fü r den 
A narch ism us P ro p ag an d a  zu m ach en ?

W enn M ost d ie  T h a t B erkm anns, w ie e r  sag t, w egen der V or
eingenom m enheit des am erikan ischen  V olkes A usländern  gegenüber, 
verdam m t, so behaup ten  w ir, dass dieselbe gerade eine G e leg en h e it 
biete t, gegen  diese V ore ingenom m enheit, sow ie gegen d ie  h errsch 
enden V o ru rth e ile  ü b e rh a u p t, anzukäm pfen , d ieselben a u s den 
K öpfen zu entfernen , sow eit eben unsere M ittel reichen .

W en n  es also au ch  m it dem , was M ost betreffs d er am erik an i
schen „M en sch en -S ip p sch aft”  sa g t, seine R ich tig k e it h ä tte , so w äre 
das F ric k ’sche A tte n ta t im m erh in  fü r unsere  Sache von g rossein  
W e r th ; denn  auch  der Ind iffe ren teste  w ird a u f  uns au fm erksam  
und  fra g t s ich : W as wollen diese A n arch is ten ?  E r  k au ft sich  e in 
m al eine anarch is tische  Z eitung , und  w enn dieselbe n ich t g e g e n  das 
A tte n ta t a u f tr it t ,  w ie d ie  „ F re ih e it" , sondern  e rk lä rt, w arum  m an 
solchen S churken , w ie F r ick, das L ebenslich t ausb lasen  solle, und  
w arum  ein  A usländer eben so g u t dazu  b ere ch tig t is t. als e in  E in 
gebo rener, u. s. w., u. s. w ., dann  k an n  der betreffende A rb e ite r 
le ich t fü r unsere  Sache gew onnen  w erden , zum al w enn er s ieh t, 
w ie deren A nhänger ih r  L eben fü r sie in  d ie  Schanze schlagen.

W ie  w ir ab e r von an d e rer Seite hö ren , s te h t es m it den a m eri
k an ischen  A rbe ite rn  g a r  n ic h t so schlim m . So schre ib t z. B . d e r 
A narch ist in  N o. 3 4 : „D en  besten  Bew eis von dem  „sch lech ten  
E in d rü ck e" , w elchen d ie T h a t B e rk m an n s u n te r  d er am erikan ischen  
A rbeite rschaft hervorgerufen , liefern d ie  za h lre ic h en  sy m p a th isch en  
Z usch riften , w elche w ir aus allen  W inkeln  des L andes von h iesig  
G eborenen , spezie ll englisch  S prechenden , e rh a lten . D abei is t h e r - 
vorzuheben, dass d ie B etreffenden bis je tz t der B ew egung gänzlich  
fern  s tan d en , n u n  aber das B edürfn iss füh len , sich ü b e r unsere 
Ideen u n d  Ziele zu u n te rr ic h ten . W oh l w ird  gew öhnlich  an den 
Z uschriften  au c h  der Zw eifel au sg esp ro ch en , dass „d ie  G ew a ltak te  
E inzelner d ie  Z ustände n ic h t zu ändern  verm ögen;"  doch n irgends 
w ird  B erkm anns T ha t als solche, als ein  U n re c h t b e u r th e ilt" .

W enn also  M ost von einer S ch äd lich k e it des A tte n ta ts  fü r die 
„ P a r te i"  sp rich t, so sind  das faule F ische. E s w ar d ie A ngst, dass 
der F eind  sich noch m ehrere  S ühnopfer —  d a ru n te r  M ost —  w ählen  
möge, welche ih n  als Geg n e r das A tte n ta ts  au ftre ten  liess, w as er 
deu tlich  gen u g  d u rchb licken  lässt, indem  er  sa g t: „ E r  (d er F e in d ) 
lässt d ie  blos ind iv id u elle  V eran tw o rtlich k e it h in s ich tlich  d e r Schä- 
d igung  E ines der Seinigen n ic h t gelten , sondern  p o ch t a u f  die S o li
d a r itä t der P a rte i, d ie  e r zu r R echenschaft z ieh t u n d  aus deren  
M itte  er pich solche S ühnopfer w äh lt, wie sie ih m  am  gew ich tig s ten  
gelten. W ir däch ten  d ie Ju s tiz m o rd e  von C h icago  h ä tte n  d a s am  
deutlichsten  gezeigt. D as is t eben  spezifisch am erik an isch er R echts- 
barbarism us. m it dem  w ir zu rechnen  haben  und  dessen S prüngen  
w ir e inm al noch  n ic h t gew achsen  s ind, w eshalb  w ir ih n en  aus dem  
W eg gehen m üssen , resp . n ic h t o h n e  zw ingende  N o th w en d ig k e it 
zu solchen herausfo rdern  d ü rfe n " .

W as die C h icagoer Ju s tizm o rd e  an b e lan g t, so sei n u r  nebenbei 
bem erk t, d a ss d ieselben k au m  h ä tten  s ta tt finden können , w enn die 
dam als in  F re ih e it gew esenen G enossen aus dem selben Stoff g em ach t 
gewesen w ären, w ie e in ige  der G efangenen. H ätte m an s ta tt  m it 
W orten , m it T h a tc n  p ro te s tir t,  d ie Sache h ä tte  ganz entsch ieden  
einen anderen  A usgang g enom m en .

So wie M ost h ie r, h ö ren  w ir je d en  S piessb ürger und  jed en  So
zialdem okraten  a rg u m en tiren  : D ie  bestehenden R eg ierungen  s in d
zu s ta rk , (u n d  sie sind  es doch n u r du rch  den U nverstand  der 
M assen, den w ir zu deseitigen  suchen  m üssen) es is t unn ü tz  e tw as 
gegen sie zu u n te rn e h m en " .

Uns schein t es ü b rig en s, als ob M ost m it dem  erw ähn ten  A r
tik e l den A nfang  g em ach t h a tte , zu einem  volls tänd igen  U m sch lag  
se iner „ L e h re " ü b er d ie  T a k tik . N ich t allein  für A m erika, sondern  
auch fü r E u ro p a  w ird  d ie P ro p a g a n d a  der T h a t gew isserm assen 
verdam m t, w as aus folgendem  Satz h e rv o rg e h t: „A enliche E p is te l 
g ingen  schon frü h e r in  eu ropäischen  B lättern  der A narch isten  von

Preis per N o . 1d.

K rap o tk in , M erlino , M ala testa  u. s . w. aus. Auch d ie se G e n ossen 
sahen eben ein, dass d ie  blinde, keine K onsequenzen  erw ägende , 
und  darum  oft selbstm örderische A tten tä te re i m ehr schaden  m uss, 
als sie nü tzen  k a n n " .

W as nun  M a la testa  und K ra p o tk in e  an b e lan g t, so is t u n s  von  
diesen beiden Genossen keine solche a n g e d e u te te  E p iste l b ek a n n t, 
so llten  ab e r dennoch w elche von ih n e n  geschrieben  w orden sein , 
so w ären sie n u r  fü r E u ro p a  b es tim m t gew esen, w ie b e isp ie ls
w eise M erlino gegen d ie  A tten ta te  R avacho ls au ftra t. U n d  h ä tte n  
sie  ähn liche  A rtikel von S tapel gelassen, was w ollte  das b e sagen  ? 
S ind  diese G enossen in  ih ren  A nsichten  u n fe h lb a r?  N e in , eb en so 
w enig  wie Most.

Genosse K ra p o tk in  sp rich t sich aber in  „ L a  R é vo lte"  in  
e in em  ganz an d e ren  S inne a u s ; er sa g t:

„Berkmann hat mehr für die Verbreitung der anarchistischen Idee inner
halb der Massen, welche keine anarchistischen Zeitungen lesen, als alle mög
lichen Schriften gethan.

U n i er hat gezeigt, dass es unter den Anarchisten noch Männer giftet, 
welche fähig sind, sich über die Orgien da« Kapitals zu empören, ja  sogar 
ihr Leben zu lassen, am denselben ein Ende za machen oder doch wenig
stens den W eg zur Beseitigung der Orgien anzubahnen.

E r hat bewiesen, dass unsere Chicagoer Märtyrer nicht die Letzten Mo
hikaner der anarchistischen Bewegung in Amerika waren.

Und wenn die Anarchisten Amerikas so gering an Zähl sind, kommt das 
nich t ganz allein daher, weil man zu viel von Bomben und dergleichen ges
prochen, ohne es für nöthig gefunden za haben, sich derselben zu bedienen, 
während doch die empörendsten A kte von Seiten der Ausbeuter ausgeführt 
wurden, ohne dass denselben auch nur ein einfacher Peitschenhieb versetzt 
worben wäre, wie sie es lange verdient h ä tten ; Nicht durch die Sprache 
dieser A rt gewinnt man den Respect der „ W ilden

W e n n  e in  G enosse e ine  T h a t ausführen  w ill, so m uss es ih m  
vo llständig  fre i s tehen , w elche T h a t und  wie er sie ausfuh rt. U nd 
w enn  w eiter n ich ts  d a  war. als der g u te  W ille , so lie fert uns d ieser 
schon M ate ria l, um  d am it P ro p a g an d a  zu m achen. Dass alle A tte n 
ta te  g le ich  g u t ausfallen, is t doch  kaum  anzunehm en .

W ir w issen noch von keinem  A tten ta te , von eh rlichen  G enossen 
au sg efü h rt, das n ic h t m ehr oder w eniger fü r d ie  P ro p ag an d a  auszu
nü tzen  gew esen wäre. E s w ird  w ohl von gew issen Seiten g esag t, 
d u rch  die T h a te n  S tellm achers und  K a m m erers sei d ie  B ew egung  
in  O esterre ich  zu rückgew orfen  w orden. W ar das aber n ic h t ganz  
a lle in  d ad u rch  m öglich , dass, nachdem  d ie  rad ik a ls te n  G enossen 
O esterre ich  verlassen, u n d  d ie an a rch is tisch en  Schriften  vom  A us
lande n ic h t zah lre ich  g en u g  v e rb re ite t w erden konn ten , d ie G em äs
sig ten  m it aller M ach t gegen  d ie  T h a ten  a g itir te n ?  N u r  das w ar 
d ie  Schuld . U n d  w enn h eu te  k e ine  a n d e re n anarch is tischen  O rg a n e  
in  A m erika  vo rhanden  w ären , w ie die „ F r e ih e i t ,"  so w äre d ie 
T h a t B erkm anns fü r d ie  K atz  gew esen, w eil sie daun  n u r  h e ru n te r  
g eh u n z t w ü rd e ; zum  g u te n  G lück is t aber d ie „ F re ih e it"  n ic h t 
a lle in  da.

E xp ro p ria tio n .
A us ,,L a conquête du pain" von Peter Kropotkine.

I II .

D ie an a rch is tisch e  Idee  im  A llgem einen u n d  d ie der E x p ro 
p ria tio n  im  B esondern finden u n te r  den L eu ten  von u n ab h ä n g ig e n  
C h a ra k te re n  u nd  u n te r  denen, deren  e rh a b e n s te s Idea l n ic h t d e r 
M üssiggang  is t, v iel m ehr A nhänger als m an g la u b t. „ D e n n o ch " ,  
sagen  o ft unsere  F re u n d e , „ h ü te t E uch , zu w eit zu g eh e n ! D ie  
M enschheit ä n d e r t eich n ic h t in  einem  T ag e um , d arum  h a b t es m it  
E u e rn  P ro jek ten  d er E x p ro p r ia tio n  u nd  der A narchie n ic h t zu e ilig !  
I h r  w ü rd e t risk iren , n ich ts D auerhaftes zu m achen ."

W as w ir ab e r n un  in  B ezug a u f  die E x p ro p ria tio n  b efü rch ten , 
is t n ich t e tw a , dass m an  zu w eit gehen  w ird . W ir b e fü rch te n  im  
G egen theil, dass die E x p ro p ria tio n  s ich  in  einem  zu k le in en  M ass- 
s ta b e  vollziehen w ird , um  d au e rh aft zu s e in ; dass der rev o lu tio n äre  
A n lau f sich  a u f  ha lbem  W ege a u fh ä lt, dass e r  s ich  e rsch ö p ft in  
h a lb en  M aasregeln, d ie  N ie m a n d  befried igen  können  u n d  die, o b 
g le ich  e ine  fu rc h tb a re  Z e rrü ttu n g  in  der G ese llschaft u n d  e in e n  
S tills ta n d  in  deren  F u n k tio n e n  h erv o rru fen d , t r o tzdem  n ic h t  lebens
fä h ig  «ein w ürden , eine a llgem eine U n zu fried en h e it säh en  k ö n n te n , 
u m  dadurch  den  T riu m p f  d e r R e ak tio n  h e rb e izu fü h re n .
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In  unsern  G ese llschaften  bestehen  in  der T h a t V erhä ltn isse  
w elche m an unm öglich  m odifiziren  k an n , w en n  m an sie nu r th e il- 
w eise an g re if t. D ie  versch iedenen  R äderw erke  unserer ökonom ischen 
O rg an isa tio n  sin d  so en g  m ite in an d er verbunden, d ass m an n ich t 
ein  einziges einer U m än d eru n g  u n te rz ieh en  k a n n , ohne sie insge- 
sam m t um zuändern . D iese B eob ach tu n g  w ird  m an  m achen , g le ich 
v iel w as m an e x p ro p riiren  w ird .

N ehm en w ir e inm al an , in  irg e n d  e iner G egend  w ürde sich  
eine begrenzte E x p ro p ria tio n  v o llz ie h e n : m an w ürde sich d am it 
beg n ü g en , die g rossen  G rundbesitzer zu ex p ro p r iire n , o h n e  die F a 
b rik en  anzu tasten , wie H enry  G eorge zu r Z eit fo rd e rte ; m an  ex - 
p ro p riire  in  irgend  einer S t a dt  die H ä user, ohne die L ebensm itte l 
als G em eingut zu e rk lä re n ; od er m an ex p ro p riire  in irg en d  einer 
G egend die F ab rik en , ohne den grossen G rundbesitz zu b e rü h re n :

Das R esu lta t w ürde ste ts dasselbe sein. E norm e U m w älzung  
des ökonom ischen Lebens, ohne die M ittel dieses ökonom ischen  
L ebens au f neuer B asis zu begründen . S tills tand  d er In d u str ie  und 

 des A ustausches ohne R ü ckkeh r zum  P rin z ip  der G e re c h tig k e it; 
U n m ög lichkeit der G esellschaft, ein harm on isches Ganze zu  rekon- 
s titu iren .

W enn  der L an d w irth  sich  von dem  grossen G rundbesitzer b e 
fre it, ohne dass die In d u s tr ie  sich von dem  K a p ita lis te n , dem  
H an d e lsh e rrn  und  dem  B an q u ie r  fre i m ach t, d an n  is t so v ie l w ie 
n ich ts  g em ach t w orden D er L an d a rb e ite r le id e t heu te  n ic h t a llein  
durch  den G rundbesitzer, dem  er G rundren ten  za h lt, sondern  er 
le id e t u n te r  den ganzen gegenw ärtigen  V erh ä ltn issen . E r  le idet 
u n te r  den  S teuern , die d e r In d u str ie lle  von ihm  e rh eb t, indem  er 
ih m  die Ja ck e  m it 3 F r . bezahlen lä sst, w elche, verg lichen  m it der 
A rb e it des L an d a rb e ite rs , n u r  75 C ts. W erth  h a t ; u n te r  den A b
gaben an  den S taa t, w elcher n ic h t bestehen k a n n , ohne eine u n 
geheure B e am ten h ie ra rch ie ; u n te r den  K o sten  zur U n te rh a ltu n g  der 
A rm ee, w elche der S taa t u n te rh ä lt, w eil die In d u strie llen  a ller N a- 
tionen  im  ew igen  K am pfe um  die M ä rk te  sich befinden, und  w eil 
jeden  T ag  ein S tre it au sb rechen  k an n  w egen der A usbeu tung  dieses 
oder je n e s T heiles Asiens oder Afrikas. D er L a n d w irth  le ide t u n te r 
d e r E n tv ö lk e ru n g  der Ju g e n d , w elche sich  den  grossen  S täd ten  
zuw endet, sei es der g rösseren  L öhne w egen o d er des bew egteren  
u nd  angenehm eren  L ebens daselbst. E r  is t b ed rü c k t von d er k ü n s t
lichen  P ro te k tio n  der In d u strie , d er A u sb eu tu n g  du rch  den  H ande l 
des N achbarlandes, der S chw ierigke it, den Boden und d ie W erkzeuge  
zu  verbessern. K urz , die L an d w irth sc h a ft le idet n ic h t a lle in  d u rch  
die G ru n d ren te , sondern auch  d u rch  d ie G esam m tbed ingungen  un- 
serer G ese llschaft, welche a u f  der A usbeu tung  b e ru h t;  und  selbst 
d an n , w enn durch  d ie E x p ro p ria tio n  es A llen e r la u b t w äre d en  
B oden  zu k u ltiv ire n , ohne R en ten  zu zah len , w ürde d ie  L a n d 
w ir t s c h a f t  —  selbst w enn auch m om entan  ein  allgem eines W oh lbe
finden e in tre ten  w ürde, was jedoch  noch  n ic h t bew iessen is t, b a ld  
w ieder in  den S u m p f versinken , w orin sie sich  h eu te  befindet. A lles 
w ü rd e  von neuem  angefangen , neue S chw ierigke iten  überw unden  
w erden  m üssen.

D as G leiche g ilt von der In d u strie . U ebergeb t m o rg en  den  A r
b e ite rn  d ie F a b r ik e n , th u t was m an  fü r e ine  A nzahl B au ern  g e th an  
h a t, welche m an zu E ig e n th ü m ern  des Bodens m achte . B ese itig t d ie  
F a b r ik h e r rn , ab er lasset d ie E rd e  dem  G ru n d b e sitz e r , das G eld 
d em  B an k ie r, die Börse dem  H an d e lsh e rrn ; u n te rh a lte t in  d e r  G e
se llschaft diese M asse von M ü ssig g än g e rn , w elche vom  Schw eisse 
des A rbeiters leben ; e rh a lte t je n e  T aueende von Z w ischenhänd lern , 
den  S taa t m it seinem  B eam tenneer —  und  die In d u s tr ie  w ird  n ic h t 
lebensfäh ig  sein . Indem  sie k e ine A bnehm er fü r ih re  P ro d u k te  bei 
der M asse der a rm geb liebenen  L an d b ev ö lk eru n g  findet, w eder im  
B esitze von R o h m ate ria l is t, noch  ih re  E rzeugn isse  ex p o rtire n  kann , 
e in esth e ils  in  F o lge der H an d e lss to ck u n g  u nd  h au p tsäch lich  w egen 
d er D ez en tra lisa tio n  der In d u s tr ien , k önn te  sie  n u r  m ühsam  vege tiren , 
im m er m ehr A rbeite r w ürden au f d as P flaster gew orfen , u n d  diese 
B ata illone von A usgehungerten  w ü rd en  dem  ersten  besten I n t r ig a n 
te n  nachlaufen , se lb st um  zum  a lten  R egim e zu rückzukeh ren , so
lange  er ihnen  n u r B eschäftigung  g a ra n tiren  w ürde.

O der aber, e x p ro p riir t den G rundbesitzer u nd  ü b erg eb t dem  
A rb e ite r d ie  F a b r ik e n , ohne d ie  U n zah l von Z w isch en h än d le r zu  
bese itigen , w elche heu te  au f M ehl und  G etre ide, a u f  F le isch  u n d  
S pezereiw aaren  in  grossen S täd ten  spek u liren , w äh ren d  sie zu 
g le ich e r Z eit die P ro d u k te  unserer M a n u fa k tu ren  u m se tzen. Gewiss 
w enn  der U m tausch  stock t u nd  die P ro d u k te  n ic h t m eh r z irk u lire n , 
w enn  in  P a r is  das B rod  m an g elt u n d  L yon  keine K äufer fü r seine 
S eide findet, d an n  w ird  d ie R eak tio n  m it fu rch tb arer G ew alt au s
b rec h en , ih re  M itra illeusen  in  den  S täd ten  und  a u f  dem  L an d e  
spazie ren  fah ren , über L eichen  sch re itend  O rg ien  der E x ek u tio n  
u n d  der D ep o rta tio n  feie rnd , w ie sie es in  den J a h re n  1815, 1848 
u n d  1871 g e th a n  ha t.

l n  unserer G esellschaft h ä n g t alles z u sa m m e n ; es is t unm öglich  
irg e n d  einen  T h e il zu  refo rm iren , ohne das G anze in  E rsc h ü tte ru n g  
z u  b rin g en .

A n dem  T ag e , wo m an das P riv a te ig en th u m  in  e in e r se iner 
F o rm e n  an g re ift, w ird m an  g e n ö th ig t sein es in  allen  se inen  F o rm en  
an zug re ifen . Der E rfo lg  der R ev o lu tio n  h ä n g t davon ab.

U ebrigens, se lb st w enn m an  w ollte, kön n te  m an n ic h t zu  e iner 
th e ilw e isen  E x p ro p r ia tio n  schreiten . E in m a l das P rin z ip  des h e i- 
lig e n  E ig e n th u m s e rsc h ü tte rt, w erden  d ie  T h eo re tik e r  unverm ögend  
ein  d ie v o lls tänd ige  Z erstö rung  desselben zu v e rh in d e rn ; h ie r d u rch

d ie  Sklaven de« G ru n d es, d o rt d u rch  d ie  Sklaven der Industrie .
W enn  eine  grosse S tad t —  P a r is  beispielsw eise —  Besitz von 

den H äu se rn  und  F ab rik en  erg reift, so is t  sie du rch  d ie N a tu r  
der Sache selber gezw ungen , den B an q u ie rs  das Recht, abzusp rechen, 
der C om m une fün fz ig  M illio nen S te u e rn  u n te r d er F orm  von Z insen 
für geliehenes K a p ita l au fzu erlegen. Sie is t ferner gezw ungen, sich 
m it den L an d a rb e ite rn  in  V erb in d u n g  zu setzen und  dieselben zur 
R evolte  aufzustacheln . U m  essen und  p roduziren  zu können , wird 
sie d ie  E isenbahnen  e x p ro p riiren , und  end lich , um n ich t, wie die 
C om m une von 1793 der G n ad e  der G e tre id e w ucherer ausgesetzt 
zu sein , w ird  sie den B ürgern  se lber die Sorge Ü bertrager;, sich m it 
L ebensm itte ln  zu versehen und  ih re  e igenen  P ro d u k te  fortzuschaffen.

D ennoch  haben  ein ige  S ozialisten  versucht, eine A usnahm e zu 
e ta b lire n . „ G u t,"  sagen  sie, „ e x p ro p r i i r t  den G ru n d  u n d B oden, die 
B ergw erke, d ie F ab rik en , d ie  M an nfak tu ren , w ir sind  dam it ein 
v ers tan d en ; e s sind  W erkzeuge  zur P ro d u k tio n , und  es is t gerecht, 
ein  öffentliches E ig e n th u m  zu  schaffen. A ber es g ie b t a u sser d iesen 
noch  G egenstände  der K o n su m tio n : N a h ru n g , K le idung , W ohnung, 
w elche P riv a te ig e n th u m  b le iben  m üssen ."

Der gesunde V olkssinn  h a t  m it d ieser feinen U n terscheidung  
R ech t g eh ab t. In  der T h a t, w ir sind  keine  W ild en , um  un ter den 
B äum en des U rw aldes oder u n te r  zusam m engefloch tenen  Zw eigen 
zu leben. W ir  b rauchen  ein Z im m er, ein  H aus, ein  B ett, e inen e u 
ro p ä isch en  O fen , w elcher heizt.

B e tt, Z im m er, H a u s , sin d  fü r den jen ig en , w elcher n ich ts pro- 
d u z ir t ,  der A u fe n th a lt des M üssigganges. A ber für den A rbeiter 
is t e in  geheiz tes u n d  e rh e llte s  Z im m er ebensow ohl ein  In s tru m e nt 
zu r P ro d u k tio n , als d ie M aschine oder das W erkzeug . Es is t der 
O rt zu r E rfrisch u n g  und  K rä ftig u n g  se iner M uskeln  und N erven , 
w elche sich  m orgen  bei der A rb e it ab n ü tzen . Die R u h e  des P ro d u 
zen ten  is t w ie das O el fü r d ie M aschine.

D ies is t noch m ehr der F a ll bei den L ebensm itte ln . D ie soge- 
n an n ten  O ekonom isten , von denen  w ir sp rechen , haben  n iem als g e 
le u g n e t , dass d ie  in  den M aschinen v erb rann ten  K ohlen  u n te r den 
eben so n o th w en d ig en  G eg e n stä n d en  zu r  P ro d u k tio n  gehören, als 
das R o h m ate ria l. A ber wie k o m m t es, dass d ie  N a h ru n g , ohne 
w elche d ie m ensch liche M aschine n ic h t d ie  g e rin g ste  A n strengung  
v o llb rin g en  k ö n n te , n ic h t als ein  dem  P ro d u zen ten  u n en tb eh rlic h er  
G eg en stan d  b e tra c h te t w ird. S o llte  dies noch  ein  R est von religiöser 
M etap h y sik  se in?

D as  th eu ere  und  ra ff in ir te  G astm ah l des R eichen  is t gew iss 
e in  L u x u s  verb rauch . A ber das M a h l des P ro d u zen ten  is t eines 
der no th w en d ig en  O bjecte zu r P ro d u c tio n , in  dem  g le ichen  S inne, 
als d ie  K ohle d e r D am pfm asch ine . E benso  v e rh ä lt es sich  m it der 
K le id u n g . D en n  w enn  d ie O ekonom isten , w elche d iese U n te rsc h e i
d u n g  zw ischen G eg en stän d en  d er P ro d u c tio n  u nd  K o n su m tio n  
m achen , das C o stü m  d er W ilden  von N e u g u in e a  trü g en , dann  
w ürden  w ir ih re  Z u rü c k h a ltu n g  b eg re ifen ; aber L eu te , die n ich t 
eine  L in ie  schreiben  können , ohne e in  H em d a u f  dem  R ü ck en  zu 
h ab e n , sind  n ic h t berufen , u m  einen  so grossen U n te rsch ied  zw ischen 
ih rem  H e m d  u n d  ih re r  F ed er zu m achen. W e n n  d ie rauschenden  
K le id e r  ih re r  D am en L u x u sg eg en stän d e  s in d , so is t doch n ich t das 
G le iche  der F a ll  m it den  B aum w ollstoffen  u n d  dem  L einen  der 
A rb e ite r, w elche Stoffe der P ro d u zen t n ic h t en tb eh ren  kann  um  zu 
p ro d u z iren . D ie B louse u n d  d ie S chuhe, o hne  w elche der A rbeiter 
g e h in d e r t w äre, zu r A rb e it zu  gehen , der K ock, den er nach  been
d ig te r  A rb e it an z ieh t, se ine M ütze , alles das is t ebenso n ö th ig , als 
der H am m er und  d er A m bos.

O b  m an w ill oder n ic h t, das V o lk  w ill die R evolu tion  so 
verstanden  w issen. S obald  es d ie  R eg ie ru n g en  w eg g e fe g t  haben  w ird, 
w ird  es sich  vor a llen  D ingen m it g esunden  W o h n u n g en , g en ügend  
N a h ru n g  u n d  K le id u n g  versehen , ohne A b g ab en  zu b ezah len.

U n d  das V olk  h a t  R ech t. D iese se ine M ethode zu handeln  
w ird  u n en d lich  m ehr im  E in k lä n g e  m it d e r „ W isse n sc h a f t"  stehen, 
als d ie  d e r  O ekonom isten , welche so viele U n tersch iede zwischen 
In s tru m en ten  der P ro d u k tio n  u n d  A rtik e ln  d er K onsum tion  m achen. 
D as  V olk  v ersteh t, dass eben  d o r t d ie  R evo lu tion  an fangen  m u s s  
es w ird  die F u n d am e n te  zur ökonom ischen  W issenschaft legen , der 
e inzigen , w elche diesen T ite l b eansp ruchen  k an n , und  welche m an 
bezeichnen  kö n n te , a ls : S t u d i u m  d e r  m e n s c h l i c h e n  B e d ü r f 
n i s s e ,  u n d  d e r  ö k o n o m i s c h e n  M i t t e l ,  s i e  z u  b e f r i e d i g e n .

"A tten ta ts-R eflex io n en "

Der L e ita r tik e l „ A tte n ta ts  R eflex ionen"  in  N o 35. der „ F re ih e it" 
k am  m ir  le ider e rs t  g es te rn  zu  G esicht. Ich  k o n n te  d ah e r n ich t 
frü h e r m eine M ein u n g  d arü b e r äussern . D ieser Art ikel  erscheint  
m ir von so lcher W ic h tig k e it zu se in , dass jed er G enosse, welcher 
d ie  F ed er füh ren  kann , und  der des P rin z ip e s  ha lb er A narch ist ist, 
seine M e in u n g  d a rü b e r  äussern  sollte; denn  S tillschw eigen  i st in 
d iesem  F a lle  so viel, als V erra th  an  d e r  S ache üben. D a s Gefühl,  
welches m ich  beschlich , als ich  besag ten  A rtik e l las, w ar u ngefähr 
dasselbe , als w enn Je m a n d  in  an g en eh m er L au n e  beim  F euer 
s itz t u n d  seine Pfeife ra u c h t u n d  d an n  Je m an d  h in te rrü c k s  einen  
E im e r ka ltes  W asser über ih n  g iesst. Dass M ost am  G rö ssenw ahn 
le id e t, w ussten  w ir lange. D ieser W a h n  is t aber je d en fa lls  d ie



F olge eines G eh irn feh le rs , und  wäre in  A nbetrach t dessen , was M ost 
f rü h e r  fü r d ie B ew egung  g e th an  h a t, ihm  m anches übersehen  
w orden. H ie r  aber hört der W a h n  a u f  und  der S c h u r k e  fäng t «in.

V erw undert b licke ich  a u f  und frage m ich, ob denn die a m e rik a 
nischen G enossen so versum pfe sind , dass ein  M ost ih n e n  so e tw as 
b ie ten  kann? N ehm en  die Genossen d a s alles so ru h ig  h in , oder 
g ieb t es in  A m erika keine  u n g eb ra n n te  Asche m ehr?

M o s t  u n te r  die A b w i e g l e r  gegangen! W elch e in  G elachter 
w ird  das bei unsern  G egnern geben! W ie w ird die P resse der So
zia ldem okratie  dieses ausbeuten! Da h ab t ih r  E u ren  Mo t; haben 
w ir es n ich t im m er gesag t, dass er v e rrü ck t ist! J e tz t  seh t ih r  es 
wohl se lber e in .

Doch je tz t zu r Sache se lb e r.
D er A rtike l , , A tte n ta ts -  R eflex ionen"  en ts tand , w ie aus der 

ganzen  Sudele i zu sehen ist, jedenfalls in  F olge verle tz ter E ite l
keit. D ie  G enossen in  N e w -Y o rk  w erden d a s besser b eu rth e ilen  
k ö n n en  als ich , der ich w eit ab  vom S c h a u p la tze m ich  befinde 
und  m ich m it dem  beg n ü g en  m uss, was d ie Z eitungen  der P a r 
te i  d a rü b e r  b ringen . Das B erkm annsche  A tte n ta t war eben d a s 
W e rk  de3 A tten tä ters ganz allein  un.l n u r  all in  B e rk m an n h a tte  
das U ng lück  ein  K e tz e r zu sein und war schon lange Z eit vor 
dem  A tte n ta t  vom P ap st J o h a n n  dem  K l e i n e n  in  den  Bann 
g e th an  w orden. A uf A bso lu tion  seitens des K leinen war also n ich t 
z u rechnen . D as A tte n ta t aber verschw eigen  g in g auch  n ich t, w ar 
dasselbe doch in aller M unde. N u n  w ar g u te r  R ath  th eu er. N u n  
kam  dazu, dass d ie  A utonom isten  (dreim al seien sie verflucht! 
n ich t w ahr K le in er?) B erkm anns T h a t  sofort p ropagand istisch  und  
p rin z ip g em äss benü tzten , für B e rkm ann  als den ih rig en  e in tra te n  
und sich  m it ihm  so lidarisch  e rk lä rten . F erner die E rk lärungen  
der G enossin  G oldm ann , wie das V erhalten  vieler A nhänger der 
" F re ih e it"  w elches n ich ts  w eniger als Schm eichelei w ar fü r den 
k le inen  P a p st, b rach te  denselben  so aus dem  H äuschen , dass er 
end lich  F arb e  bek an n te . Die G em einheiten , w elche sich alle A n- 
d ersdenkende gefallen  lassen m üssen, d ie  persön lichen  S ch im p fer
eien au f B erkm ann , d ie  gem einen  V erd äch tig u n g en  gegen  denselben , 
das gem eine V erfahren gegen  die G enossin G oldm ann, alles das 
w äre noch  verzeih lich  gew esen; der M ensch is t eben ein G ew ohn- 
h e its th ie r ;  u nd  w enn m an seit J a h re n  diese B annflüche u n d 
B a n n strah len  gew öhnt is t, d ie  d e n  p äpstlichen  M onitor z ieren , so 
d en k t m an sich  n ic h t m ehr viel dabei. H ier aber is t die G renze.

Jo h a n n  M ost h a t die B rücke  h in te r  eich verb ran n t; er g eh ö rt 
n ic h t m ehr zu uns. E r s te h t jenseits der anarch is tischen  B ew egung.

D as erste  in  dem  A rtikel „A tten ta ts  R eflex ionen" w a s m ir vor 
den K o p f stiess, w ar d ie  N e u ig k e it. d ass A m erika  kein  L an d  fü r 
A tten tate  sei, das zw eite w ar, das E r  im m er gegen  A tte n ta te  g e 
w esen sei u nd  d ritten s, dass eine an  sich g u te  T h a t, lange keine  
P ro p a g an d a  der T h a t ist. Also A m erika kein  L an d  fü r A tten ta te ! 
W a ru m ! W eil m an  in A m erika n ic h t allein  A tte n tä te r , sondern  auch 
belieb ige G enossen fü r  das A tte n ta t bestra ft. Jo h a n n  M ost, S churke! 
D a haben  w ir dich! E n d lic h  h a s t du  das V is ir  aufgehoben . D ass du  
e in  persönlicher F e ig lin g  b is t, is t aller W e lt b ek an n t. Dass d u  noch 
bei je d e r  G elegenheit das H ase n p an ie r erg riffen , wo es sich  um  
persön lichen  M u th  h an d e lte , d a s w issen w ir schon lange; w ir h a 
ben auch  n ie  e rw arte t, dass d u  F e ig e r je ein  A tte n ta t verüb en 
w ürdest. A ber b is  zu  diesem  T ag e  h a s t d u  noch allen  unseren  
g ro ssen M ä rty re rn  L ob lieder gesungen , ih re  T h a ten  v e rh e rrlich t, 
b is in  den  H im m el erhoben . S ch u rk e! Zu w elchem  Zweck has t du 
se iner Z eit d ie  K riegsw issenschaft herausgegeben , etw a um  H a - 
sen zu sch iessen ? M it e in em M ale s te llst d u  die ganze V ergang 
e n h e it  a u f  den K o p f und e r k lä r t :  A m erika sei kein  L an d  f ü r A t- 
ten ta te , w eil, nun ja ,  weil [t a lieg t d e r  H ase im  Pfeffer] es d ir 
v ie lle ich t auch  noch e inm al au  den K ragen gehen  könnte . Sollen w ir d ir  
d ie  A rtikel, w elche du  üb er d ie  C h icag o er Bom be geschrieben  
h a s t,  so lange um  d ie O h ren  h au e n , bis dein  w eichgew ordenes Ge- 
h irn  sich w ieder se tz t und  du  d ich  e rin n e rs t, w er und  was 
d u e in st w arst ? Soll ich  alle d ie  von d ir  v e rh e rrlich ten  R acheak te  
welche die versk lav ten  am erikan ischen  A rbeite r schw arzer und  
w eisser R asse an ih ren  P ein igern  vo llfüh rten  au fzäh len , A kte, 
w elche d u  s te ts  m it der g rössten  W o n n e  in  der F re ih e it n o tir t,  g u t 
geheissen u n d  w orin  du  d ie  am erikan ischen  G enossen au fgefo rdert, 
h inzugehen  u nd  derg le ichen  zu  thun?

L eser d er „ F r e i h e i t " ! A n arch is ten !  H ätte  je e iner von E uch  
g eg lau b t, dass ein  M ensch so weit s inken  kann , uns zuzum u- 
t hen , so etw as über uns e rgehen  zu lassen!

K önn t Ih r  E u ch  e ine  ju n g e  P a r te i , w ie w ir es sind, die m it 
der ganzen  a lten  G esellschaft im  K rieg e  sic h befindet, ohne R ache
ak te , o h n e  A tte n ta te  denken  ? Sollen w ir M ännern , d ie  H e ld en 
mütig, e ine H eldenseele besitzen , e ig e n : I h r  m üsst le ige se in ,
denn w ir sind  es auch ? S ollten  A lle, die sich bis je tz t  für unsere 
Sa che g eo p fe rt haben , um sonst gefallen  sein  ? W aren  unsere  Acht 
in C h icago  alle  im  I r r th u m , als sie n ic h t unsere F einde um  G nade 
a nb e tte l te n ? I s t  d a s S chw eigen unserer B rüder n ich t m äch tiger, 
als dein je tz ig es  G ekrächze , Jo h n  M ost? B erkm anns T h a t w ar an 
sich  eine g u te  T h a t ,  ohne aber eine P ro p a g a n d a  der T ha t zu sein! 
D er V orsatz den  grössten  S chuf t in  A m erika zu m orden , w ar also 
ke ine  P ro p a g a n d a  der T hat! U nd w arum  n ich t ? W eil Du bange  
w arst, es könn te  D ir  an  den K ragen gehen , weil Berkm ann  n ich t 
z u denen g eh ö rte , die an  D eine U n feh lb a rk e it g lau b ten . W eil er das 
R ech t D ir g eg en ü b er b ean sp ru ch te , e ine e ig n e  M einung zu h a

ben, w eil D u  w usstest, dass B erkm ann  D ich  d u rch sch au t h a tte !
U ns aber w illst d u  g lauben  m achen, dass du  die A ttentätere i  

au s  allgem einen P arte irü ck sich ten  verdam m st.
E rin n e r t sich H änschen  noch d er Z eit, als H ödel u nd  N o- 

b ilin g  in Berlin dem  alten  L ehm ann  eins a u f  den  Pelz b ran n te n , 
wie schnell er bei der H and  w ar d ie  arm en  K erle  zu A n arch isten  
zu m achen, zum  G audium  fü r L ieb k n ech t u nd  B abel, d ie  in  F o l
ge dessen den Beweis führen  konn ten , dass d ie Beiden deine, u n d  
n ich t ih re  A nhänger w aren. W a ru m  d a s, H ans? W arum ? W e il 
sie den M uth  ha tten , ein  A tte n ta t auszuführen! D och du  m e in st 
in D einem  A rtikel n ic h t E u ro p a , du sp rich s t n u r von A m erika 
und  sagst w örtlich : A ber W ir sind  anderer M einung , sind  es von 
j e h e r  gew esen, u n d haben es s t e t s  g e s a g t:  —  " In  einem  L ande , 
wo w ir so schw ach vertre ten  und  so w en ig  verstanden  w erden , 
als in A m erika, da können  w ir uns einfach den L u x u s  ( L u x u s  is t 
g u t )  der A tten tä te re i n ic h t g esta tten . W o m an a n jedem  H a u p t
p la tze  des L andes nu r e in ige  ak tive  K rä fte  h a t, d a  is t es m e h r 
als frivo l, da  is t es se lbstm örderisch , dieselben der R asere i eines 
p er A tten ta ts  gereizten  F e in d es zu  ü b eran tw orten , ohne d a ss im  
ü b rig en  auch n u r ein  H u n d  vor den Ofen gelock t w ird. D as 
m üssen W i r  sagen, W i r ,  d ie  m an seitens der J u s t iz - und  P o li
zeistro lche beschu ld ig t, das F rick sch e  A tten ta t per consp iraci a n g e 
ze tte lt zu h ab e n ! —  E i n  w a h r e s G lü c k ,  d a s s  W i r  heute 
n ic h t zum  ers ten  m al so reden , m an  könn te  uns sonst beschuldigen, 
w ir h ä tten  in  der S tunde der G efah r den T a tte r ic h  und  befle issig ten  
uns dem ag o g en h after H euchele i" .

G enossen was soll ich noch w eiter schreiben, s ag t  d a s v o rh er
gehende n ic h t genug?  Z w ar w indet E r  sich  wie ein  g e tre ten e r  
W urm  um  das „ W a ru m "  er d ie F lin te in ’s K orn  gew orfen, den  
G enossen m undgerech t zu m achen. Doch a l le s D rehen und  W enden  
n ü tz t n ich ts m ehr. D er K ern  der S ache, den er zu verzuckern  
sucht, d am it die P ille  n ic h t zu  b itte r  schm eckt, k an n  er n ich t 
fo rtw inden. D er M ost, d er e in s t se ine G enossen zum  K am p f a n 
feuerte , dessen erste  B ed ingung  w ar: A rbeiter, bew affnet E u ch ! 
der die K ü h n h e it verh errlich te , den  A tte n tä te rn  H y m n en  sa n g , 
ih re  W erke, ih re  T h a te n  verew ig te , e r  is t n ic h t m ehr. E r h a t 
sich in  N o . 35 der F re ih e it se in  T od ten lied  gesungen. G eblieben 
ist ein  W a sc h la p p e n , ein  nervöses d u rch  u nd  durch  verseuchtes 
Ind iv iduum .

Genossen! W ir  haben  n u n  se it 27 J a h re n  in der A rbe ite r
bew egung  gestanden . Schon m ancher, dem  w ir viel zu g e trau t 
h ab en , h a t sich  als S churke e n tp u p p t. T ro tzdem  is t die A rbe ite rbe
w egung  k ü h n  vorw ärts gegangen* Allem  A nscheine nach  is t M ost 
d e r S a c h e  m üde. E r h a t  gew iss eine sich ere E zis tenz  und  w ill 
das , w as er s ich  zusam m engespart h a t, in  R uhe und  F ried en  v er- 
zehren . D a h e r  d e r U m s h w u n g .  —  —  N u n , F rie d e  se iner A sche.

M it revo lu tionärem  Gruse!

O t t o  M a t t h a i .
H u ll, den 15. S ep tem ber, 1892.

D o p p elte  R ech tsau ffassu n g .
Von Johann G uttzeit in Eichfeld bei Rudolstadt. *)

Es g ie b t k au m  eine S ch lech tigkeit, zu der sich  n ich t h eu tig e 
S cheinb ildungs-M enschen  e rn ie d rig ten , w enn nu r der Schein dos 
R echtes g ew a h rt b le ib t. An B esch ö n ig u n g sw ö rte rn feh lt es n ich t. 
F ü r  T reu lo sig k e it sag t m an K lugheit, fü r F e ig h e it V orsich t, fü r  
S chm eichelei N achsich t, fü r G eiz S p arsam k e it, für F au lh e it L iebe 
zu r R uhe und  B eschau lichkeit. M an findet M itte l, alle seine G e - 
lüste zu befried igen , auch  die sü n d h a fte sten , sie dürfen  n u r n ic h t 
den schrecklichen N am en des L asters  e rh a lten . M an ra u b t n ic h t, 
sondern  sp ek u lie rt n u r, m an  tre ib t keinen  S k lavenhandel, sondern  
lässt h in ric h ten, m an d e n k t n ich t a n M assenraubm ord , sondern  
h ö ch stens an  K rieg

Die A usbeu tung  der D um m heit w ird  bei bürgerlichen  G e 
schäften  m it G efängniss und  E h rv e rlu s t bestrafe; m acht a b er e in  
P rie s te r  sich  den A berg lauben  zu nu tze u n d  lässt s ich  f ür d ie
H ü lfe , die er von H eiligen  und  C hris tu sb ild e rn  verheisst, bezahlen , 
so e rn te t e r  Lob und E hr dafü r.

D ie M ehrw eiberei w ird  sch arf bestraft, sobald  s ich ’s um  e inen  
festen Bund han d e lt, j a  se lbst wo eine  E h e  J a h rz e h n te  lan g  n u r  
a u f  dam  P ap ie re  stand ; ab e r sie w ird  e r la u b t im  lockersten
Bunde, der keine V erpflich tungen  auferleg t. J a ,  dies w ird 
bei H öherstehenden  sehr freund lich  g ed eu te t und  oft fö rm lich  
g eeh rt, aber desto  schärfer v e ru rth e ilt wo es Ni ed rig g este llte  be- 
trifft. Die religiöse R ech tsanschauung , au f  d ie B ibel g es tü tz t, t r i t t  
noch als ein d rittes Ja n u s-G esich t der H euchele i h inzu , d en n  im  
ch ristlichen  G ese tsbuche s teh t, dass schon  der W unsch nach  dem
Besitze der F rau  eines A ndern  ein E heb ruch  und  e ine  T o d sü n d e
sei. U nd was d ie  P ro s titu tio n  betrifft, so ers treck t sich  d er W id er
s in n  bis in ’s S trafgese tzbuch , denn  d a  b ed ro h t der P . 180 gew öhn-

*) Aus dessen noch ungedruckten V e r b i l d u n g s s p i e g e l :  Baumer, 
u . Ronge in Grossenhain. P rs. 2 M. F ür V orausbesteller 1,50 M.



heitsm ässigen U nzuchts-Veranstalters alia Kuppler m it G efängniss, 
und im  P. 3 6 1 ,6  erfahren wir, dass die Polizei selber die K uppelei 
und die U n zucht treiben dürfe, wenn man zu diesem  Zwecke k e i
ner p olitzeilichen  Aufeicht unterstellt ist. W er denkt da n icht an 
die päpstlichen Sünden A blässe ?

Doch weiter. Jem anden offen zu berauben, wird als Raub, 
ihn zu bestehlen, als D iebstahl bestraft; „ eine arme Frau wurde 
im  Frühjahr 1891 zu Frankenthal i. d, R heinpfalz m it 3 Monaten 
Gefängniss bestraft, w eil sie zum Heizen Kohlen im  W erthe von 82  
Pfennigen  gestohlen hatte" ; aber Diebstahl vor Aller Augen  
heisst oft G eschicklichkeit und ungerechte W egnahm e von Ländern  
wird als Eroberung bewundert, verherrlicht. W er Tausende auf 
einem  der W ege stiehlt, die das Gesetz dem Schlauen und K un
digen  öffnet, wer Tausende und Hundert tausende stieh lt, um  
seine E itelkeit und U ep p igk eit zu befriedigen, wer sie den A r
men, die für ihn im  Schweiss ihres Angesichts arbeiten, auspresst 
und hungern lässt, der erwirbt hierdurch um so grösseres Ansehen.

Stiehl einen H ut, und du verfällst der S ch a n d e;
Stiehl eine K rön’ , und man bewundert dich.

Raupach.
M an ze ig t sich empört über Sklaverei in  anderen Erdtheilen  

m an sammelt Geld und sendet M annschaften aus, um sie zu be
kämpfen ; unterdessen jedoch wird im  eigenen Lande die Sklaverei 
in  einer W eise gepflegt, dass ihr weiter nichts als der offene N am e  
der Sklaverei fehlt, um auch dem Düm m sten zu zeigen , dass sie  
nicht besser als die Sklaverei des A lterthum s ist. D ie gesetzliche  
Einschränkung der K in d er-Arbeit hindert nicht, dass K inder zu 
Hunderten aus Tyrol. von Lehrern und Geistlichen nach Nord- 
deutschland gebracht und den sich  m eldenden Arbeitgebern für den 
Sommer zum Frohne überlassen werden. Man b ietet ganz offen die  
w eissen Sklaven, deutsche Landsleute, gleichberechtigte M itbürger 
durch A nzeigen aus wie S ch la ch tv ieh :

„Kom m e morgen den 13 d. M., m it einem  grossen  
Transport dicker Ober-W ester Knechte und M ägde am  
Rem scheidter Bahnhof an.

Der K om m issionär F . N ."
A us der Rem scheidter Ztg. N o . 108, ’91.

Schluss folgt.

B riefe a u s D eu tsch la n d .

Hamburg im September, 92.
Grosse Entrüstung herrschte vor einigen Wochen unter den Sozial- 

Demokraten. Staatsanwalt Romen hatte das fürchterliche Verbrechen began
gen, iu einer Gerichsverhandlung die S. D . als unglaubwürdig hinzustellen, 
weil dieselben nicht an die Heiligkeit des Eides glauben. Diese angetha- 
ne Schmach musste fürchterlich gerochen werden. Das Echo brachte lange 
A rt. gegen Romen; dieser antwortete mit Haussuchungen und Beleidigungs
klagen. Nun fuhren die S.D. ihr schweres Geschütz auf. Sie demonstrirten in 
6 grossen Versammlungen gegen die Aeusserung Romens. Die Ausführungen 
der Redner waren ungefähr dieselben, die Liebknecht seiner Zeit im sächsi
schen Landtag gemacht h a t .  "Niemand, sagte er damals, kann es ernster m it 
dem E id  nehmen, als die Sozial. Demokraten" . E s  ist doch auch zu undank
bar von der herrschenden Gesellschaft, die S.D. nach aller Entm annung und 
Bauchrutscherei immer noch nicht für voll anzusehen. Diesem Schmerz g ibt 
nun das „E cho"  Ausdruck, indem es schreibt: „Zahlreiche Ham burger S. D. 
sind verpflichtet, Ehrenäm ter zu bekleiden als Schöffen, Geschworene, 
Gewerbeschiedsrichter, u. s. w. Wenn die Behörden zugeben könnten, 
das Staatsanwalt Romen Recht hat, wenn er die S.D. als „unglaubwürdige," 
also „ehrlose" Menschen bezeichnet, so könnten diese Aemter nicht mehr 
von Soz. dekleidet werden.

Ja , ihr rückgratlosen Herren, das ist schrecklich. Nachdem ihr Euch 
so viele Mühe gabt, Euch der heutigen Gesellschaft anzupassen, (im P arla
ment versichertet ihr, dass ihr eine staatserhaltende Partei, ,,eine Reform
partei im vollsten Sinne des W ortes" seid, dass ihr den heutigen Staat 
stützen und starken wollt, und da kommt ein Staatsanwalt und stört die 
holde Eintracht. I st das nicht um ans der H aut zu fahren?. Doch da kommt 
die Cholera. E s stellte sich heraus, dass die Behörden absolut unfähig sind 
u n d  koprlos der Cholera gegenüber standen. Die Bevölkerung dieses sehr 
bald inne werdend, wurde aufgeregt, demolirte die Fenster des allgewaltigen 
Polizeichefs Hachmann, wurde mit einem W orte rabiat. Um die Wogen zu 
glätten, schmeichelte man den Sozial. Demokraten, indem man dieselben, von 
der Polizei verfasste, und von der socialdemokratischen Druckerei Auer u. C . 
gedruckte Flagschriften zur Beruhigung des Volkes, vertheilen liess. W ahr
scheinlich um sich erkenntlich zn zeigen,lobte nun die sozialdemokratische 
Presse die Umsicht ihres behördlichen Bundesgenossen. Das wurde aber 
selbst dem getreuesten S  D zu viel. Jedenfalls auf die Reclamationen dieser 
Nörgler hin schrieb denn auch das „Echo"  dass die Behörden allerdings 
Fehler begingen, es aber angesichts der allgemeinen Aufregung besser sei, 
dieselben erst später aufzudecken. Is t das nicht der reine Hohn ? U nd das 
lassen sich aufgeklärt seinwollende Arbeiter gefallen ! Aber wie alles, was 
unsere Feinde thun, so ist auch dieses zu unserm Nutzen. Ich habe viele ge
sprochen, die solches Thun verabscheuen, und darum glaube ich, dass wir 
hier bald nicht mehr so wenige sein werden.

Mit anarchistischem Gruss. H .

Zur so z ia len  B e w e g u n g .

F ran k reich
Am 13 d. M onats wurden in Havre die Genossen Gaubot und Carou 

wegen Aufreizung zur Ruhestörung zu drei Monaten Gefängniss verurtheilt. 
Gaubot hatte im Club F ranklin  gesagt : „ Kameraden, wir sind hier zweitau
send ! Gut, die Gelegenheit ist günstig! Schaaren wir uns um die anar
chistische Fahne! Geben wir das Signal zum Angriff, und dann vorwärts ! 
Nieder mit allen Dickwänsten und Parasiten!

Ita lie n
E rnste Ruhestörungen fanden in In tra , einer S tad t am Lago Maggiore  

sta tt. Die Arbeiter einer Hutfabrik, welche sich wegen einer verweiger
ten Lohnerhöhung im Streik befanden, griffen die S tadt an verschiedenen 
Punkten an, stürm ten das Hotel zum weissen Löwen, und plünderten alles, 
was sich auf ihrem W ege vorfand.

U nter dem Rufe : „ Nieder mit den Bourgeois!"  wälzten sie sich nach 
der Volksbank, und versuchten die G itter der Fenster abzureissen, Die sehr 
tapfern Bourgeois-Autoritäten, reclamirten Truppen. Vierzig Einwohner sind 
verhaftet, ein Soldat schwerverwundet.

In  Bologna explodirte am 11 d. M. eine Bombe am Eingang eines Tele- 
graphenbüreaus. E in  Beamter wurde schwerverwundet, und die Fensterschei
ben wurden zertrümmert. Man vermutbet, dass das Attentat gegen das nahe
gelegene Polizeibureau gerichtet war. Viele Verhaftungen fanden statt.

R u ssla n d
E in  schrecklicher A ufruhr brach in einigen Dörfern des Regierungsbe

zirks Yekaterinoslaw aus 180 Häuser,, eine Synagoge, und 12 Herbergen 
sind abgebrannt. Die Verluste betragen mehr als 6,000,000 M ark.

A m erik a
Die Gerichtsverhandlung gegen Genossen Berkmann fand am 19 Septb. 

in P ittsburg  s ta tt; er wurde wegen 6 verschiedenen „Verbrechen"  angeklagt. 
Seinem Prinzip getreu, hatte B. einen Vertheidiger ausgeschlagen und ver- 
theidigte sich selbst in einer beinahe 2 s tündigen Rede, welche wir hoffent
lich später in der Lage sein werden, hier abzudrucken. Das U rtheil lautete 
auf 21 Jahre  Gefängniss mit 1 Jahre  schwerer Arbeit. Z um Glück sieht es 
je tzt überall so aus, als könnte die Stunde der Befreiung der Arbeiterklasse 
und folglich auch Berkmanns nicht mehr lange auf sich warten lassen.

B riefk asten .
„ S tra u c h d ie b " , E rh a lte n ; auch  das nach  Boisover S tree t g e 

san d te ; w ir  ersuchen  n ich ts  m eh r d o r th in  zu  senden. E in ig e  der 
k le in en  S achen  in  n ä c h ste r N um m er.

D. Z ü rich  —  B ib l. w erden  w ir senden : von den am erik an isch 
en  Brosch. h ab en  w ir keine  a u f  L ager. —  J .  S. in  W ., Sachen sind  
doch w ohl schon eingetroffen? F ü r  P ap ie rg e ld  oder B riefm arken  
hab en  w ir im m er V erw endung . —

O. R . in  B., d ie C ita te  von W e itl in g  sind  aus H a rm o n ie  und  
F re ih e it  e tc .; doch sind  d ie  B ü c h e r seh r schw er au fzu tre iben .

A u f  W u n sch  q u itt ire n  w i r : C. P . X . 1s. 9d . —  G utzkop f 2s
—  A. B. 2M . 70  P f. —  G u sta v  S to ck p o rt. 10s. — C harles. 10 M
—  d u rc h  H ild e b rn d . C hicago, vou H ausdo rfer. 1. D . —  R eu ten- 
d ah l. ls .8 d . —  L an g e . 4M . —  A . 100. 11 M . 4 0 P f .

Zur B e a ch tu n g  !
W eg en  G eldm angels k o n n te  d ie  „A u to n o m ie"  vorige W oche 

w ieder n ic h t e rsch ein en  ; W ir  s te llen  d aher an  alle  u nsere  faulen  
K unden  das E rsu ch e n , s ich  doch en d lich  e in m al der Z a h lu n g  zu 
befle issigen .

T echn ische S chw ierigke iten  b e d in g ten  eine w eitere V erspätung .

In  der C ity ist „ D IE  A U T O N O M IE "  zu haben bei K a t r i t z k y ,  
145, C ity Road.

Club „A u to n o m ie" ,
6 , W in d m ill Street, Tottenham  Court R oad , W .

Grosses Weinlese-Fest,
S a m sta g  d en  8. O ktober 1892

Abends, preziese 8 Uhr, im Clublokale.

T iketz  kostz 6d. nua.

Jeden Dienstag Geschäftseitzung; kein Mitglied sollte fehlen.

Prin ted  and published by R. G u n d e r s e n .  98, Wardour Street, Soho Squaa.
London, W .

D ie  A u to n o m ie
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N o. 203. V II. Jahrg . London, den 15. O ctober 1892. Preis per No. 1d

Zur Frage der Taktik.

W ie in  einem  anderen  T heile  d ieser N ro . näher m itg e th e ilt 
w ird , fand in  G enua kürzlich  ein A rbeiter kongress s ta tt, w oran 
auch A narch isten  theinahm en. D ieselben b e th e ilig ten  sich n ich t als 
A n a r c h i s t e n ,  sondern  als D e l e g i r t e  von A rb e ite r - G ru p p e n . 
Ich  bezw eifle n ic h t im  G eringsten  d ie A u frich tig k e it und  den g u 
ten  W illen  der ita lien ischen  G enossen, w enn sie die B e the iligung  
ih rerse its , als ein M itte l der P ro p ag an d a  ansahen , w enn sie 
g laubten , dass sie h ie rd u rch  d ie E rre ich u n g  unseres Z ie les: der 
A narch ie  beschleunigen könn ten . A ber ich b in  überzeug t, dass 
die betreffenden G enossen, tro tz  ih re r  g u ten  A bsich ten , einen 
grossen t a k t i s c h e n  F eh le r  du rch  die B e the iligung  an  dera rtigen  
K o n g ressen begehen. Abgesehen von der W erth lo s ig k e it aller K on
gresse, (auch A narch istenkongresse  n ich t ausgenom m en) w ill ich  
Eier n u r kurz  die In k o n seq u en z  d er betreffenden Genossen 
klarlegen.

Das, was uns A narchisten  von anderen  sozialistischen Schulen 
unterscheidet, is t gerade die B ekäm pfung  und  V erneinung  einer 
jeden A utorität, verbunden  m it der T endenz, jeden  z ur S elb ststän 
d ig k e it anzuspornen , ein „S e lb st" aus ihm  zu m achen. Im G egen
satz zu anderen  Schulen verw erfen w ir eine jede V ertre tung  oder 
D elegation e iner oder m ehre re r P ersonen du rch  eine einzelne a n 
dere Person, w eil es ein fach  unm öglich  ist, dass ein  einzelnes 
Ind iv id n u m  d ie  W ünsche u nd  G edanken  A nderer in  sich v ere in i
gen kann , u nd  w eil eine V ertre tu n g  des E in en  durch  den A ndern  
im  W iedersp ruch  m it der A utonom ie des In d iv id u u m s, dem  G ru n d  
p rinzipe  des A narch ism us s teh t.

S teh t aber die H andlungsw eise der ita lien ischen  Genossen im  
E in k la n g  m it den G rundideen  des A n arch ism u s?  K einesw egs.

Sie liessen sich als V ertreter von A rbeite r-G ruppen  w ählen, 
um  a u f  dem  K ongresse die L e itu n g  der A rbeite r-O rgan isa tion  
aus den H än d en  der K o lle k tiv is ten  zu nehm en. K onnte dies n ich t 
ebenso g u t u n d  noch besser in n e rh a lb  der G ru p p e n  geschehen ? W äre 
es n ich t viel logischer gew esen, sie h ä tten  in  diesen G ruppen , deren  
V ertreter sie w aren, (was schon zeig t, dass sie e inen  gew issen E in 
fluss ausübten) d ie G efährlichkeit und  N u tzlosigkeit e iner jed en  
A utoritä t k la rg e leg t und  nachgew iesen, dass je n e  M änner, w elche 
sich als ih re  F ü h re r  aufzudrängen suchen, n u r neue H errsch e r, 
neue U n te rd rücker sein w ürden. W ä re  es n ich t besser gew esen, sie 
hätten  m it dem Gelde, was die B esck ickung des K ongresses koste t, 
P ro p ag an d a  u n te r den M assen gem ach t, indem  sie F lugsch riften  
etc. un te r denselben verbreiteten . U nd  was haben sie nun  m it 
der E rlan g u n g  der K o n tro lle  über die A rbeite r - O rgan isa tionen  
erreicht ? Is t die L e itu n g  derselben in  d en  H änden  der A n arch is
ten  v ie lle ich t w eniger au to ritä r , weil die A u to ritä t von A narchisten  
ausgeüb t w ird  ? v erh in d e rt der N am e die K onsequenzen ? Ich  kann  
nicht, begreifen, wie m an als A n arch is t zu d e ra rtig en  F o lgerungen  
gelangen und  an der Spitze e iner G ew erkschaftsbew egung stehen 
kann. E in je d e r Genosse so llte  doch sow eit m it den P rinzip ien  
des A narchism us v ertrau t sein, dass er sich darü b er k la r wäre, 
dass ein dera rtiges  V orgehen im  vollsten W id er sp ruch  m it der 
I dee des A narch ism us steh t. W enn  die ita lien ischen  G enossen 
annehm en, sie könnten  m itte lst der A rbe ite r-O rgan isa tionen  die 
M itglieder derselben zu A narch isten  m achen, so m üssen sie auch 
zugeben, dass die Social - D em okra ten  vollständig  im  R echte sind, 
wenn sie die E rlan g u n g  der po litischen  M acht anstreben . Sie th u n  
daher unrecht, wenn sie dieselben bekäm pfen . S ie könnten  noch 
einen S ch ritt w eiter gehen und sagen : L asst uns die M acht e r
langen, dann können w ir Alle zu A n a rc h is te n  m achen.

N ein , ein  derartiges V orgehen fü h rt au f  eine schiefe Ebene, 
und  s ta tt die V erbreitung u n serer Idee za beschleunigen, schafft 
m an n u r  neue  B egriffsv e rw irru n g e n ; an s ta tt K la rh e it erzeugt 
man n u r  neue  H indern isse  in  der E n tw ick lung  unserer Ideen. 
N ich t durch  B ethe ilig u n g  an K ongressen und E rlan g u n g  der L e i
tung  der  A rbeiter - O rgan isa tionen  gew innt m an A nhänger für den 
A narchism us, sondern einzig  u nd  allein  dadurch , dass m an in n e r
halb  dieser O rganisationen  unsere Ideen k larleg t, au f die F o lgen  
einer a u t o r i t ä r en O rg a n is a t io n  h inw eisst und  eich haup tsäch lich  
vor der A nnahm e i r g e n d  e ines Postens hü te t. Es d a rf  sich dabei 
n ich t um  die Z ah l  u n serer A nhänger handeln , sondern um K lar
h eit und E rk en n tn iss  der W ahrheit. E ine kleine A nzahl überzeug

te r  u nd  konsequen t han d e ln d er Genossen is t besser, als ein  g rö sser 
H au fen , der von unseren Ideen verw orrene B egriffe h a t und  sich 
von heu te  au f m orgen w ieder auflösen oder anderen  Schulen zu 
w enden kann . U nser Ziel is t d ie A narchie, diese aber k an n  n u r  
bestehen, w enn m an d ie I ndiv iduen  an S elb ständ igkeit nnd  S elbst 
handeln  gew öhnt hat. Das V orgehen  der ita lien ischen  Genossen 
is t entschieden n ic h t dazu  an g e th an , die A utonom ie des In d iv id u 
um s zu beschleunigen.

V on n u n  an  w erden d ie ita lien ischen  A rb e ite r  - O rgan isa tionen  
alles von der anarch istischen  L e itu n g  verlangen  —  was sie doch am  
besten  in  ih ren  G ruppen  u n d  Sektionen  selbst m achen könn ten  —  
ebenso wie sie es frü h e r von einer ko llek tiv istischen  gethan . Dass 
diese frü h e re  L e itu n g  diesem  V erlangen n ic h t nachkam  —  n ic h t 
nachkom m en k o n n te , w eil es einfach  unm öglich is t ,  den v ie lse iti- 
g e n , sich oftm als e inander gegenüberstehenden  W ünschen u nd  
B egierden zu w illfahren  —  bew eisst deren  A bsetzung am  deu tlich sten . 
U n d  ebensow enig  wie e ine  ko llek tiv istische, w ird  eine anarch istische  
L e itu n g  den A nforderungen , welche m an an  d ieselbe ste llen  w ird  
genügen  können. Sie w ird ebenso wie ih re  V orgänger sich nach  
und  nach  die M issgunst v ie ler G ruppen  zuziehen , bis sie  w ieder 
durch  eine andere ersetzt w ird. D as R esu lta t w ird  dann  sein, dass 
sich die A narch isten  I ta lien s  bei der breiten A rbeiterm asse en tfrem 
det haben w erden, s ta tt  A nhänger gew onnen zu h a b e n ; d ie  ita lie n i
schen A rbeite r w erden dann  ebenso  von ih n en  denken — u n d  das 
m it R ech t —  wie sie frü h e r von ih ren  V orgängern  g ed a ch t; Sie 
versprechen viel u n d  halten  w enig; ob Sozialdem okrat, ob A n arch is t 
s ie  taugen  alle n ich ts!

N och  n ic h t genug . D u rc h  A nnahm e der L e itu n g  w erden sie 
gezw ungen sein, O p p o rtu n itä ts  - P o litik  zu treiben , um  sich w e
n igstens den A nschein zu geben , als w ären sie von einem  anderen  
Stoffe. Den A nfang h ierzu  haben  sie schon gem acht indem  sie 
betreffs der W ahlen  zu folgendem  Schlusse g e la n g te n : „dass die i ta li
en ischen  A rbeite r-O rgan isa tion  n ich ts von dem  S taa te , dem  P ar- 
lam ente, oder der B ethe iligung  an  den W ahlen  hält; zu g le icher 
Z eit aber s te llten  sie es den  Sektionen und  G ruppen frei, nach ih rem  
e ig n en  G u tdünken  in  d ieser H in s ic h t zu handeln . Also m an g ie b t 
die N u tz lo sig k e it des S taa tes, der W ah lbe the ilung  ect. zu, u nd 
doch  s te llt m an es den G ru p p e n  frei, nach G u tdünken  zu hande ln . 
W ozu also die L e itu n g , wenn die G ruppen  nach  e ignem  Erm essen 
h an d e ln  können? D ieser B eschluss beweist d ie U n h a ltba rk e it  der 
von den ita lien ischen  A narchisten  eingeschlagenen T a k tik . S ie 
w aren  gezw ungen , um  sich den A nhang  der G ruppen  zu sichern, 
O pportun ism us zu treiben. D as W ählen  ist verw erflich , aber dam it 
w ir am  R uder bleiben, k ö n n t ih r  w ählen, wenn ih r  es fü r g u t 
befindet. Die G efährlichkeit des Z ugeständnisses is t augenschein 
lich . M an  setzt das P rinz ip  au f’s Spiel, n u r um  die A u to ritä t über 
die A rbeiter Ita liens in  anarch istischen  H änden  ha lten  zu können.

Die F olgen dieser T a k tik  werden für die A narch isten  I ta lien s  
g le ich  denen sein, welche sich in  den au to ritä ren  sozialistischen 
O rganisationen  in  allen L än d ern  gezeig t haben: A bfall von dem 
P rin z ip , K o rru p tio n , R ü c k sch ritt s ta tt  F o rts c h r itt,  ect. Ich  werde 
u n w illk ü rlich  an  einen ana logen  F a ll in nerha lb  der deutschen 
sozialdem okratischen  P arte i e rr inn ert. Der A usspruch Bebels: „R e li
g ion is t P riva tsache"  h a t dasselbe M otiv zur G rundlage, welches 
die ita lien ischen  A narch isten  an  dem  K ongresse theilnehm en liess: 
Bei der M asse P ro p ag an d a  m achen zu können. Um der L a n d 
bevö lkerung  n ich t vor den K opf zu stossen, b e rü h rt m an n ich t die 
R elig ion, denn m an kann  ein gu te r Sozialdem okrat sein, wenn 
m an auch fleissig  betet; und  um  einer grossen A nzahl ita lien ischer 
G enossen n ich t vor den K o p f zu stossen, sag t m an: „ D a s  W ählen 
len is t zw ar verw erflich, aber w enn ih r  es für g u t befindet, so 
könn t ih r  w ählen, nun , m an kann  A narchist werden, w enn m an 
auch ein B ischen w ählt.

E in  w enig N achdenken  g en ü g t, um  Jed en  zur U eb e rzeu g u n g  
zu b ringen , dass die von den ita lien ischen  G enossen eingesch lagene 
T a k tik , fü r unsere Ideen  nu r von N ach the il sein kann . N ich ts  
w irk t m ehr bei der ind ifferen ten  M asse, als eine k onsequen te  
K larlegung  unserer Ideen , besonders, w enn unsere H and lungen , 
welche b ekann tlich  am  überzeugendsten  w irken , dam it im  E in 
k länge stehen. U nsere S tä rk e  b e ru h t nu r a u f  d ieser Basis, u n d  
je d e  A bw eichung von derselben, k an n  n u r einen  S cheinerfo lg  h e r
vorbringen, w elcher beim  ersten  A nstoss verschw indet.
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A narchistischer Kom m unism us.
A us „ L a  conquête da pain"  von Peter Krapotkine.

Je d e  G esellschaft, w elche m it dem  P riv a te ig e n th u m  gebrochen  
h a t ,  w ird  u nsere r A nsich t n ach  gezw ungen  sein, sich  in  a n a r 
c h is tisc h -k o m m u n is tisch e r  W eise  zu o rgan isiren  D er A narchism us 
fu h r t  zum  K om m unism us, u nd  d er K o m m unism us zur A narchie. 
B eide s in d  n ich ts  w eiter, als der Ausdruck der vorherrschenden  
T en d en z  der m odernen  G esellschaften : das S treb en  nach  G leichhe it.

E s  g ab  eine Z eit wo eine B auernfam ilie  das G etreide, w elches 
sie b a u te , u n d  die W olle zu  K leidungstücken , welche sie in  ih re r  
H ü t te  w ebte, als P ro d u k te  ih re r  eignen  A rbeit ansehen  konn te . 
A ber se lbst d iese A nsich t w ar n ic h t ganz r ich tig . E s g ab  B rücken  
u n d  W eg e  zu m achen , Süm pfe auszu trocknen  du rch  gem einsam e 
A rb e i t ;  es gab  gem einsam e, m it H ec k en  um gebene W eiden , w elche 
gem einsam  u n te rh a lte n  w urden . E in e  V erbesserung  des W e b eh a n d 
w erkes oder in  der F ärb ere i der Stoffe, k am  allen  z u g u te ; eine 
B auern fam ilie  k o n n te  w äh rend  d ieser E p o ch e  n u r  u n te r  der B e
d in g u n g  leben, dass sie in  ih ren  tau sen d erle i B e sch ä ftig u n g en  
B e is ta n d  im  Dorfe, in  der G em einde fand.

A ber h eu te , bei dem  Z u stan d  d e r  In d u s tr ie , w o alles ine in - 
ander g re ift u n d  sich  hä lt, wo jeder einzelne P ro d u k tio n szw eig  
sich  a lle r  anderen  bed ien t, h eu te  is t d ie A nm assung , den P ro d u k 
ten  einen  ind iv idualis tischen  U rs p ru n g  beim essen zu w ollen , abso lu t 
u n h a ltb a r . W enn d ie T ex til-  u n d  M etallindustrieen  in  e in ig en  L in 
d e m  eine so s tau n en sw erth e  V ervo llkom m enung  e r re ic h t haben , 
so lie g t d er G rund  in  der g le ichzeitigen  E n tw ic k lu n g  d er T au sen d en  
von anderen grossen u nd  k le inen  In d u striee n ; in  der A u sb re itu n g  der 
E isen b ah n g eb ie te , der überseeischen  S ch ifffah rt, an  d e r G e sc h ic k 
lichkeit d e r M illionen von A rbeite rn , an  e inem  gew issen  G ra d e  
der allgem einen K u ltu r  der a rbe itenden  K lasse , an  den A rbeiten  
ü b e rh a u p t, die von einem  zum  an d ern  E n d e  der W e lt au sg efü h rt 
w urden .

Die I ta l ie n e r , beim  G raben  des S uezkanals an  d er C holera, oder 
an  der A n k y lo sit  im  G o tth a rd tu n n e l d a h in s te rb e n d ; die A m erikaner, 
n iedergem äh t von den K artä tschen  im  S k lav en b efre iu n g sk rieg e , sie 
alle tru g en  m it bei zu r E n tw ic k lu n g  der B a u m w o lle n in d u str ie  in  
F ra n k re ich  und  E n g lan d , n ic h t w eniger als d ie  ju n g e n  M ädchen , 
w elche in  den M an u fak tu ren  von M an ch ester u n d  R ouen  d ah in  
siechen, oder der In g in ie u r, w elcher (nach  den a nd eu ten d en W inken  
des A rbeiters) eine V erbesserung  in  der W ebere i an b rach te .

W ie  is t es m öglich , den  A n theil an den R e ich thüm ern , zu 
deren  A n h ä uf u n g  w ir alle b e itrag en , feststellen  z u  w ollen, der Jed em  
ein ze ln en  zukom m t?

Von diesem  allgem einen  G esich tspunk te  ausgehend , u n d  jed en  
P ro d u k tio n szw eig  als m it allen  an d e rn  verw achsen  a nsehend , 
können  w ir n ich t, w ie d ie  K o lle k tiv is ten , zugeben, d ass eine pro-
p o rtio nelle E n tsc h äd ig u n g  fü r die Z ahl der A rb e itss tu n d en , w elche 

Jeder an  der E rzeu g u n g  der R e ich th ü m er be igetragen  h a t , ein  
Idea l oder auch  n u r ein  S c h ritt zu einem  Id ea l sein könnte. O hne 
d arüber zu stre iten , ob denn  w irk lich  in  der h eu tig en  G e sellschaft  
d e r  T au sc h w erth  d e r W aare  bem essen is t nach  der Q u a n ti tä t A r
be it, welche d a rin  en th a lten , u nd  w elche zu ih re r  F e r tig s te l
lu n g  n ö th ig  is t (w ie S m ith  u n d  R ica rdo  dies b eh a u p te n , von 
denen  w iederum  M a rx  d ie U eberlie ferung  übernom m en h a t)  
g en ü g t es uns, zu sagen , dass das k o lle k tiv is tisch e  I deal in  e iner 
G esellschaft, w elche die P ro d u k tio n sin s tru m e n te  als gem einsam es 
E ig e n th u m  b e tra c h te t , unm öglich  ist. D enn a u f  dem  P rin z ip  des 
gem einsam en E ig e n th u m s beruhend , w ürde sie sich  gezw ungen  
sehen, sofort jede F orm  von L o h nsystem  zu verlassen.

W ir sind  überzeug t, dass der g em ild e rte  In d iv id u a lism u s des 
ko llek tiv istischen  System s n ic h t e x is tire n  k ö nn te , an der S eite  einer 
G esellschaft, w elche den G rund u nd  Boden, sow ie d ie A rb e its in s tru 
m en te  als gem einsam en Besitz an e rk en n t. E in e  neue F o rm  des B e
sitzes e rhe isch t e ine  neue F orm  der V erth e ilu n g . E in e  neue Pro- 
d u k tio n sform  k an n  die alte K onsum tionsfo rm  n ic h t beibehalten , 
w ie sie sich  desg leichen  n ich t den a lten  po litischen  O rg a n is a t io n -  
fo rm en anschliessen kann .

D as  L ohnsystem  h a t seinen U rsp ru n g  in  der persön lichen  A n 
e ig n u n g  des G rund  und  B odens und  der A rb e its in stru m en te  du rch  
einzelne Ind iv iduen . Das war die no thw end ige  B ed ingung  fü r die 
E n tw ick lu n g  der k ap ita lis tisch en  P ro d u k tio n ; es s tirb t m it dem  
A ufhören des ind iv id u ellen  E ig en th u m s, selbst w enn m an es u n te r 
d e r M aske der A rbeitsscheine a u f’s T a p e t  b ringen  w ollte. D er g e 
m einsam e Besitz d er A rb e its in s tru m en te  fü h r t n o th w en d ig er Weise 
zum  gem einsam en  Genuss d e r F rü c h te  der gem einsam en A rbeit.

W ir  h a lten  au frech t, d a ss der K o m m u n ism u s n ic h t n u r w ü n - 
schensw erth , sondern  dass die h eu tig en , a u f  dem In d iv id u a lism u s 
b eg rü n d e ten  G esellschaften  sogar gezw ungen  sind , sich fo rtw ährend  
zum  K o m m u n ism u s h in  zu en tw ickeln .

D ie E n tw ic k lu n g  des Ind iv id u a lism u s, w ährend  d er le tz ten  drei 
J a h rh u n d e r te , e rk lä rt sich  h au p tsäch lich  aus den  A n stren g u n g e n , 
d ie  der M ensch  m ach te , um  sich  gegen d ie M acht des S taa tes und  
des K ap ita ls  zu schützen . E r  g la u b te  e in en  A ugenblick , u n d  d ie je 
n ig en , w elche d iesen G edanken fü r ih n  fo rm u lirten , leh rten  ih n , dass 
e r  sich  v o lls tän d ig  von dem  S taa te  u n d  der G esellschaft frei m achen  
könn te . „V erm öge des G e ld es,"  sag ten  sie, „ k a n n  ich  m ir kaufen ,

w as ich  n ö th ig  h ab e ."  A ber d a s  In d iv id u u m  w ar a u f  einem  Irrw ege 
u n d  d ie  m oderne G esch ich te  le h rte  es an e rk en n en , dass es ohne 
den B eistand  A lle r  n ic h ts  v o llb rin g en  k an n , se lb st m it gefü llten  
G eldschränken .

In  der T h a t, an  d e r S e ite  d ieser in d iv id u alis tisch en  S tröm ung 
seh en  w ir in  d e r  ganzen  m odernen  G esch ich te : E in e rse its  die 
T en d en z , alles w as uns von  dem  a n tik e n  K om m unism us geblieben 
is t, zu e rh a l t en , u n d  andererseits  g ieb t s ich  das kom m unistische 
P rin z ip  in  T ausenden  von versch iedenen  L ebenserscheinungen  kund .

N achdem  d ie K o m m u n e n  des zehn ten , e lften  u n d  zwölften 
Ja h rh u n d e r ts  sich  von ih re n  w eltlich en  u n d  re lig iö sen  H errsch a f
ten  b e fre it h a tte n , g ab e n  sie so fo rt der g em einsa m en A rbeit, sowie 
d e r  gem einsam en K o n su m tio n  e ine  grosse A usdehnung .

Die S tad t, n ic h t P riv a tp e rso n e n , s ta tte te  Schiffe aus, und  
sand te  ih re  H an d e lsk arav an en  n ac h  fe rn en  L än d e rn , u n d  der h ier
aus g em ach te  V erd ien st k am  allen  zu  g u te ; ebenso k au fte  sie die 
V o rrä th e  fü r ih re  E in w o h ner. D ie S puren  d ieser In s titu tio n e n  
h ab en  sich  b is in ’s n eu n zeh n te  J a h rh u n d e r t  h in e in  e rh a lten , und  
d ie V ölker b ew ah ren  p ie tä tv o ll das A ndenken  d ara n  in  ih ren  
L e g e n d e n .

Das alles is t  verschw unden . A ber noch  h eu te  käm pft die 
p r im itiv e  C om m une fü r  d ie  E rh a ltu n g  dieser U eberres te , und m it 
E rfo lg , wo n ic h t d e r  S taa t se in  S chw ert in  d ie  W aagschale  legt.

Z u  g le ich e r  Z e it sehen w ir neue O rg an isa tio n en , a u f  dem  
g le ichen  P r in z ip : „ Je d e m  nach  se in en  B edürfn issen"  beruhend , 
u n te r  ta u sen d  versch iedenen  F orm en  in ’s L eben  tre te n . O hne 
eine gew isse D osis von K o m m u n ism u s k ö n n te  unsere  heu tige  
G ese llschaft auch  g a r  n ic h t e x i s t i r e n . T ro tz  der engherzigen , selbst
süch tigen  R ic h tu n g , w elche d u rch  d ie k räm erische  S eite  unserer 
P ro d u k tio n  den  G e is te rn  gegeben  w ird , m ach t sich  d ie kom m unis
tisch e  T en d en z  je d e n  A ugenb lick  b em erk b ar, u nd d rä n g t dich in  
alle V erhältn isse  ein.

D ie B rü ck e , deren  U eb e rg an g  m an frü h e r  m it e in e r  T ax e  bezahl
te , is t  e in  öffentliches M onum en t g ew o rd en ; d ie  früher per M eile 
b ezah lten  g ep fla ste rten  S trassen  ex is tiren  n u r  noch im  O rien t. 
D ie M useen , V o lk sb ib lio th ek en , freie Schulen , das gem einsam e 
M ahl d er S ch u lk in d e r; die P a rk s  und  G ä rte n , die allen  geö ffnet 
s in d ; da« W asser, w elches in ’s H aus g e le ite t is t m it der T en d e n z , 
n ic h t a u f  d ie  Q u a n ti tä t des V erbrauchs zu sch a u en ; —  Alles das 
s ind  In s titu tio n e n , w elche a u f  dem  P rin z ip  b eg rü n d e t s in d : ..N eh m e t 
w as ih r  b e d ü rft" . Schon fü h ren  d ie P ferde und E isenbahnen  
m o n a tlich e  u n d  jä h r l ic h e  B ille te e in , o h n e  a u f  bie Z ah l der F a h r 
te n  zu schauen , d ie  d e r In h ab e r des B ille ts m a c h t; e rs t kü rzlich  
h a t  eine ganze N a tio n , (U n g a rn ) in ih rem  E isen b ah n g eb ie te  den  Zo
n e n ta r if  e in g e fü h rt, w elch er dem  R eisend e n g e s ta t te t, 500 oder 
1000 K ilo m ete r fü r denselben P re is  zu durch fah ren . In  all d iesen 
N eu e ru n g e n  u nd  noch tau sen d  anderen , lie g t die N e ig u n g , den 
V erb rauch  n ic h t zu m essen. D er eine w ill tau sen d  M eilen  d u rch 
re isen , der an d ere  n u r  fü n fh u n d e rt. D as  sind  zw ei verschiedene 
p ersön liche  B edürfn isse u nd  es lie g t k e in  G rund  vor, dem  einen  
zw eim al th e u re r  zah len  zu  lassen, w eil sein  B e d ü r fn is  zw eim al g rös
ser is t. D as s in d  E rsch e in u n g en , w elche sich in  unseren  ind iv idu - 
a listischen  G ese llschaft zeigen.

(F o rtse tz u n g  fo lg t.)

Eine V ertheid igungsrede M ara t’s,
gehalten im Ja h re  1793, 

zu G unsten  eines wegen D iebstahls A ngeklagten.

B ürger!
D am it e in e  G esellschaft das R e ch t habe, einen  M enschen zu  

v eru rth e ilen , m uss sie ihm  vo rerst ein Loos an g eb o ten  und g a ra n - 
t i r t  h ab en , w elches dem  n a tü rlich e n  Z u stan d  vorzuziehen ist. Im  
an d e rn  F a lle  w ird d e r M ensch, w elcher von dieser G esellschaft n u r  
die S tre n g e  u n d  d ie  N ach th e ile  k en n t, die B ande die ih n  an  sie 
k e tte t ,  m it G ew a lt b rechen . U n d  dieser M ensch is t im  R echte, 
denn  er n im m t sich  n u r  d ie  R ech te , welche ih m  die G esellschaft 
w iederrech tlich  en tzogen  hat.

M onsieur M a ra t!  rief bei diesem  D ebü t der P rä s id en t des Ge
rich tsho fes en trü s te t, Sie nehm en sich  also h eraus, h i e r  den D ieb 
s ta h l zu  v erth e id ig e n  und den  M ord  zu  rech tfe rtigen  ? — Ic h  
re c h tfe rtig e  n ich ts, ab e r ich halte  au frech t, dass Sie in  ih re r p a r
te iisch en  und  u n g erech ten  G esellschaft n ic h t von e in e r leg itim en  
B asis ausgehen , w enn es sich  um  d ie  B e stra fu n g  von V erbrechen  
h ande lt. W en n  es n ö th ig  is t , dass die G esellschaft ih re  M itg lieder 
zw ing t, d ie bestehende O rd n u n g  an zu erk en n en , dann  h a t sie vor 
allen  D ingen  die P flich t, d iesen  die B edürfn isse zu ih re r  E rh a l
tu n g  zu sichern . W as is t bis je tz t  das L oos des n iederen  V olkes! 
E s s ie h t e in e  K lasse g lü ck lich er M enschen im  S taa t, von denen es 
ausgeschlossen ist; es f in det fü r s i e  d ie  S icherhe it, n ic h t a b er fü r 
sich ; es fü h lt, dass i h r e  Seelen sich  zu H öherem  erh eb en  können , 
w äh rend  d ie s e i n e  gezw ungen  w ird, sich  u n au fhö rlich  zu  ern ie
d rigen . W as sage ich! A rbeit, E n tb e h ru n g e n , H u n g er, V erach tung , 
S ch m ach , W ied erw ärtig k e iten  a lle r A rt, —  das is t das schreck liche 
L oos, w elches es e rw arte t. Ja w o h l, ich  sage es frei in  ih rer G e 
g en w a rt: U eb era ll sind  es die R e g ie ru n g en  se lb er, welche die A r
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m en sum  V erbrechen  tre ib en , indem  Sie ih n e n  die M itte l zu ih re r  
E x istenz nehm en W enn  in  irg e n d  einem  L ande d ie  E rn te  sch lech t 
ausgefallen , so is t d er L an d m an n  fü r im m er ru in ir t; w enn er 
n ich ts h a t, d ie  A bgaben  zu bezahlen , d ie m an ihm  au fgebü rde t 
hat, dann  n im m t m an ih m  ohne M itleiden  A l le s ,  selbst das S troh  
aus seinem B ette . So an  den B e tte ls tab  g eb rach t du rch  die H a rt
h erz igkeit der G läu b ig er, em p ö rt du rch  d ie H ärte  der R eichen, 
v e r la s s e n  von allen  Seiten und  verzw eifelnd bei dem  S chrei seiner 
K inder nach B rod, b le ib t ih m  kein  anderes M ittel, als an irgend  
einer W aldesecke den V orübergehenden  aufzu lauern  — So lassen 
Sie m ich denn, im  N am en  m eines C lien ten , an Sie m eine Rede 
rich ten , w elche zwar (dess b in  ich sicher) von den E n tsch lü ssen  
des G erichtshofes verw orfen w erden w ird , w elcher aber das R ech t, 
und  der gesunde M enschenverstand  n ich ts  w ird en tgegnen  k ö n n en .

B in  ich sch u ld ig  ? Ich weiss es n ich t, aber was ich  weiss, 
das ist, dass ich das, was ich g e th an  habe, th u n m usste. Die 
Sorge der eignen  E rh a ltu u g  is t die e rs te  P flic h t des M enschen. 
Sie selber w erden keine darüber kennen  : D erjenige, w elcher 
stieh lt, um  zu leben, (w enn er es n ich t anders m achen k an n ), 
m acht n u r G eb rauch  von seinem  n atü rlichen  R echte. Ah, w a r 
g eh t m i c h  diese sogenann te O rd n u n g  an , welche für mich stets 
so unheim lich  w a r!  W as g e h t es m i c h  an, w enn S ie d ie  U n te r 
w erfung u n te r die Gesetze p red igen , Sie, w elchen die näm lichen 
Gesetze die H errschaft über so v iele U nglück liche s ic h ert!  So be- 
o bach te t sie doch, diese G esetze, w elche Ihnen  den W oh lstand  
sichern! A ber was schu lde i c h  d ieser G esellschaft von w elcher ich 
n u r die Schrecken k e n n e ?  U n d  sagen  Sie n ich t, das alle M itg lie 
der d ieser G esellschaft, g le ichm ässig  beschü tz t, d ie g le ichen  V o r
theile aus derselben  ziehen  k ö n n ten . Das G egen the il is t zu  sehr 
in  die A ugen  sp rin g en d . V erg le ichen  Sie I h r  Loos m it dem  
unseren : W äh ren d  Sie ih re  T age ru h ig  im  Schoose des G lücks, des 
Edlen, G rossen v erb rin g en , s in d  w ir den  U n b ild e n  der W itte ru n g , 
der M üdigkeit, dem  H u n g e r a u sgesetzt. N ich t genug , dass w ir, um  
Ih re  T age und  G enüsse zu verm ehren , die E rde  m it unserem  Schw eis- 
se benetzen , ne in . auch m it unseren  T h rä n en  trän k e n  w ir den Boden. 
U nd  was th a ten  S ie für so v iel G lück a u f  unsere K o sten ! U nd  w enn 
es noch  ein  E n d e  unseres L eidens g äbe! A ber das Loos des Ar. 
men is t unw iderru flich  bes tim m t und  ohne irg en d  einen Zufall is t 
sein ew iges L o o s : das E l e n d .  W e r k e n n t n ic h t die V ortheile , 
w elche das V erm ögen  seinen G ünstlingen  b ie te t?  U nd ob sie we- 
der T a le n t, noch V erd ienst, noch T ag en d en  besitzen , g le ichw ohl 
beug t sich  A lles vor ihnen  u nd  ih ren  W ünschen . Die grossen 
U n ternehm ungen , A u ssta ttu n g  der H an d e lsflo tten , die V ersorgung  
der Arm een, die F ra g e  des öffentlichen E inkom m ens, das au s
schliessliche P rive leg ium , den S ta a t zu p lü n d e rn , alles fü r d ie  
R e ic h e n ; gew innre iche U n te rn eh m u n g en , E rr ic h tu n g  von M anu- 
fac tu ren , d ie  H an d e lssp ek u la tio n en , alles fü r s i e  !

Gold is t G lück; wo es feh lt, g e lin g t n ich ts. F ü r  den W o h lh a 
benden die K u n sth a n d w e rk e , die freien ' K ünste ; fü r den  A rm en 
die gefäh rlichen , eke lhaften  A rbeiten , das is t  das L 00s der A rm uth ! 
U eberall abgew iesen  u nd  verstossen, w ährend  m an d ie jen igen  er- 
m u th ig t, die der E rm u th ig u n g  n ich t bedürfen . ,, A rb e ite t, w erden 
Sie m ir an tw orten ; w ie le ich t is t das g esag t! D urch  die U n g erech 
tig k e it m eines N achbars in  die A rm uth  gestossen, habe ich  verge
bens ein  O bdach g e s u c h t ; vom P fluge gerissen  du rch  die g rau sam e 
K ra n k h e it, welche m ich verzehrt; dem  H errn  dem  ich  g ed ien t, zur 
L ast  liegend , b lieb  m ir n u r  ein  W e g : m ein B ro d zu b e t te ln ! U nd  
selbst diese tra u r ig e  Q u elle  is t m ir abgeschn itten . B edeckt m it 
L um pen und  au f S troh  g eb e tte t, stellte ich  m e ine W unden  zur 
S c h a u ! W elches H erz h a t sich dem  M itleiden geöffnet ?

Verzw eifelt d u rch  d ie A bw eisungen , von allem  en tb lö st un d  
getrieben durch den H u n g er, benü tzte  ich die D u n k elh e it der 
N ach t, um  einem  V orübergehenden  d ie  H ülfe zu en tre issen , die 
er m ir abgesch lagen . U n d  weil ich  von einem  n atü rlich en  R echte 
G ebrauch gem ach t habe, soll ich  d ie F o lte r e r le id e n !

V eru rthe ilen  Sie m ich, w enn es n ö th ig  ist, Ih ren  ungerech ten  
Besitz zu sichern; m itten  in  den Q u alen , d ie  ich  erle iden  w erde, 
w ird  es m ein  einziger T ro s t sein, den H im m el anzuk lagen , dass 
ich  u n te r  Ih n en  gebo ren  w u rd e!

Diese ergreifende, j u ristisch  zw ar n ic h t zulässige V erth e id ig 
ung, aus bew egtem  H erze n  kom m end, dieser V erzw eiflungsschrei 
M arats, im  N am en  des A rm en, m ach te  d ie R ich te r betroffen und  
e rg riff ih re  Seelen. Der G erich tshof verfüg te die F re ila ssu n g  des 
A ngeklagten .

D oppelte Rechtsauffassung.
V on Johann  G uttze it in E ichfeld bei R udolstadt. 

(Schluss.)

Solch eine F o lg e r ic h tig k e it is t sogar im  S ch lech ten  e r f re u lic h ; 
denn  n u r so k an n  dieses den T od  finden. D er K a m p f  g eg en  diese 
unsere E rsch e in u n g  w ü rd e  also, selbst w enn er E rfo lg  h ä tte , das 
schlechte n ic h t b ee in träch tig en , sondern  blos zum  W echsel der F o rm  
drängen.

Aber das d ickste  E n d e  kom m t noch. W enn  fried liche M enschen 
au f ih rem  H e im ath sb o d en  von e iner frem den B ande überfallen  u n d  
ich knech ten  lassen, zusam m engeschossen w erden, so n e n n t m an

das im  A llgem einen einen R a ab a n fa ll —  den R aubm ördern  w ird  M oral 
u n d  G e s ittu ng  a b e rk an n t —  ; wenn ab er ein  fü r g es itte t g eh a lten er 
S taa t z. B . ein  afrikan isches V ölkchen , a u f  gleiche A rt he im su ch t, 
um  die angesam m elten  Schätze einer k le inen  A nzahl von M enschen  
zu  bere ichern , d a n n —  ja , dann  is t es n a tü rlich  etw as ganz A n- 
deres, — es s ind  j a  n u r  W i l d e !  —  Jaw ohl, es sind n u r  W ilde , 
—  w er is t denn  w ilder, der V erfo lger oder der V erfolgte?

T ö d te t u n te r  gew öhnlichen  V erh ältn issen  ein M ensch e inen  a n 
d ern  so re g t d ies die ganze S tad t u nd  U m gegend auf, der M örder 
w ird a ls sch lim m ster V erb rech e r in  K etten  geleg t, nach  dem  G esetze 
zum  T ode v eru rth e ilt, u n d  sein vom  R um pfe getrenn tes H a u p t ro llt 
zu den Füssen  des H en k e rs . W ird  aber d ie T ö dtu n g  nach  den fe inne 
R egeln  des Zw eikam pfes v e rü b t, auch w enn sie n ic h t vom  B elei
d ig ten , sondern  vom  B eleidiger a u sg eh t, so t r i t t  e ine  w eit m ild ere  
A uffassung ein , und  : 206  des S trafgezetzbuches e rm ä ch tig t die R ic h 
te r bis au f  zwei J a h re  F es tu n g  h in u n te rzugehn , w ährend  w ohl noch  
im m er ein  T h e il d u rch  G n ad e  erlassen w ird. W enn d u rch  d ie e r 
lauch te  M edizinkunst einem  M enschen e rs t H u n d erte  von M ark en  
aus der T asche p ra k tiz ie r t u n d  er dann  se lber im  besten  A lter 
aus dem  L eben h in a u sp ra k tiz ie rt w orden is t u n d  die, w enn  arm , 
h ie rd u rch  v ie lle ich t ausgesogene F am ilie  in  tie fer T ra u e r  um  d ie  
Leiche ih re s  E rn ä h re rs  h e ru m steh t, dann .. .. n e in ,! n e in ! d an n  is t  
kein  R aubm ord  —  ei, w er d ü rfte  an einen  so lchen  V erg le ich  
d enken  —  es ist ein  S ch lag  des Schicksals. D e r  H e r r  D oktor 
h a t j a  gew iss alle M itte l versuch t, w elche d ie hohe  W issenschaft 
liefert, —  v ie lle ich t a llerd ings auch  dies u n d  jenes  M itte l m ehr, 
um  zu  sehen , was es fü r eine W irk u n g  th u e , zu  se iner B e le h 
rung , im  D ienste  der h ohen  W issenschaft; denn  d ie T h ie rv e rsu ch e  

re ichen  j a  n ich t  aus, m an  m uss au ch  an M enschen versuchen.
U nd wenn endlich  d ie  herrsch en d e  G ew alt, w elche die T ö d tu n g  

eines M enschen  m it A bschlagen  des K opfes räch t, in  einem  le ich t
fe rtig  augeze tte lten  K rieg e  vielen T ausenden  den  T o d  b ere ite t, 
nachdem  sie die K u n s t des T öd tens H u n d ertta u sen d e n  e in p au k te  
u n d  das L an d  schier aussog, um  m öglichst fu rch tb are  M ordw erkzeu- 
ge zu beschaffen; w enn in  au sw ärtig e n oder im  B ürgerk riege  U n 
zählige ih r  L eben verb lu ten  und  Ja m m e r u n d  E len d  o h n ’ E nde 
verb re ite t w ird : d an n  soll das k e in  M ord  se in ; im  G egen the il, es 
w ird v erh e rrlic h t a ls eine rühm  w ürd ige T h a t un d  L eu te d ie  u n te r  
anderen U m ständen  als d ie  en tsetz lichsten  M assenm örder von 
der M enschhe it verabscheu t w ürden , w erden sie n ic h t noch  heu te  
als um  so grössere H eld en  a u sgeru fen  u n d  au f jede W eise geehrt?

Die k le inen  D iebe h ä n g t m an , d ie  grossen  —  l ä sst m an  n ic h t 
laufen , sondern  fü h r t sie im  T riu m p f au f den T h ro n  und  beschenk t 
sie noch  reich lich . Die k le in en  S ünder büssen  fü r die g rossen , sie 
w erden als O p fe r gesch lach te t. W ie  M oses se ine H a n d  au f den 
K opf des Bockes leg te u n d  sp rac h : a lle  S ünden des Volkes k o m 
m en über den  B ock! so schaffen sich  die G rossen u n d  R e ichen  
ih re  S ündenböcke u n d  w issen n ic h t n u r  die S trafe , sondern  au ch  
den F lu ch  au f sie zu  la d en . O h e rr lic h e  F o lg erich tig k e it unseres 
a u fg e k lä rte n  J a h rh u n d e r ts !

A uf schiefer Ebene.

W enn in der „ F re ih e it"  in dem A rtikel „A tten tats-R eflex ionen" n u r 
gewisseerm assen zwischen den Z eilen zu lesen war, dass M ost die P ropagan
da der T hat n icht allein fü r A m erika, sondern für alle Zeiten und alle L än 
der als n icht am P la tze  findet, so sprich t er es in N ro. 38 schon etwas 
offener aus. E r  sag t da in einem „ Z ur P ropaganda der T h a t"  betitelten 
A rtikel u n te r anderem  : „  H eu te  liegt ein solcher F all n ich t vor (d ie  T haten  
der N ihilisten  die eine Zeitlang Schlag auf Schlag folgten und bei denen noch 
obendrein die T häter n ich t erw ischt w urden ). H eute diskutiren  wir in aller 
K ühle über die Frage, ob augenblicklich die P ropaganda der T h a t a llen thal
ben praktikabel sei oder nicht. B is je tz t haben wir blos hinsichtlich A m erika’s  
diese F rag e  verneint. W ir  haben G ründe, unsere N egirung dieses A g ita tions
m ittels m om entan noch weiter aaszudehnen."

U nd  an einer anderen Stelle sag t er w e ite r:
" D ie P ropaganda der T hat ist J a h re  lang  seitens vieler A narch isten  —  

auch w ir  gehörten dazu —  als eine wahre Springw urzel agitatorischer Z au
berei angesehen worden. D ie P rax is  ha t aber arge D issonanzen in die M usik  
der Theorie gebracht. W er die G esam m tbilanz betreffs N utzen  und Schaden 
dieser A rt der A gitation  ziehen könnte, dem würde ein m oralisches und fak
tisches D efizit in das A n tlitz  starren , das ihm  hören und sehen vergehen 
m achte.

E s  sind zu G unsten  und in Folge dieser P ropaganda G eldsum m en au s
gegeben worden, die denen ziemlich gleich kom m en, welche die Sozialdem o
kraten  an den S tim m kästen und die G ewerkschaften beim Strikem achen etc. 
verpulverten. D ass m an m ittelst derselben weit intensiver hä tte  agitiren, viel
leicht T ausende und A bertausende von P ro letariern  in V orbereitung z u r  
M assenthat hätte  b ewaffnen können, das kann  nur in A brede stellen, w er 
n icht rechnen kann ."

A llem  diesem Geschwafel gegenüber, wollen w ir nu r die einzige -Frage 
aufwerfen : W ie  kom m t es, dass, tro tzdem  wir kom m unistischen A n arch is ten  
so gering an Zahl sind, sich doch die ganze W e lt m it uns befasst ? O hne die 
von einigen unserer Genossen ausgeführten T haten , würden w ir je tz t u n s tre i
tig noch ganz unbem erkt in unsern W inkeln sitzen, wie T acker m it se iner 
„L ib e r ty "  in B oston.
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Die B erliner C om m unalw ahlen.
        In  den drei W ahlbezirken, deren V ertreter gezwungen worden waren, ihre 
M andate niederzulegen, fanden N euw ahlen sta tt. Die Vorfälle, welche in den 
W ahlversam m lungen stattfanden, liessen wieder so recht die In to leranz d er 
Soz. D em okraten erkennen. „U nabhängige und A narch isten , welche ih re 
antiparlam entarischen A nsichten zur G eltung zu bringen suchten, wurden auf 
die niederträchtigste A rt vergewaltigt. In  den letzten V ersam m lungen stellte 
m an sogen, sozialdem okratische W achtposten (G endarm en) vor den V er
sam m lungslokalen auf, um  den „feindlichen B rüdern"  den E in tr itt streitig 
zu  machen, was m ehrere ernste H auereien veranlasste. M ehrere A narchisten  
und „U nabhäng igen"  worden blutig geschlagen. E in  Vorgeschm ack der 
freien Entw icklung im soz. dem. V olksstaat. D ie Soz. D em . haben zwAr 
ihre K andidaten  durchgedrückt, das W ah lresu lta t ergiebt, dass die soz. de
m okratischen S tim m en, m it der Zunahm e der B evölkerung seit den letzten 
W ahlen  verglichen, gesunken sind, d. h. die antiparlam entarische A gitation 
h a t doch Erfolg gehabt.

Sozialdem okratische Ideale.

Seit neuerer Zeit kom m t in D eutschland Seife auf den M arkt, m it den 
B ildnissen von Bebel, Lasalle u. and. Ob den sozialdem okratischen A rbeitern 
dadurch angedeutet werden soll, ihren L eib  rein zu halten , vermögen wir 
n ich t zu sagen ; jedenfalls kann deren G eist durch einen solchen M issbrauch 
n ich t erhellt werden. V iel schlim m er als die Bebel u . and. Seife is t ein anderes 
Industrieprodukt, welches in Form  einer gefüllten S ch n ap sflasche zum V er
k au f angeboten wird und welche an beiden F lachseiten die Aufschrift träg t: 

P ro letarier aller L änder, vereinigt euch"  und „ ih r hab t die M acht in 
H änden, wenn ihr nur einig seid" . D ie Schnapsflasche, als Symbol der 
M acht, un ter welcher sich P ro letarier aller L änder vereinigen sollen, zu 
wählen, das ist in der T hat n icht übel.

Zur sozialen B ew egung.

D E U T S C H L A N D .
A u s W etter bei Bochum berichtet eine deutsche Z e itu n g :
D y n a m i t .  U n ter die V eranda des Fabrikd irek tors Schuchert 

w urde kürzlich eine D ynam itpatrone niedergelegt, deren Explosion einen 
Schaden von 120M ark anrichtete. A u f die E rgreifung  des T häters w ird eine 
Belohnung von 300 M ark geretzt. —  F ortsetzung  wird hoffentlich n ich t 
ausbleiben.

D er s ozialdemokratische A gitator P eu s, welcher in M agdeburg zu 
zwei Jah ren  Gefängniss verurtheilt war, erhielt seine Strafe vom A ppela- 
tion sgericht auf ein J a h r  reduzirt. W ie  wir vernehm en, liess sich H err S tad t- 
h agen, der V ertheidiger des H errn  P eus, (zugleich sein G esinnungsgenosse) 
fü r seine Mühe 150 Mark zahlen. N ebenbei nützte  die V ertheid igung n ich t 
einm al etwas.

ITALIEN.
V or einigen W ochen fand  in G enua ein A rbeiterkongress sta tt, waren 

s ich  c irk a  200 Delegirte, darun ter eine grosse A nzahl A narchisten , bethei
ligten. D en kollektivististischen Führern  wurde hierbei die L eitung  der ita li
enischen A rbeiterverbin düngen aus den H änden  genommen.

Schon am ersten Tage, kam  es in der S itzung  za stürm ischen A uftritten  
zw ischen K ollektivisten und A narchisten , besonders bei der W ahl der P rä s i
denten und  der B erathung der S tatu ten . A ls P räsiden ten  wurden Costa, 
Maffi. Bosco, und Pellaco ( A n a rc h is t) gewählt.

Am zweiten Tag waren nur V ertreter von 130 A ssoziationen und ein ein
ziger P räs id en t (Pellaco) anwesend. E s stellte sich heraus, dass die 
K o llek tiv isten  in einem andern Saale [rue de la paix) w eitertagten. M an 
verlangt vom O rganisationskomite die den K ongress angehenden Sachen. 
N ach  ein iger Z eit erscheint Costa und erklärt, dass das Komite unfähig sei, 
etwas zu thun und es deshalb an keiner S itzung, weder in der rue de la Paix, 
noch im Saale Sivori theilnehm en wird. Die in der rue de la Paix tagenden 
D e legirten erklären: d a s s  s i e  n i c h t  d e n  i t a l i e n i s c h e n  A r b e i t e r k o n 
g re e s  b i l d e n  . Monticcelli und C osta bestätigen diese E rk lärung . M an setzt 
die Sitzung um  2 U h r fort.

Bei der D iskussion des Parteiprogram m s w urde ein A m endem ent 
C asatis angenom m en: dass der Organisation nur A rbeiter, Lohnsklaven und 
E n te rb te  anhören können. Bei der F rage: Soll man am W ahlkam pfe the il
nehm en? einigte man sich dahin, dass, obgleich die italienische A rbeiterparte i 
n ich ts von den gesetzlichen M itteln, dem Parlam ente und dem S taate erw ar
te t, die Sektionen in dieser H insicht frei sein sollen, nach eignem G utdünken 
zu  handeln.

Zeitungen melden die V erhaftung unseres wackeren Genossen Paolo 
Scicchi. K aum  aus der U ntersuchungshaft in B arcelona entlassen , worin er 
un ter dem V erdachte des Bombenwurfes a uf dem Place Reale dortselbst 
schm achtete, kom m t die N achricht, dass er den italienischen Schergen in 
die H ände gefallen ist. M an wil l  in ihm den A uto r der vor 2 Jah ren , im 
Schlosse zu Palerm o verübten E xp losion verm uthen.

F R A N K R E IC H .
Dem , ,P e t i t  Jo u rn a l,, zufolge wurden in St. D enis einige Genossen verhaf

te t, welche in dem V erdachte stehen, ein Individuum  erdolcht zu haben, wel
ches, nach besag ter Z eitung, zum V errä th er an seinen K am eraden geworden 
w ar und der Polizei diente.

E rk lärung .
Eichfeld b. R udolsdt. d. 6. Sept.92.

W en n  ich vor einigen W ochen m ir anarchistische B lätter ausbat, sowie 
die „A utonom ie" bestellte, so geschah das nicht, um dadurch m it irgend 
welchen beliebigen G rundsätzen oder H andlungen von A narch isten  mein 
E inverständniss zu erklären (wie es von gewissen L euten  dargestellt werden

könnte), sondern einfach, um  mich der W ah rh e it auch nach dieser Seite zu 
öffnen. J a ,  ich will n ich t leugnen, dass ich für eine verbotene L ehre eine um 
60 grössere V orliebe empfinde. U m  mich für das E rhaltene  erkenntlich zu 
zeigen, habe ich der „A utonom ie" einige m einer Schriften zugesandt. N un 
b a t man m ir die E h re  erzeigt, aus m einer Schrift über K indererziehung (die 
n ich t von dem zehnten Theil der B lätter, an die ich sie sandte, darunter alle 
m ir bekannten deutschen E rziehungsschriften auch nur erw ähnt worden ist), 
einen guten  Theil abzudrucken. Dabei ist aber die A nschauung hervorgetre- 
ten, als gingen die G edanken der Schrift vom „B unde für volle Mensch
lichkeit"  aus, als dessen F lugb latt ich sie herausgab. U nd  hiergegen muss ich 
im N am en des Bundes V erw ahrung einlegen. O hne Zweifel ist mancher 
B ündler m it m anchen darin enthaltenen Sätzen n icht einverstanden. E s  kann 
j a  eine grössere Z ah l von M enschen auch n ich t ohne H euchelei oder H inder
nis* ihres F o rtsch rittes sich auf ein so weitläufiges B ekenntniss verpflichten. 
N ein, ich m öchte für uns die grösste G laubens- und B ekenntnissfreiheit in 
A nspruch  nehm en. W ir  sind keine Sekte, sondern Jed e r will das werden, 
wozu ihn die N a tu r bestim m t h a t : er selbst, nach keinem  Schema zuge- 
schnitten . N u r in dem E inen , in A nerkennung und A nstrebung voller 
M enschlichkeit gegen M enschen und Thiere stim m en wir überein. Ich  bin 
wohl M itglied des V orstandes, aber n ich t der gewählte L e ite r des Bundes.

N un  den andern P u n k t. W a r es k lug , gleich aller W e lt zu zeigen, dass 
ich in V erb indung  m it E uch  s tehe?  *)

M an erw idert vielleicht, dass ich mich dessen schäm e. —  N ein, w as 
ich thue, dafür scheue ich die V erantw ortung nicht. A ber ich sage m ir, dass 
V iele, die sonst vielleicht m it E uch  die V erbindung suchen w ürden, es un ter
lassen, um  nicht etwa von E uch  der „ W e lt"  gegenüber an den P ranger ge- 
ste llt zu werden. * *)

W as nun endlich meine Schriften betrifft, so sind sie vollzählig (mit 
A usnahm e einiger vergriffenen) n u r noch von m ir selbst zu beziehen, und 
zw ar einschliesslich des E nde O ktober d. J .  erscheinenden 1. Bandes vom 
„V erbildungspiegel"  fü r 4 M ., ohne diesen, 3 M. postfrei, und im ganzen 
Postvereinsbereiche. (V erzeichniss und G edenkblatt versende ich unent-  
geltlich).

Soviel für heute. M it brüderlichem  G russ,

J o h a n n e s  G a t t z e i t ,  N aturprediger, 
(ehem . p reuss. L e u tn a n t)

*)D as A uftre ten  dieses M annes in  D eu tsch lan d  is t ein  so a u s - 
se rg ew ö h n lich  m u th ig es , w ie w ir aus V erfo lgungen  gegen  ih n  w egen  
se iner K le id u n g  (eine e in fache , n ic h t " m oderne" ), ersehen  können , 
dass w ir ein  w ahres V ergnügen  d arin  fanden , der W e lt e in en  
neuen  B ew eis se ines M uthes z a  geben , der d a rin  b esteh t, dass e r  
sich  n ic h t sch eu t, m it uns B ösew ichten  in  V erb in d u n g  zu tre ten . 
D a ru m  n an n ten  w ir, gegen  unsere G ew ohnheit, den  vollen  N am en 
im  B rie fkasten . W ir  g lau b ten  uns dieses um  so eher erlauben  zu 
dürfen , als d ie V erb in d u n g  e ine  völlig  harm lose  und dah e r d u rch au s 
u n g efäh rlich e  ist.

* * )  Zu e iner solchen A nnahm e i s t kein  G rund  vo rhanden , d en n  
m it R e v o lu tio n ären  u n d  gew öhnlichen  M enschen hab en  w ir noch 
n ie  öffentlich d u rc h  das B la tt  v e rk eh rt.
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scher W egw eiser für das V olk. Berlin, V erlag  von O. H arnisch, York- 
strasse 43 . E rschein t vierzehntägig in H eften à 25 Pfg. Soeben gelangte 
das 1. H eft des 3. Jah rg an g es  zur A usgabe.

Briefkasten.
B . G. in F . B itte, B ericht betreffs L . B.
A uf W unsch  quittiren  wir: 1 sh. —  K . M . H ulll. 1 £  —  G. Sm ith. 

H ull. 10 sh. —  W . R other 7M . 30 P f. — H . durch D. Zürich 2 F r. — P . 
R  —s. 5 F r. —  B. in D. 4 .M —  V  4 Sh.

Z ur B erichtigung: D urch H ildebrand. Chicago, von H ausdorfer 2DolL 
sta tt 1 Doll. —  A . B. 1 sh. s ta tt 2 sh. 70 d- —

A thenä um  Hall,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,  W .

Sam stag den 15. O ktober A bends 8 U h r,

Konzert und  Ball,
Z u  G unsten  des anarchistisch- kom m unistischen B lattes

„ F r e e d o m . "
Program m s 6 d. sind im Club Autonom ie zu haben.

C l u b  „ A u t o n o m i e " ,
6 , W in d m ill  S tree t, T o tten h am  C o u rt R o a d , W .

T heater-V orste llung  und  Konzert
Z u  G un ste n D er A narc h ist isc h e n P ropaganda.

Z u r A ufführung ge langen :
D IE  R O S E N  D E S  H E R R N  V O N  M A L E S H E R B E S ,

E in  ländliches Gemälde in 1 A ufzug, 
u n d

U N T E R  P O L I Z E I A U F S I C H T .
O rginalposse m it Gesang in 1 A kt von P. Huebner 

A nfang 9 U h r. P ro g ram m s  6 Pence.

Printed and published by R . G u n d e r s e n ,  98, W ardour S treet, S o h o  Square,
London, W .

D ie A utonom ie



Die Autonomie
A b o n n em en tsp re is  pro Q u a r ta l :

Für England .......................................1s. 8d.
" D eu tsch land ..............  ...............  1.60 M.
" Oesterreich .......................................1 Fl.
" Frankreich, Belgien und die Schweiz 2 Fr.

No. 204. VII. Jahrg.

Schöne Aussichten.

Noch ist die Erde nicht mit einem Schneekleide bedeckt und 
die Witterung eine leidliche; noch können die Bau- und Erdar
beiter im Freien handtiren, dennoch gellt schon ein schrecklicher 
Nothschrei durch die Lüfte.

Zwei m a l h u n d e r t t a u s e n d  P e r s o n e n  a r b e i t s -  u n d  
brodlos  !

Brodlos?! Ist England, ist London so arm, dass ein Theil 
seiner Einwohner darben muss? Nicht doch, die Statistik wird 
uns vielleicht darüber belehren, dass der Nationalreichthum seit 
den letzten Jahren wieder um grosse Summen gewachsen ist. Und 
es ist wahr, Inmitten der grössten Reichthümer sehen wir Tausen
de von Individuen, welche dieselben mit ihrer Arbeitskraft erzeu -
gen helfen, wegen „Ueberproduktion" aufs Pflaster geworfen, in 

Hunger und Noth elendiglich verkommen und zu Grunde gehen. 
Und wir brauchen nicht bloss in London zu suchen, um dieses 
traurige Verhältniss vorzufinden; überall, wohin wir unsern Fuss se
tzen mögen, werden wir, wenn auch mitunter nicht ganz so schlim
me, so doch ähnliche Zustände erblicken können

Ist das unser gepriesenes Zeitalter, unsere gepriesene Civili
sation? Sind das die Resultate der Wissenschaft, die den Menschen 
die Naturkräfte in ihre Dienste gab? Wie kommt es, dass ehe 
man von der Maschine, der Dampfkraft, der Electrizität, den vielen 
Hilfsmitteln, heute in der Industrie angewandt, alle die mensch
liche Arbeit erleichternd, also wie man anzunehmen berechtigt 
sein sollte, einen Segen für die Menschheit darstellend; wie kommt 
es fragen wir, dass in jener Zeit, wenn immer auch ein grösser 
Theil der Menschheit in harter Dienstbarkeit dahinschmachtete, 
nicht solche Unmassen, solche Armeen von Menschen arbeits- und 
brodlos in Sturm und Kälte umherirrten ?

Der oberflächlich denkende sagt sich einfach, grade die Ma
schinen, die Dampfkraft ctr. tragen die Schuld an all dem Elend, 
welches die Menschen niederdrückt; ohne die Maschinen hätte 
Jeder Arbeit und folglich auch Brod.

Ist denn aber die Mehrzahl der Menschen nur geboren, um durch 
Frohndienste ihr Leben zu fristen? Warum sollten wir uns, ohne 
die Arbeit zu thun, die jetzt von den Maschinen gethan wird 
nicht viel behaglicher fühlen können, als unsere Vorfahren, deren 
schwielige Hände die feingearbeiteten Rädchen unserer Machinen 
ersetzten? Nehmen wir an, als die erste Webemaschine erfunden 
wurde (und dasselbe lasse man von allen anderen Maschinen gel
ten) dieselbe wäre von den verschiedenen Gemeinden überall zu 
Gunsten aller ihrer Mitglieder eingeführt worden, hätte sich dann 
ein Fabrikbesitzer heranbilden können, der so und so viel Hun
derte von Sklaven beschäftigt? Wären auf diese Art die Maschinen 
von ihrem Entstehen an der Allgemeinheit heilsam gewesen? Na
türlich war dieses zu dieser Zeit nicht mehr so leicht einzuführen, 
weil auf der einen Seite das Privatkapital und auf der anderen 
die Armuth, welch letztere sich von dem ersteren ausnützen lassen 
musste, schon zu weit fortgeschritten war. Wir sehen nur aus 
dem angeführten Vergleich, dass nicht das Maschinenwesen an 
sich es ist, welches die schrecklichen Zustände geschaffen hat, die 
uns heute in’s Anglitz starrer, sondern die Thatsache, das es der 
Besitz einzelner Personen uni Gruppen ist, welche vemittelst des 
selben die ganze übrige Menschheit in ihrer Macht haben, so 
lange diese es sich gefallen lässt.

Und wie lange noch wird man noch dem Aubeuterthum freie 
Hand lassen und ruhig zusehen, wie Tausende und Abertausende 
unserer Mitmenschen, die um Arbeit be t t e ln ,  in Noth und Elend 
verkümmern, weil sie solche nicht erhalten?

Man sollte meinen, wenn man die jetzige Situation überschaut, 
besonders hier in London, dass mit dem nächsten Winter die so 
ziale Revolution, von welcher man erwartet, dass sie alle Gegen- 
sätze ausgleicht, zum Ausbruch kommen sollte. — Thatsächliche 
Hungersnoth in einem Theile der Stadt, und in anderen Industrie- 
Centren steht es nicht viel besser! Die herrschende Klasse steht 
dieser Frage ohnmächtig gegenüber; sie kann sie nicht lösen, Ein 
Zwiegespräch zwischen einem Pfaffen (Mr. Barnett) den man in 
Bourgeoiskreisen für eine grosse Autorität in dieser Frage hält, der 
auch ganz den Standtpunkt der Bourgeoisie einn mint und einem 
Zeitungsreporter wird uns diess beotätigen. Es ist ungefähr folgendes:

Rep. — Was würden Sie ihrer Eifahrung gemäss zur Besei- 
tigung des Uebels vorschlagen Mr. Barnett? B. (die Achseln zuckend) 
Beseitigung? Das Heben der Armuth hier im Osten ist eine Auf
gabe, an die jetzt noch nicht gedacht werden kann. Alles, was wir 
thun können ist, die Leiden, so viel in unsern Kräften liegt, zu 
lindern. Eines wollen wir nicht; d. i. einen Einfall von eifrigen 
Philanthropen aus dem Westende. Alle Versuche dieser Art. ob- 
schon sie von theilweisem Nutzen für den Augenblick sein mögen, 
hinterlassen einen schlechten Bodensatz, der auf die Selbsthülfe 
und die Selbstachtung absolut vernichtend einwirkt. Grosse Un- 
terstützungsfonds haben die Neigung, Applikanten anzusammeln 
und es wird keine Sorge getragen den wirklich Bedürftigen von 
dem Schmarotzer dem Faulenzer und Taugenichts zu unterscheiden. 
Solche Unterstützungen führen zur Herabwürdigung; d Arbeit, 
machen die Armuth chronisch und zerstören die Selbstachtung des 
Arbeiters.

R — Würden Sie vorschlagen, Munizipalwerkstätten einzu- 
führen, Mr. Barnett?

B — Nein, davon bin ich ein entschiedener Gegner: Gewiss 
würde ein vorübergehender Nutzen daraus zu ziehen sein, aber 
diesem Nutzen würde ein anhaltendes Unglück folgen. Wir würden 
alle Arbeitslosen aus den Provinzen anziehen und die Zustände 
im Ostende, schlimm genug wie sie sind, würden sich zehnfach 
verschlimmern. Wenn jede Gemeinde im Königreich gleichzeitig 
Munizipalwerkstätten einführte, dann liesse sich etwas von dem 
Plane erhoffen, aber dieselben hier allein einführen zu wollen, das 
hiesse einfach, das Ostende mit einer Armuthswelle überschwemmen 
Das Verfängliche eines solchen Unternehmens leuchtet sofort ein. 
Munizipalwerkstätten sind ganz und gar ausser Frage gestellt.

Im weiteren Gespräch hält B. das Arbeitshaus für das einzige 
Mittel, das er für vorzuschlagen würdig hält, dem aber der Ar
beiter wie allgemein bekannt, sehr abgeneigt sind. Dann meint er 
wäre es gut, eine Konferenz einzuberufen, wozu B e a m t e  von Ar
beitervereinen aller Schattirung Zutritt haben sollen, um dadurch 
die öffentliche Meinung der Sache zuzuwenden

Wir wissen nun sehr gut, was es mit der öffentlichen Mei
nung, von der Bourgeoispresse präparirt, für eine Bewandtniss hat; 
aber ohne die Masse, die ganze grosse Masse des Volkes auf ihrer 
Seite, bleiben die Arbeitslosen ohne Rettung, denn die herrschen
de Klasse kann wie wir gehört haben, nicht helfen. Es muss eine
allgemeine Volkserhebung sein, von der wir Rettung erwarten
können.

Unser Zeitungsreporter scheint auch etwas von der Sorte zu 
befürchten und macht den Pfaffen darauf aufmerksam; dieser aber 
kennt sich besser aus und sagt: Nein, ich erwarte keine Unruhen.
Unser Volk steht unter der Kontrolle der Trades Unions uad der
Arbeiterführer und diese werden weise Rathschlage ertheilen, dess 
bin ich sicher. Die Qiduld mit welcher Tausende von Leidenden 
ihr Märtyrerthum von Hunger und Kälte ertragen, sollte so laut 
wie Trompetenschall zu deren G unsten reden. Wie dem aber auch 
sei, etwas muss gethan werden" u. s. w.

Es ist, was wir schon mehrmals sagten: Das Volk kann sich 
mit der Zeit an alles gewöhnen, auch an's Hungern und Frieren, 
und das um so leichter, je mehr es von sogenannten Führern zur 
Ruhe ermahnt wird und von den herrschenden Klassen solche 
Mittelchen in Anwendung gebracht werden, die den Hungertod 
nicht grade in hohem Maasse auftreten lassen. Dass hier täglich 
Einer Hungers stirbt, daran ist man in der That schon lange ge- 
wöhnt — in der öffentlichen .Meinung.

Auch betreffs der Arbeiterführer müssen wir zugestehen, dass 
der Manu seine Pappenheimer kennt. Nicht allein auf die gewerk- 
schaftlichen, welche in politischer Hinsicht fast alle entweder auf 
liberalen oder konservativem Programme stehen, sondern auch aut 
die sozialdemokratischen Führer passt seine Behauptung.

Wir können uns noch sehr gut des 8ten Februars im Jahre 
1886 erinnern, als sozialdemokratische Führer die Arbeitslosen 
Bewegung für „ihre Partei" ausnützen wollten. Wie da die hung
rigen Arbeiter anfingen, Lebensmittel zu requiriren, bekamen jene 
Furcht und forderten die Arbeiter auf, ruhig nach Hause zu gehen. 
Die „Partei" war der Sache nicht gewachsen und verlor daher 
auch balb ihren Einfluss.

Ein Gegenstück hierzu erfuhren wir letztes Jahr in Berlin. 
Auch dort suchten sozialdemokratische Führer ihren Einfluss auf

Anarchistisch-communistisches Organ. 
Erscheint wöchentlich.
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die Arbeitslosen auszuüben und ihrer „Partei"  Wichtigkeit zu ver
schaffen. Mit leeren Worten ist aber den Hungernden und Nackten 
nicht geholfen und so zeigten diese denn selbst durch die That, 
was sie benöthigten. — Das Hungern war ihnen noch nicht zur 
Gewohnheit geworden. — In sittlicher Entrüstung lehnte die Soz. 
Demokratie dann auch jede weitere Antheilnahme an der Beweg
ung ab.

Wer bei einer Arbeitslosen Bewegung mit nichts aufzuwarten 
vermag, als mit leeren Redensarten, der lasse am besten seine 
Finger davon, gleichviel ob er dieselbe im Dienste der Revolution, 
oder der Reaktion bemeistern möchte. Er muss dem Magen etwas 
bieten können.

Wir haben gesehen, wie General Booth vergangenes Jahr mit 
geschickter Hand im Interesse der Reaktion oder der herrschenden 
Klasse die Bewegung durch Errichten grösser Suppenanstalten er
drückte; und wenn es unserm Pfaffen Barnett nachgeht, dann werden 
im kommenden Winter die Arbeitslosen, auf das Geheiss von Ar
beiterführern, sich als Paupers in die Arbeitshäuser aufnehmen 
lassen. Da aber die Arbeiter sich nur mit grossem Wieder willen 
zu einem solchen Schritt entschliessen, und, soweit durch zu lang 
andauerndes Hungern die Energie nicht in ihnen erloschen ist, wer
den sie viel lieber zur Expropriation ihre Zuflucht nehmen. Für 
unsere englischen Genossen hier dürfte sich vielleicht die Gelegen
heit bieten die ganze „heilige Ordnung" in Erschütterung zu brin
gen und der Institution des Eigenthums einen mächtigen Schlag 
zu versetzen.

Uns, die wir die Expropriation der gegenwärtigen Besitzer 
aller Reichthümer predigen, steht es nicht gut an, zu warten, bis 
einmal das ganze Volk von selbst, ohne weiteres Zuthun von un
serer Seite, als höchstens durch Schreiben und Schwätzen, sich 
erhebt und die Expropriation in Angriff nimmt. Wir könnten dann 
bis zum St. Nimmerleinstag warten. Wir müssen durch Thaten 
Erfolge zu erzielen suchen und dazu bietet sich jetzt, wie gesagt, 
eine gute Gelegenheit. Durch Beispiele und Erfolge lernt das Volk 
viel eher eine Idee begreifen, als durch blosses Reden.

Man rufe die hungernden Massen heraus aus ihren Pesthöhlen, 
ehe noch Pfaffen, Philantropen sie unter ihre Fittiche genommen 
haben, um sie im Interesse der Bougeoisie einzuschläfern; man 
führe sie vor die gefüllten Magazine und sage ihnen, dass sie als 
Miterzeuger aller dort lagernden Schätze das Recht haben, nach 
Bedarf davon zu gemessen und als Menschen, gleich allen andern, 
nicht nöthig haben, von der Mildthätigkeit dieser andern abhängig 
zu sein. N un zeige den Massen diesen einzig richtigen und Men
schen würdigen Weg (Menschen sind keine Hunde, denen man 
Ueberreste zuwirft) ihre Bedürfnisse zu befriedigen und sie sind 
für die Revolution gewonnen. Man verkenne nicht die Gefahr, 
welche für die Revolution, von der wir die Erlösung der darben
den Menschheit erwarten, daraus entsteht, dass wir ruhig zusehen 
wie die arbeitslosen Massen durch die Behandlung als Paupers 
von Seiten der herrschenden Klasse, sei es durch Verabreichung 
von Suppen, oder durch Unterbringen im Arbeitshaus, physisch 
und geistig verkommen.

Die Aussichten für die Massen im kommenden Winter sind 
überall — nicht allein im Ostende von London — trübe; umso besser 
aber für die Revolutionäre, darum versäume man nicht die Situation 
auszunützen.

Anarchistischer Kommunismus.
Aus „L a conquête d u pain" von Peter Kropotkine.

(Fortsetzung.)
Die Tendenz, die Bedürfnisse des Individuums höher zu stel

len als die Dienste, welche dasselbe der Menschheit leistet, oder 
eines Tages leisten wird, macht sich, wenn auch in schwacher 
Weise, bemerkbar. Man beginnt, die Gesellschaft als ein Ganzei 
anzusehen, dessen einzelne Theile mit allen andern eng verbunden 
sind; dass der Dienst, dem einzelnen Individuum geleistet, als 
ein, der ganzen Gesellschaft geleisteter, betrachtet wird

Gehet in eine Bibliothek — nicht in die Pariser National
bibliothek — aber in eine öffentliche Bibliothek in London oder 
Berlin — der Bibliothekar wird Euch nicht fragen, welche Dienste 
ihr der Gesellschaft geleistet, damit er Euch den Baad, oder die 
fünfzig Bände, die Ihr verlangt, geben könne; vielmehr wird er 
Euch behülflich sein, sie in den Katalogen zu suchen. Vermittelst 
eines einheitlichen Eintrittspreises — häufig ist es eine Arbeits- 
entschädigung, welche man vorzieht — öffnet die wissenschaft
liche Gesellschaft ihre Museen, Gärten, Bibliotheken, Laboratorien 
ihre jährlichen Feste, jedem ihrer Mitglieder, sei er nun ein 
Darwin, oder ein einfacher Liebhaber.

Gehet nach Petersburg. Mit der Idee einer Erfindung im Kop- 
fe, wird man Euch in einer eigens dazu eingerichteten Werkstatt einen 
Platz, eine Hobel - oder Drehbank, wissenschaftliche Instrumente, 
kurz, alle Werkzeuge die Ihr braucht, überlassen — vorausgesetzt, 
dass Ihr sie handhaben könnt — nun arbeitet so lange es Euch
gefällt. Da sind Werkzeuge, interessirt Eure Freunde für Eure 

Idee, verbindet Euch mit Kameraden von anderen Handwerken,

wenn ihr es nicht vorzieht, allein zu arbeiten; erfindet eine Flug- 
maschine, oder erfindet nichts, das ist Eure Sache — wenn nur 
eine Idee Euch treibt — das ist genügend. Fragen etwa die See
leute eines Rettungsbootes, die Matrosen eines schiffbrüchigen Fahr
zeuges, mit welchem Rechte sie verlangen, gerettet zu werden. 
Sie versuchen die Landung, wagen und verlieren ihr Leben in 
den tobenden Wellen, um das Leben von Männern zu retten, die 
sie nie gekannt haben. Und warum sollten sie sie kennen? „Man 
hat unsere Dienste nöthig; es sind menschliche Wesen — das 
genügt, ihr Recht ist testgestellt — Retten wir sie!"

Das ist die kommunistische Tendenz, welche sich überall, 
unter allen möglichen Formen, Bahn bricht, und das im Schoosse 
derselben Gesellschatt, welche den Individualismus predigt.

Und mag morgen, in den in gewöhnlichen Zeiten so egoisti
schen Hauptstädten, irgend eine Kalamität ausbrechen, — eine 
Belagerung beispielsweise — ihre erste Sorga wird die Unterbrin
gung der Greise und Kinder sein; ohne nach den Diensten zu 
fragen, welche sie der Gesellschaft. geleistet haben, oder leisten 
werden. Man wird sie ernähren, man wird für die Kämpfer Sorge 
tragen, ohne auf die Beweise der Tapferkeit und Intelligenz zu 
schauen, die jeder von ihnen bewiesen hat; Taufende, Frauen und 
Männer werden sich in der hingehendsten Pflege der Verwundeten 
zu überbieten suchen.

Die Tendenz besteht. Sie macht sich bemerkbar von dem Au- 
genblick an, wo die äussersten Bedürfnisse eines Jeden befriedigt 
sind; sie wächst in dem Maasse, als die produktive Thätigkeit der 
Menschheit steigt. Noch mehr aber tritt sie in die Erscheinung, 
wenn irgend eine neue Idee sich anschickt, den Platz der kleinli
chen Vorurtheile unseres täglichen Lebens einzunehmen.

Warum also bezweifeln, dass von dem Tage an, wo die 
Arbeitsinstrumente in dem Besitze Aller sind, wo man gemeinsam 
alle Verrichtungen besorgen wird, die Arbeit, den Ehrenplatz in 
der Gesellschaft einehmend, viel über unsere Bedürfnisse schaffen 
wird — warum also bezweifeln, dass diese Tendenz, (schon jetzt 
so mächtig) die Sphäre ihrer Thätigkeit nicht so erweitern sollte, 
dass sie das Prinzip selbst, unseres sozialen Lebens würde.

Nach diesen Anzeichen, und die praktische Seite der Expro
priation, von welcher wir in den folgenden Kapiteln sprechen 
werden, in’s Auge fassend, sind wir der Ansicht, dass es, sobald
die Revolution die Macht, welche das heutige System aufrecht
erhält, wird gebrochen haben, unsere erste Aufgabe sein wird, 
den Kommunismus zu verwirklichen — .

Aber unser Kommunismus ist weder der utopische Kommu
nismus der Phalanstere, noch derjenige der autoritären deutschen 
Theoretiker. Es ist der anarchistische Kommunismus, der Kommu
nismus ohne Herrschaft — der Kommunismus freier Männer. Eä 
ist der Ausdruck jener zwei Ziele, welche durch viele Zeitalter 
hin von der Menscheit verfolgt wurden: d ie  p o l i t i s c h e  und  
ö k o n o m i s c h e  F r e i h e i t .

II.
Indem wir die „Anarchie"  als Ideal der politischen Organi

sation aufstellen, formuliren wir nur eine andere, von der
Menschheit ausgesprochene Tendenz. Jedesmal, wenn der Gang 
der europäischen Gesellschaftsentwicklung es erlaubte, schüttelte 
sie die Last der Autoritäten ab und errichtete ein auf der Basis 
der individuellen Freiheit beruhendes System.

Und wir sehen in der Geschichte, dass die Perioden, während 
welcher die Regierungen erschüttert wurden, Epochen plötzlichen 
Fortschrittes auf ökonomischem und geistigem Gebiete waren.

Bald ist es die Befreiung der Kommunen, deren Monumente 
( Früchte der freien Arbeit freier Associationen) noch niemals 
seitdem übertroffen wurden; bald ist es die Erhebung der Bauern 
die Reformen schuf und das Papstthum gefährdete; bald wieder ist 
es die für einen Augenblick freie Gesellschaft, welche durch 
die aus dem alten Europa herübergekommenen Unzufriedenen 
in den Vereinigten Staaten geschaffen wurde.

Wenn wir die augenblickliche Entwicklung der civilisirten 
Nationen betrachten, so sehen wir deutlich eine mehr und mehr 
zu Tage tretende Bewegung, welche die Aktion der Regierungen 
beschränken und dem Individuum mehr Freiheit zu verschaffin 
sucht. Das ist die augenblickliche Entwicklung, gehemmt durch 
den Wust der ererbten Institutionen und Vorurtheile der Vergan
genheit. Wie alle Entwicklungsstadien, erwartet sie nur die Revo
lution, um aufzuräumen mit dem alten Plunder, der sie in ihrem 
Gange aufhält und einen freien Lauf in der wiedergeborenen 
Gesellschaft zu beginnen.

Nachdem eie lange das unlösbare Problem zu lösen gesucht 
hat: ,,eich eine Regierung zu geben, welche im Stande ist, das 
Individuum zum Gehorsam zu zwingen, ohne bei alledem selbst 
aufzuhören, der Gesellschaft zu gehorchen" versucht es die Mensch- 
heit, sich von jeder Art Regierung frei zu machen und ihre Or- 
ganisationsbedürfnisse durch freie Vereinbarung zwischen Indivi
duen und Gruppen, welche das gleiche Ziel verfolgen, zu befrie
digen. Die Unabhängigkeit der kleinsten irdischen Einheit wird 
ein zwingendes Bedürfniss; das gemeinsame Einverständnis ersetzt 
das Gesetz, und regelt über die Grenzen hinaus die Sonderinteres
sen, immer das allgemeine Ziel im Auge habend.

Alles, was früher als Funktion der Regierung betrachtet
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wurde, wird ihr heute bestritten; man verständigt sich leichter 
und besser, ohne ihre Einmischung. Indem wir den Fortschritt, 
welcher sich nach, dieser Richtung hin vollzogen hat, studiren, 
kommen wir zu der Schlussfolgerung, dass die Menschheit dahin 
neigt, die Thätigkeit der Regierung auf Null zu beschränken, d.h. 
den Staat, diese Verkörperung der Ungerechtigkeit, der Unterdrück
ung und des Monopols zu vernichten.

Schon sehen wir eine Welt voraus, wo das Indivduum, nicht 
mehr gebunden durch Gesetze, nur gesellige Gewohnheiten haben 
wird, als Resultat des durch jeden von uns impfundenen Bedürf
nisses, bei seinen Nachbarn Unterstützung, Verbindung und Sym
pathie zu suchen.

Gewiss, die Idee einer staatslosen Gesellschaft wird ebenso 
viele Bemerkungen veranlassen, als die politische Oekonomie einer 
Gesellschaft ohne Privatkapital. Wir alle sind mit Vorurtheilen 
über die staatliche Vorsehung genährt. Unsere ganze Erziehung, 
vom Unterricht der römischen Traditionen, bis zum Gesetzbuch 
von Byganz, welches man unter dem Namen des römischen Rechts 
studirt und den verschiedenen Wissenschaften, welche man in den 
Universitäten lehrt, gewöhnt man uns, an die Tugenden der staat
lichen Vorsehung zu glauben.

Philosophische Systeme wurden ausgearbeitet, um diese Vor- 
urtheile zu lehren und zu erhalten, Gesetzestheorieen fabrizirt, zum 
gleichen Zwecke; die ganze Politik ist auf diesem Systeme aufge
baut und jeder Politiker von welcher Schattirung er auch sein 
mag, sagt zum Volke: „Gebt mir die Macht, ich will Euch vom 
Elend befreien, welches auf Euch lastet."

Von der Wiege bis zum Grabe sind unsere Handlungen von 
diesem Prinzip geleitet. Oeffnet, gleichviel welches Buch der Sozi
alwissenschaften oder Rechtslehre, überall findet ihr die Regierung, 
deren Organisation, deren Handlungen einen so grossen Platz 
einehmen, dass wir uns daran gewöhnen, zu glauben, dass es 
nichts ausser der Regierung und deren Staatsmänner gäbe.

Die gleiche Lektion wird in allen Tonarten, in der Presse 
wiederholt. Ganze Spalten werden den Parlamentsdebatten, den 
Intriguen der Politiker gewidmet; mit Mühe und Noth sehen wir 
einige Zeilen, wenn sich das Leben einer Nation wegen eines 
Gesetzes offenbart, oder einige, durch die Polizei vermittelte Zei
len in der täglichen Rundschau.

Und wenn ihr diese Zeitungen leset, so denkt ihr nicht an 
die unberechenbare Zahl der Wesen — oder ziel mehr der ganzen 
Menschheit, welche kommt und vergeht — welche die Leiden 
kennt, die arbeitet und konsumirt, denkt und schafft; alles dieses 
entgeht Euren Blicken, über die Verherrlichung einiger Personen, 
deren, durch unsere Unwissenheit vergrösserter Schatten Euren 
Blick verdunkelt.

(Fortsetzung folgt.)

Expropriation und anarchistische Taktik.

Wenn ich diesen Titel als Ueberschrift zu nachfolgender 
Auseinandersetzung gewählt habe, so sollen damit nicht etwa zwei 
sich entgegenstehende Dinge gemeint sein, sondern es soll deren 
Zusammengehörigkeit sowohl begründet, als andererseits etwaigen 
Missbegriffen, ganz besonders aber Missbrauchen, welche mitunter 
mit diesen Worten getrieben werden, vorgebeugt werden.

Der Besitz des Kapitals sowie der Arbeitsinstrumente seitens 
einer kleinen Minorität, ist der Boden, auf dem für dieselben das 
Monopol auf die Herstellung der Konsumtions-Mittel gedeiht. Es 
ist daher die stets wachsende Konkurrenzunfähigkeit kleinerer Be
sitzer den gegebenen Verhältnissen analog. Je enger sich das Ka
pital zusammenzieht, eine desto gössere Ausdehnung muss auf der 
anderen Seite die Verarmung erreichen. Diese Thatsache ist dadurch 
in nichts geändert, dass heute noch ein sogenannter Mittelstand, 
die Kleinmeister und Zwischenhändler nicht wissend, ob er sich 
zur Revolution oder Reaktion zu stellen habe, die Gegensätze
aaszugleichen sucht. In Anwendung der verwerflichsten Mittel, 
um Verbrauchsgegenstände billig verabfolgen zu können, suchen 
sie einander den Boden unter den Füssen zu entziehen, wobei sie 
jedoch in ihrer Stellung zum Grosskapital', nur wenig vortheilhaft 
operiren können und so den Zersetzungsprozess der heutigen Ge- 
sellschaft unabsichtlich beschleunigen helfen. Das darum in Fol
ge der Ueberhandnahme der gänzlich Besitzlosen, der Einzelne als 
Produzent weit weniger Werth hat, als das kleinste Rädchen einer 
Maschine, ist ganz natürlich. Wäre das heutige Ausbeuterthum ei- 
nestheils nicht gefrässiger, als das gefrässigste Raubthier des
Urwaldes und würden sie anderntneils nicht befurchten, die Ar
beit er mausen würden es auch mal müde werden, sich immer als 
Ambos gebrauchen zu lassen, sie könnten weit wohlfeiler produzi- 
ren, wenn sie all die hungernde, brachliegende Menschenhände
Arbeit gäben, was zuweilen thatsächlich von „wohlwollenden"
Unternehmern angewendet wird. Diese Art Kapitalgewinnung 
würde jedoch für den Ausbeuter umso gefährlicher werden, jemehr 
der Arbeiter seinen Werth für den Kapitalist in diesem Falle, 
hinsichtlich seiner miserablen Lage erkannt hat. Darum wird auch 
jed e technische Verbesserung von den Monopolisten und deren

Wächtern sanktionirt, unbekümmert ob hunderttausende im Elend 
zu Grunde gehen. Muss doch dasselbe ausgebeutete Proletariat, die 
aus seinen Knochen ausgepressten Reichthümer seiner Peiniger 
als Soldat, Polizist, Nachtwächter oder sonstwie beschützen. Ist 
daher nicht die Ursache der Furcht vor dem sogenannten Pöbel; 
der Unterschied zwischen „Mein und Dein" die Schuld? Ist es 
nicht die Folge der grenzenlosesten Armuth, dass derjenige Exi
stenzlose, der noch nicht verthiert genug ist, sich seine Nahrung 
in den Rinnsteinen und Misthaufen zu suchen, veranlasst wird, 
sich seine Bedürfnisse mit Gewalt zu nehmen?

Hätte die Versklavung durch die sichtbaren und unsichtbaren 
Autoritäten sich nicht gar so tief eingewurzelt, würde nicht eine 
Hand voll Parasiten solch Schlaraffenleben auf Kosten der übrigen 
Menschheit führen können. — Da wir Anarchisten die Ursache der 
heutigen Zustände, im Privateigenthum und der Autorität erblicken, 
so müssen wir mit logischer Nothwendigkeit diese Missgestalten zu 
vernichten suchen, weshalb es auch bei der kommenden Revolution 
unser erstes sein muss, alle Lagerhäuser und Magazine zu Jeder- 
mans Verfügung zu stellen, um sowohl die Bedürfnisse Aller soweit 
als möglich zu befriedigen, als auch einer Kontrarevolution Schwierig- 
keiten zu bereiten. Es versteht sich ganz von selbst, dass wir 
auch heute, während der Evolutionsepoche, alle Massnahmen auf 
angedeutetem Wege, gegen unsere Unterdrücker billigen. Durch 
die Expropriation, welche die Unsicherheit des Bestehenden ver
mehrt, können uns gleichzeitig die Mittel zur Propaganda unserer 
Idee in Wort und Schrift verschafft werden. Die Verwirklichung 
des Anarchismus bedeutet Abschaffung der Ausbeutung des Men
schen durch den Menschen. Dieses sollte sich schon heute jeder 
Anarchist zur Richtschnur machen. Freilich sind nicht alle Men« 
sehen, welche die Idee des Anarchismus verstanden haben, und 
verwirklicht sehen möchten, gleich opfermuthig, zumal auch der 
Kampf um’s Dasein nicht überall gleich roh auftritt und daher 
können wir etwaige, dem Solidaritätsprinzip zuwiederlaufende 
Handlungen, nicht so hart beurtheilen.

Allein ich bin überzeugt, dass, je näher wir dem Zerfall der 
heutigen Gesellschaft entgegengehen, um so häufiger die Expropria- 
tionen in Anwendung kommen werden. Man sollte es jedoch kaum 
für nöthig halten, erklären zu müssen, das wir nur die Expropri
ateure, nicht aber die Ausgebeuteten zu expropriiren haben. Doch 
gewisse Anarchisten zeugen von einer grossen Fülle von Beschränkt
heit, oder aber von einer noch grösseren Dosis von Gemeinheit, 
wenn dieselben behaupten, es schließe die anarchistische Taktik 
in sich, den von der Bourgeoisie ausgezogenen Proletarier „expro
priiren" zu dürfen. Ich protestire ganz entschieden gegen eine 
derartige Anmassung und manne zur Vordicht im Umgang mit 
dieser Art Anarchisten, da sich nicht ermessen lässt, weiche Art 
Mittel noch gewählt werden, ihren vermeintlichen Anarchismus zu 
propagiren. Dass eine derartige Kampfesweise den Lebensfaden 
unserer Peiniger nur verlängern würde, dürfte jedenfalls jedem 
denkfähigen Menschen einleuchten, indem dadurch nur Korruption 
in den eignen Reihen gepflegt, das Gerechtigkeitsgefühl erstickt 
und man im übrigen selbst nicht mehr wissen könnte, wo die 
kapitalistische Ausbeutung aufhört u n d die anarchi stische Expro- 
priation anfängt. Andererseits aber u nsere Leidensbrüder, das 
nothleidende Proletariat, keine Lust z um Kampfe empfinden würde, 
wenn wir uns gegenseitig d en letzten Bissen, den uns der Aus
beuter gnädigst hin wirft, entreissen wollten.

Briefe aus Deutschland.

Dass auch in unseren Bergen der Anarchismus seine Vertreter findet, ist 
am besten daraus zu ersehen, dass man aus der Todschweige-Politik jetzt 
zum offnen Abmurksen durch die Presse schreitet.

Die Arbeiterbewegung hier ist noch jüngeren Datums. Eine Freude 
jedoch musste es Jedem machen, der die Entwicklung derselben beobachtete; 
wie die Arbeiter nachdem sie ihre, der Menschenwürde Hohn sprechende 
Lage erkannt hatten, sich unter die Fahne der nach ihrer Meinung revoluti
onären Soz. Demokratie schaarten. In Iserlohn, welches in den siebziger 
Jahren von Tölke und dem jetzt wegen H ochverraths im Kerker schmachten
den Genossen W immer vermittelst einer Zahlstelle des ,,Allgemeinen-Arbei- 
ter-Bildungs-Vereins" oberflächlich organisirt wurde, waren es die Industrie- 
Arbeiter, welche, nachdem die beiden Genannten sich zurückgezogen hatten, 
die Bewegung nach jahrelangem Stillleben wieder in S chwung brachten.

Unter dem Sozialistengesetz wurde eine rege Agitation entfaltet. E s 
war die Stadt Lüdenscheid, welche mit ihrer forgeschrittenen Industrie und 
ihren Lohnsclaven auch bald eine selbständige Bewegung hatte u n i zwischen 
diesen beiden Städten entstand ein förmlicher W ettkampf in der Agitation. 
E s wurde der Sozialdemokrat wie im A uslande erscheinende Broschüren 
verbreitet. Und welch ein Geist war vorherrschend! W äre damals E iner ge
kommen, uns plausibel zu machen, dass Religion Privatsache sei, der wäre 
schön angekommen; es wechselten politische, gewerkschaftliche und freireli- 
gigiöse Versammlungen in reger Reihenfolge ab; man suchte alle auf dem 
Boden des Atheismus stehende Redner zu gewinnen. Das Gute bei alledem 
war, dass die Bewegung von kleinbürgerlichen Elementen frei blieb.

Je tz t k amen die W ahlen von 1890 und nach diesen der Fall des Sozi
alisten-Gesetzes; mit dem V erschwinden desselben trat aber auch die Oppo
sition auf, welche sich in Berlin gegen die in prinzipieller un d taktischer 
Beziehung immer mehr nach rechts abweichende Fraktion richtete. Und nun
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zeigte sich, dass man trotz der gegen Personenkultus und andere Missstände 
gerichteten Vortrage von dem Personenkultus nicht frei war, sondern dass 
die unter dem Sozialisten-Gesetz stets in den Vordergrund gedrängten Per- 
sonen auch für uns Autoritäten, Götter geworden waren. Und ach, statt 
vorwärts, ging es rückwärts; wir, die wir uns frei glaubten von Vorurtheilen, 
befanden uns im Schlepptau der Führer und Literaten. Das geistige Urtheil 
der soz. demokratischen Arbeiter wird in Form der Mark. Arb. Ztg. heraus-
gegeben. Von hier kommen einige Lokalnotizen hinein, das andere ist fertiger 

Satz der von der durch Parteimittel unterhaltenen „W estf. Freien Presse" 
geliefert wird. Anstatt den Arbeitern zu sagen: Lest dieses oder jenes, wenn 
Ihr wissen wollt, was Anarchismus ist, verlegt man sich nur aufs Schimpfen 
und fällt der in Lüdenscheid erscheinenden ,, Reform" unbedingt die Aufga
be zu, das ihr von der Märk. Arb. Ztg. vorgeworfene Schimpfwörter-Lexikon 
heraus zu geben.

In einem den Leipziger Hochverrathsprozess behandelnden Artikel 
spricht man nur von der Verbreitung der „Autonomie" . Dass bei den An
geklagten auch Broschüren verschiedener Art gefunden wurden, verschweigt 
man, das muss verschwiegen werden, sonst könnten die Leser ja aufmerksam 
werden und erfahren, welche Saiten die Anarchisten dem Kapitalismus ge
genüber aufspielen; das dieselben nicht gewillt sind, sich geduldig fortwährend 
die Haut über die Ohren ziehen zu lassen. Der Anfang ist aber jetzt gemacht, 
da wird es mit der Zeit auch schon anders werden. Die Arbeiter werden mit 
der Erkenntniss des Anarchismus auch dessen Verfechter werden.

Mit anarchistischem Gruss)
Ein Lumpenproletarier.

Ein Brief des Genossen Berkmann.

Genossin Goldmann erhielt von A. Berkmann folgenden Br ief :

T h e u e r e  F r e u n d i n !
Du wirst gewiss geglaubt haben, dass ich Dich und alle lieben Freunde 

vergessen habe, weil ich so lange nicht schrieb. Ich habe Dir einige Briefe 
geschrieben, da ich jedoch auf keinen derselben eine Antwort erhielt, so kam 
ich za der Gewissheit, dass man dieselben gar nicht abschickte. Den letzten 
Brieferhielt ich am 25. 8.

Ich war mir bewusst, dass ich als Proletarier und dazu als verhasster 
Anarchist von den Richtern keine Gerechtigkeit zu erwarten hatte, dass 
man aber mit soviel Gemeinheit, mit solchem Raffinement bei meinem Pro
zess Vorgehen würde, hätte ich doch nicht gedacht. Ich wurde ähnlich den 
russischen politischen Gefangenen auf administrativem Wege fortgeschafft.

Die ganze Komödie dauerte kaum 2 Stunden. In gröbster Eile verur- 
theilte mich der Richter zu 22 Jahren Zuchtbaus. Natürlich gab man mir 
keine Zeit zum Sprechen und da ich noch dazu nicht fliessend genug englisch 
Spreche, so konnte ich nicht viel sagen. Ein paar Stunden später brachte 
man mich in mein neues „Heim" . Die herrschende Klasse ist sehr konse
quent in ihren Handlungen; wir Anarchisten s nd ihnen im Wege, bekämp
fen sie; mit einem Wort, sind ihre gefährlichsten Feinde. Kriegen sie darum 
einen von den unseren in Ihre Hände, dann machen sie kurzen Prozess. 
Die Bourgeoisie hat die Macht und sie versteht sie der Gerechtigkeit zum 
Hohne anzuwenden. Würden wir Anarchisten ebenso in unserm Handeln 
sein, würden wir mit eiserner Rücksichtslosigkeit vorgehen, würden wir mit 
jedem Tyrannen und Ausbeuter ebenfalls kurzen Prozess machen, die Macht 
der herrschenden Klasse würde platzen wie eine Seifenblase. Denn ein Nichts 
ist ihre Macht, ohne die Unterstützung der Proletarier. Leider sehen die 
Arbeiter nicht ein, dass sie es sind, die ein Recht auf alle Genüsse der Erde 
haben und dass alle Herrscher, vom kleinsten Ausbeuter bis zum Zaren 
überflüssig sind. Aber ihr Ueberzeugten, ihr die ihr wisst, w e r  unsere 
Feinde sind, lasst Euch durch meine Verurtheilung nicht abhalten, weiter 
zu agitiren, die Lehren des Anarchismus zu verbleiten, bis alle Menschen 
frei sind. Glaubt mir liebe Erennde, dass ich mich nicht im Geringsten un
glücklich fühle. Ich habe das Bewusstsein : r e c h t  gehandelt zu haben und 
das ist das höchste Glück, die höchste Befriedigung für einen Revolutionär. 
Auch weiss ich, dass es noch viele Frauen und Männer giebt, die trotz Ker
ker und Schaffot weiter arbeiten am Sturze der heutigen Gesellschaft. Mit 
diesem Brief nehme ich Abschied von allen Freunden und Genossen und 
sage Allen Lebet wohl. Ich werde nur einmal im Monat schreiben können 
nnd auch da nur sehr wenig. Besuchen kann man mich einmal in drei Mo- 
naten. Mau bat mir noch keine Arbeit gegeben. Zum Lesen bekomme ich die 
täglichen Zeitungen und Bücher aus der Bibliothek. Schreibe oft, ich darf 
Briefe erhalten, ebenso sende mir Geld. Lebe wohl, bleibe muthig und stark.

Mit revolutionärem Gruss, Dein Freund!
Alex. Berkmann.

Zur sozialen Bewegung.
O E S T E R R E IC H -U N G A R N .

In Oesterreich erhebt die radikale Bewegung nach langem Schlummer 
wieder kühn das Haupt. Die Antwort auf das Vorgehen der Regierung gegen 
den Berl. Sozialist war die Herausgabe eines Blattes „die Zukunft" seitens 
der Österreichischen Genossen. Die letzte uns vorliegende Nummer war zu 
Zweidritteln konfiszirt worden. Durch dieses Verfahren will die Regierung 
das Blatt jedenfalls materiell vernichten, weshalb alle vorgeschrittenen Arbei
ter das Blatt mit allen Kräften unterstützen sollten.

Die erwähnte Nummer enthält folgenden Aufruf:
A n  d i e  ö s t e r r e i c h i s c h e n  G e n o s s e n  

i m  A u s l a n d e .
A d alle sich mit uns solidarisch fühlenden Oesterreicher im Auslande sei- 

en sie freiwillig, seien sie durch die Verhältnisse gezwungen, im Auslande ein 
Exil zu suchen, ergeht ein Aufruf, das neugegründete Organ der unabhängigen 
Sozialsten nach besten Kräften, moralisch und finanziell zu unterstützen. Es

ist für jedermann, der unsere Bewegung hierzulande nur einigermassen kennt, 
leicht begreiflich, dass wir einen schweren, mühevollen Kampf zu führen haben 
der auch grosse materielle Opfer erheischt. Jedermann weiss auch, dass wir 
keinen Fond zur Verfügung haben und nichts besitzen. W ir fordern daher 
und glauben dazu berechtigt zu sein, alle unsere Mitkämpfer auf, seien sie 
auch fern von uns, jene Opfer für unser Unternehmen zu bringen, welche 
das Solidaritätsgefühl verlangt. — Thue jeder seine Pflicht und erleichtere uns 
unsere schwere Aufgabe soweit es in seinen Kräften steht.

AM ERIKA.
In Homestead wurde der Versuch gemacht, ein von Streikbrechern 

bewohntes Haus in die Luft zu sprengen. Das Haus wurde stark erschüttert, 
Verletzungen aber erhielt Niemand. — Nach u nserer Ansicht wären die 
Sprengversuche an anderen Stellen (beim Ausbeuterpack selber) besser an
gebracht als bei den armen Arbeitern, welche doch nur durch die Noth zu 
ihrer allerdings nicht lobenswerthen Handlung getrieben werden.

Von den Streikern, welche im Sommer den Pinkertons so trefflich 
heimleuchteten, sind 32 eingelocht und des Hochveraths angeklagt worden. 
Es ist als sicher anzunehmen, dass dieselben von einer bürgerlichen Jury 
abgeurtheilt werden. Diess dürfte aber nur dazu beitragen, die gesammte 
Arbeiterschaft von ihrem Glauben an Gesetze und Gerechtigkeit der herr
schenden Gesellschaft abzubringen und sie aus Anhängern der „Ordnung" 
soweit sie es noch sind, in ein grosses Revolutionsheer zu verwandeln.

Zur Beachtung !
Infolge des Hochverrathsprozesses Camien und Genossen ist einigen Fa

milien der Ernährer auf lange Jahre hinaus entrissen. Ich habe mich, um die 
Noth der Familien etwas zu lindern, entschlossen, Sammellisten zu veraus
gaben. Dieselben sind mit der Aufschrift: „Für die Familien der verurtheil
ten Anarchisten" versehen. Ich ersuche alle Freunde mir hilfreich zur Seite 
stehen zu wollen, da die Verurtheilten als Opfer des heutigen Gesellschafts
systems zu betrachten sind.

E . T r e b s ,  Strausbergerstr. 49, 3.
Berlin.

Literarisches.
" M ä r t y r e r " ist der Titel eines 140 Seiten starken Buches von Ge

nosse Rasmus Steinsvik, im Verlag ven Mons Litleré, Bergen, Norwegen. 
Dasselbe ist ein gutes Agitationsmittel gegen Vorurtheile und anregend zur 
Selbständigkeit im Denken und Handeln, und empfehlen wir es Allen, welche 
der norwegischen Landessprache mächtig sind.

Briefkasten.
B. E . 22 — erhalten!
Auf W unsch qu ittiren  wir : Köhler 6d. — Zur P ropaganda

aus U nterfranken 3 s — B. G. in  O. 3 M. — R athke 2s.
W ir erhielten eine Postanw eisung für 6s. 3d. aus der Schweiz; 

wer ist der Absender?

„D er A narchist" , anarchistisch-communistisches Organ, erscheint alle 
acht Tage. Adresse: Karl Masur, 315 E. 44 .St., New York. Agen
tur für Europa: R. Gundersen, 98 Wardour Street, Soho, London, W. 

„ D er Sozialist" , Organ der unabhängigen Sozialisten, erscheint wöchentlich 
in Berlin: Alte Jakobstrasse 91, Hof 3 Treppen.

,,L a R evolte" , Organe Communiste-Anarchiste. Administration : 140, rue 
Mouffetard, Paris.

Zur Gedächtnissfeier
des gesetzlichen Mordes und der F in kerkerung der Chicagoer An
archisten und betreffs P r o t e s t  gegen das barb irische  U rth e il ,  
verhängt über unsere W A L S A L L E R  G E N O S S E N  , 
die O pfer eines Polizei-C om plotts, wird am  F re itag  den 11. N o
vember eine O e f f e n t l i c h e  V e r s a m m l u n g  stattfinden, 
um 8 U hr A bends in

„ S o u t h  P l a c e  I n s t i t u t e "  
n a h e  bei Broad St reet  u n d Mookgate St r eet  Stationen.

E s werden Ansprachen in  verschiedenen Sprachen gehalten.

C lu b  „ A u t o n o m i e " ,
6 , W indm ill S treet, T ottenham  C ourt R oad , W .

Sam stag den 5. Novem ber : V ortrag und Diskussion über „E go
ism us und F ortsch ritt."

Sonntag  den 6. N ovem ber findet zur E rinnerung  u n s r e r  Mär- 
ty re r in  C hicago eine V ersam m lung statt. E s werden Reden, Dekla- 
m ationen und Gesänge in verschiedenen Sprachen stattfinden. Ge
nossen und F reu nde sind ersucht zahlreich zu erscheinen.

Sonntag den 20. November Abends 9 U hr,
Z u  G u n s t e n  D e r  A n a r c h i s t i s c h e n  P r o p a g a n d a ,

Konzert, Theater und Ball,
Zur Aufführung gelangt:

Eine Tasse Thee.
Lustspiel in einem Aufzug von C h. N u i t t e r  und I . D e rle y. 

Anfang 9 Uhr.  Programms 6 Penc .

Printed and published by R. G u n d e r s e n  9 8 , Wardour Street, Soho Sq u ar e ,
London, W.



Die Autonomie
A b o n n e m e n tsp re is  p ro  Q u a r ta l  :

Für England ... ... ... ... 1s. 8d.
" D e u t s c h la n d ............................................. 1.60 M.
" O esterreich  ............................................. 1 Fl.

F rankreich , B elgien  und  d ie  Schweiz 2 F r.

Anarchistisch-communistisches Organ.
Erscheint wöchentlich.

A b o n n e m e n ts  u n d  B rie fe
sind in E rm an g lu n g  von V ertrau ensadresse n zu 
r ich ten  an  :

R . G U N D E R S E N ,
98, W ardour Street, Soho, L ondon, W.

N o . 2 0 5 . VII. J a h rg . London, den 19. November 1892. Preis per No. 1d.

Zum elften November.

W ied er re ih t sich  ein J a h r  an  die Zeit, welche se it dem  T age 
verflossen, wo d ie K ap ita lsbestie  in  C hicago  du rch  den ru ch lo sen  
M ord, an  fün f unserer B rüder aasg eü b t, den A narchism us und  d am it 
d ie  revo lu tionäre  B ew egung zu vern ich ten  w ähnte . U nd  w ieder 
sehen w ir die U n te rd rü ck ten  u n d  E n te rb te n  in e in e r  von J a h r  zu

Jahr sich  vergrösserten  A nzahl üb er die ganze E rde  sich  versam 
m eln , um  die se n  T a g  in w ürd iger W eise zu feiern , in  der Idee sich  
za stä rk en , fü r w elche je n e  Genossen als V orkäm pfer in  den Tod 
g ingen .

Der A n arch ism u s is t to d t!  So ju b e lte  das ganze A usbeu ter
thum , als je n e  F ü n f  ih re  edlen Seelen au sg eh au ch t und  d re i andere  
h in te r  K erk e rm a u ern  begraben  w ar en; und  doch sehen w ir h e u te , 
nachdem  fü n f Ja h re  se it j e n em scheusslichen A kt h in te r  uns liegen, 
dass der A narchism us le b t und  die M ach thaber a lle ro rts  in  F u rc h t 
und  Schrecken  versetzt.

W ie k ann  es auch anders sein! W ie  k a n n  m an eine  Idee 
au sro tten , die in  den bestehenden  V erhältn issen  w urzelt und  daraus 
ih re  N a h ru n g  schöpf t, indem  m an  e in ig e  ih re r  T rä g e r  v e rn ic h te t? 
J a , w äre der A narch ism us e in  H irngesp ins t, d ie h errsch en d e  
K lasse  h ä tte  n ic h t e inm al n ö th ig  dessen V ertre te r zu verfolgen, 
e r w ürde ebenso schnell von selbst w ieder verschw inden , w ie er 
au fge tre ten ; aber er is t d ie  F o lg e  der gesellschaftlichen  E n tw ic k 
lu n g  u nd  keine  M ach t der E rd e  w ird  seinen endlichen Sieg 
v erh in d e rn .

Die Z eiten , wo der A rm e, a n  e inen  H e r rn  verkau ft, diesem  
fü r  L eb ze ite n  zu  d ienen h a tte , s ind  verschw unden . D er A rbeiter 
is t n ic h t m eh r an  eine Scholle geb u n d en . L eider d u rch  d ie  N o th  
gesw ungen , lässt auch er sieh  d u rch  das D am p fro ss , von S ta d t z u  
S tad t, von  L an d  zu  L a n d  tragen ; u n d  fü h rt er auch  n u r  e in e  
e rbärm liche E x isten z , so e rw eite rt sich  doch  sein G esich tskreis. 
E r  s ieh t d ie  F o rts c h r itte  u nse re r Z e it u n d und  b ilde t sich  aus 
durch  den U m g an g  m it M enschen, die andere  D inge wie er g ese
hen  u n d  andere L eh ren  eingesogen , a lso zu r V erm e h ru n g  seines 
W issens b e itrag en .

S ogar gegen  ih re n  W illen  helfen  auch  die M ach th ab er den  
W eg ebnen, au f  dem  der A narch ism us seinem  Ziel sich  n ähern  
m uss. —  W aru m  a llen tha lben  der Schulzw ang ? W eil aus g e b i l
d e teren  und  daru m  g eleh rig eren  und  geschic k te ren  A rbeite rn  sich 
m eh r K ap ita l h eraussch lagen  lässt, als aus unw issenden u n d  u n 
g e leh rigen . E rh a lte n  aber n ich t d ie A rbeiter durch  den Schulgenuss 
die F ä h ig k e it nach allen R ich tu n g en  h in  sich auszubilden  ? W er 
h ä tte  z.B. vor h u n d e r t Ja h re n  g eg lau b t, dass einfache A rb e ite r 
nach ih ren F eie rab en d stu n d en  eine Z eitung  h erste ilen?

A uch je n e  Z eit is t dem  V erschw inden n ah e , d an k  der besseren 
B ildung , wo elende Schw indler, dem  A rm en, dam it er in seine 
m iserab le L age sich sch ick te, a u f  ein besseres Je n se its  vertrö sten  
konn ten  M it R elig ion befassen sich  h eu te  n u r  noch  Id io ten  u n d  
a lte  W eiber. Sin d diese auch noch  zah lreicher, als w ünschensw erth  
is t ,  so g e lin g t es doch der R eak tion , tro tz  a ller A n strengungen , 
welche sie in  d ieser H in s ic h t m ach t, n ic h t m ehr, die g rossen 
V olksm assen religiös zu stim m en.

M acht E uch  das L eben  h e ite r  und  schön ,
K ein  Jen se its  g ie b t's , kein  W ied e rseh n !

D ieser S p ruch  m acht als P arole je tz t  seine R unde in  im m er 
w eitere K re ise ; un d  wo d ie  K n ec h te  sich  m it solchen G edanken 
trag e n , d a  s teh t die H e rrsc h a ft a u f  schw achen Füssen.

Die A rb e ite r lernen erkennen , dass sie als E rz eu g e r a ller 
R e ich thüm er a u ch das R ech t haben , sich des Genusses derselben 
zu erfreuen , w elcher ihnen  je tz t  du rch  d a s System  des Privatei- 
gen thum s, der R eg ie ru n g  und  der G esetze voren tha lten  ist; und 
m it d e se m  Bew usstsein e rw ach t auch  d ie E rk en n tn iss  in  ih n en , 
dass g en an n te  In s titu tio n en  fallen m üssen, ehe sie in  ih re  R ech te  
ein tre ten k önnen.

W enn vor h u n d e r t u nd  noch vor fünfzig  Ja h re n  die Völker 
g lau b ten , du rch  das E rrin g e n  po litischer F re ih e iten  ih re  E rlö su n g  
aus dem  S k la v e n joch a nzubahnen , w elches T y ran n en  und  Pfaffen 
ihnen au fe rleg t, so s in d s ie heu te  d u r c h  die E rfa h ru n g  belehrt, 
dass dem n ic h t so sein k a n n . U n d n ich ts  bew eisst dieses sch la
gender, als grade de r  Ch i ca go e r  Ju s tizm o rd .

W em  schw ebte n icht A m erik a , die grosse R epub lik  als das

freieste L in d  der E rde vor, a ls das L and , dessen V erfassung d ie 
Press- und  R adefreiheit, das R echt fü r jeden E inzelnen , sich  zu  
bew affnen u n d  andere R echte u n d  F re ih e iten m ehr g a ra n tir t ? 
W as h a tten  aber ‘je n e  M änner verbrochen, d eren  U nschäd lich 
m ach u n g  d ie herrschende B ande fü r eine so grosse N o th w e n d ig k e it 
h ie lt, sie verlangte und  auch durchse tz te  ? Sie h a tten  d u rc h  W o rt 
und  S chrift ih re  Ideen  über eine au f  F re ih e it und  G le ichhe it be
ru h en d e  G esellschaftsform  verbreitet; s ie  h a tten  [w enigstens e in ige  
von ihnen] in  e iner V ersam m lung gesprochen , w elche d ie P olizei
hunde zu sp ren g e n  suchten , dafü r jed o ch  von u n b e k a n n t e r  
H a n d  verm itte ls t eines B om benw urfs ih ren  L ohn erh ie lten . W o 
is t n u n  aber der despotische S taa t, w orin  von a ll den an g e fü h r- 
ten  R ech ten  u nd  F re ih e iten  keine S p u r  vorhanden , der g rau sam er 
m it je n en , unseren  G enossen um gegangen  wäre, als diese fre ie  
R e p u b lik ?  S elbst die Z arenbestie  w ürde n ich t b ru ta le r  zu  W erke  
gegangen  sein.

Z eig t dies n ic h t au f  das deu tlichste , dass p o litische  F re ih e iten  
keinen  W erth  haben  in  einem  Z ustand  ökonom ischer U ng leichheit?

D urch E rfa h ru n g  le rnen  au ch  d ie  V olksm assen im m er m ehr 
begreifen , dass es m it den sog. S ozia lreform en, m it w elchen d ie 
herrschende K lasse  se it neuerer  Z eit so seh r um  sich  w irft, an 
geb lich , um die E m an z ip a tio n  d er A rbeiterk lasse anzubahnen , e ite l 
W ind  ist. W enn  diese R eform en etw as bezw ecken, so is t es d ie  
K o rru p tio n  d er M assen. In  diese soll d e r E in g a n g  von U m stu rz - 
ideen d ad u rch  ab g esch n itten  w erden S ind d ie R eform en aber 
unzure ichend , was gew öhnlich der F a ll, eo k ö n n en  sie n u r  für  
k u rze  Z eit die rebellischen  G edanken im  V olke zurück  d rän g e n , 
dasselbe w ürde aber au ch  der F all sein, w enn sie  von e in igerm as- 
sen g u tem  G eha lt w ären. Die M assen w ürden , e inm al sich  erh eb en d , 
im m er hö h er zu  ste igen  verlangen; und d a  d an n  die B esitzer tie fer 
in  d ie  T aschen  g reifen  m üssten , als sie e igen tlich  g ew illt s in d , 
so w äre eine R evo lu tion  unverm eid lich .

J a  w enn  w ir a lle  In s titu tio n e n  der h eu tig en  G esellschaft 
b e trach ten , so erb licken  w ir fü r den  A narchism us g ü n stig e  R esu l
ta te . W er k om m t n ich t zu  der U eberseugung  dass das G erich ts
w esen eine u n g erech te  E in r ic h tu n g  is t?  G eh t doch der A ngesehene 
u n d  R eiche fü r g rosse V erbrechen vielfach leer aus, w oh ingegen  
der Arm e fü r g e rin g e  V ergehen  schw er b es tra ft w ird; w ie j a  das 
R ech t ü b e rh a u p t vom  Besitz ab h än g t. D iese T h atsach en  m üssen 
a llein  schon in  den R eihen  der B esitzlosen U n zu fried en h eit e r 
zeugen, w enn ihnen  d ie N o th  n ic h t schon fa s t d ie  K ehle zu sch n ü r
te , w odurch sie se lb stverständ lich  n ic h t zufriedener g es tim m t 
w erden.

E in e  R evo lu tion  s te h t unausb le ib lich  bevor u nd  um som ehr 
als d ie herrschende K lasse je d en  V ersuch ,, bessere Z ustände h erb e i 
zu  fü h ren  d u rch  den  A n trieb  d er A rbeiterm assen  selber, und  n ic h t 
als ein  G eschenk aus ih re n  H än d en , m it G ew alt u n te rd rü ck t.

W enn  d ie A rbeiterk lasse d ie G ew alt n ich t w ollte, die M a ch t
haber w ürden sie dazu zw ingen.

Die zukünftige R evolu tion  k an n  aber n u r  e in e  an a rch is tisch e  
sein  oder s ie w ird  n ic h t s e in !

Alle e rdenk lichen  S t a a t s -  u n d  R egierungsform en w urden schon 
im  L aufe der G esch ich te  e rp ro b t, keine  noch  h a t  s ich  als fä h ig  
erw iesen, G lü ck b rin g e r  fü r A lle zu  sein. U nd  w enn uns die Sozial- 
D em okratie  in  ih re r  k o rru m p ire n d en  O rg an isa tio n sform  schon ih re  
v o lls tä n d ig s te  U n fä h ig k e it, d ie  M enschen e inem  w ü rd ig en  Z iele 
zuzuführen , zeig t, so g e h t auch  aus ih re r  ganzen  T a k t ik  hervo r, 
dass sie in  einer R evo lu tion  k e in e  R o lle  spielen  w ird .

A uf der Seite, wo T h a te n  un ternom m en  w erden, seh lagen  sich, 
sich auch  d ie M assen. D arum  sagen w ir h eu te  m it vollem  R ech t: 
D e r  A n a r c h i s m u s  l e b t !  U nd  der R e ak tio n  gegenüber is t e r  
allein  a u f  d ie  D auer lebensfähig . W as andere F a rb e  trä g t ,  v e r
schw indet a llmäh lig  in  der R eak tion . D ass unsere P resse  n ic h t so 
glänzend s teh t, als sie stehen  soll, is t kein  Z eichen des G eg e n 
t h e i l ;  es w ird  dadu rch  n u r  bew iesen, dass d e r G eschäftsgang  
täglich  sch lech ter und  in  F olge dessen, es im m er schw ieriger w ird 
die M itte l aufzutreiben. W o unsere  K räfte  n ic h t ausre ichen , d a  
helfen also die bestehenden sch lech ten  V erhältn isse nach . W as da
her unsere G ew althaber auch  gegen  uns b eg innen  m ögen, w elche 
G ew altm ittel sie auch gegen  uns anenden  w erden, d e r A narch is
m us w ird und  m uss endlich  S ieger ü b er sie bleiben.

U nd in diesem Bew usstsein tre ten  h eu te  die U n te rd rü ck te n  in 
allen  W elttheilen  zusam m en, um  den G edenk tag  un se re r M ä rty rer  
zu feiern , den T ag , w elcher den  T riu m p f unserer Id een  v e rk ü n dete .



Die A uton om ie .

Aus der V ertheidigung Parsons.

. . . M an  w irft uns vor, F e inde  von „G esetz  u nd  O rd n u n g "  
zu  sein, H a d e r  u nd  V erw irrung  heraufzubeschw ören . D ie A n h än 
g e r  der M äch tigen , d ie  F re ih e itsfe in d e , legen  u n s alle  n u r  e rd e n k 
lichen  S ch im p fn am en  bei, sie sch ieben  uns d ie  sch lim m sten  A b
s ich ten  u n te r; j a  sogar A rbeite r haben  in  m anchen  F ä llen  das G if t 
d e r V erleum dung  in  sich aufgenom m en und  stim m en  ein m it dem  
k ap ita lis tisc h e n  M ob in  den R u f : „ N ie d e r  m it den A n a rc h is te n !"  
In  dem  B ew usstsein  einer gerech ten  Sache zu d ienen , liessen  w ir 
n ich t  ab , unen tw eg t, unerschrocken  zu w irken , zu  w arten , bis die 

  Ze i t  u n d  d ie E re ig n isse  u n sere S ache rech tfe rtigen  w ürden . W ir  
fingen  an  uns se lbst A narch isten  zu  nennen , u nd  den N am e n , den 
m an uns zuerst als eine S chande h in h ie lt, zu  lieben , zu  eh re n , 
m it S to lz zu zerthe id igen . W as lie g t a n  einem  N am e n ?  N am en  
aber bedeu ten  oft Ideen  u n d Id ee n  s in d  Alles. W as is t unse r, der 
A narch isten  V erbrechen? D as W o rt „A n a rc h ie"  k o m m t aus 
d en  zwei g riech ischen  W ö rte rn  a n ,  g le ich b ed eu ten d  m it „ n ic h t"  
,o h n e"  u n d  a r c h e ,  „ R e g ie ru n g " ; d a h e r  m e in t A n arch ie  — 
R eg ie rungslo sigkeit. A n arch ie  m e in t som it eine G esellschaft in  der 
es w eder einen  K önig , e inen  K aiser, w eder P rä sid en t noch H e rr- 
scher irg en d  einer A rt g ieb t. M it anderen  W o rte n , A n arch ie  is t 
d ie  gesellschaft liche V erw a ltu n g  d u rc h  das V olk se lbst, S elbst- 
reg ie ru n g , ind iv iduelle  F re ih e it. Solch e ine  R e g ie ru n g  sp r ic h t e iner 
M a jo ritä t das R ech t ab , ü b er die M in o ritä t zu  herrschen  od er ih r  
etw as zu d ik tiren . Sollte  in  der W e lt je d e  P erson  sich  a u f  einen 
bestim m ten  P la n  e in igen  u n d  n u r e in  E in z ig e r  dem  w idersp rechen , 
so w ürde u n te r  dem  A narch ism us d ieser E in z ig e  in  seinem  N a 
tu r re c h t re sp e k tir t w erden und  u n b eh e llig t b le iben . U n d  w enn ein  
solcher M ensch von d er üb rigen  G esam m theit fü r d ie  V erle tzung  
des ih m  innew ohnenden  R ech ts v e ra n tw o rtlic h  g em ach t w ird , wie 
k an n  d a  U ng ere ch tig k e it au fkom m en , d as  U n rech t tr iu m p firen ?  
A n arch ie  w ill n ic h t d ie  g rö ssten  G ü te r  der grössten  Z ah l g eb en , 
sondern  Je d em  jedes R e ch t v e rsch a ffen . Das N a tu rg ese tz  is t voll
s tän d ig  ausre ichend , um  jedes Z iel zu  erre ich en , je d e n  W unsch , 
jedes  m ensch liche W esen  zu  befried igen . D er w issenschaftlich  
geb ildete M ann  ü b ern im m t d an n  d ie  n a tü rlich e  F ü h re rsc h a ft, e r  
w ird  als einzige A u to r itä t u n te r  den M enschen an e rk an n t. W as im - 
m er bew iesen w erden k an n , w ird  auch  d u rch  das Selb tin te resse  a n 
genom m en. Das g rosse N atu rg ese tz  der M ach t, das a lle in  a u s A sso
ziation  u n d  K ooperation  h erg e le ite t is t, w ird  d u rch  d ie N o th we n d ig 
k e it u nd  Selbstsü c h tig k e it von dem  V olke a u f  die P ro d u k tio n  und  
V ertheilu n g  des R e ich th u m s angew endet w erden, u n d  w as d ie  Ge- 
w erkschaften und  A rb e ite r-V erb in d u n g en  e rs treb en , ab e r in  F o l
ge v ieler H in d ern isse  un d  Z w an g sm assregeln  n ic h t  du rch fü h ren  
können, w ird  bei vo llkom m ener F re ih e it —  A narch ie —  von se lbst 
kom m en. A narchie is t d ie  A usdehnung der G ren zen  d er F re ih e it, 
b is sie die G esam m tbedürfnisse und  Z iele d e r M enschheit, der 
ganzen  M enscheit, um fasst.

. . .  In  der R eihe  d e r  E vo lu tio n en  u nd  d er h isto rischen  E n t 
w ickelung is t A n arch ie  das N ächste . M it der A ufheb u n g  d es F e u d a l
system s, m it der G eb u rt des H ande lsystem s, der F ab r ik e n  im  
sechssehn ten  Ja h rh u n d e r t ,  degann  ein  langer, b itte re r , b lu tig e r  
K am p f, der ü b er h u n d ert J a h re  dauerte , fü r  ge is tig e  u n d  re lig iö se 
F re ih e it. Das siebzehn te, ach tzeh n te  J a h rh u n d e r t ,  m it ih re n  b la tig e n  
K onflik ten , gab  der M enschheit po litische G le ich h e it u nd  b ü rg erlic h e  
F re ih e it, d ie bas irte  au f der M onopo lisirung  der L ebensm itte l, 
K a p i ta l  —  m it seinen ,,fre ien"  A rb e ite rn  — ; m it der freien K o n k u rren z  
u n te re inander, um  K önig  K a p ita l zu  d ienen; m it der „fre ien  K o n 
k u rren z"  u n te r  den K ap ita lis ten  in  dem  B estreb en , d ie  A rb e ite r 
auszubeuten  und  d ie A rb e itsp ro d u k te  zu m onopolisiren . In  der ganzen  
W elt s teh t d ie  T h a tsach e  u n b e s tritte n  fest, dass das po litische  S y 
stem  a u f  dem  w ir ts c h a f t l ic h e n  b eru h t u n d  n ich ts  als der R eflex  
desselben  is t , u n d  so hab en  w ir gefunden , dass u n ab h ä n g ig  von 
d er po litischen  R eg ierungeform , einerlei, ob M onarchie oder Re- 
p u b lic k , der gesellschaftliche D urchsch n ittezu sta n d  d e r  L ohnsk laven  
der g le iche is t. D er K lassen k am p f des vorigen  J a h rh u n d e r ts  is t 
d ie W eltgesch ich te , d ie sich  se lbst w iederho lt; e r is t die rev o lu tio 
näre  B lü the, die der rev o lu tio n ären  A n k ü n d ig u n g  vorausgeh t. Die 
F re ih e it  w ird  u n te r  W ehen  und  Schm erzen, u n te r  B lu tverg iessen  
u nd  G ew altth a ten  geboren  w erden. Es k an n  n ic h t v e rh in d e rt w erden. 
D ie  H in d ern isse , und k ü n s tlich e n  B arrie ren  und  B arrik ad en , d ie 
sich ih rem  N ah e n  en tgegenste llen , w erden  es schon  d ah in  bringen . 
E in  A narch is t g lau b t an  d ie F re iheit, und  w ie ich N iem anden  gegen  
seinen  W illen  beherrschen m öch te , so gestehe ich  auch  N iem an d en  
das R ech t zu, über m ich zu herrschen. R eg ie rung  is t Zw ang; ke iner 
e r la u b t dem  andern  freiw illig , über ih n  zu herrschen , und  so k ann  
es a uch keine  gerech te  M ach t der R e g ie ru n g  geben. A narchie is t 
vollkom m ene F re ih e it, is t abso lu te F re ih e it des In d iv id u u m s. A nar- 
c h ie h a t keine P läne, keine P rogram m e, ke ine  System e, w elche sie 
an d ie S telle der bestehenden  O rd n u n g  setzen m öchte. A narchie
s tie  ft von der M enschheit d ie K e tte n , welche sie fesseln, u nd  rufe
ih r  zu : ,, W ohlan , Du b ist fre i! A lles ist D ein ! G eniesse es" !

. B ereits s in d  M illionen  von A rbe ite rn  A narchieten. Von
einer Sache gezw ungen, deren W irk u n g en  sie füh len , aber noch n ich t 
völlig verstehen, n ähern  sie sich unbew usst, u n au fh a ltsam  der sozi- 
alen R evolution. G eistige F re ih e it, po litische G leichheit, industrie lle  
F re iheit.

. . . „D a s  is t d ie  n a tü rlich e  R eihenfo lge, d ie  L o g ik  der E re ig - 
nisse. W e r  is t so th ö ric h t, m it ih r  zu s tre iten , ih r  en tg eg en zu tre ten , 
sie  an fzu h a lten ?  E s  is t d e r  M arsch des U nverm eid lichen , der T ri- 
u m p f  des F o rts c h r itts  !"

Anarchistischer Kommunismus.
A us „L a  conquête du pain" von Peter Kropotkine.

(Schluss.)

U n d  doch, sobald  m an  von der to d te n  M a te rie  au f  das Leben 
se lb st ü b erg eh t, sobald  m an einen  B lick  a u f  d ie G ese llschaft w irft, 
d an n  s te h t m an  betro ffen  ü b er den u n en d lich  k le inen  A ntheil, den 
d ie R e g ie ru n g  d a rin  sp ie lt. Schon B alzac h a tte  r ic h tig  bem erk t, wie 
viele M illionen B au ern  ih r  gan zes L eben  h in b rin g e n , ohne vom 
W esen  des S taa tes  e tw as anderes zu  k en n en , als d ie schweren 
L asten , w elche d ieser ih m  au fe rleg t. Je d e n  T a g  f in d e t e in  stetiger 
m illionen facher V e rk e h r  o hne  d ie E in m isc h u n g  der R eg ie rung  
s ta t t  u nd  d er gröbste u n te r ih n e n  —  d er des H an d e ls  u n d  d er B orst
—  w ird  in  d e r  W eise  b ew e rk ste llig t, dass die R eg ie ru n g , selbst 
in  dem  F alle , dass e in er der B e th e ilig te n  se inen eingegangenen  
V erp flich tu n g en  n ic h t nachzukom m en g ew illt w äre, n ic h t einm a l 
e ingre ifen  kan n . F ra g t  den  M ann  des H andels, e r  w ird  E u ch  sa- 
g en , dass d er U m tau sch , der je d en  T a g  u n te r  den K aufleuten ope- 
r i r t  w ird , eine ab so lu te  U n m ö g lic h k e it w äre, w enn  er n ich t auf 
dem  gegense itigen  V e rtra u e n  b eg rü n d e t w äre. D ie G ew ohnheit, 
W o r t zu h a lte n  u n d  d ie F u rc h t, seinen C re d it zu verlieren , genüg t 
v o lls tän d ig , um  d iese  re la tiv e  E h rlic h k e it — d ie  kaufm ännische 
E h rlic h k e it —  au frech t zu  erh a lten . D er K au fm a n n  em pfindet 
n ic h t d ie gerin g sten  G ew issensbisse d a rü b e r, es sch reck t ihn  n ich t 
seine K unden  du rch  seine verdorbenen , m it p om phaften  E ttiq u e t-  
ten  versehenen D ro g u en  zu  verg iften , ab er er b e tra ch te t es a lse ine  
E h ren sach e , se ine e in  gegangenen  V erp flich tu n g en  nachzukom m en« 
W en n  a lso d iese re la tive  E h rlic h k e it  sich se lbst bei den h eu tig en  
V erh ältn issen , wo die S u ch t nach B ere icherung  d ie einzige T rie b 
feder u n d  d a s e inzige Z iel ist. sich  h a t en tw ick e ln  k ö n n en , wie is t 
es d a  m öglich , zu zw eifeln , dass sie sich in  einem  ganz a n deren 
G ra de en tw ick e ln  w ird , w enn d ie A neignung  der F rü ch te  der A rbeit 
A nderer n ic h t m eh r die G r undbasis  d e r G esellschaft sein w ird?

E in  an d e re r Z ug , w elcher unse re  G esellschaft treffend  charak - 
te r is ir t,  sp r ic h t noch  besser zu  G unsten  u n s e r er Ideen. D a s ist 
das A nw achsen  der U n te rn eh m u n g en , w elche w ir der P r iv a tin itia- 
tive v erd an k en  u n d d ie f ru c h tb ringende  E n tw ic k lu n g  fre ie r G ru p 
pen  a ller A rt. W ir  w erden  d arü b e r in  den  K a p ite ln  ü b e r „die 
freie V ere in b aru n g "  e ine  län g ere  A usfüh rung  b ringen . H ie r g en ü g t 
es uns zu sagen , dass diese T h a ts a ch e n  zah lre ich  u n d  so g e wohn- 
heitsm ässig  s in d , dass sie d ie  Q u in tessenz  des n eu n zeh n ten  J a h r 
h u n d e rts  b ilden , obg le ich  d ie S ch rifts te lle r  in  Sozialism us und 
P o litik  es ü b erg eh en , es vorziehend , uns ste ts  ü b er d ie T h ä tig k e it 
der R eg ie ru n g en  zu  u n te rh a lte n . Diese fre ien , in ’s U nendliche 
variiren d en  O rg a n isa tio n e n  sin d  e in  so na tü rlich es P ro d u k t; sie 
w achsen  so ra p id e  u n d  g ru p p ire n  sich  m it solcher L eich tigke it, 
sie sind  ein  so no thw endiges R e su lta t des fo rtw äh renden  W achsens 
der B edürfnisse des z iv ilis irten  M enschen , u n d  end lich  ersetzen sie 
in  so v o r te i lh a f te r  W eise  d ie E in m isch u n g  d er R eg ie ru n g en , dass 
w ir in  ih r  einen der w ich tig s te n  F a k to re n  im  L eben  der Gesell
schaften  erk en n en  m üssen.

W en n  sie sich  noch  n ic h t au f  d ie G esam m theit der L ebens
e rsch e in u n g en  erstrecken , so h a t das se inen  G rund  darin , weil sie 
ein  u n ü b e rste ig liches H in d ern iss  in  dem  E len d  der M assen, in  den 
K asten  der h eu tig en  G esellschaft, in  der P riv a t A neignung  des 
K a p ita ls und  im  S taa te  findet. Z e rs tö r t d iese H indern isse und Ihr 
w erdet sie d ie im m ensen  D om änen der T h ä t ig k e it  der ziv ilisirten  
M enschen bedecken  sehen.

Die G eschich te der le tz ten  fünfz ig  J a h re  h a t  den lebend igen 
B ew eis der O h n m ach t der R e p rä se n ta tiv -R e g ie ru n g e n  gezeigt, die 
F u n k tio n e n , die m an  ih r  au fladen  w ollte, zu  erfü llen . D as n eu n 
zehn te  Ja h rh u n d e r t w ird  e in st als das D atum  der F eh lg e b u rt des 
P a rlam en ta rism u s bezeichnet w erden.

A ber diese O h n m ach t w ird  A llen  so k la r , d ie  F eh le r des P a r 
lam en ta rism u s und  die G rundschäden  des R e p rä se n ta tiv  - P rinzips 
s in d  so in  die A ugen sp r in g en d , dass die einzelnen  D enker, welche 
eine K ritik  derselben  u n te rn ah m en , n ich ts  zu th u n  h a tte n , a ls die 
U n zu fried en h eit des V olkes vorzu tragen .

In  der T h a t ,  m uss m an  n ic h t sagen, dass es absurd  ist, einige 
M än n er zu ernennen  und  ih n e n  zu sa g en : „M ach t uns Gesetze für 
alle unsere  L ebensregungen , se lbst fü r d ie jen igen , die E uch n ich t 
b ek a n n t s in d " ? M an b eg in n t zu b egreifen , dass M a jo ritä tsreg ie ru n g 
so viel he isst, a ls: U eb erg ab e  a ller V errich tu n g en  des L a id as  an 
d ie jen igen , w elche d ie M a jo ritä t b ilden, an  „d ie  S um pfkrö ten" an 
d ie  K am m ern  und  C om itien , m it einem  W o rt an d ie jen igen , 
w elche k e in e  e igne  M einung haben . Je d o c h  d ie M enschheit sucht 
und  schon f in d e t sie neue L ösungen.

D ie  in te rn a tio n a le  P o lt - U n io n , d ie  E isen b ah n v erb in d u n g en, 
d e s w issenschaftlichen  G esellschaften  g eb e n  uns das B eispiel der 
L ösung du rch  die freie V ere in b aru n g , a nsta t t ,  u n d  an S telle des 
Gesetzes.



Die A u to n o m ie .

W e n n  heu te , an  den  v ier E ck en  des G lobus v e rs tre u te  G ru p 
p e n  sich  zu irg en d  e inem  Zw ecke z u o rg a n is ire n  beg innen , so 
ernennen  sie k e in  in te rn a tio n a le s  P a r la m e n t von D e l e g i r t e n  
f ü r  A l l e s ,  denen  sie sa g en : „ M a c h t uns G esetze, w ir w erden  
d en se lb en  gehorchen" . W enn m an sich n ic h t d ire k t, oder du rch  
B riefw echse l verständ igen  kan n , d ann sendet m an e inen  D eleg irten , 
w elcher d ie betre ffende Fragte zu beh an d eln  weiss und  s a g t  ihm : 
Suchet E u ch  über diese u n d  je n e  F ra g e  zu verstän d ig en  u nd  d an n  
kom m t zu rück , aber n ic h t m it e inem  G esetze in  der T asche, so n 
dern  m it einem  V orschlag  der V e re in b a ru n g , w elchen w ir a lsdann  
a n nehm en  oder ab lehnen  w erden" .

A uf diese W eise  hande ln  die grossen in d u strie lle n , w issen- 
scha ltlichen  G esellschaften und  die A ssoziationen aller A rt. U n d so 
sollte eine befre ite  G esellschaft handeln . U m  die E x p ro p ria tio n  
vorzunehm en, w ürde es a b so lu t unm ög lich  sein, sich  a u f  dem  
P rin z ip  d e r  R ep räsen ta tio n  zu  o rg an is ire n  E in e  au f  der L eibe i
genschaft b e ruhende  G esellschaft k o n n te  sich  der M onarch ie bed ie
nen; eine au f dem  L o h n system  b eg rü n d e te und  der A usbeu tung  
durch  die B esitzer des K a p ita ls , k o n n te  sich dem  P arlam en ta rism us 
anbequem en , aber e ine  fre ie , in  den  Besitz der gem einsam en  E rb - 
sch aft g e tre ten e  G esellschaft w ird  in  d er fre ien  G ru p p iru n g , der 
fre ien  V erein igung  der G ru p p en  eine O rg an isa tio n  suchen , w elche 
m it der neuen  ökonom ischen  P h ase  d e r G eschichte übere in stim m t.

Je d e r  ökonom ischen , en tsp rich t ih re  p o litisch e  P hase , u n d  es 
wird u nmög lich  se in , d a s  E ig e n th u m  anzu tasten , ohne im  g le ichen  
A ugenb lick  e inen  neuen  M odus des p o litisch en  Lebens zu finden.

Chicago !

E lfter N ovem ber, d a  fe ie rs t D e in  fü n f jä h r ig e s  T o d te n fest!  
W ieder b ist  D u  da, T a g , an d em  d ie  B o u rg eo is ie  ih r  e ignes 
M ene T eke l m it flam m ender S ch rift in  d a s G edäch tn iss der A rb e i
te r  geschrieben  hat!

A n allen O rten  d e r  W e lt versam m eln  sich  an  d ie sem  T ag e  
d ie A rb e ite r, n ic h t zum  E n trü s tu n g ssc h re i gegen je n e n  Ju s tizm o rd  
d er B o u rg eo isie —  d ie A rbeite r e rw arte n  von der B ourgeo isie keine  
G erec h tig k e it —  sondern  um  zu z e ig e n , dass a ll ' d ie M orde, d ie 
die B ourgeo isie  zu r  E rh a ltu n g  ih re r H errsch a ft v e rü b t, sie  n ic h t 
e n tm u th ig e n , sondern  dass d ieselben  ih re n  Hase g eg e n  das h eu te  
bestehende G e se llsc h a fts sy s te m  n u r  g lü h e n d e r u n d  s tä rk e r  m ach t 
u nd ih ren  E ife r, den  S turz desselben h e rb e izu fü h re n , n u r  verdop
peln.

E s  w ird  n ic h t n ö th ig  se in , zu  sch ildern , w as am  11. N ov. zu  
C hicago  von der B o u rg eo is ie  u n d  ih ren  W erk zeu g en  a u sg e fü h rt 
w urde. E s  is t  auch  n ic h t no thw endige d a rz u th u n , w elche V o rb e 
re itu n g en  d ie B ourgeo isie  getroffen  h a t te ,  u m  der E rm o rd u n g  
u nserer G enossen den Schein  d e r  G e re c h tig k e it zu  geben. S ollen  
w ir die M eineide, die S chu rkere ien  au fzäh len , d ie  von den  P o - 
l i ze iband iten  v erü b t w urden , u m  je n e  G erich tsfarce  zu erm öglichen?

Je d e r  A rb e ite r weiss, dass am  11 . N o v . an  fü n f u n se re r b esten  
G enossen , fü n f A rb e ite rn  m it V o rb ed ach t un d  A bsich t e in  scheuss- 
licher M ord  v erü b t w urde; dass eben fa lls m it A bsich t u nd V or
bedach t d re i w eitere  A rb e ite r noch  h eu te  zu J o lie t  la n g sam  zu 
T ode g ep e in ig t w erd en . U nd  das A lles, w eil e in  U n b e k a n n te r  
d ie W elt d u rch  einen  g lü ck lich en  B om benw urf von 7 P o liz isten  
s ä uberte .

W as w ird  d ie  A n tw o rt der A rbe ite r se in?
Sie w erden je n e n  S tre ich , d e r  gegen sie g e fü h r t w urde , n ic h t 

s tillschw eigend  ertragen .
E s w ird  d ie  Z eit kom m en, in  der der A rbe ite r fu rc h tb a re  

R ache an se inen  P e in ig e rn , der Bourgeoisie u n d  deren  S tü tzen  n e h 
m en w ird; wo e r  eich räch en w ird  d a fü r , dass m an  se ine  B rüder 
m ordete  u n d  in  d ie K erker warf; wo er sich  rächen  w ird  fü r d ie  
E n tb e h ru ngen, d ie S k lavere i, d ie  e r h e u te  erle iden  m uss.

B ourgeo isie ! D u  b is t h a f tb a r  fü r A lles, w as e in se in e  D einer 
G lieder th u n !

An uns A narch isten  is t es am  11 N ov. gelegen , unsere im  
K am pfe gefallenen G enossen  w ü rd ig  zu  feiern .

W ir w eiden ih r  A ndenken n ic h t w ü rd ig  fe ie rn , w enn  w ir sie 
a ls M ärty re r b e tra ch te n , oder als O pfer h in ste llen . N ein , w ir 
le ie rn  eie am  beeten, am  w ü rd ig sten  u n d  am  im p o san testen , w enn  
w ir am  elften  N ovem ber alles th u n ,  um  unsere Id een , d ie  ih re  
I deen w aren, im  V olke verb reiten , dass w ir d iesen G ed en k tag  be
nutzen zur regsten  P ro p a g an d a  fü r  den  A narch ism us d a ss w ir uns 
geloben unsere ganze E n erg ie  und  T h a tk ra f t  im  D ienste  d er Sache 
zu verw enden. M öge an  diesem  T a g e  e in  je d e r  s ic h  se lbst das 
V ersprechen abnehm en , zu p ro p ag iren , wie es ih m  am  no thw an- 
d ig sten  erecheint. Je d e r  m öge nach bestem  E rm essen  was er fü r 
d ie  raschere V erb re itu n g  der Idee  fü r g u t h ä lt, th u n .

F ü r  uns sind  d ie  gefa llenen  G enossen keine  M ärty re r. Sie 
sind  g es to rben , e in g ek e rk e rt w o rd en , w eil sie se lbst im  K a m p fe 
fü r ih re  U eberzeu g u n g  ih re  g rö sste  B efried igung  fanden  und  
K erker und  T od  n ich ts Schreck liches für sie h a tte . S ie ag itir te n  
fü r eich, eie sta rb en  fü r eich.

M öge je d e r  G enoese, g le ich  je n en  w ackeren  A cht, so g lü h en d  
für u n ser Idea l e in tre te n , dann  w ird  d ie B ourgeo isie  bald  ih re n  
G rabgesang  vernehm en.

So sei denn  die E rin n eru n g sfe ie r e in  S ch ritt w eiter z ur V e r 

w irk lich u n g  u n sere r Idee. D ann ers t is t sie w ürd ig  u nsere r A ch t. 
D och auch  eines an deren  m üssen w ir gedenken , eines zu zw ölf 
Ja h re n  schw eren K erkers V eru rth e ilten , des G enossen H ronek , d e r 
du rch  eine erbärm liche P o lize im ache den L um pen  G rinnel u n d  
G a rry  den G lorienschein  eines gegen  sie verüb ten  A tte n ta ts  g eb en  
sollte. E r is t  w ertb , unse ren  A cht beigesellt zu w erden. M achen 
w ir eine ja h re lan g e  U n g e re c h tig k e it w ieder g u t, feiern  w ir z u 
k ü n ftig  u nd  schon je tz t  das A ndenken  an  " unsere N e u n " .

U n d  je tz t  noch ein ige W orte  au  d ie B ou rg eo isie : D u  g la u b s t 
uns d u rch  D eine S chaffo te, K e rk e r u n d  V erfolgungen schrecken  
und  en tm u th ig e n  zu  k ö n nen; th ö ric h te r  W a h n !  S iebst D u  ih n  
n ic h t, den G u erillak rieg  i n allen  L än d e rn ?  H örst D u  n ic h t die 
S p rache der B om ben in  F ra n k re ich , I ta lien  u n d S p an ien ? Die 
R evolverschüsse B erk m an n s in  A m erika? F ü h ls t Du n ic h t den 
O dem  des erw ach ten  rev o lu tn ären  G e is te i ? D as s in d  d ie Vor -  
bo ten  des S tu rm es des erw achenden  V olksbew usstse ins, u n d  d ieser 
S tu rm  w ird  E u ch  versch lingen . M it dem  g esp an n te r  w erdenden  
V erhältn iss zw ischen A u sb eu te rn  u nd  A usgebeu te ten , zw ischen 
A rm  und  R eich  w erden sich d ie s e V orboten verm ehren . S ie  s in d  
d ie F o lg en  d e in er G rausam keiten , D einer 11 N ovem ber.

D u  z itte rs t  u n d  su ch st D ein Z itte rn  h in te r  D einen  G rausam - 
k e iten  zu verbergen. Schon sehen  w ir das W e tte rleu c h ten , w ie lange 
noch  un d der S turm  w ird  E uch  h inw egfegen  m it allen E u re n  ver- 
d u m m en d en versk lavenden In s titu tio n e n , n ic h ts  h in terlassend , a ls  
d ie  S chm ach  E ures A ndenkens.

Zum  Schluss e in ige  W o rte  an  die A rbeiter, d ie  da g lau b en , 
dass d ie  h e u tig e  G ese llsch aft  d u rch  R eden  u n d  P a r la m e n te  g e 
s tü rz t w erden kan n . M öget doch au c h  I h r  nach d en k en , was d ie  
Bourgeoisie in  C h icago  g e th a n  h a t  und  w as sie übera ll b e re it is t 
zu th u n ; m öget Ih r  E u ch  überzeugen , dass der K am p f zum  S tu rs  
der h eu tig en  G ese llsch aft e in  b lu tig e r  sein m uss u n i  w ird.

M öget I h r  d u rch  N achdenken  u n d  dadurch , dass I h r  E u ch  
se lb sts tän d ig  m ach t, den verloren  gegangenen  rev o lu tio n ären  G eis) 
w iedererlangen .

Und w enn Ih r  begriffen  h ab t, dass d ie h eu tig e  a u to ri tä re  
G esellschaft m it G ew alt g es tü rz t w erden  m uss, d a n n  w erdet I h r  
auch  begreifen , dass d ie  A u to ritä t, in  eine andere S taa tsform  
geb rach t, E u ch  w ieder n ic h t frei m a ch t u n d  so neuen K a m p f e r - 
fo rdert, d ann  w erdet Ih r unsere  an tia u to ritä re n  Ideen  v ers teh en  
und  in E u ch  a u fnehm en. E lfte r N ovem ber! B ringe auch  diese 
E rru n g e n sch a ft!  d r in g e  den M assen den  revo lu tionären  G eis t und  
d a n n : K e h re t sie w ieder über die B erge, die M u tte r der F re ih e it, 
R evolu tion!

S epp.

Gerechtigkeitspflege in Spanien.

A us ,,L a  R evolte"  entnehm en wir folgenden B rief unseres wackeren  G e- 
nossen P au l B ernhard . D en C om m entar dazu mag sieh jeder selbst bilden.

G efängniss zu  B arcelona, 30  Sept. 1892. 
, ,K am eraden der R evolte" ,

D ie K om ödie, die sich auf unsere K osten  h ier abspielt, is t über die 
M aassen infam und  übersteigt alle Grenzen.

Seit 8 M onaten befinden wir uns in den schrecklichsten V erhältn issen  
im hiesigen Gefängniss, ohne dass man so viel Schamgefühl besessen hä tte , 
uns über unser V erbrechen aufzuklären. —  K ein  R ich ter am  H orizont, kein 
Schatten  eines Prozesses, keine Ahnung einer A nklage, nichts, um  uns an  
erinnern, dass w ir noch leben. D ie Todschw eige-V erschw örung durch  d ie 
P resse  aller F arben  und durch  das G ericht, lässt uns im dichten N ebel das 
V ergessens verschwinden. D ieses V ergessenlassen ist um so verbrecherischer, 
als diese E lenden uns in der M itte der ekelhaftesten, ansteckendsten  K ra n k 
heiten gelagert haben; die L uft is t verdorben und ausserdem  entbehren w ir 
der nothw endigsten N ahrung.

N icht genug, dass m an uns auf halbe N ah rung  gesetzt hat, aber selbst 
diese ist ungeniessbar. A usserdem  herrschen K rätze, P o cken, Syphilis und  
andere ansteckende K rankheiten , die m ächtige V erheerungen an richten . D ie 
K örper von 95 M ann sind m it W unden bedeckt und grässlich anzusehen. W ir  
sind gezwungen, an ih rer Seite auf der E rde  zu schlafen, dieselbe L u ft zu  
athm en, uns durch dasselbe U ngeziefer anfressen zu lassen; dazu ein unaus- 
stehlicher G estank.

N ichtsdestow eniger haben wir uns bis je tz t durch  allerlei A nstrengungen  
schützen können, aber bei der schlechten N ahrung , wird unser K örper ba ld  
den ansteckenden K rankheiten  keinen W iederstand  m ehr leisten können .

G laubt denn diese Schurkenbande uns entm uthigen z u  k ö nnen, uns von 
den W ohlthaten  ih rer M acht zu überzeugen, oder sach t sie uns heim lich 
hinzum orden, wie m an m eine G efährtin  h ingem ordet h a t ?

Alles lässt g lauben, dass diese S churken es n ich t wagen, uns einen P ro - 
zess zu machen, a us F urch t vor der öffentlichen Meinung.

A ber dass man es wisse, wir werden uns n ich t von jenen  E lenden  h in -  
m orden lassen. Trotz aller ihrer A nstrengungen  uns zu schwächen, werden 
wir Ihnen  trotzen.

Spanische Behörden, n ich t besser als die M örder von C hicago und von 
M o n tb riso n , Ih r  werdet den Strom  nicht hem m en, der bald E u re  E ingew eide 
bespülen wird. T rotz der Schrecken E u re r C achots, tro tz  aller E u re r G ra u -  
sam keit wird E uch  unsere Stimm e nicht klagend sondern drohend in  d ie  O hren  
gellen.

H och die A narchie!
Hoch die Revolution!

Paul B ernhard .



Die A uton om ie .

Ein flammendes Lied.
Entflamme Lied zur Gluth entfacht 
Und leuchte grell darein !
Soll denn der Lüge düstre Nacht 
Noch lang von Daoer sein ?
Soll Mammons stolze Festung nie 
Durch Stoss und S turm erzittern, 
Nie Republik und Monarchie 
W ie jeder S taat  erzittern ?

Soll ewig der Vernunft zum Trotz 
Der Wahnsinn Herrscher sein?
W o jeder Schurke, jeder Protz 
M it Schmach uns kann bedräun,
W o Menschenkraft gleich feiler

W aar'
Za  M arkte wird geboten,
W o schlemmt und prasst der Reichen

Schaar
Und hungern wir Heloten!

Doch nein, schon kracht es überall 
Und überall erhebt 
Sich rasch mit lautem Donnerhall, 
Dass rings die Erde b e b t:
E in kühner Held ein frischer Geist, 
Feind jedem Atavismus;
Stolz tönt sein Name, denn er heisst: 
M o d e r n e r  A n a r c h i s m u s .

Jahrtausendlange Qual und Schmach 
R ächt er mit glüh’ndem H ass,
Sodass stets fürchtend seinen Schlag 
Sie zittern bleich and blass.
Der Unterdrückung letzte Spur 
Tilgt er  und setzet wieder 
In  ihre Rechte die N atur 
Und eint der Menschheit Glieder.

Drum lasst uns kämpfen früh und
spat

F ür diese heilige Sache,
W enn auch der gift’ge Drache Staat 
Uns droht mit seiner Rache,
W ir wollen frei und aufrech t gehn 
Und uns’re K raft entfalten;
W eh' denen die sich untersteh’n 
Die Freiheit aufzuhalten.

Und war’s mit unserm letzten Hauch, 
Dem letzten Röcheln noch,
Und stürben wir d’rum früher auch 
Die Glu t, wir schür’n sie doch ! 
E s wächst die Last, es wächst die

Noth
Und wächst der H ass der M assen; 
Ja , lieber wollen wir den Tod 
Als ihre K nie umfassen.

Entflamme Lied und leuchte grell 
H inein in' s weite Land,
Das muthig sich das Volk und schnell 
Zur kühnen T hat erm annt!
Damit das Reich der Dunkelheit
Für alle Zeit zerstiebe
Und bald erschein' für alle Zeit,
Das freie Reich der Liebe.

Zur sozialen Bew egung.

Rebell.

ENGLAND.
W as die Sozialdemokraten unter Redefreiheit verstehen, das zeigte sich 

h ier wieder einmal am vergangenen Sam stag wo dieselbeneine Versammlung 
von A rbeitslosen in T rafalgar Square „o rg an isir t"  batten . D ieser V ersam m 
lungsplatz, w elcher seit dem sog. blutigen Sonntag 1887 fü r V ersam m lungen 
geschlossen war, wurde von der R egierung für Sam stag N achm ittag  und 
Sonntag wieder eröffnet. E s  waren ungefähr 6000 A rbeitslose versam m elt. 
D ie sozialdem okratischen G lossen hatten  ihre R eden vom S tapel gelassen 
und  eine Resolution, welche dahin ging, die R egierung aufzufordern, für 
lohnende Beschäftigung der Arbeitslosen zu sorgen etc. Zwei R edner, welche 
n icht  zu der Clique gehörten, versuchten einige W orte an die V ersam m elten 
zu  richten. A ber da kam en sie schön an ; ja , hätten  sie sich m it einer R eso lu 
tion, die doch n ur  ein Schlag  in die L u f t ist, und dem übrigen Q uatsch , der 
da zu Tage gefördert wurde, einverstanden erk lärt, m an hätte  sie ohne Zw ei
fel sprechen lassen; da man jedoch schon bei den ersten  W o rten hören konn
te , dass sie A narchisten waren, deren V orschlag  dahin  gegangen sein würde, 
die Regierung, sowie auch die sozialdemokratischen M aulhelden rechts liegen 
zu lassen und sich selbst zu helfen, so hatten  die V ertre ter des ,,freien 
V olksstaa t" und der „freien M einungsäusserung"  nichts eiligeres zu thun  
als die frechen Eindringlinge von der Plattform  herunterzuexpediren, woge
gen jedoch die Anwesenden p ro testirten  und auf die Inschrift der m itgebrach
ten Fahnen  (F re ie  Rede) hinwiesen, was a te r  aus einer ganz falschen A uffas
sung der Sache entsprang. M it dieser Inschrift is t näm lich nur d ie R edefreiheit 
d er  H erren  von der „friedlichen L ösung"  gemeint, welche durch ihre Zahl die 
je tz ige R egierung an’s R uder bringen halfen.

FRANKREICH.
D ie Person, welche am verflossenen D ienstag eine Bombe in F orm  eines 

K och topfes in das H auptbureau der C arm anx K ohlen-K om pagnie legte, 
m uss wohl sehr ers taun t gewesen sein, als er das durch dieselbe erzielte Re
su lta t vernahm . D er K ochtopf wurde nämlich von einem A ngestellten der 
K om pagnie beobachtet und da ihm derselbe etwas verdächtig vorkam, rief 
e r einen Polizisten, der den verdächtigen G egenstand auf die nächst gelegene 
Polizei Station brachte. B e i  der U ntersuchung explodirte unser K ochtopf, 

u nd zerriss 5 Polizeibeam te. E in  sechster H inzukom m ender bekam vor 
Schrecken einen Schlaganfall und segnete  das Zeitliche —  E ine zeitgem ä sse 
W a rn u n g  fü r Spürnasen.

AMERIKA.
Die Schurken, welche in H om estead den Soldaten Jam es an den D au- 

m en au fh ängten  und ihm die eine Seite des H aupthaares abrasiren liessen, 
weil e r  auf Berkm ann ein H och a u sgebracht, desswegen aber angeklagt wor
den waren, wurden von dem G ericht freigesprochen. M it einem solchen Ur- 
theil erklären sich also R epublikan er einverstanden, einen freien H auch zu 
u nterdrücken.

B E L G I E N .

Der Brabanter Schwurgerichtshof verurtheilte heute den. Genossen M. 
Villeval Redakteur von „L a Misére"  zu zwei Jahren  Gefängniss. Der Grund 
hierzu war die Veröffentlichung einiger die faulende Gesellschaft besonders 
kräftig angreifender A rtikel. Der Genosse schien nicht besonders neugierig 
auf den Urtheilsspruch zu sein, denn er benutzte die Berathungspause, die 
ungastliche S tätte zu verlassen. D er Urtheilsspruch wurde vom Publikum 
mit Pfeifen und lauten Entrüstungsrufen aufgenommen. Die Richter und Ge-  
schworenen wurden beim Verlassen des Gerichtsgebäudes von der Menge 
insultirt und mussten durch die Polizei vor G ew alttä tigkeiten  des aufgereg
ten Volkes beschützt werden.

Nach langen .Debatten beschloss der Lütticher Cassations-Gerichtshof 
dem Verlangen unserer verurtheilten Genossen um Wiedeaufnahme ihres 
Prozesses, keine Folge zu geben. —  W ie kann man aber auch Gerechtigkeit 
von dieser Bande verlangen ?

IT A L IE N .

Vergangene W oche fand vor dem Zuchtpolizeigericht zu Mailand die 
Verhandlung gegen 13 Genossen, darunter 2 Mädchen von 14 und 16 Jah- 
ren statt. Sie hatten das Verbrechen begangen, revolutionäre Lieder gesungen 
zu haben deren Refrain w ar: Nieder mit dem Pabst und dem König ! Nieder 
mit der Bourgeoisie! Haltung und Antworten der K inder zeigten trotzigen  
rebellischen Geist und wird die ihnen zudiktirte Strafe von 3 Monaten Ge- 
fängniss den revolutionären Funken in ihnen zur hellen Flamme entfachen 
helfen.

Zur Beachtung !
Infolge des Hochverrathsprozesses Camien und Genossen ist einigen F a- 

milien der E rnährer auf lange Jah re  hinaus entrissen. Ich habe mich, um die 
N oth der Familien etwas zu lindern, entschlossen, Sammellisten zu voraus- 
gaben. Dieselben sind mit der A ufschrift: „ F ü r  die Familien der verurtheil
ten Anarchisten"  versehen. Ich  ersuche alle Freunde mir hilfreich zur Seite 
stehen zu wollen, da die Verurtheilten als Opfer des heutigen Gesellschafts- 
systems zu betrachten sind.

E . T r e b s ,  Strausbergerstr. 49, 3. 
Berlin.

Briefkasten.
Poplar 2 Sh. — Meier. W . Schweiz 6 Sh. 3 D. — W ittich 5. Sh. — 
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Die Autonomie
N o. 206. VII. Jahrg.

Genossen!
W ir sehen uns veranlasst, alle Genossen und Freunde aufzu- 

fordern, all und jede Korrespondenz, politische sowohl als private 
unverzüglich zu vern ich ten! Gewisse Gründe veranlassen uns zu 
dieser W arnung!

Zur Situation in D eutschland.

W o liegt Berlin, wo H am burg und A ltona ? Doch gewiss in 
Russland! So muss einer der G eographieunkundiger N ichtdeutscher 
sagen, der schon verschiedenes über russische Z ustände gelesen 
oder gehört hat. Ganz wie in  R ussland  die N ihilisten von der dor
tigen Polizei verfolgt werden, diese kein Blatt der L iteratur unter 
das Volk kommen lässt, wenn sie es verhindern kann, d. h. wenn 
ihre Schnüffelnase den Dienst n icht versagt, wie sie jeden verhaftet, 

der ih r des N ihilism us verdächtig erscheint, so hauste die deutsche 
Polizei in Berlin, Ham burg, A ltona und anderen Städten.

Berliner Arbeiter hatten  sich zusam m engethan, ih re  sauerver
dienten und sich vielleicht vom M unde abgesparten Pfennige zu
sammengeworfen, um dam it eine A rbeiterzeitung herauszugeben. 
A rbeiterzeitungen oder von A rbeitern unterstü tzte und gelesene 
Zeitungen bestehen in jeder S tad t, ohne von der Polizei beanstan
det zu werden. U nd warum durfte grade diese, von Arbeitern 
hergestellte und  herausgegebene, nicht erscheinen? Sie war a n a r 
c h i s t i s c h e n  Inhalts! So sagt man; die Polizei hatte  sich aber 
keineswegs davon überzeugt. Nein, ohne auch nur einen Buchstaben 
darin gelesen zu haben, überfiel sie den Arbeiter Leim ert, welcher 
sich als verantw ortlichen R edakteur unterzeichnet ha tte  und ver
haftete ihn, als er m it den ersten 500 Exem plaren von der Druckerei 
auf dem Heimwege war; dann ging es nach der Druckerei, und man 
zerstörte den Satz. Es war einmal ein anarchistisches B latt, und 
da brauchte man n ich t erst zu wiesen, was eigentlich drinnen steh t 
ob Hochverrath, M ajestätsbeleidigung oder ob auf sonst eine A rt 
und Weise gegen einen Paragraphen  des Strafgesetzbuches ver- 
stossen wor den war.

Es ist sicher, dass es den H erausgebern des betreffenden 
Blattes vor allen Dingen darum  zu thun  war, die anarchistischen 
Ideen zu verbreiten und dem steht gesetzlich nichts im W ege. 
Ferner ist es nicht anzunehmen, dass die betreffenden Personen 
nicht wissen, wie weit man in der revolutionären Schreibweise 
ungefähr gehen darf und dass sie so viel wie möglich verhütet 
haben werden, mit der ersten N um m er schon „hereinzufallen" . 
Kann es also einen grösseren Schurkenstreich geben, als diese w ill
kürliche H andlung  der Polizei?

Und doch, was haben wir uns darüber zu w undern? W as ist 
denn so ausserordentliches an den V erhaftungen von 6 Genossen in 
Berlin, an den Verhaftungen und Haussuchungen in H am burg und 
A ltona, wo die Schergen 23 Personen in die Gefängnisse schlepp
ten, an den Haussuchungen in Frankfurdh a. M., was ist ausser
ordentliches an dem Verbote der „Autonom ie"  e.d.c.?

Das alles ist ja  ganz in der O rdnung ! Die Gesetzesw ächter sind 
keinen F ingerbreit von der altherköm m lichen Methode abgewichen; 
im grauen Alterthum  schon, wie im M ittelalter hat man die S tre i
ter für W ahrheit und Recht verfolgt, man hat sie eingekerkert, 
vergiftet, reissenden Thieren vorgeworfen, gekreuzigt, lebendig 
eingegraben und eingem auert, g e v ie rth e ilt verbrannt u. s. f; können 
w ir  etwas anderes erw arten?

Wie aber trotz allen M arterns und Mordens die Ideen, welche 
man dadurch zu unterdrücken suchte, doch zuletzt A nerkennung 
fanden, so wird auch der Anarchismus allen Verfolgungen zum 
Trotz trium phiren.

W ir nehmen nicht an, dass nach den erw ähnten Vergewalti
g u n g e n  der Arbeiter seitens der Polizei, die indifferenten Massen 
uns auf einmal haufenweise zulaufen werden, nein, viele werden 
dadurch nur eingeschüchtert. Aber die Verhältnisse liegen heute so, 
die Lage der Arbeiter wird heute dermassen schlecht, die A rbe its- 
losigkeit so g ross, dass fast jeder Lohnsklave rebellisch werden 
muss; und wo findet er die Lehre, welche den Keim der wahren 
Freiheit in sich träg t?  Die Sozialdemokraten haben auf ihrem  letz
ten Kongress deutlicher gezeigt als je  zuvor, dass sie keine pro 
letarische P artei sind. Die Unzufriedenen in ihren e ig n e n  Reihen 
mehren sich täglich (in nächster N um m er m ehr darüber ). Auch

die „U nabhängigen"  haben in der letzten N um m er des „Sozialist" 
ihre Schwenkung nach rechts offen deklarirt und ehe lange Zeit 
verstrichen, werden dieselben in demselben Sum pf angelangt sein, 
von welchem sie an egegangen. Dem Anarchismus gehört also die 
Zukunft. Und so sehr w ir auch gehetzt und verfolgt, verleum det 
und beschimpft werden, wir verlieren den M uth n icht, den M uth  
zur A gitation; er liegt in der festen Zuversicht unseres endlichen 
Sieges.

Freunde und G enossen!

H öher und höher schlagen die W ogen der R eaktion! Von 
allen Seiten lässt sie ihre Pfeile auf die K äm pfer der F reiheit, 
gegen die E ntsklavung der darbenden M enschheit, die A narchie 
richten. D ie gefährlichste in dieser reaktionären Masse ist die uns 
scheinbar am nahestehendste Parte i, die Sozialdemokratie. N icht 
nu r, dass dieselbe schon in ihrem  Zukunftsideal von vorschrift
licher Regelung der P roduktion und K onsum tion die E n tw ürd i
gung des Individuum s auf die höchste Spitze treib t, indem sie, wie 
heute, das W ohl u nd W ehe der ganzen M enschheit einigen Poli- 
kanten übertragen will, nein sie ist auch heute schon ein Hem m 
schuh für die R evolutionirung der M assen, indem sie sich in ihrer 
allm ächtigen A usdehnung m ehr und m ehr m it reaktionären E le
menten vermischt u nd in der Reaktion aufzugehen scheint.

Den besten Beweis von der staatserhaltenden Idee der sozial
dem okratischen F ührerschaft giebt uns der Hallesche Kongress, 
wo L iebknecht sogar vor den Intelligenzen der Partei ungerügt 
die idiotische B ehauptung wagen durfte, dass es 80 Prozent über
zeugter Sozialdemokraten bedürfe, um eine Revolution erfolgreich 
zu schlagen, während man heute im um gekehrten Verhältnis zur 
Bevölkerung stände.

N ach solch dizplinarischer M assendressur sind wir gar nicht 
verw undert, wenn die so gezüchteten Arbeitermassen das „K reu 
ziget sie"  (die Anarchisten näm lich) ihren Führern  nachbrüllen, 
wie wir eben je tz t wieder bei Gelegenheit der E ntlarvung des 
Polizeispitzels Stern (alias H am m ) z u hören Gelegenheit hatten . 
Es setzt eine grosse D enkarm uth im Leserkreise des „V orw ärts"  
voraus, dass dessen M acher ihnen solche, m it W idersprüchen 
gespickte A rtikel, wie die „M emoirien eines unabhängigen Spitzels"  
sie enthalten, vorsetzen dürfen.

Obgleich der in F rage stehende Spitzel H am m  von dem Vorwärts 
als kreuzdumm und als Schwindler in seinen Berichten der Polizei 
gegenüber hingestellt w ird, so werden darin nichtsdestoweniger 
alle diese lügenhaften Aufzeichnungen, soweit dieselben den Club 
„Autonom ie" betreffen, als gewünschtes F u tte r dem U neingew eih
ten vorgekaut. In  den Hammschen Aufzeichnungen ist in der T ha t 
W ahrheit m it D ichtung gepaart.

W ir empfinden indessen kein G efühl der Freude, dass nicht 
nur Anarchisten, sondern auch „U nabhäng ige"  und A rbeiter der 
s o z ia ld e m o k r a t i s c h e n  P artei von diesem Schurken verrathen wurden 
wie die M acher des „V orw ärts"  solche uns gegenüber deutlich 
du rch b lick en  lassen. Höchst gemein ist auch die Art und  W eise, 
durch gemeine V erdächtigungen den Anarchismus zu bekämpfen. 
W enn früher in der sozialdemokratischen Partei Spitzel entlarvt w ur
den, (und es sind deren nicht wenige, es fällt im D urchschnitt au f 
jede Woche während des Sozialisten Gesetzes einer) so scheint das 
die „P arte i" heute vergessen zu haben. Der Elberfelder Sozialisten- 
Prozess ist aber noch in vieler Genossen E rinnerung. Da hatte  man 
keine Verachtung und keinen Spott für Organisationen in denen 
Polizeivigilanten sich einnisteten da sprach m an p rophetisch von 
dem Sturm  der die faulende Gesellschaft hinw egfegen würde.

In  der T hat, jede Regierung hat in Interesse ih rer Selbst
erhaltung die Revolutionäre und ihre Kam pfesm ittel zu beobachten 
und auszuspioniren. U nd je  m ehr es ih r an den Kragen geht, um 
so gemeiner werden die M ittel sein, welche sie auw endet, um  ihre 
Position zu erhalten. E s ist der K am pf der Revolution m it der 
Reaktion !

D ie sozialdemokratische Führerschaft scheint das vergessen 
zu haben. Sie überbietet alle reaktionären Parteien in  Bekäm pfung 
des Anarchismus und dessen Verfechter und fühlt eine trau rig e  
G enugthuung einen Spitzel vermelden zu können

So auch bei Ham m , welcher nebenbei bem erkt noch lange im  
fraktionellen Club (T ottenham  Street) verkehrte, als ihm  unserer-
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seits längst die T h ü r gewiesen war.
Das F ührerthum  gefällt sich in  seiner antirevolutionären T a k t ik . 

E s schlängelt sich wie ein Aal um die Bourgeoisie um  C onzessio- 
nen zu erhaschen. Da giebt es allerdings nichts staatsgefährliches 
auszuschnüffeln, wohl aber ex istirt dort etwas anderes, was weit 
gefährlicher ist. E in  verlo tte rtes und korrum pirtes L iteraten thum  
und durchgefallenes, arrogantes Stud e ntenpack, ein geschäftlich 
ru in irtes P a rasitenthum ; sie alle finden dort ihre gefüllte K rippe. 
A uf diese W eise w ird der V errath an der Arbeitersache system atisch 
betrieben. —  Das Spitselthum  is t nichts Schönes, verächtlicher 
aber i st dieses R enegatengesindel —  .

Glücklicherweise können wir konstatiren, dass der Schuft H am m  
w ährend seiner kurzen Zeit in der anarchistischen Bewegung n ich t 
im  Stande war, viel U nheil anzurichten. N ichtsdestow eniger is t 
es bedauerlich genug, dass es im m er noch K reaturen unter den 
Arbeitern giebt, die fähig sind, für einen Judaslohn  F reund  und 
B ruder an’s Messer zu liefern. Dieses wird jedoch so lange mög
lich  sein, als es einzelnen Demagogen und  Kom ödian ten überlassen 
ris t die Geschicke der ganzen M enschheit nach ih rer L aune zu 
eg,eln.

N ie  und nim m er werden wir uns aber dadurch abhalten  las
sen, den revolutionären Geist in  die M assen zu tragen, das Prinzip 
des anarchistischen K om m unism us zu propagiren , das Prinzip des 
harm onischen Zusam m enwirkens der nach N eigung  vereinten M en
schen, das P rinzip  des freien Genusses und der freien, nach N e i
gung  gew ählten Produktion, wo keine Sonderstellung des einen 
Menschen über den andern m ehr m öglich ist. In  dem Bestreben, 
die Bedürfnisse der ganzen M enschheit im kom m unistischen S in ne 
zu ermöglichen, finden wir die sicherste B ürgschaft für die E n t
w icklung des Kommunismus.

Der Kom m unism us is t die G rundbasis des Anarchism us und 
andererseits ist der K om m unism us undenkbar ohne A narchism us. 
Denn der Kommunismus liegt n ich t darin , dass m an in  Gemein
schaft arbeitet, weil dieses vortheilhafter und angenehm er, oder 
weil es von irgend einer K örperschaft angeordnet ist, (sozialdemo- 
kratischer Komm unism us) sondern in  der freien W ahl, sich an der 
gem einschaftlichen P roduk tion  zu betheiligen, wie lange und wo 
er will, ohne K ontrolle bei B efriedigung seiner Bedürfnisse. D as ist 
freier Kommunismus.

W ir propagiren also das Prinzip der Selbständigkeit und 
müssen ganz besonders bei der heutigen P ropaganda, um den Ver
ra th  unmöglich zu machen, darnach handeln. N u r dann, wenn die 
eigene K ra ft nicht ausreicht, verbinden w ir uns m it G leichgesinn
ten , m anchm al auf die Gefahr hin, U nw ürdigen unser V ertrauen 
zu schenken, denn auch wir sind n ich t im  Stande, in  d a s Innere 
des M enschen hineinzusehen. Kein K am p f ohne O pfer.

Um unsere Idee durch W ort und Schrift in die Massen zu 
tragen, ist eine streng prinzipiell gehaltene L ite ra tu r unerlässlich 
nothwendig, einerseits um N achdenken zu erregen und  andererseits 
die stets fruchtbaren D iskussionen zu veranlassen. Zu diesem Zwecke 
wurde von einer kleinen Anzahl Genossen unter den schw ierigsten 
V erhältnissen, un ter grossen Opfern das B la tt „A utonom ie"  g eg rü n 
det. Man kann sich denken, welche bedeutenden A nstrengungen es 
seitens der k leinen H erausgeberzahl bedurfte, welche g ro ssen Opfer 
seitens jener paar Arbeiter, um  das Bestehen dieses B lattes zu 
erm öglichen. D ie allenthalben sym pathische Aufnahm e erw eckte 
das Verlangen nach Broschüren und F lugblätter zur w irksam eren 
Betreibung der P ropaganda. U m  dieses zu erm öglichen, d. h. die 
hierzu erforderlichen Kosten bestreiten zu können, entschloss man 
sich im Jah re  1887 ein selbständiges C lubhaus zu e tab liren , um  
einestheils den hieraus sich ergebenden V erdienst zu besagtem  
Zwecke zu verwenden und anderentheils um unbelästig t über prin 
zipielle und tak tische F ragen  diskutiren  zu können. W enn in der 
letzten Zeit einige M itglieder des C lubs der Ansicht w aren, dass 
diese V ereinigung n ich t der gestellten A ufgabe gewachsen war, 
und  deshalb N eigung verspürten, eine Spaltung hervorzurufen, so 
war es natürlich , wenn w ir unsere A g i ta t io n s g e m e in s c h a f t  m i t  den
selben abbrachen. Den besten Beweis von dem Erfolge unserer 
A gitation finden wir n ich t nur in dem Bedürfniss der M assen, das 
P rinzip  des anarchistischen K om m unism us kennen  zu l e r n e n  und 
zu diskutiren  sondern auch in der w ahnsinnigen V erfolgungswuth 
der ganzen R eaktion und ih rer Organe. I n  dem Bewusstsein jedoch, 
dass die V erw irklichung unseres Prinzips n icht anders, als über 
Schaffot und Zuchthaus geht, werden wir alle Schläge, von wel
cher Seite dieselben auch gegen uns geführt werden mögen, zu 
p a riren  w iesen, bis sich der W ahrspruch  erfüllt haben w ird : 
„W ah rh e it du hast gesiegt" .

Pioniere des Fortschritts.

Schwarz und du m p f hingen die Schatten tiefer G eistesnacht 
über das m ittelalterliche E uropa. Die K etten  feudaler Knechtschaft 
lasteten schwer an den G liedern der zu Boden getretenen Mensch
heit. D as K u tten thum  herrschte au f allen Gebieten des öffentlichen 
und privaten Lebens und  durchsetzte alle Glieder des gesellschaft
lichen Körpers m it dem ätzenden G ifte des Aberglaubens, der Lüge 
und religiösen W ahnw itzes. Durch Lüge und V erleum dung, durch

verschlagene L ist und brutale Gewalt wurde jeder freiheitliche 
L uftzug  von den Massen ferngehalten, jedes freie Fühlen  und 
W ollen  im  Keime erstickt.

Dennoch war die M acht einer „heiligen Inqu isition" trotz 
der Schrecken des Scheiterhaufens und grausam er Folterqualen 
n ich t stark  genug, ein endliches D urchbrechen m enschlicher Ver
nunft zu verhindern; n ich t stark  genug, den unerm üdlichen For
schungsgeist, das R ingen  nach W ahrheit und F re iheit auf ewig 
zu bannen.

Grade die Bollwerke und B rutnester des finstersten A berglau
bens w aren es, welche zu jener Zeit ausersehen waren, zu G eburts
stä tten  der w eittragendsten Forschungen und edler weltbefreiender 
Gedanken und G rundsätzen zu werden.

In  der einsamen Zelle eines Klosters wurden oftmals die Ideen 
einer freieren W eltanschauung geboren und von hier aus schleuder
ten  die kühnen Forscher ihre Gedankenblitze in die staunende 
W elt; oder tra ten  sie selbst au f die öffentliche Bühne des Lebens, 
d o rt m it Feuereifer die neue Lehre predigend, welche sie nur zu 
oft m it dem eignen Leben bezeugen mussten.

D er H inb lick  au f solche geistesstarke Vorkäm pfer und M är
tyrer des m enschlichen F ortschritts  w irk t stets erhebend und er- 
m uth igend  au f uns, die w ir den schweren K am pf gegen geistige 
und physische V ersklavung zu führen haben; und von diesem 
G esichtspunkte ausgehend, beabsichtigen wir, unseren Genossen 
auf’s N eue in  groben Skizzen einige jener älteren Verfechter der 
Geistesfreiheit vor Augen zu führen.

Die B earbeiter dieser Skizzen sind der Ansicht, dass es Anar
chisten wohl ansteht, den kühnen Denkern und Forschern  vergan- 
gener Jah rh u n d erte  gebührende Achtung zu zollen, ungeachtet 
dessen, dass deren Ideen und B estrebungen durch die moderne 
W eltanschauung vielleicht überflügelt worden sind. Alle haben sie 
ein W esentliches beigetragen zum A ufbau der E ntw icklung unserer 
heu tigen  Ideen  und Prinzipien.

G iorlana Savonarola. —  Der W ahrheitszeuge dieses N am ene, 
welcher 1498 in  Florenz m it zwei G esinnungsfreunden erst erdros- 
sel t und dann verbrannt w urde, w ar n ich t blos ein Vorläufer der 
K irchenreform ation, sondern zugleich ein kirchlicher, politischer 
und sozialer Reform ator, und als solcher beansprucht er unser 
w ohlverdientes Andenken w eit m ehr, als der reak tionär gesinnte 
L u th e r, M elanchton, Zw ingli and andere B egründer einer neuen 
Zeit. Geboren zu Ferraro  im  K irchenstaate, widmete er sich gegen 
den W illen seines V aters dem Klosterleben und dem geistlichen 
Stande, weil er in diesem m ehr als in jedem  anderen die damals vor
handenen B ildungsm ittel zu benutzen und als K anzelredner eine 
freie Rede zu führen gedachte. Sein erstes A uftreten als P rediger 
erfolgte in  F lorenz, der Stadt, in  welcher dam als m ehr geistige 
T h ä tigke it, m ehr eifriges Fortschrittsstreben, u nd m ehr L e h r -  u n d 
R edefreiheit als irgendw o in  Ita lien  herrschte.

F lorenz verdankte diesen Vorzug zum guten  Theile der reichen 
K aufm annsfam ilie der Medicis, welche ih r Vermögen freigebig zur 
F örderung  der K ünste und W issenschaften verwendete, die Stadt 
verschönten, viele ausgezeichnete M änner dahinzogen, der päpstli- 
chen V erdum m ungssucht entgegenw irkten und dadurch sich zu 
erblichen H äup tern  der R epub lik  Toskana emporschwangen, um 
dann im m er m ehr die F re iheit zu unterdrücken.

Savonarola’s erstes A uftreten i n  Florenz soll keinen Beifall 
gefunden haben, so dass er die S tad t wieder verliess, und in den 
K irchenstaat — nach Bologna — zurückkehrte. Doch berief ihn 
nach einigen Jah ren  Lorenzo M edici, das dam alige H au p t der Re
publik , nach Elorenz zurück, was sicher n icht geschehen wäre, 
w enn er so wenig bedeutend an K enntn issen  und Leistungen ge
wesen w äre, wie die gewöhnliche G eschichtsschreibung ihn  darzu- 
stellen weise; und von da an bis zu seinem M artertode wirkte er 
als furchtloser, re degew altiger S ittenprediger an der H au p tkirche. 
Beim E ind ick  in seine hinterlassenen Schriften findet m a n  n e b e n  
m anchen Schwächen, welche den Grössten unter seinen Zeitgenos- 
sen anhingen, eine K larheit des D enkens, eine Schönheit und 
K ra ft der D arste llung  und eine V orurtheils- u nd Furchtlosigkeit, 
wie wir sie bei anderen, besonders der deutschen Reformatoren 
nicht finden. E r eifert n ich t blos gegen die Verderbniss der Kir
che, K irchen lehre  und G eistlichkeit, welche damals den Gipfel 
erreichte, sondern auch gegen die politische und soziale Herrschaft 
u nd K nechtschaft und fordert die R ückkehr zur Gleichheit und 
F re iheit, wie sie im U rchirsten thum  und in den besseren Zeiten 
der griechischen und römischen D em okratie geherrscht haben sollen. 
E r vereinigte die politischen B estrebungen seines Vorgängers 
Cosa Rienzi m it dem tieferen D enkergeiste seines späteren Ster
bensgenossen Giordano Bruno und m it dem Feuereifer der blutig 
u nterdrückten W aldenser u n d  Albigenser. E r schonte s e lb s t  seines 
Gönners Lorenzo M edicis n ich t, sondern brachte es zu einer unblu
tigen U m w älzung in Florenz, durch welche die Dem okratie wie
derhergestellt wurde. Da aber die Armen und Arbeiter dadurch 
auf gleichen Fuss m it den w ohlhabenden Bürgern gestellt wurden, 
so verfeindete er sich m it diesen letzteren insoweit wieder, a ls  sie 
ihn  gegen die beginnende V erfolgung nicht mehr schützten. Diese 
g ing von dem P apst A lexander aus — dem grössten Ungeheuer 
w ohl, welches je  unter den P äpsten  existirte, der seinem nach 
F lorenz gesandten Legaten au ftru g : " D ieser Mensch muss sterben!" 
E s gelang dem Papste unschwer, fa st die ganze G eistlichkeit des
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Staates, die A nhänger der Medicis und die wohlhabenden B ürger 
gegen Savonarola zu vereinigen, ihn  durch ein Inquisitionsgericht zu 
verurtheilen  und, wahrscheinlich weil er einem  blutigen B ürger
kriege abgeneigt war, ihn m artern und dann hinrichten zu lassen. 
K urz nach seinem Tode erhob sich die arme Bürgerschaft noch 
zweimal und vertrieb die Medicis, —  aber es fehlte der gew altige 
Geist, welcher au f die Dauer die Bewegung hätte  erfolgreich m a
chen  können, — und Florenz sank von seiner Bedeutung rasch 
h erab.

D ie Geschichte der H errschaft des Pfaffengeschmeisses is t zu
gleich auch die G eschichte raffinirtester und  b ru talster Vergewal- 
tigung  und scham losester Verbrechen, verübt an der nach F re iheit 
u n d  G erechtigkeit strebenden M enschheit. W enn heute die „S tell- 
vertreter C hristi"  n ich t m ehr hängen, w ürgen und verbrennen 
l assen nach Belieben, wie dazum al, so is t das keineswegs einer
grösseren Toleranz der Kirche zu verdanken, sondern dem gewal
tigen Aufschwung der m enschlichen V ernunft und  E ntw icklung 
der W issenschaft, jenem  Todfeinde des blinden Glaubens und aller 
darauf begründeten Dogmen.

Doch noch im m er ist die K irche eine m ächtige Stütze der heu 
tigen  „O rd n u n g "  und muss d ah er unbedingt gleich energisch und 
rücksichtslos bekäm pft werden. Nur Schafsköpfen oder Volksver- 
fü h rern kann die Religion eine Privatsache sein, uns aber erscheint 
d ie  Bekäm pfung derselben so wichtig, wie die B ekäm pfung jed e r 
a nderen A utoritä t u nd T yrannei.

(F o r ts e tz u n g  fo lg t.)

Correspondenz.
D uisburg den 28 Nov. 92.

Am vergangenen Sam stag fand hier eine  Versam m lung des
sozialistischen , ,Allgemeinen A rbeitervereins"  sta tt, deren Verlauf 
d ie Leser dieses Blattes gewiss in teressiren wird. O bgleich der 
A narchism us keineswegs au f der Tagesordnung stand, brachte durch 
eine geschickte W endung ein Genoase es fertig, die Diskussion in 
ein  solches Fahrw asser zu lenken, dass ein redegew andter Genosse 
schöne Gelegenheit ha tte , die Prinzipien des Anarchism us, sowie 
d ie U nterschiede zwischen letzterem  und dem Sozialismus k lar
zulegen. Der Vorsitzende hatte  näm lich, ohne die Anwesenheit u n 
seres F reundes zu ahnen , geäussert, e s wäre ihm  lieb, einm al einen 
anarchistischen V ortrag zu hören; als ihm  aber dieses Vergnügen 
zu theil wurde, m ochte er wohl denken: „Die ich  rie f die Geister, 
werd’ ich nun  n ich t los" ; denn es entstand eine so interessante 
D iskussion über dieses Them a, dass sich die Versammlung bis 
N achts 2 U h r hinzog. W as die eingefleischten Sozialisten vorzu
bringen wussten, stand auf so schwachen Füssen, dass sie sich
genöth ig t sahen, Schluss der Debatte zu beantragen, der allerdings, 
aber nur m it 4 Stimmen M ajorität angenom m en wurde. E s muss 
konsta tirt werden, dass während der Rede unseres Genossen die 
grösste A ufm erksam keit herrschte und d ass, den Aeusserungen E in 
zelner nach, sowie auch n ach dem Beifall, der unserem Genossen 
zu theil wurde, zu entnehm en ist, dass wir in Duisburg festen 
Boden gefasst haben. Das zeigte auch die A bstim m ung übar den 
Schlussantrag, sowie auch d as V erlangen nach unserer L iterta tur. 
W ir sind zu der Ueberzeugung gelangt, dass es überall leicht wäre, 
A nhänger für unsere Sache zu gew innen, wenn denselben unsere 
P rinzip ien  zur K enn tn iss gelangten. Um gerecht zu sein, wollen 
wir gerne anerkennen, dass von Seiten des Bureaus, sowie auch 
der von Versam m lung gegen uns die g rösste Toleranz geübt wurde, 
wovon nur der A ntrag auf Schluss der D ebatte eine A usnahne 
m achte.

M ainz d. 12. Nov. 92.

Sonntag d. 6. Nov. f a nd hier eine Öffentliche, von etw a 200 
Personen besuchte A rbeiterversam m lung sta tt, welche sich m it der 
H inm ordung  unserer Chicagoer Genossen beschäftigte. Aus den 
A usführungen der verschiedenen Redner ging hervor, dass sich 
überall der Gedanke des A narchism us B ahn bricht, und dass der 
Schleier, m it dem man seitens der Sozialdem okraten die anarchis
tischen  Ideen zu bedecken suchte, schon zum grossen Theile zer
rissen und durchlöchert ist.

In  der Versammlung wurde besonders hervorgehoben, dass die 
Chicagor Anarchisten als ein O pfer ih rer Ueberzeugung dahinge
mordet wurden. Aus dieser Schandthat der am erikanischen K api
talistenbande geh t zur Genüge hervor, dass der bestehenden R au b - 
gesellschaft kein M ittel zu schlecht sei, um sich ihre Privilegien 
zu  wahren. E s sei deshalb ein V errath an der Arbeitersache, die 
Massen auf die parlam entarische Gaukelspielerei zu vertrösten; nur 
au f dem W ege der proletarischen Selbsthülfe könne sich das Volk 
aus seiner Lage befreien. D ie D em okratie bezeichnete m an als 
reaktionär und volksfeindlich, weil in  ih r die V ergew altigung der 
freien M einung zu erblicken sei. H ieraus geht hervor, dass man 
weder m it der fraktionellen noch m it der o p p o s itio n e lle n  Sozial
dem okratie sym pathisire. M it der Aufforderung, m it allen K räften  
für die Ideen der Chicagoer Genossen einzutreten, wurde die Ver
sam m lung geschlossen.

Zur sozialen B ew egung.
Die Genossen Berlins gaben in einer gutbesuchten Versamm

lung den Beweis, dass der Anarchismus auch dort einen frucht- 
b aren Boden gefunden hat. Die P ropaganda der T h a t sei bed ingt 
durch die heutigen Verhältnisse führte  C igarrenarbeiter H errm an 
aus. W itzke k ritisirte  die feige H andlung des „V orw ärts"  dem 
Genossen Ravachol gegenüber. S tukateur Grüneberg erm ahnte, im 
Gegensatz zur Sozial-Dem okratie, die Massen zum Denken, zur 
Selbständigkeit zu erm untern. Uebrigens schienen die Anwesenden 
im Allgemeinen der M einung P ro u lh o n ’s zu sein: „W enn die 
Ideen aufstehen, stehen die P flasterste ine von selbst auf" .

U nser Genosse Francis, ist seitens der freien B ritten  seinen 
Landsleuten zur beliebigen Verwendung, d. h. zur E rm ordung a b - 
geliefert worden. Das Asylrecht ist zur H ure  geworden. W ie sa g t 
Louise Michel ? — Die Tage haben ihr „M orgen" !

B r ie fk a s te n .

H ildebrand 45 Bücher erhalten. W ir wussten nicht, dass w ir 
d irek t senden sollten.

F rau  I. B. M ünchen. —  Sie m einen, ich sollte die deutschen 
Blätter, welche mich als Falschm ünzer ausschrieben verm ittels ries 
Pressgesetzes zum W iderrufe zwingen? W arum ? Kann ein A nar
chist dadurch beleidigt werden? Victor R abe-Sadetti.

Johannes G uttzeit, Brief m it E inlage erhalten. Du schreibst:
W a s  m ich im m er davon  ab g eh a lten  h a t, m ich  e in e r P a r te i  an zusch lies- 

sen , is t  neben  A nderem  d ie  W a h rn e h m u n g , d a ss  d a  e ine g rössere  U eb ere in - 
s tim m u n g  im  D e ck e n , R ed en  u n d  H a n d e ln  v e r la n g t wird, a ls  sie d e r  n a tü r 
lichen  S e lb s tän d ig k e it u nd F re ih e it  d es E in z e ln e n  en tsp ric h t. I c h  b in  A u to -  
n o m ist, derm assen , d a ss  ich n ic h t g u t e in e r G e s e l l s c h a f t  von Au t o m is ten  
an g eh ö ren  k a n n , so fern  m ir d a d u rch  e ine  M itv eran tw o rtlich k e it für  A n d e re  
au fg en ö th ig t w ürde.

A b e r  auch  das w ird j a  seh r au s  dem  A uge g e lassen , d a ss  A lles , wag 
d iese R ich tu n g e n  u n d  P a rte ien  a ls ih re  G ru n d sä tze  au sru fen , n u r  W ü n s c h e  
sin d . Im  L eb en  fugen  sich  A lle  m eh r oder w eniger dem  h e rrsch e n d e n  
Sch lech ten , m achen  es m it, sin d  also se lbst sch lech t, u n w ahr, au sb e u te risch , 
m ö rd erisch  u. s. w. D ie  sich  S o z ia lis ten  n e n n e n, sind  t h a tsäch lich  gegenseitige  
A usbeuter, die e in an d er n u r  d ad u rch  b eg ü tig en , d ass sie a u f andere , v ie lle ich t 
g lü ck lich ere  A u sb eu te r sch im pfen  und  sich  B ild e r von e inem  G ese llsch afts
zu stan d e  v o rg a u ke ln , wo n ic h t m eh r a u sg e b eu te t w erd en  so ll. U n d  w er 
p ra k tsch  m it an d eren  in  K o m m u n ism u s lebt, au ch  wenn  er von der k o m m u 
n is tisch en  B ew eg u n g  n ich ts  weiss, is t m eh r K o m m u n is t, a ls alle  th eo re tisch en  
K o m m u n is te n  zu sam m en . W a s  m an  R eform  n en n t, is t ü b e rh au p t n u r  e in  
S p ie l m it R e fo rm -G ed an k en , w ährend  die e igen tliche  R eform  in  der T ha t  
b e s teh t. (V e rg l. m eine G e sp rä ch e : „ S p ie l u n d  E r n s t  m it R efo rm en , "  V e rl. 
d e r  ,, D re sd e n e r  W o c h e n b lä t ts r" . ) W a s  jed o ch  solch ein  R efo rm er, w enn 
sein  S treb en  eh rlich  ist, fü r das R e ch te  h ä lt, d ieses au sd rü ck en  u n d  fo lgerech t 
d a rn a c h  zu  leben, ist dem  E in z e ln e n  unm öglich , —  er w ürde in  K u rz em  zu  
G ru n d e  gehen. D a s  sage ich , weil m ein Id ea l m ensch lich er G eg en se itig k e it 
h o ch  is t. M a n  k an n  in  e in e r bis u n te r  die T h ie re  g esu n k en en  G ese llsch aft 

n ic h t voller M ensch  sein . Ic h  m uss m ich  schon  v e ru n e de ln , um  das W e h 
k lag en  des k leinen  K in d e s  in  d e r U n te rw o h n u n g  e rtrag en  zu  k ö n n en , w elches 
von se in e r um  kargen  L o h n  a rb e iten d en  M u tte r v e rlassen  is t. D ie h eu tig e  
G ese llschaft s te llt  u n se rm  S treb en  n ach  w ah rer V e re delung  alle  m ög liechen  
H in d e rn is se  en tg eg en . A b e r den F a s s  au fh eb en , um  sich se inen  a u sg esp ro ch 
e n  Id e a len  zu  n ä h e rn , das is t es, was m an  von jed em  eh rlich e n  R e fo rm er 
e rw arten  m uss, —  z u n äc h st an  seinem  T heile, wo e r auch  stehe, a u c h  in d e r  
ä rg s ten  V e ra rm u n g . V o n  der G esam m th eit, von F ü rs te n  od er von gew äh l
ten  P a rla m e n ts v e r tre te rn  die B e sse ru ng zu e rw arten , is t ,,fau le  A u s re d e " . 
S ind  w ir d en n  se lb st n ich t M ä n n e r, so n d ern  S ä u g linge, d ie noch  n ich t a u f  
den  F ü sse n  s teh en , s e l b s t  sp rechen  u n d  h an d e ln  k ö nnen  ? In so fe rn  es  
h ie ran  noch feh lt, la sse t u n s  alle  E in r ic h tu n g o n  abschaffen, die es dem  M e n 
schen  e rsch w eren , d a b in  zu ge langen , alle  E in ric h tu n g e n , welche es ihm , weil 
e r b ish e r ohne die A u to r i tä ts -K rü c k e n  n ich t a u frech t zu  s teh en  ve rm o ch te , 
m it d iesen  K rü c k e n  au ch  d iese  G eb rec h lic h k e it ew ig  u n te rh a lte n  wollen !
— F o r t  m it ih n en ! !.

„ D a s  Volk is t  noch  n ich t re if "  —  so g eh t die a lte  Sage.
Sie g a lt zu a lte r  Z e it, sow ie am  h eu tig en  T age .
S ie  sp r ic h t so g la tt  sich  n ach  von A lle n , die besorgen,
D a s  V o lk , es m öchte  re if n u n  end lich  w e r d e n  m orgen .

D ie  th a t säch lich e  U n se lb s tän d ig k e it d e r A lle rm eis ten  is t  eine tra u r ig e  
W a h rh e it;  ab er von d ieser K ra n k h e it  m uss m an die L e u te  zu he ilen  su ch en , 
d am it sie M enschen w erden . D ie  N a tu r will, d a ss  w ir se lb stän d ig  se ien  —  
n ic h t u n b ed in g t, das  w ürde die L ieb e  ze rstö ren , aber sow eit, d as d ie  n ich t in  
K n e c h tsc h a ft  in F u rc h t  oder in H a s s  um sch läg t. J e d e r  D ien st, u n te r  w elchem  
N a m en  w ir dense lben  auch  an n eh m en , is t  eine S te llv e rtre tu n g , u n d  je d e  
m üssen  w ir m it e inem  T h eil u n se re r  n a tü rlich en  F re ih e it  u n d  S tä rk e  b ezah len . 
E s  w äre h ie rü b e r noch  m anches zu  sagen , u n d  g e rn e  m öchte  ich  m eine g rö ss -  
ten th e ils  ja  wohl noch un re ifen  G ed an k en  ü b e r d iese D in g e  m it d en en  d e r  
„a n a rc h is tisc h e n "  S ch rif ts te lle r  w eiter verg le ichen .

D a s  ich  E u c h  h in sich tlich  de r angew endeten  M itte l  n ich t b e is tim m e, 
dabei m u ss ich  vorläu fig  b le ib en  u n d  b itte  h ie rü b e r k e in en  Zweifel zu  la s se n , 
wo d u  etw as von m ir sch re ib s t. Ic h  b e trach te  es auch  a ls eine A r t  K n e c h t
sch aft, w snn  m an  dem  G e g n e r „ m it g le icher M ü n ze  z a h lt"  d . h . sich  sch w ach  
d ie  K am pfesw eise  des G e g n e rs  au fd rän g en  lä ss t, w äh ren d  d as  au to n o m e  
N a tu rw esen  n u r  m it e igner M ünze z ah lt und , w en n  es s tä rk e r  is t  a ls  d e r  
G egner, (u n d  d e r m oralisch  B essere  is t  s tä rk e r)  viel eh er ihm  die e ig n e  
W eise  an fn ö th ig t, n n d  h ie rd u rc h  den  w ah ren  en d g ü ltig en  S ieg  e rfich t.

W e n n  D u  l e h r s t : W ir  m ü ssen  an  d ie  L eid en sch a ften  ap p elliren , so  
b ed arf d ieses, u m  n ich t e ine  u n s ittlich e  L e h re  zu  se in , d e r  E r lä u te ru n g , d a ss  
n ich t n ied rig e , nned le  L eid en sch a ften  g e n ä h r t  w erden , so n d ern  b los ed le  
S e lb st w enn m an  die sch äd lich en  H a n d lu n g en  der M en sch en  a ls  a b s ich tlic h ,



D ie  A utonom ie

b o s h a f t  u n d  schu ldvo ll a n n im m t, u n d  a u f  die A n sch a u u n g  von d e r stra fen d en  
G e rec h tig k e it e ingehen  w ill, s o m u ss  doch jed e n  edlen  M en sch en  d e r G ed an k e  
z u rü c k s tossen, U n sch u ld ig e , a u c h  an d ieser A u ffa ssu n g  U n sch u ld ig e , m itz u 
treffen . W er a b e r  je n e s  S tra fsy s te m  a ls  v e rfeh lt e rk a n n t h a t,  der k a n n  d iesen  
G e is t auch  n ich t bei d e r „ W a h l "  se in er M itte l en tsch e id en  lassen , e r k ann  
n ic h t  „ m it  g leicher M ünze z a h le n "  wollen, so n d ern  n u r  m it se in er, m it edel
m en sch lich er M ü n ze .

W e n n  I h r  w irk lich  besse r seid, a ls  d ie H e rrsc h e n d e n , n u n  wohl, s o  
l a s s t  s i e  d a s  B e s s e r e  d o c h  v o n  E u c h  l e r n e n !  L e h r t  sie  es d u rc h  
d ie  T h a t, wie I h r  w ollt, d ass sie han d eln  so llen ! W ie  ab er sollen  sie von E u c h  
d as  B esse re  lern en , w en n  I h r  Ih n e n  in  E u re n  T h a te n , d ie doch  m assgebend  
sin d , im m er n u r  ih r  e igenes Sch lech te  z u rü c k g e b t?  W ie  so ll der, in 
w elchem  das R ech te  n ich t leb t, es au s  sich  se lber h e rv o rb rin g en  ? M uss m an  
es n ich t d u rch  G le iches h e rv o rlo ck en , sow ie die B lu m e dem  S am en k o rn  e n t
lo ck t w ird  d u rch  die g rosse  H im m e lsb lum e, d ie S o n n e ?  M ach t m an  es so n s t 
an d ers  als d e r Pfaffe, de r u n s en tg eg en e ife rt : " W a s  s trä u b s t  D u  D ic h  h o ch 
m ü t i g e r  M ensch , gegen d ie A n n a h m e  d er g ö ttlich en  G n ad e  ?"  E r th u t  so, a ls 
sei eg n u r  E ig en sin n  vom  M enschen , w enn  e r  e tw as n ic h t e in s ieh t, w äh ren d  
d ie  U e b e rz e u g u n g  doch fre i e n ts te h en  m u ss. E r  d ro h t u n s  m it g ö ttlich en  
Z ü ch tig u n g en . U n d  so d i c h t  ih r  m it m en sch lich en  oder v ie lm eh r u n m e n sc h 
lichen  Z ü ch tig u n g en , D enen , die b e le h rt, erzogen  w erden  so llten . D e n n  g e 
sch ieh t dies n ich t, so  w eiden  d ieselben  besten fa lls  n u r  au s  F u r c h t  nachgeben , 
oh n e  ü b e rzeu g t zu  sein, u n d  weil sie  n ich t ü b e rz e u g t sin d , je d e  G e leg en h eit 
w ah rn eh m en , w ieder die O berh an d  z u gew innen .

B r u d e r ! I s t  es D ir  noch  m öglich , so sei m al e inen  A u g e n b lic k  n ic h t P a r 
te im an n , so n d ern  n u r  M en sch , u n d  ü b erleg e  frei, au to n o m , ob ich , d e r  ich  
a u ch  d iesen  G ed an k en  frei in  m ir en td eck te , n ic h t R e c h t h ab e! J a  en tflieh e  
a u s  dem  n a tu r  u n d  w ah rh e its fe in d lich en  D u n s t  d e r M illio n e n stad t, u n d  au f 
e in sam er H ö h e  d ra u sse n , wo re ine  L u f t  D ich  u m sp ie lt, d a  d en k e  d a rü b e r  
n ach , ob e in  heiliger Z w eck  w irk lich  u n h eilige  M itte l  h e iligen  k a n n ; ob m an  
m eh r das leh rt, was m an  sag t, oder das, w as m an  th u t, u n d  ob m an  fo lg lich  
d e n  V erg ew altig u n g en  w irksam  d u rch  V e rg ew altig u n g  e n tg e g e n tre te n  
k a n n .

Ic h  b e tra ch te  es ü b e rh au p t a ls e in en  g ro ssen  F e h le r , w en n  e ine  P a r te i  
ü b er die „zu  erw ählende T a k tik "  beso n d ers v e rh an d e lt. J a  es is t  m eh r  a ls  e in  
F e h le r , es gew äh rt den  A n sch e in , a ls  sei d as v e rk ü n d e te  Z iel n u r  e in  w ill
k ü rlic h  gew ähltes oder g a r n u r  vorgegebenes, da  es dem  M e n sc h en  n ic h t  in  
F le is c h  u n d  B lu t lieg t. D en n  in  d iesem  F a lle  k ö n n te  d ie F ra g e , w elche T a k tik  
z u  w ählen, g a r n ic h t e n ts teh en , sie w äre von H a u se  au s gelöst. D ie  e inz ig  
r ich tig e  T a k tik  k an n  n u r  d ie  se in , die schon  in  sich  den C h a ra k te r  des le tz ten  
Z ie les  erkennen  lässt.

W e r  W a h rh e it ,  F re ih e i t  u n d  L ie b e  z u r  H e rrsc h a f t  b r in g en  w ill, weil sie  
in  ihm  leben, n u n  de r h a n d e lt  eben au s  d iesen  P r in z ip ie n  —  im m er, n ich t 
n u r bis an  eine G renze , wo es k r itisc h  w ird u n d  e r sich  a ls L ü g n e r  oder a ls 
T y ra n n  en tp u p p t. D en n  v o rh er is t es le ich t, e in  Spiel, ab er e rs t  wo es k r itis c h  
w ird, zeig t sich’s rech t, w ess G e istes  R in d e r  w ir sin d . H a b e n  au ch  schon  
H u n d e  m it e in an d er g e ra th sc h la g t, ob  es zw eckm ässiger se i, zu  bellen , zu  
g ru n z en  oder zu k rä h en  ? So g ebrauche  auch  d e r M ensch  n u r  ed le  M itte l, w eil 
e r  so n s t kein  ed le r M en sch  w äre, n ic h t edle Z iele e rs treb e n  k ö n n te . I n  
m ein em  , .V o llen  M en sch en "  S . 14 —  17  h ab e  ich  m ich  au ch  schon  d a rü b e r  
ausgesp ro ch en . U n d  D u  selber zeig st j a  D ic h  geg en ü b er den ita lien isch en  
A n a rc h is te n  die a u f p a rlam en ta risch e  V e r tre tu n g  eingegangen  sind , s tre n g e  
g e n u g , ich will n ic h t u n tersch e id en , ob zu  s trenge.

D ü r f te  (oder k ö n n te )  m an  zu e inem  fü r g u t  g eh a lten en  P a k te  je d e s  M it
te l  geb rau ch en , n u n  w arum  den n  n ich t neben  de r T ö d tu n g , die L ü g e , d ie 
V e r leu m d u n g ?  W e n n  I h r  d as zugeb t, d an n  d ü rft I h r  je n e  S o z ia ld em o k ra ten  
n ic h t  sch lech t m ach en , die sich des M itte ls  d e r V e rleu m d u n g  bed ien en , um  
v o r E u c h  a b z u sch reck en , den n  s ie w ürden  j a  d a d u rch  n u r  K u re  e igene L e h re  
befolgen —  u nd  ebenso die P o lize i, wenn sie  S p itze l (A g e n ts  p ro v o ca teu rs ) 
a u sse n d e t. W o z u  denn  d ieser u n au slö sch lich e  G rim m  zw ischen  versch ied en en  
P a r te ie n ,  deren  jed e  es der an d eren  v e rü b elt, d as  fü r i h r e  Z w ecke  zu  th u n , 
w as je n e  in  V e rfo lg u n g  de r ih rig en  th u t?  H ie r in  sehe ich  d ie U rsa c h e  de r 
im m e r e rn eu ten  S p a ltu n g e n  un d  geg en seitig en  so e rb itte r te n  B e k äm p fu n g en
—  wie denn der T o n  z. B . w orin  M a th ey  - H u ll .  in  d e r v o rle tz te n  „ A u to n o 
m ie "  gegen M o st sch re ib t, ho ffen tlich  n ur  w enigen L e s e rn  des B la tte s  z u g e- 
s a g t  b a t. W o  solche M itte l a ls  „ T a k tik "  gew äh lt w erden  k ö n n en , d a  m u ss  es 
je d e n  M enschen  von w ahrer B ild u n g , m ag  er auch  no ch  so frei d en k en , 
z u rü c k s to ssen ; er b le ib t lieber u n ab h än g ig , au tonom  u n d  h ü te t  sich , e inen  
S ch e in  von V e ra n tw o r tu n g  zu ü b e rn eh m en  fü r L eu te , w elche d ie  W e lt  d u rc h  
D y n a m it zw ingen w ollen, sich zu ve red e ln , bevor sie  d a ra n  d e n k en , sich  
se lb s t zu  veredeln .

N u r  der, —  so sch e in t m ir  —  h a t e in  R ech t, d ieses g a n ze  je s u itis c h e  
T re ib en  zu v e ru rth e ilen , d e r d u rc h  d ie W a h l se in er M itte l [w enn d a  yon 
W a h l  zu  sp rech en  is t)  bew eisst, d ass  e r  n i c h t  J e s u i t  is t. D a ru m  b ist D u  
n n d  jed e r d e r d iese  Z eilen  noch  e tw a lesen  so llte , h ie rd u rc h  au fgefo rdert, 
m i t  dem  sch ie r d u rch  alle  h e u tig e n  P a r te ie n  gehenden  Je su it is m u s  zu  b rech en  
d e r  da  g lau b t, es kom m e n u r  a u f  das v e rk ü n d e te  Z iel an , u n d  um  es anzu- 
s tre b e n , dürfe  m an  jed es M itte l g eb rau ch en . D iese  zu jed em  M itte l F ä h ig e n  
w erd en  sich  a lle  u n te re in a n d e r  verleum den , b e trü g en , begeifern  u n d a uf  die 
versch ied en en  A r te n  a b th u n  u n d  d a m it ih re  eigenen  V e rirru n g e n  bew eisen. 
W e r  es eh rlich  m ein t, de r fü h le, rede  u n d  h an d le  vor A llem  im m er so edel 
a ls  m ö g lich ; d a n n  s ie h t die W e l t  u n d  sieh t er se lber zu g le ich , w elche Z ie le  

e r  zu  e rs treb e n  fäh ig  is t. W e r  sich  unedel au f d em  W e g e  zeigt, der w ird sich 
a u c h  nach  E rre ic h u n g  d es  (ä u sse ren ) Z ie les unedel zeigen. N u r  w er schon  bei sich 
se lb er a u f  S c h r i tt  u n d  T r i t t  m eh r oder m in d e r das Z iel i n n e n  a ls  e rre ich t 
e rk e n n e n  lä s s t; n u r  d e r is t  d e r  n a tu r beru fen e  F ü h re r  zu  d iesem  Z ie le  
fü r  d ie  A llg em e in h e it, und  e r  a lle in  w ird sich  a u ch, tro tz  a lle r h äm isch en  
V e ru n g lim p fu n g en  d e r sich  d u rch  ihn  gesch äftlich  b ed ro h t seh en d en  L eu te  
e in  a llgem eines festes  V e r tra u e n  erw erben .

In  m einer Erwiederung; au f Deine Ausführungen muss ich des 
R aum es halber sehr kurz sein. Ich kann  das aber auch um so m ehr, 
als alle  unsere D ifferenzen eich cu r um einen P u n k t drehen. Als 
v ollständiger Idealist m öchtest D u die M enschen in den bestehen
den Verhältnissen schon a u f die höchste Stufe der Vervollkomm- 
n u n g  bringen . W ir, m ehr R ealisten, sind  der U eberzeugung, das

dies unm öglich (theilweise giebst Du das im  ersten T heil Deines 
Schreibens auch zu, und darin  liegt eben Dein W iederspruch). 
Die M enschen sind die P rodukte der Verhältnisse, in denen sie 
leben. Darum  ist unser Streben, um  dier A usbildung der edleren 
Triebe der Menschen freie B ahn zu m achen, die bestehenden E in
rich tungen , welche nur au f U nterdrückung, Raub, M ord, kure 
auf Gewalt beruhen, abzuschaffen und solche Zustände herbeizu
führen, worin es dem M enschen erm öglicht wird, sich des Lebens 
zu freuen, g lücklich zu sein; dann erst kann  eine w irkliche Ver
edelung der M enschen stattfinden,

W ie  können die bestehenden V erhältnisse abgeschafft werden? 
W erden etw a die R eichen ihre Besitzthüm er an die Allgemeinheit 
ab treten  und ein einfaches Leben fü h ren ! W ie viele Bourgeois 
haben Dir in letzterem  schon nachgeahm t? N och keiner! N ein, sie 
m üssten auch n ich t in den heutigen Verhältnissen erzogen worden 
sein!

M ag ein Bourgeois noch so hum an gegen seine A rbeiter sein 
wenn es sich um  den H a u p tp u n k t handelt, die V erw andlung des 
P r iv a te ig e n tu m s  in  G em eingut und die G leichberechtigung Aller, 
diese zwei G rundbedingungen einer freien Gesellschaft, dann ver
w andelt er sich in eine Bestie, (vereinzelte A usnahm en spielen 
keine Rolle) und als Träger des bestehenden Systems is t es auch  
n ich t anders von ihm  zu erw arten; es is t sein Ideal, sein Alles. 
Noch nie haben sich die T räg er gewisser Systeme herbeigelassen, 
dieselben abschaffen und  etwas anderes an deren Stelle setzen 
helfen, im m er m usste Gewalt gegen sie angew andt werden; und  so- 
w ird  auch das heu tige kapitalistische A usbeutersystem  nur durch 
die soziale R evolution g estü rtz t w erden. Indem  wir dieses aner
kennen und  davon überzeugt sind, betrachten wir die Revolution 
als einen unserer Grundsätze. D am it aber dieser G rundsatz n icht 
ein blosser W unsch sei, muss unser Streben darnach gerich tet sein, 
dieselbe zu beschleunigen, rspt. herbeizuführen.

W ir zeigen den noch indifferenten Massen die herrschenden 
U ngerechtigkeiten  u n d  versuchen ih ren  Zorn und H ass gegen d ie
selben aufzustacheln (uns R evolutionären erscheint das n ich t u n 
sittlich) und weil es unbestreitbar ist, dass wiederholte revolutionäre 
E inzelakte am besten dazu geeignet sind, den revolutionären Geist 
zu wecken, halten  w ir es fü r gu t, wenn solche A kte  ausgeführt 
werden. (D as Beispiel m it den Hunden ist doch ein wenig schlecht 
gew ählt.) U nd  warum  sollen w ir das n ich t öffentlich aussprechen?

N icht durch D ynam it wollen w ir d ie M enschen zwingen, sich 
zu veredeln, sondern die Zustände wollen wir beseitigen, worin die 
V erunedelung täg lich  w eiter um  sich greift und  um sich greifen 
m uss, weil die ökonomische Ausbeutung, die Ursache fast aller 
L aster au f beiden Seiten der Gesellschaft, im m er m ehr auf d ie  
Spitze getrieben wurde. D adurch w ird unsere T ak tik  und  die A rt 
unserer P ropaganda beding t; sie m uss r e v o lu t io n ä r  sein.

Ich glaube w ohl, dass m an, wie D u  sagst, „au f einsam er Höhe 
draussen, wo reine L uft einen um spielt" wo m an aber auch selbst 
ohne N ahrungssorgen  ist und all das E lend , welches man bisher 
angesehen bat, aus dem Gedächthniss entschw unden, die Gewalt als 
unheiliges M ittel zu irgend einem  Zweck betrach ten  und dieselbe 
anzuw enden verabscheuen muss. Das bekräftig t uns aber auch n u r  
in  unserer Ansicht, dass in der von uns angestrebten G esellschaft, 
w o der „w ahrheitsfeindliche D u n st"  der Fabrikstäd te entflohen, m an 
m it E n tse tzen  auf die Zeiten zurückblicken w ird , wo die Menschen 
durch  die Verhältnisse dazu gedrängt wurden, s ich  gegenseitig zu  
zerfleischen.

Ja , die R evolution, m it allen ih ren  Vorpostengefechten, ist ein 
heiliges M itte l, zu einem  heiligen Zweck.

W enn ich hier von „w ir"  und „u n s"  rede, so thue  ich es in 
der M einung, dass ich das ausdrücke, was die anarchistischen Kom
m unisten im Allgem einen für gu t heissen, m öchte m ir aber n icht 
unternehm en, das m it B estim m theit zu behaupten; denn wir haben 
keine Parteischablone, wie Du zu glauben scheinst, wonach jeder 
E inzelne sein Denken und H andeln  einzurichten hat. Es soll viel
m ehr das Streben jed es Genossen dahin  gerich tet sein, dass sich 
an den H andlungen Aller unser gemeinsames Ziel erkennen lässt; 
das ist die Selbständigkeit des Individuum s.
Zum  Schluss sei nur noch bem erkt, dass ich die K ritik  über die 
italienischen Genossen nicht geschrieben habe. Y.
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Genossen!
W ir sehen uns veranlasst, alle Genossen und Freunde aufzu- 

fordern, all und jede Korrespondenz, politische sowohl als p rivate 
unverzüglich zu vern ich ten! Gewisse Gründe veranlassen uns za 
dieser W arnung!

Der Panam aschwindel.

Seit dem vor einigen Jahren  stattgefundenen O rdensschwindel 
Prozesse W ilson und Co., haben wohl wenige E reignisse in F ran k 
reich so viel öffentliches Aufsehen verursacht, als die jüngsten  E n t
hüllungen über den Panam a Schwindel.

W enn bisher noch niemals die nothwendigen Folgen einer 
Repräsentativ Regierung von denkenden M ännern erkannt worden 
wären, so würden diese E nthüllungen  entschieden dazu beitragen, 
dass ein solcher Gedankengang in den Köpfen vieler M enschen 
platzgreife und sich entwickele.

Man kann sich in der T h a t kaum  ein Bild grösserer K orrup
tion und C harakterlosigkeit vors teilen, als es sich gerade je tz t in  
Frankreich vor aller W elt zeigt. Es ist wohl hier n icht nöth ig  
alle E inzelheiten zu erwähnen, m ag es genügen zu sagen, dass 
anlässlich der Genehm igung einer Lotterie, um welche die R egier
ung von der Panam a Gesellschaft ersucht wurde, die Stim m en der 
Abgeordneten durch Bestechung gewonnen, um  schnödes Geld e r
kauft wurden, dass sich M inister von den kleineren Grössen n u r  
durch E rhaltung  grösserer Summen unterschieden, dass fast alle 
grösseren Zeitungen durch dasselbe M ittel für den Zweck gewon
nen wurden, im ganzen Lande Reklam e für die Lotterie  zu machen, 
und als die Sache in die Oeffentlichkeit drang, einer der H a u p t
bet heiligten plötzlich auf m ysteriöser  W eise starb, w orauf die 
die K am m er die Ausgrabung des Leichnam s behufs Feststellung 
der Todesursache verfugte, was den Sturz des M inisterium s zur 
Folge hatte. Die Summen, welche an die A bgeordneten und den 
Zeitungen ausbezahlt w urden, beliefen sich von 1000 —  300,000 
Fr., je  nach Einfluss des Em pfängers. 104 Delegirte sollen bis je tz t 
com prom ettirt sein und 10 in den Anklagestand versetzt werden. 
Dies ist in Kurzen der Sachverhalt. W as die A nklagen anbetrifft, 
so weiss man ja , dass sich die Krähen die Augen nicht gegenseitig  
aushacken.

Wir Anarchisten wundern uns keineswegs über derartige V o r
fälle; wir haben im Gegentheil im m er das Volk durch W ort und 
Schrift au f die Gefahren einer A utorität, au f die ein jedes R egier- 
ungsystem nothwendigerweise innewohnende K orrup tion  aufmerksam 
gemacht und es davor gew arn t; wir haben au f G rund  der E rfahr
ungen wie sie uns die Geschichte leh rt und  wie w ir sie täglich 
selbst machen, stets darauf hingewiesen, dass das E insetzen einer 
Regierung, einer A utorität, gleichviel un ter welchem N am en, ob 
dem okratisch oder m onarchistisch, ob freier V olksstaat oder revolu
tionäre D iktatur, m it einem W orte einer Herrschaft im m er solche 
oder ähnliche, m eistens noch viel schlimmere Folgen nach sich 
zieht, wie wir sie je tz t in F rankreich  sehen. U nd dass m an sich 
ja  nicht täusche, ähnliche Schwindeleien wiederholen sich fast 
täglich in den Parlam enten der verschiedenen Länder, — nur 
kommen sie nicht an ’s Tageslicht.

H ätte  sich der Fall, s ta tt in F rankreich, in  Deutschland oder 
England zugetragen, so würden die Reformmeier sofort m it dem 
Einwande bei der H and s e in : „dass, obwohl es zwar n ich t recht 
gehandelt wäre, man doch als Entschuldigungsgrund annehm en 
müsse, dass die V olks-V ertreter keine D iäten bezögen, und som it 
leicht den Bestechungsversuchen zum Opfer fallen können" . Dieser 
Einwand ist aber, abgesehen von seiner U nhaltbarkeit, für F ra n k 
reich ganz hinfällig, denn dort bekom m en die H errn  Abgeordneten 
für ihre mühevolle A rbeit täg lich  20 F r., was zwar n ich t genügt 
sich Maitressen zu halten und andere „bildende" Bedürfnisse zu 
bestreiten, womit m an aber so leidlich auskommen kann ; wenig
stens müssen die meisten Arbeiterfamilien m it noch weniger die 
ganze Woche auskommen. Auch ist der oft gebrauchte E inw and: 
„w enn die W ahlen an einem Sonntage stattfänden, würden m ehr 
A rbeiter wählen können, und folglich mehr Stimmen auf die Ar- 
beiterkanditaten fallen" , hier ebenfalls nicht stichhaltig , denn in 
Frankreich  finden die W ahlen an einem Sonntage sta tt und  ist 
jeder „unbescholtene" Franzose m it 21 Jahren  w ahlberechtigt. E in  
schlagender Beweis also, dass alle diese in anderen Ländern, und

nicht am wenigsten in D e u tsc h la n d  von den Sozialdem okraten als 
wohlfarthbringend angepriesenen Reformen für die Katz sind, denn 
trotz der D iäten, trotz des W ählens an einem Sonntage und  den 
21 Jahren  herrscht eine solche V erkom m enheit, eine derartige 
K orruption.

Die Ursache der K orruption ist also wo anders zu suchen 
und zwar finden wir sie in  dem W esen der E in rich tung  selbst; sie 
liegt in den heutigen V erhältnissen, welche als Grundlage die A u
torität haben, und diese wieder nothw endiger W eise Heuchelei, Lüge, 
M ord, Raub und Betrüg erzeugt. U nd so lange die Menschen 
nicht diese G rundlage vollständig beseitigen, so lange sie n ich t 
sebstständig werden und  ihre A ngelegenheiten selbst regeln, so 
lange sie ih r W ohl in  die H ände Anderer legen, so lange w erden 
sie die Betrogenen sein. Der Mensch ist bekanntlich  ein P roduk t 
seiner U m gebung, was uns beweisst, dass er nur in einer Gesell
schaft g u t sein kann, worin er frei von all’ den schädlichen E in 
flüssen ist, welche heute von allen Seiten auf ihn  einw irken. U nd 
dieses kann  nur durch  eine anarchistisch-kom m unistische Gesell
schaftsform möglich gem acht worden, welche die vollste F re iheit 
des Individuum s zur Grundlage hat. E rst dann, wenn es weder 
H errscher noch Beherrschte giebt, wenn Jeder nach N eigung pro- 
duziren und konsum iren kann, wenn sich Niem and m ehr an irgend 
welohe Vorschriften s to ssen wird, erst dann ist kein Boden m ehr 
für das U n k rau t: Korruption. W enn uns hier die Sozialdemok ra ten 
einw enden: „dass ein freier Volksstaat diese Aufgabe viel besser 
erfülle" , so brauchen wir sie nur auf die in  ih rer eigenen P arte i 
je tz t schon herrschenden K orruption  zu verweisen, welche sich 
kein Jo ta  von der K orruption  der herrschend en Klasse unterschei
det —  es sei denn, dass sie noch nicht die Macht in H änden  
haben. Das Befürworten von Dam pfer Subventionen, dunklen U ni
formen, die Stellung gegen Russland und die gemeine K am pfes
weise gegen die Anarchisten geben zum Denken Anlass, ob u n i  
wie weit sie m it dem Panam a Schwindel analog sind, wollen w ir 
h ier n ich t untersuchen.

F ü r  uns A narchisten können die E nthüllungen  über die P ana
ma-Affaire nur von unberechenbaren Nutzen sein. B ring t doch 
jeder T ag  neues M aterial, m ehr Beweisse und Argumente zu Gun- 
sten unserer Idee. N ich t zu vergessen dabei ist die erbärm liche 
und niederträchtige Rolle, welche gerade diese Lum pen von Ab
geordneten, Direktoren und Presshuren anlässlich der Akte Rava- 
chols und den nachfolgenden Dynam it A ttentaten den Anarchisten 
gegenüber gespielt haben. Verlangten doch sogar einige die voll
ständige Ausrottung der A narchisten! Dieses Gesindel wagte es 
K rokodilsthränen zu weinen, ob der Beseitigung eines D enunzi
anten und einiger Stützen der heutigen Gesellschaft —  Polizisten 
genannt, es bedauerte die einigen H interbliebenen wegen ih rer 
schweren V erluste und freuet sich, wenn einer unserer Genossen 
in  den K erker kom m t oder das Schaffot besteigt.

U nd was sind die Opfer der P ropaganda der T n a t im  V er
gleich zu den Opfern des Panam a-Schw indels, gar n icht zu sprechen 
von den tausenden und aber tausenden von A rbeitern , welche jä h r 
lich auf dem Schlachtfelde der Industrie  zu G runde gehen, in  
Folge der heutigen E inrichtung, welche von diesen Schurken auf 
das Aeusserste vertheid ig t wird. J a  die w ahrscheinlichen Opfer 
einer gewaltsam en Revolution sind verschwindend klein, gegenüber 
der Zahl, welche jäh rlich  in  Frankreich  allein der Moloch K a p ita l 
verschlingt. Trotz dieser Thatsachen w agten es diese Schufte die 
öffentliche M einung gegen uns zu hetzen, und es lag w irklich n ich t 
an ihnen, dass es nicht gelang. H eu te  h a t sich das B la tt gedreht. 
Der Panam a-Schw indel ha t wiederum gezeigt au f welcher Seite die 
wahren Feinde der menschlichen E ntw icklung zu finden sind.

Hoffentlich werden die A rbeiter, welche bis je tz t im m er noch 
an die N othwendigkeit einer A utorität festhielten, bald von ih rem  
Irrthum e befreit sein, und auch danach zu handeln wissen! H offent
lich werden sie, wenn sich die politischen C harlatane aller A rt, 
Liberale, R adikale oder Sozialdem okraten um ih re  G unst bewerben 
und  gerne als ihre V ertreter ins Parlam ent entsand sein m öchten, 
die ganze Sippschaft s ta tt m it dem Stim m zettel ins P arlam ent, 
m it einem gehörigen Denkzettel nach H ause schicken; s ta tt G eld 
und E nerg ie für W ahl- und R eform hum bug zu vergeuden, werden 
sie ihre m ateriellen und geistigen K räfte zur V erbreitung der re
volutionären und anarchistischen Ideen verwenden und  m itarbeiten  
an den Um sturz des Bestehenden, welches solche G iftpflanzen 
zeitigt, wie den Panam a-Schwindel.

Anarchistisch-communistisches Organ. 
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D ie  Autonomie

Die öffentliche M einung und W ir.
„ M it Eueren Bomben, A ttentaten , E xpropria tionen , k u rz m it 

E ueren  gew altsam en und  gesetzeswidrigen H andlungen  werdet 
Ihr niem als die öffentliche M einung für Euch gew innen" , sprach 
gelegentlich der letzten E xplosion in  Paris ein waschechter Sozial
dem okrat zu m ir, worauf ich  ihm  k u rzweg erw iderte, dass wir uns 
den Teufel um die öffentliche M einung scheeren. Als er m ir den 
W erth  derselben als über alle M aasen erhaben pries, fühlte ich 
m ich veranlasst, ihm  meine Ansichten darüber gründlich auseinander 
zu setzen.

Ibsen , der geniale D ram atiker, von welchem vor ein iger Zeit 
nich t m it U nrecht in der „A utonom ie"  behaup te t wurde, dass er 
unbew usst A narchist sei, h a t schon in seinem „V olksfeind"  die so
genannte „öffentliche M einung"  in vortrefflicher W eise charak teri- 
s ir t  und ih re  korrum pierende W irkung dargelegt.

Und in  der T hat, die „öffentliche M einung" , von der Bour
geoisie und ihrer L ite ra tu r erzeugt, bildet gegenw ärtig  eine M acht, 
die in vielen Fällen auf die E n tw icklung  der revolutionären Be
w egung einen w eit hem m enderen Einfluss ausübt, als der dreifache 
Schutz wall der Gesetze, des Heeres und der R eligion. Sie is t eine 
Popanz von so lächerlicher, gem einer Art, dass es eigentlich unbe
greiflich ist, wie vernünftige M enschen sich ih rer H errschaft noch 
fügen können. W ie oft schm ückt sie die hohlsten  und gem einsten 
Köpfe m it dem  Glorienschein des Rhum es, verherrlicht die n ieder
träch tigsten  u nd rohesten T haten , w ährend sie anderseits oft die 
edelsten, kühnsten  und gelehrtesten M änner und  deren H andlungen 
m it raffinirter G rausam keit herabzuw ürdigen sucht. Sie jau ch ze t 
dem Fürsten  zu, der das Volk in  beleid igender W eise behandelt, 
s ieh t den H u t vor jeden  geldsackstolzen Protzen, eh rt die schöne 
Dame, die m it schlauer B erechnung einen alten L üstling  heirathet; 
aber sie spotte t des arm en H andw erksburschen, der nothgezw ungen 
fechtend um herzieht, und verachtet das ehrliche Fabrikm ädchen , 
derem  Leibe man es ansieht, dass ihre Liebe grösser war, als das 
V erlangen nach dem Segen der K irche und der E inw illigung  des 
Staates. Man betrach tet heutzutage offenbaren Diebstahl und B etrug 
als T ugend, D um m heit als G enialität, U nsittlichkeit als Liebe, 
während m an um gekehrt K ü h n h e it und E delm uth  ein V erbrechen, 
Liebe eine Schande und logisches Denken W ahnsinn nennt. T ro tz 
dem die „öffentliche M einung" , weit entfernt einen heilsam en, fö r
dernden, kritischen Einfluss auf die Forten tw icklung  der M enschheit 
auszuüben, was doch eigentlich ihre Aufgabe wäre, in geradezu 
entsetzlicher W eise m issw irthschaftet, w ird sie doch von vielen 
M enschen und leider auch von m anchen R evolutionären a h  be
rech tig t anerkann t W as ist es, das den arm en F abrikarbeiter, 
dessen Leben gar oft schlechter als das eines Stäflings ist, abhält, 
sich an seinen Peinigern zu rächen ? W as ist es, das den Bergm ann, 
der hundertm al sein Leben im Dienste des K apitals risk ir t, verhin
dert, irgend eine befreiende T h a t zu verüben? Es ist bedeutend 
weniger die Angst vor der erw artenden S trafe an sich, die m anch- 
m al sogar besser zu ertragen  wäre, als sein jetziges Leben, sondern 
vielm ehr die F urch t vor der „öffentlichen M einung" , welche diese 
Strafe als eine Schande betrachtet. Um es kurz zu sagen, die „ öf
fentliche M einung"  ist nichts anderes, als das aus der Masse w ie
derhallende Echo, des U rtheils und der Ansichten gewisser Autori- 
täten  und Demagogen; sie ist n ichts anderes, als der N achklang des 
alten Köhlerglaubens, der allen neuen, freiheitlichen G edanken feind 
ist. D as lächerlichste dabei ist, dass diese näm lichen A utoritäten 
dann das von ihnen erzeugte Urtheil der unselbstständigen Masse 
als die erhabene, über Alles stehende V olksinitiative bezeichnen. 
H aben  wir also irgend einen Grund uns um die öffentliche M einung 
zu scheeren? H aben  wir n icht vielm ehr die A ufgabe, dieselbe als 
eine M acht unserer G egner auf das schärfste anzugreifen und das 
V olk zur Selbstständigkeit im Denken und H andeln aozuregen? Das 
können wir aber nu r dadurch, dass w ir unbeküm m ert um Alles, 
einfach so handeln , wie es uns unsere V ernunft und  der revolu tio
näre T rieb , der in uns steckt, gebieten. Rebell.

Pioniere des Fortschritts.
(Fortsetzung)

G A L I L E I ,
geboren am 15. F eb ru a r 1564 zu Pisa, widmete sich frühzei

tig  in  seiner V aterstadt dem S tudium  der damals als Inbegriff 
alles Wissens gefeierten aristotelischen Philosophie und der M edizin, 
wurde jedoch durch B efähigung und N eig u n g  für m echanische 
und  physikalische Experim ente ganz aut das G ebiet der M athe - 
m atik  geleitet. Seine eigenen physikalischen U ntersuchungen über 
die Gesetze des schw ingenden Pendels, die von ihm  gem achte E r
findung der hydrostatischen W aage m achten ihn  bald in  den w ei
testen Kreisen bekannt und berühm t und brachten ihm  einen R uf 
als Professor der M athem atik  an der U niversität P isa ein, in 
welcher Stellung er zum E ntsetzen seiner Zeitgenossen die unbe
dingte A utorität des A ristoteles, au f Grund einiger physikalischer 
Irrthüm er dieses griechischen Gelehrten, s ta rk  angriff. W ichtig ist 
auch, dass Galilei seine V orlesungen nicht wie dazum al gebräuch
lich in  lateinischer, sondern in seiner Landes- und M uttersprache

h ie lt, ein Beweis, dass er von echt reform atorischem  G eiste 
beseelt w ar. E ine M enge grösserer und k leinerer Entdeckungen 
und Erfindungen legten im m er von neuem  Zeugniss ab von seiner 
Strebsam keit und seinem  F le iss ; genann t seien nu r seine Erörter- 
ung über die Gesetze des Falles, die E n tdeckung des Jupitertrabanten, 
des Saturnringe«, der Sonnenflecken, der M ondgebirge, deren Höhe 
er an  ih ren  Schatten messen leh rte , und seine Verbesserung des Ther
mometers. Bei seinen U ntersuchungen  kam  er zu der Ueberzeugung 
dass das kopernikanische System  das rich tigere  sei, im  Gegensatz 
zu dem überlieferten p to le mäischen, welches die E rde als feststeh
enden M itte lpunkt unseres Kosmos betrachtete. E ine  Versammlung 
sogenannter K uttenm änner, die g rössten Feinde der W issenschaft 
und  V olksaufklärung nö th ig ten  ihm  schon je tz t das Versprechen 
ab, (1617) nichts m ehr über die beiden Systeme zu schreiben, da 
die Bibel dadurch  in  ihrem  Ansehen erschü ttert werde und er sich 
der K etzerei schuldig m ache, ein Verbrechen, dass n u r durch den 
Scheiterhaufen und anderen den Lesern bereits bekannten Torturen 
gesühnt werden konnte. T rotzdem  erschien 1630 m it päpstlicher 
A probation ein W erk  über d ie beiden genannten System e, tro tza l- 
ledem jedoch griff die heilige Inquisition  die Schrift au f und 
schleppte den arm en G elehrten vor ih r T ribunal in  Rom , woselbst 
er knieend seine M einung abschwören m usste. Dabei soll Galilei 
nach der Zerm onie, unw illig  und  trotzig m it dem Fusse stampfend, 
gem urm elt haben : „U nd  sie bew egt sich doch!"  N ach  längerem 
A ufenthalte im  G efängnisse, in  das er tro tz W id erru f noch wandern 
m usste, w ard er vom P a p ste nach Sienna, dann nach einem kleinen 
O rte  bei Florenz verwiesen, wo er un ter im m er fortgesetzten Ar
beiten k ran k , b lind  und taub  ward, dabei aber im m erfort dachte 
und  streb te , bis er am  8. Jan u a r 1642 starb . Es g ing  ihm , wie es 
den m eisten P ropheten  der W ahrheit geh t, welche sich den Banden 
jahrtausende alter V orurtheile entrafft haben u n d  ihren M itm en
schen die gleiche F reiheit bringen w ollen: er gerieh t in  Kam pf 
und K rieg  m it denen, deren H errschaft und persönlicher grösserer 
N utzen au f der D um m heit und U rte ils lo s ig k e it  der Massen be
gründet ist, die sie beherrsch ten  und ausnützten  —  ganz wie bei 
uns noch heute.

T H O M A S  M U EN ZER .

Der T räger dieses N am ens wurde zu Stolberg am H arz, um  das 
J a h r  1498 geboren ; sein V ater soll, ein O pfer der Stollberg’schen 
Grafen, am  Galgen gestorben sein. Schon in  seinem fünfzehnten 
Jah re  stiftete M ünzer auf der Schule zu Halle einen geheim en 
B und gegen den E rzbischof von M agdeburg und die römische Kirche 
überhaupt. Seine G elehrsam keit in  der Theologie verschaffte ihm  
früh  den D oktorgrad  und eine Stelle als K aplan  i n  e inem  N onnen
kloster zu H alle. H ier behandelt er schon Dogmen und R itus der 
K irche m it der grössten V erachtung, bei der Messe lies er die 
W orte  der W andlung  ganz aus und ass, wie L u th er von ihm  er
zählt, die H errgötter ungew eiht. Seine H auptstud ien  waren die 
m ittelalterlichen M ystiker, besonders die h iliastischen Schriften 
Joachim s des Calabresen. D as tausendjährige Reich, das Strafge
rich t über die entartete K irche und  die verderbte W elt, das dieser 
vorkündete und ausm alte, schien M ünzer m it der R eform ation und 
der allgem einen A ufregung der Zeit nahe herbeigekommen. Er 
pred ig te in  der U m gegend m it grossen Beifall. 1520 g ing er als 
erster evangelischer P rediger nach Zwickau. H ier fand er eine jener 
schw ärm erischen hiliastischen Sekten vor die in  vielen Gegenden 
im  Stillen fortexistirten , h in ter deren m om entanen Demuth und 
Zurückgezogenheit sich die fort wuchernde O pposition der untersten 
G esellschaftsschichten gegen die bestehenden Zustände verborgen 
hatte , un d  die je tz t m it der wachsenden A gitation offener und be
harrlicher an ’s Tageslicht hervortraten. E s war die Sekte der W ie
dertäufer’ an deren Spitze N iklas Storch stand. Sie predigten  das 
N ahen  des jüngsten  Gerichtes und  des tausendjährigen  Reiches; 
sie hatten  „G esichtsverzückungen und den Geist der W eissagung" . 
B ald  kam en sie in  K onflik t m it dem Zw ickauer R a th ; Münzer 
vertheid ig te sie, obwohl er sich ihnen nie unbedingt anschloss 
sondern sie vielm ehr un ter seinen Einfluss bekam. Der R ath  schritt 
energisch gegen sie e in ; sie m ussten die S tad t verlassen, und 
Münzer m it ihnen. Es w ar Ende 1521. E r  g ing  nach P rag  und 
suchte, an die Reste der hussitischen Bewegung anknüpfend, hier 
Boden zu gew innen; aber seine P roklam ation hatte  n u r  den Erfolg 
dass er auch aus Böhmen wieder fliehen musste. 1522 wurde er 
P red iger zu A ltstedt in  T hüringen. H ie r begann er dam it, den 
K ultus zu reform iren. N och ehe L u th e r so w eit zu gehen wagte, 
schaffte er die lateinische Sprache to ta l ab und liess die ganze 
Bibel, n ich t blos die vorgeschriebenen sonntäglichen E v ange lien  
und Episteln  verlesen. Zu gleicher Zeit organisirte er die P ropa
ganda in der U m gegend. Von allen Seiten lief das Volk ihm  zu, 
und bald w urde A ltstedt d a s Zentrum  der populären Antipfaffen 
Bewegung von ganz T hüringen . N och war M ünzer vor allem  T heo
loge; noch rich tete er seine Angriffe fast ausschliesslich gegen die 
Pfaffen. Aber er predigte nicht, wie L uther dam als schon, die ruh
ige Debatte und den friedlichen F o rtsc h r itt , er setzte die früheren 
gewaltsam en Predigten  L uthers fort und r ie f  die sächsischen Fürsten 
und das Volk au f zum bewaffneten E inschreiten gegen die römischen 
Pfaffen. Aber diese Aufforderungen an die Fürsten  blieben ohne 
Erfolg, w ährend gleichzeitig un ter dem  Volke die revo lu tionäre 
A ufregung von T ag  zu T a g wuchs. M ünzer, dessen Ideen im m er
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schärfer ausgebildet, im m er k ühner w urden, trennte sich j e t zt en t
schieden von der bürgerlichen R eform ation und tra t von nun an 
d irek t als politischer A gitator auf. Seine theologisch-philosophische 
D oktrin  griff alle H auptpunkte  n icht nur des Katholizismus, 
sondern des C hristenthum s überhaupt an. E r lehrte unter ch rist
lichen Form en einen Pantheism us, der m it der m odernen Spekula
t i o n  Anschauungsweise eine m erkw ürdige A ehnlichkeit h a t und 
stellenweise sogar an A theism us anstreift. E r verw arf die Bibel 
sowohl als ausschliessliche, wie als unfehlbare Offenbarung. Die 
eigentliche, die lebendige Offenbarung sei die V ernunft, eine Offen
barung , die zu allen Zeiten und bei allen Völkern ex istirt habe 
und noch existire. Der Vernunft die Bibel entgegenhalten, heisse 
den Geist durch den Buchstaben tödten. Denn der heilige Geist, 
von dem die Bibel spreche, sei nichts ausser uns  E x is tirendes; der 
heilige Geist sei eben die V ernunft. Der Glaube sei nichts anderes 
als das Lebendigwerden der V ernunft im  M enschen, und daher 
könnten auch die H eiden  den G lauben haben. Durch diesen Glauben, 
durch die lebendig gew ordene Vernunft werde der Mensch vergött 
licht und  selig. Der Himmel sei daher nichts Jenseitiges, er sei in 
diesem Leben zu suchen, und der B eruf der G läubigen sei, diesen 
H im m el, das Reich Gottes, h ie r au f der E rde herzustellen. W ie 
keinen jenseitigen  H im m el, so gebe es auch keine jenseitige  Hölle 
oder Verdam m niss. Ebenso gebe es keinen Teufel, als die bösen 
L üste und  B egierden der M enschen. C hristus sei ein Mensch g e 
wesen wie w ir, ein P rophet und L ehrer, und sein Abendm ahl sei 
ein  einfaches G edächtnissm ahl, worin Brod und W ein ohne weitere 
m ystische Z u th a t genossen werde. Diese L ehren predigte Münzer 
m eist versteckt unter denselben christlichen Redeweisen, un ter denen 
s ich die neuere Philosophie eine Zeit lang  verstecken m usste  A ber 
der erzketzerische G rundgedanke blickt überall au t seinen Schriften 
hervor, und man sieht, dass es ihm  m it dem biblischen D eckm antel 
weit weniger ernst war, als manchen Schüler Hebels in  neuerer 
Zeit. U nd doch liegen d reihundert Jah re  zwischen Münzer u n i  der 
m odernen Philosophie. Seine politische D ok trin  schloss sich genau 
an diese revolutionäre religiöse Anschauungsweise an und griff 
ebensoweit über die unm itte lbar vorliegenden gesellschaftlichen 
und politischen V erhältnisse h inaus, wie seine Theologie über die 
geltenden V orstellungen seiner Zeit. W ie M ünzers R elig ionsph ilo - 
sophie an den Atheismus, so streifte sein politisches Program m  an 
den Kom m unism us, und m ehr als eine moderne kom m unis tische 
Sekte hatte  noch am Vorabend der Februarrevolution über kein 
reichhaltigeres theoretisches Arsenal zu verfügen, als die „M ün- 
zerschen" des 16. Jah rhunderts . Dies Program m , w eniger die Z u
sam m enfassung der Forderungen der dam aligen Plebejer, als die 
geniale A nticipation der E m anzipationsbedingungen der kaum  sich 
entwickelnden proletarischen E lem ente un te r diesen P lebejern  —  
dies P rogram m  forderte die sofortige H erste llung  des Reiches 
G ottes, des prophezeiten tausendjährigen  Reiches au f E rden , durch 
Zurückführung der K irche auf ihren U rsprung  und B eseitigung 
aller Institu tionen, die m it dieser angeblich urchristlichen, in  W irk 

lichkeit aber sehr neuen Kirche in W iederspruch standen. U nter 
dem Reich Gottes verstand Münzer aber n ichts anderes, als einen 
Gesellschaftszustand, in dem keine Klassenunterschiede, kein P riva t
eigenthum  und keine den G esellschaftsm itgliedern gegenüber selbst
ständige, fremde Staatsgew alt m ehr bestehen . Säm m tliche bestehende 
Gewalten, sofern sie sich n ich t fügen u n d  der R evolution anschlies- 
sen wollten, sollten gestürzt, alle A rbeiten und alle G üter gem ein- 
s am, und die vollständigste G leichheit durchgefüh rt werden.

(Fortsetzung folgt.)

Streiflichter aus Oesterreich.

Bourgeoisie und Sozialdemokraten werden triumphiren u nd sich in’s 
Fäustchen lachen, dass wiederum einer von ihren entschiedensten Gegnern 
von den rächenden Arm en der heiligen Justitia  erreicht und auf einige Zeit 
zum Schweigen gebracht wurde.

Genosse Friedländer, Redakteur der , ,Z ukunft" in W ien, warde am 20. 
d. M. von dem dortigen Landesgerichte zu 18 Monaten Kerkerhaft verurtheilt.

Und warum? W eil er es wagte, Alles das, was schlecht und korrupt 
ist, in der „Z ukunft"  z u  geisseln, weil er versucht hat, die Massen eines 
Besseren zu überzeugen, und weil er dadurch S taat und Gesellschaft schwer 
beleidigt hatte.

E s ist eine alte Geschichte, dass D erjenige, welcher es heute wagt ein 
freies W ort zu sprechen, alsbald die Bekanntschaft der Polizei macht, und 
leistet besonders Oesterreich in dieser Beziehung grossartiges.

Aber trotzdem gab es und giebt es heute in Oesterreich noch immer 
Männer, die es wagen den K am pf mit allen Bestehenden aufzunehmen, die 
sich nicht scheuen den Arbeitern den rechten W eg zur Erreichung ihrer 
vollkommenen Freiheit zu zeigen, die einfach noch sagen : „ Aug' um A ug’, 
Zahn um Zahn.

W ohl haben diese M änner einige Zeit geruht, aber sie schliefen nicht, 
s ie haben nur neue Kräfte gesammelt und auf den günstigen Moment gelau
ert, um loszubrechen.

Seit dem denkwürdigen Machwerk, genannt Heinfelder Parteitag, bis 
z um Skandal „H auser" , glaubten die vaterlandstreuen Sozialdemokraten 
sicher zu sein, aber jetzt auf einmal wird es ihnen ganz gräulich za M athe.

Die Alten sind aufgestanden. Sie haben gezeigt, dass es ihr ernstlicher 
W ille ist, der bestehenden Gesellschaft den Garaus zu machen; und wehe 
dieser Gesellschaft! Die Alten werden klipp und klar abrechnen.

Freilich wagte H err Dr. V. Adler als „V ertreter"  der österreichischen 
A rbeiter am deutschen Parteitage za sagen : „die österreichische A rbeiter- 
Bewegung sei einig und es gebe keine Opposition" .

Aber der Mann lügt, lügt wie er es gewohnt ist. Die „Einige öst. A r
beiter- Bewegung" zerfällt in fünf Parteien : N ationale, Unabhängige, ortho- 
toxe Marxisten, Christlich-Soziale. —  Parteien in allen Nuancen.

Blutigroth die „Z uk unft" , blassroth die „ Arbeiterzeitung" , violet die 
„F reie  A rbeit" , schwarzroth die „Gerechtigkeit" , schwarz-roth-weiss violet- 
schwarz gelb der „Sozialreformer" , — ein unentwirrbarer Kneuel, an der die 
Arbeiter-Bewegung zu Grunde gehen muss.

Und da mag Dr. Adler von einer einigen P artei sprechen; die Arbeiter 
werden sich zuerst von ihren „Führern" befreien müssen, die die Arbeiter 
nur als Fussschemel gebrauchen. Das Volk ist geistig und physisch lahm und 
ökonomisch za Grande gerichtet, es verlässt sich auf seine Führer und zieht 
die sozialdemokratische Zipfelhaube über Augen und O hren.

Die orthotoxen Marxisten krepiren an ihrem Dogma, dass die Arbeiter
frage nur durch die Arbeiter selbst gelöst werden kann. Sie vergessen, dass 
der untergehende Bauern- und Hanlwerkerstand von Bedeutung ist und 
ihnen als neue, mächtige anti-kapitalistische Bewegung zur Seite steht. Sie 
vergessen, dass eine Gesellschaft, die unsere Söhne zu Krüppeln und unsere 
W eiber und Töchter zu Prostituirte macht, dass diese Gesellschaft, die mit 
roher Gewalt uns zwingt ihr unterthan zu sein, dass diese Gesellschaft keinen 
Schritt breit von ihren sich selbst angeeigneten Rechten weichen wird und 
dass rohe Gewalt nur wieder mit Gewalt vergolten werden kann. A ug’ um 
Aug’, Zahn um Zahn.

Unsere Genossen in (Esterreich werden sorgen, dass es diesen H errn  
noch ungemüthlich und dass die anarchistische Bewegung gross, stark und 
mächtig wird.

U nd wenn noch mehr Opfer fallen, wenn K erker und Verfolgungen 
ihrer Thätigkeit folgen, sie werden aashalten im Kampfe.

Die Verurtheilung unseres Genossen Friedländer zeigt deutlich, wie es 
m it der Press- u n i Redefreiheit in (Esterreich aussieht.

F ia t Justitia , Pereat mundis.
S. A.

Zur Lage der Arbeiter in Australien.

London, die g rö sste Stadt E uropas b irg t gewiss auch das 
grösste E lend. Beweis dafür sind die zahlreichen Hungertode, wel
che h ier wöchentlich Vorkommen. Vorige Woche wurde an einem 
T age in 4 Fällen von der Leichenschaujury der H u n g er als U r
sache des Todes konsta tirt. In  einem  Falle, wo ein arbeitsloser 
Fam ilienvater, dessen neugeborenes K ind  bald nach der G ebart 
starb , und  in  dessen W ohnung das grösste Elend vorgefunden 
w urde, als Zeuge erschienen war und von dem Coroner gefrag t 
wurde, w arum  denn die Arbeitslosen n icht auswandern, erwiderte 
derselbe, er wisse n icht, wohin m an sich denn eigentlich wenden 
solle, da  doch die A rb e its lo sig k e it überall dieselbe sei. Da m einte 
aber der V ertre te r der satten  M oral, das sei doch n ich t so, man 
brauche n u r nach A ustralien zu gehen, da bekomme jed er Arbeit, 
der nur arbeiten wolle. M an halte  dieser B ehauptung die unten 
folgende Correspondenz entgegen.

M elbourne, im Novem ber 1892.
Liebe Freunde!

W enn ich Euch in  N achfolgendem  eine w ahrheitsgem ässe 
Schilderung der hiesigen V erhältnisse gebe, so werdet Ih r  Euch 
sicher darüber w undern. Auch ich hätte  früher einer Beschreibung 
über die Zustände, wie ich dieselben je tz t aus E rfahrung kennen
gele rn t, n icht geglaubt, leider w ird es noch Vielen so gehen, so 

Mancher w ird erst durch trau rige  E rfahrungen klug. Doch hier ei- 
nige kurze M ittheilungen.

Es g iebt hier ungefähr 15 — 20000 Personen, welche, tro tsdem  
sie die grössten A nstrengungen machen, Arbeit zu erhalten, keine 
finden. D ie Fabriken  stehen m eistens still, eine Bank nach der 
andern m acht P leite, wodurch wieder die anderen Geschäfte g e - 
zwungen werden, zu  schliessen. Die Schuldenlast von Viktoria be
träg t an E ng land  allein 47 M illionen. N atürlich will nun N ie 
m and m ehr pum pen. In  m einem  ganzen Leben habe ich 
solch' W irrw ar und D urcheinander nicht gesehen. Die Angst 
A rbeit zu  behalten, um soviel zu verdienen als man zum Leben nö- 
th ig  hat, ist nirgends so gross wie hier. Das einzige Gute ist, dass 
es n ich t so k a lt ist. M elbourne m acht einen eigentüm lichen E in 
druck  au f einen, denn ganze Reihen H äuser, beinahe ganze S tad t
viertel stehen leer. W as hier konsum irt w ird, besieht m an m eistens 
aus C hina, Jap an  oder Ind ien , die Produkte sind dadurch so billig  
dass es unm öglich ist zu konkurriren , denn das R ohm aterial ist oft 
theuerer, als die fertige W aare. Es sind viele Tausende Chinesen 
und  Ind ier hier, welche beinahe für nichts arbeiten, für einen E u 
ropäer ist es daher beinahe unm öglich lohnende Beschäftigung zu 
erhalten . Die Arbeitslosen begnügen sich dam it, dass sie Resolu- 
tionen fassen, des Inha lts , die Regierung m öchte ihnen doch A rbeit 
oder U nterstü tzung geben. Das Letztere is t denn auch geschehen, 
nur in soweit, als es sich um  Pfaffen- und  H eilsarm ee B rüder han- 
delt. M an m üsste ganse Bücher schreiben, um  all das E lend aufzu- 
zählen welches h ier vorherrscht. Daher möchte ich Jeden , welcher 
L ust haben sollte hierherzukom m en, ra th en , sich die Sache noch  
einm al zu überlegen, denn verbessern kann  sich h ier keiner.

E u er C. S.
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Versamm lungsbericht.
Am vergangenen Freitag fand hier in London, im Club der „Unabhäng- 

igen eine öffentliche Versammlung statt, welche zum Thema h a tte : Panam a 
und die Vertheidiger des Eigentbums. Die Versammlung war von den Ge
nossen französischer Sprache veranstaltet.

Genosse Malato führte aus, wie wenig man über den Schmutz verwun
dert sein könne, den die Panama- Affaire den Augen der W elt gezeigt h ab e; 
alle diese und noch viele andere Uebel und Schweinereien seien einfach die 
natürlichen, ja  die nothwendigen Folgen eines Systems, welches R aub, Mord, 
Lüge, kurz alle Laster — n a t ü r l i c h  u n t e r  d e m  S c h  e i n e  des  R e c h t e n  
Zur Grundlage habe. Nachdem er noch die Verächtlichkeit der Handlungen, 
speziell der eng. politischen Polizei gegeiselt hatte, erklärte M alatesta, dass 
das V ertretungssystem immer zur Korruption führen müsse, denn es wäre 
doch nie möglich ganz u n i n t e r e s s i r t e  Abgeordnete za haben ; denn, sagte 
er, etwas muss doch jeder Deputirte im Privatleben sein, sei er Gelehrter, 
Soldat, Künstler, A rbeiter oder was sonst, und völlig unmöglich sei es, dass 
sich diese verschiedenen Kastenmitglieder nicht  für ihren respektiven Stand 
interessirten. Und was dieses Interesse bedeudet? Panam a ! Louise Michel 
und noch einige andere Genossen wiesen die Nothwendigkeit einer regen, 
aktiven, offensiven Propaganda nach.

Eine bürgerliche franz. Zeitung schreibt darüber: cirka 500 Frauen, mehr 
oder weniger Prostituirte wohnte dieser Versammlung bei u nd die anwesen
den Männer waren zum Theil Z uhälter!" W ir buhlen nicht um die Acht ung 
der herrschenden K lasse; und in Sache Prostitution ! ? J e  nun! Sämmtliche 
Freudenmädchen Europas (für die wir, nebenbei gesagt, absolut keine V er
achtung haben) sind meiner Ansicht nach weniger ,,prostituirt" , als jedes ein- 
zelne der famosen Pariser „Panam a-Journale" . Victor Rabe.

Zur sozialen Bewegung.

D E U T S C H L A N D .
V. Benningsen sagte im Reichstag, dass die Auflösung des Parlam ents 

unter Umständen einen Conflikt herbeiführen könne, unter welchem das 
Reich zu Grunde gehen könne.

Donnerwetter! W ir hegten noch nicht die Hoffnung, dass das „V ater
land das theu’re"  auf so wackeligen Beinen stände.

Also wir bitten um Auflösung!
Die Arbeitslosen in Halle a. d. Saale verlangton Hülfe von ihrem B ür

germeister. W enn das „H elfen" möglich wäre, dann Ih r  Bürgermeister wäret 
Ih r  die Retter des Staates.

Also Arbeiter das Bitten ist für die Katz.
Wilhelm der Vernünftige s a g t: „m an solle den Staub von den Pantoffeln 

schütteln" ; der Reichstag macht ein Gesetz gegen die Auswanderung.
Die Logik ist zu den Säuen entflohen, oder aber wandern die Bauern 

und Handwerker wegen übermässiger Zufriedenheit aus ? ?
Die Sozialdemokraten fordern Miliz an Stelle der stehenden Heere, d. h. 

Amerikanische Freiheit an Stelle der deutschen. Guten A ppetit!
Die deutschen Bahnwärter arbeiten 14 — 16 Stunden! D a muss man 

sich wundern, dass nicht noch mehr Eisenbahnunglücke vorkommen.
W ie die Zeitungen ans Mainz berichten, fand daselbst ein heftiger Zu- 

sammenstoss zwischen Anarchisten nnd der Polizei statt. Die Ursache war 
Auflösung einer Versammlung wegen zu aufreizender Reden; die Menge 
widersetzte sich und bearbeitete die Polizei mit Steine und Stöcke so, dass 
einige schwer verwundet wurden. Leider sollen zwei Arbeiter verhaftet worden 
sein.

F R A N K R E IC H .
Genosse Sebastian F a ure erschien am 23. Nov. abermals vor den Assisen 

des Boucher-du-Rhone. I n seiner Ansprache propagirte er, wie gewohnt, den 
Anarchismus. Dem Präsidenten sagte er unter anderem, dass trotz der 9 M o
nate Gefängniss, die er hinter sich habe, er sich durchaus nicht schlecht be
fände. Das Urtheil lautete auf Freisprechung.

Zu Montlucon fand eine Dynamitexplosion statt, welche ziemlichen 
Schaden anrichtete.

In  P aris  fand man eine Dynamitbombe, welche die Polizei der Vorsicht 
halber über Nacht im Freien liess, und erst am anderen Morgen untersuchte.

Ueberall, in Frankreich, Spanien, Italien kracht es, und beweisen diese 
Zeichen des herannahenden Sturmes, dass die E rkenntniss einer gewaltsamen 
Beseitigung der heutigen Gesellschaft in immer weitere Kreise dringt.

IT A L IE N .
In  Sizilien sind 3000 Arbeiter der Schwefelwerke am Streik. Grund 

wie im m er: Lohnabzug.
In  dem Hanse des Abgeordneten Bacaro in Venedig platzte eine Bombe. 

Durch den Einsturz dar Treppe wurden zwei Personen verletzt. F ünf V er
haftungen fanden statt.

In  Bologna wurde auf der Treppe der Kaserne eine mit Dynamit gefüllte 
Blechbüchse m it brennender Lunte gefunden. E in  Anarchist soll verhaftet 
s ein.

S P A N IE N .
In  Sevilla explodirten am letzten Sonntag zur gleichen Zeit an drei ver

schiedenen Stellen Dynamitpatronen, welche leider nur die Gebäude beschä- 
d igten. Am Donnerstag fand; eine weitere Explosion in dem Hause eines 
r eichen Bürgers statt.

In  Cadiz fand man in den Kanälen der Stadt an acht verschiedenen 
Stellen Sprengstoffe, was den reichen Einwohnern einen heillosen Schrecken 
e injagte, so dass viele die Stadt verliessen.

M an sieht, unsere Genossen in Spanien sind an der A rbeit, trotz Garotte 
u nd Verbannung.

E N G L A N D .
D er grosse Baumwollenstreik in Lancashire scheint noch längere Zeit

andauern zu wollen. Das Elend ist je tz t schon sehr gross, und in den verschie
denen Städten des Streikdistriktes herrscht ein vollständiger Geschäftsstill- 
stand. Die Opfer, Entbehrungen und Leiden, welche derartige Streiks stets 
im Gefolge haben, sind wirklich einer besseren Sache würdig, und sollten 
doch die A rbeiter aus ihrer Lethargie erwecken und zur Einsicht bringen, 
dass Streiks nutzlos sind und sie nur durch eine soziale Revolution eine Bes
serung herbeiführen können.

In den letzten 15 Jahren  gingen bei 9884 Schiffsunfällen, welche allein 
Grossbrit tanien betreffen, 29,181 Menschenleben zu Grunde. W ie das zu- 
geht? Die Erklärung darüber liegt in den W orten jenes deutschen ,,Rheder- 
Lum pen" , der da schrieb : „Schade dass die Bemannung gerettet is t" . (Der 
Versicherungsprämie wegen.)

Die Arbeitslosen Bristols scheerten sich wenig um das V erbot der Ob
rigkeit, nicht in gewissen Strassen der S tadt zu demonstriren, und so kam es zu 
einem Kam pf mit der Polizei, welcher so heftig zu werden schien, dass man 
M ilitär requirirte.

Die Irländer scheinen nicht sehr für die Versprechungen des alten 
Gladstone eingenommenzu sein, denn am W einachtsabend fand eine heftige 
Explosion im Polizei-Centralgebäude zu Dublin statt, wobei nur ein Detektiv 
getödtet wurde, trotzdem fast dreissig anwesend waren.

Die A rea der liberalen Regierung fängt gut an.
R U S S L A N D .

A us Russland kommt die angenehme N achricht, dass General-Major 
D roszgovsky, welcher den grossen Nihilistenprozess präsidirte, durch Revo
lutionäre hingerichtet wurde. — Se l iverstof f —  D roszgovsky —  wer nun? 
So fällt eins nach dem andern, manch’ „theu 'res Band ihm ab" . Dem Czaren 
nämlich.

AM ERIKA.
U nsere Leidensbrüder von Homestead sind bei ihren väterlichen Arbeit

gebern wieder zum Schaffen eingetreten, und zwar unter der Bedingung, in 
Zukunft keiner A rbeitervereinigung mehr anzugehören.

Je tz t fehlt nur noch die Verpflichtung, nur alle drei Tage essen zu 
wollen.

In  Homestead soll der Versuch gemacht worden sein, die A rbeiter, da 
sie nicht der Gewerkschaft angehören, durch Gift zu beseitigen. Bis je tz t 
sollen dreissig gestorben sein, und noch sechzig hoffnungslos daniederliegen.

W ann werden die Arbeiter einsehen lernen, dass ihre wahren Feinde die 
Kapitalisten sind, und Gift bei dieser Klasse eine viel bessere Anwendung 
fände.

B riefkasten .
A. E lizabeth , N. J .  W as das N ichterscheinen dar „Autonom ie"  

anbelangt, so sind finanzielle Verhältnisse und besonders die da
durch verursachten technischen Schw ierigkeiten die alleinigen U r- 
sachen. W arum  w ir au f die im „K om m unist" und " R evolutionär"  
gebrachten  Angriffe nichts erw iderten? Weil w ir es im Interesse 
der Sache für das Beste h ielten , die Spalten der „A utonom ie"  nicht 
m it E ntgegnungen zu füllen, und diese L eu te  zu negieren. D erar
tige E rscheinungen sind eine unverm eidliche Bekleidung neuer 
Ideen, welche kom m en und vergehen, ausgenom m en sie beruhen 
au f W ah rh e it, und dann sollen w ir sie n ich t bekämpfen. D er 
In h a lt der „N . V . Z ."  ist uns n icht bekannt. Betreffs des „V orw ärts"  
verweisen wir au f letzter N um m er. E in  A uskunftsbüreau hat bis 
jetzt noch n ich t bestanden, und w ird auch n ich t bestehen. B rief 
folgt.

A uf W unsch qu ittiren  w ir: F . K. 2 F r. ( 1sh. 7d.) — Lange, 
4M . —  O tilie  15M . — V on den Scharfschützen in E lizabeth, N . 
J .  10D . (2 £  lsh . 1d.) —  Strauchdieb 5M. — Durch den „A narch
is t" N ew -Y ork , 10D. —  R . in E . 3 M. — C izinsky, 10sh.
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N eujahrs Gruss!
Genossen!

W ir sehen uns v eran lass t, a lle  G enossen u nd  F re u n d e  aufzu- 
fordern , a ll u n d  jede  K orrespondenz , p o litisch e  sow ohl a ls p riv a te  
unverzüg lich  zu v e rn ic h te n ! G ew isse G ründe veran lassen  uns zu 
d ieser W a rn u n g !

Der Panam aschw indel.

Seit dem  vor e in igen  Ja h re n  s ta ttg e fu n d en en  O rdenaschw indel 
P rozesse W ilson und Co., haben  w ohl w enige E re ig n isse  in  F ra n k 
re ich  so viel öffentliches A ufsehen v eru rsach t, als die jü n g s te n  E n t
hü llungen  über den P an am a Schw indel.

W enn b isher noch niem als d ie  no thw end igen  F o lgen  einer 
R ep räsen ta tiv  R eg ie ru n g  von den kenden  M än n ern  e rk a n n t w orden 
w ären , so w ürden diese E n th ü llu n g e n  en tsch ieden  dazu  b e itrag en , 
dass ein solcher G ed an k en g an g  in  den  K öpfen v ie ler M enschen  
pla tzgreife  und sich entw ickele.

M an k ann  sich in  der T h a t kaum  e in  B ild grösserer K o rru p 
tio n  und C h ara k te rlo s ig k e it vorstellen , als es sich  gerade je tz t  in  
F ra n k re ich  vor aller W e lt ze ig t. E s  is t  w oh l h ie r n ic h t n ö th ig  
alle E in ze lh e iten  zu erw ähnen , m ag  es gen ü g en  zu sagen , dass 
an lässlich  der G enehm igung  einer L o tte rie , um  welche die R eg ie r
u n g  von der P an am a G ese llschaft e rsu ch t w urde, die S tim m en  der 
A bgeordneten  d u rc h  B estechung  gew onnen , u m  scnödes G eld e r 
kau ft w urden, dass sich  M in is te r  von den k le ineren  G rössen n u r  
durch  E rh a ltu n g  grösserer Sum m en un tersch ieden , dass fast a lle 
grosseren Z eitungen  durch  d a sselbe M itte l fü r  den Zw eck gew on
nen w urden , im  ganzen L an d e  R ek lam e fü r  d ie  L o tte rie  zu m achen , 
und als die Sache in  d ie  Oeffen tlichkeit d ran g , e in e r  der H a u p t-  
b e th e ilig ten  p lö tz lich  a u f  m ysteriö se r W eise  s ta rb , w o rau f die 
die K am m er die A usg rabung  des L e ich n am s behufs F es ts te llu n g  
der T odesursache verfüg te, w as den S tu rz  des M in isterium s zur 
F o lge  h a tte . Die Sum m en, w elche an  d ie A b g eo rd n eten  u n d  den 
Z eitungen  ausbezahlt w u rd e n , b e liefen sich  von  1000 —  300 ,000  
F r .,  j e  nach  E influss des E m p fän g e rs . 104  D eleg irte  so llen  b is  je tz t 
co m p ro m ettirt sein und  10 in  den A n k lagestand  versetzt w erden. 
D ies is t in  K urzen  der S achverhalt. W a s die A n k lagen  anbetrifft, 
so weise m an ja , dass sich  d ie  K rähen  d ie  A ugen  n ic h t g eg e n se itig  
aushacken .

W ir A narch isten  w undern  uns keinesw egs über d e ra rtig e  V or- 
fä lle ; w ir haben  im  G egen theil im m er d a s V olk  d u rch  W o r t  u n d  
Schrift a u f  d ie G efahren e in er A u to ritä t, a u f  d ie ein  je d es  R e g ie r 
ungsystem  nothw endigerw eise innew ohnende K o rru p tio n  au fm erksam  
gem ach t u n d es davor g e w a rn t;  w ir h a b e n  a u f  G ru n d  der E rfa h r 
ungen  wie sie uns d ie  G eschichte le h r t u n d  w ie w ir sie tä g lic h  
selbst m achen, ste ts d a ra u f  h ingew iesen , dass das E in se tzen  e iner 
R eg ie rung, einer A u to ritä t, g le ichv iel u n te r  w elchem  N am e n , ob 
dem okra tisch  oder m o narch istisch , ob fre ie r V o lk ss taa t oder rev o lu 
tionäre D ik ta tu r, m it einem  W orte  einer H errschaft im m er solche 
oder ähnliche, m eistens noch  viel sch lim m ere F o lg en  n ac h  sich 
zieh t, w ie w ir sie je tz t in  F r an k re ich  sehen . U n d  dass m an  sich  
ja  E i c h t  täusche , ähn liche S chw indeleien  w iederho len  sich  fast 
täg lich  in  den P arlam en te n  der versch iedenen  L än d e r, —  n u r  
kom m en sie n ic h t a n ’s T ag eslich t.

H ä tte  si ch der F a ll, s ta t t  in  F ra n k re ich , in  D eu tsch land  oder 
E n g la n d  zugetragen , so w urd en  d ie R efo rm m eier sofort m it dem  
E in  w ände bei der H a n d sein  : „dass, obw ohl es zw ar n ic h t  rech t 
g eh an d e lt w äre, m an doch als E n tsch u ld ig u ng sg ru n d  an n eh m en  
m üsse, dass d ie  V o lk s-V ertre te r keine  D iäten  bezögen, u n d  so m it 
le ich t den B estechungsversu chen zum  O pfer fallen  k ö n n en " . D ieser 
E in w an d  is t ab er, abgesehen  v o n  se iner U n h a ltb a rk e it , fü r F ra n k - 
reich ganz h in fä llig , denn  d o r t bekom m en d ie H e rrn  A bgeordneten  
fü r ih re  m ühevolle A rb e it tä g lic h  20 F r , w as zwar n ic h t g e n ü g t 
s ich  M aitressen zu h a lten  u n d  andere  „b ild en d e"  B ed ü rfn isse  zu 
bestre iten , w om it m an  ab e r so le id lich  auskom m en k a n n ;  w en ig 
stens m üssen die m eisten  A rbeite rfam ilien  m it noch w en ig e r die 
ganze W oche auskom m en. A uch is t d er oft geb rauch te  E in  w an d : 
„ w e n n  d ie W ahlen  an  einem  S on n tag e  s ta ttfan d en , w ürden  m ehr 
A rb e ite r w ählen können , u n d  fo lg lich  m ehr S tim m en a u f  d ie A r- 
b e ite rk a n d ita te n  fallen" , h ie r  ebenfalls n ic h t s tich h a ltig , denn  in  
F ra n k re ic h  finden die W ah len  an  e inem  S o n n tag e  s ta t t  u n d  is t 
jeder „unbescho ltene"  F ranzose m it 21 J a h re n  w ah lb e rech tig t. E in  
sch lagender Beweis also, dass alle diese in  anderen L än d ern , und

n ich t am  w enigsten  in  D eu tsch land  von den S o zia ld em o k ra ten  als 
w o h lfa rth b rin g en d  angep riesenen  R eform en fü r d ie  K atz  sind , d en n  
tro tz  der D iä ten , tro tz  des W ä h le n s  an  e inem  S on n tag e  u n d  den. 
21 J a h re n  h e rrsch t eine solche V erk o m m e n h e it , eine d e ra rtig e  
K o rru p tio n .

Die U rsach e  d er K o rru p tio n  is t  also wo an d e rs  zu  su ch en  
u nd  zw ar finden w ir sie  in  dem  W esen  der E in r ic h tu n g  se lb s t; s ie  
lie gt  in  den h eu tig en  V erhältn issen , w elche als G rund lage  d ie  A u 
to r itä t haben , u nd  d iese w ieder n o th w en d ig er W eise  H euchele i, L ü g e , 
M ord , R aub  u nd  B e tru g  erzeug t. U n d  so la n g e  d ie  M enschen 
n ich t diese G ru n d lag e  vo lls tänd ig  bese itigen , so lan g e  sie n ic h t 
selb sts tän d ig  w erden u n d  ih re  A ngelegenhe iten  se lb st regeln , so  
lan g e  sie  ih r  W oh l in  die H ä n d e  A nderer legen , so la n g e  w erd en  
sie  d ie  B e trogenen  sein. D er M ensch is t b e k a n n tlic h  e in  P ro d u k t 
se iner U m gebung , w as u n s  bew eisst, dass e r n u r  in  einer G esell
sch aft g u t sein k a n n , w orin  e r  f re i von a ll’ den  schäd lichen  E in 
flüssen is t, w elche h eu te  von a llen  S eiten  au f  ih n  e in  w irken . U n d  
dieses k a n n  n u r  d u rc h  eine an arch is tisch -k o m m u n is tisch e  G esell
schaftsform  m öglich  g em ach t w erden , w elche d ie  vo lls te  F re ih e i t  
des In d iv id u u m s zur G rund lage h a t. E rs t d a n n , w enn es w eder 
H errsch e r noch B eherrsch te g ie b t, w enn  Je d e r  n a c h  N e ig u n g  p ro -  
d uziren  und  k o n su m ire n  k an n , w en n  sich  N iem an d  m e h r a n  irg en d  
welch e  V orschriften  stossen  w ird , e rs t dann  i st k e in  B oden m e h r  
fü r das U n k ra u t :  K o rru p tio n . W en n  uns h ie r d ie  S o zia ldem okra ten  
ein  w enden : „dass e in  fre ier V o lk ss taa t d iese A ufgabe v ie l b esse r  
e rfü lle " , so b rauchen  w ir sie n u r  a u f  d ie  in  ih re r  eigenen  P a r te i  
je tz t  schon herrschenden  K o rru p tio n  zu  verw eisen , w elche s ich  
kein  J o ta  von d e r  K o rru p tio n  der h e rrsch en d en K lasse  u n te rsc h e i
de t —  es sei d en n , dass sie n o ch  n ic h t d ie  M acht in  H ä n d e n  
haben . D as B efü rw orten  von D am p fe r S u b v en tio n e n ,. d u n k len  U n i
form en, d ie S te llung  gegen  R ussland  und  d ie gem eine  K am p fes
w eise gegen  die A narch isten  geben  zum  D enken  A nlass, ob u n d  
w ie w eit sie m it dem  P an am a Schw indel ana log  s in d , w ollen  w ir  
h ie r  n ic h t u n te rsu ch en .

F ü r  uns A n arch is ten  können  d ie  E n th ü llu n g e n  ü b e r  die P a n a 
m a-A ffa ire  n u r von  u n b erech en b a ren  N u tzen  se in . B r in g t doch  
je d e r  T a g  neues M ateria l, m ehr Bew eisse und A rgum en te  z u  G u n 
sten  unsere r Idee . N ic h t  zu vergessen  dabei is t  d ie  e rb ä rm lich e  
u nd  n ie d e rträc h tig e  R o lle , w elche g erad e  d iese L u m p en  von A b 
g eo rdne ten , D irek to ren  u n d  P re ssh u ren  an lässlich  d e r  A k te  R ava- 
chols u nd  den  nachfo lgenden  D y n am it A tte n ta ten  den  A n arch is ten  
g egenüber g esp ie lt haben . V erlan g ten  doch  sogar e in ig e  d ie  v o ll
s tän d ig e  A u sro ttu n g  d e r  A n arc h is te n !  D ieses G esin d e l w agte es 
K ro k o d ils th rä n e n  zu  w einen , ob d er B ese itig u n g  e ines D e n u n z i
a n ten  u nd  e in ig er S tü tze n  der h e u tig e n  G ese llsch aft —  P o liz is te n  
g en a n n t, es b ed au erte  die e in ig en  H in te rb lieb e n en  w egen ih re r  
schw eren  V erlu ste  u n d  freuet s ich , w enn  e iner u n se re r  G enossen  
in  den  K erker kom m t oder das Schaffot beste ig t.

U n d  was sind  d ie  O pfer d e r P ro p a g a n d a  der  T n a t  im  V e r
g le ich  zu den O pfern  des P a n a m a -S chw indels, g a r  n ic h t zu sp rec h en  
v on  den tausenden  u n d  aber tau sen d en  v on  A rb e ite rn , w elche j ä h r 
lic h  a u f  dem  S ch lach tfelde d e r  In d u s tr ie  zu G ru n d e  gehen , in  
F o lg e  der h eu tig en  E in rich tu n g , w elche von d iesen  S chu rken  a u f  
das A eusserste v e r th e id ig t w ird. J a  d ie  w ah rsche in lichen  O p fe r 
e iner gew altsam en  R evolu tion  s in d  v ersch w in d en d  k le in , g eg en ü b er 
der Z ah l, welche jä h r l ic h  in  F ra n k re ic h  a lle in  d er M oloch K a p ita l  
versch ling t. T ro tz  d ieser T h a tsac h en  w ag ten  es d iese Schufte  d ie  
öffentliche M einung  gegen uns zu h e tzen , und es lag  w irk lich  n ic h t 
an  ih n en , dass es n ic h t gelang . H e u te  h a t sich  das B la tt  g ed re h t. 
Der P an am a-S ch w in d e l h a t w iederum  g ez e ig t a u f  w elcher S eite  d ie  
w ahren  F e in d e  der m ensch lichen  E n tw ic k lu n g  zu finden s in d .

H offentlich  w erden  d ie A rb e ite r, w elche b is j e tz t  im m er n o ch  
an  d ie N o th wen d ig k e it e iner A u to r itä t festh ie lten , b a ld  von ih re m  
I r r th u m e  befre it se in , u nd  auch  d an ach  zu  h an d e ln  wissen« H o ffen t
lich  w erden sie, w enn  sich  d ie  po litischen  C h a rla ta n e  a ller A rt, 
L ibera le , R a d ik a le  oder S o zia ld em o k ra ten  um  ih re  G u n s t  bew erben  
u n d  g e rn e  als ih re  V ertre te r in s  P a rla m e n t en tsan d  se in  m ö c h ten , 
d ie  ganze S ip p sch a ft s ta tt  m it dem  S tim m zette l in s  P a r la m e n t, 
m it einem  geh ö rig en  D enkzettel n ach  H a u se  sch ic k e n ; s ta t t  G eld  
u n d  E n e rg ie  fü r  W a h l-  und  R e fo rm h u m b u g  zu v e rg e u d en , w erden  
sie  ih re  m aterie llen  u n d  g e is tig e n  K rä fte  zu r V erb re itu n g  d er re 
v o lu tio n ären  u nd  an a rch is tisch en  Id ee n  verw enden  u n d  m ita rb e ite n  
an  den  U m stu rz  des B estehenden , w elches so lche G iftp flan zen  
z e itig t, w ie den  P anam a-S chw indel.



N eujahrsgruss !

Die öffentliche M einung un d W ir.
„ M it  E u eren  Bom ben, A tte n ta ten , E x p ro p ria tio n e n , k u r z m it 

E ueren  g ew altsam en  u n d  gesetzesw id rigen  H a n d lu n g e n  w erdet 
Ih r  n iem als d ie ö ffentliche M einung  fü r  E u c h  gew in n en " , sp rach  
gelegen tlich  d e r le tz ten  E x p lo s io n  in  P aris  e in  w aschechter S ozia l
dem o k ra t zu  m ir, w orauf ich  ihm  ku rzw eg  e rw id e rte , dass w ir uns 
den  Teufel um  die öffen tliche M einung  scheeren . A ls e r  m ir den 
W e r th  derselben als ü b er alle M aasen  e rh a b en  pries, fü h lte  ich 
m ich  veran lasst, ih m  m eine A nsich ten  d a rü b e r  g rü n d lic h  au se in an d er 
zu setzen.

Ib sen , d e r g en ia le  D ra m a tik e r , von w elchem  vor e in ig e r  Zeit 
n ic h t m it U n re c h t in  d e r „A u to n o m ie"  b e h a u p te t wu rd e , d ass er 
u n b ew u ss t A n arch is t sei, h a t  scho n  in  se inem  „V o lk sfe in d "  d ie so
g en a n n te  „öffentliche M e in u n g "  in  v o rtre fflicher W eise  c h a ra k te ri-  
si r t  und ih re  k o rru m p ie ren d e  W irk u n g  d arg e leg t.

U nd in  der T h a t, d ie  „ö ffen tliche M ein u n g " , von der B our
geoisie u n d  ih re r  L ite ra tu r  e rzeu g t, b ild e t g eg e n w ärtig  eine M acht, 
d ie  in  vielen F ä llen  au f  d ie  E n tw ic k lu n g  d e r  rev o lu tio n ä ren  B e
w egung  einen  w eit hem m en deren E in flu ss  au s  üb t, als d e r  d re ifache 
S chutz wall d e r Gesetze, des H ee res  u n d  d er R e lig io n . S ie is t eine 
P o p a n z  von so läch erlich er, g em einer A rt, dass es e ig en tlich  unbe
g reiflich  is t, w ie v ernün ftige  M enschen s ich  ih re r  H e rrsc h a ft noch 
fü g en  können . W ie  oft sc h m ü ck t sie  d ie  h o h ls ten  u nd  gem eins ten  
K öpfe m it dem  G lorienschein  des R hum es, v e rh e rr lic h t d ie  n ieder- 
trä c h tig s ten  u nd  rohesten  T h a te n , w äh ren d  sie an d erse its  o f t d ie 
edelsten , k ü h n s te n  u n d  g e leh rte s ten  M än n er u n d  d eren  H an d lu n g en  
m it ra ffin irte r G rau sam k eit he rab zu w ü rd ig en  sucht. S ie ja u c h z e t 
dem  F ü rs te n  z u, der d a s V olk in  bele id igenste r W eise  b eh a n d e lt, 
s ie h t den  H u t  vor je d e n  geldsacksto lzen  P ro tzen , e h r t  d ie  schöne 
D am e, die m it sch lauer B e re c h n u n g  e inen  a l te n  L ü s tlin g  h e ira th e t; 
ab e r  sie sp o tte t des a rm en  H an d w erk sb u rsch en , der n o th g ezw u n g en  
fech tend  um herz ieh t, u n d  v e rac h te t das eh rlich e  F a b rik m ä d ch en , 
derem  L eibe m an  es an s ieh t, dass ih re  L ieb e  grösser w ar, a ls  das 
V erlan g en  n ach  dem  Seg en  d e r  K irche u n d  der E in w illig u n g  des 
S taa tes . M an b e trach te t h e u tz u ta g e  offenbaren D iebstah l u n d  B e tru g  
als T u g en d , D u m m h e it a ls  G en ia litä t, U n s itt l ic h k e it  a ls  L iebe, 
w äh ren d  m a n  u m g e k eh rt K ü h n h e i t  u n d  E d e lm u th  e in  V erbrechen , 
L iebe  e ine  S chande u n d  lo g isch es D enken  W a h n sin n  n en n t. T ro tz 
dem  d ie  „öffentliche M ein u n g " , w eit e n tfe rn t e in en  h e ilsam en , fö r
d ern d en , k ritisc h en  E influss a u f  d ie  F o rte n tw ic k lu n g  d er M enschheit 
a u szu ü b en , was doch e ig en tlich  ih re  A ufgabe w äre, in  geradezu  
en tse tz lich er W eise m issw irth sch a fte t, w ird  sie doch von vielen 
M enschen  u n d  le ider auch  von  m an ch en  R ev o lu tio n ären  als be
re c h tig t an e rk an n t. W as is t  es, das den  arm en  F a b r ik a rb e ite r , 
dessen L eben  g a r  o ft sch lech ter als das eines S täflings is t, a b h ä lt, 
sich  an  se inen  P ein igern  zu  räch en ?  W as is t  es, das den  B erg m an n , 
d e r  h u n d ertm al se in  L eben  im  D ienste  des K ap ita ls  r i s k ir t ,  v e rh in 
d e r t, irg en d  e ine  befre iende T h a t  zu v e rü b e n !  E s is t bedeu tend  
w en ig er d ie  A n g st vor d er erw arten d en  S tra fe  an  sich, d ie  m a n c h 
m al sogar besser zu e r tra g e n  w äre, als sein je tz iges L eben , so lid em  
v ie lm ehr die F u rc h t vor der „ö ffen tlichen  M e in u n g " , w elche diese 
S tra fe  als e in e  S chande b e tra ch te t. U m  es k u rz  zu sagen , d ie  „ö f
fen tlich e  M ein u n g "  is t n ic h ts  anderes, a ls  das aus der M asse w ie- 
d e rh a llen d e  E cho , des U rth e ils  u n d  d er A nsich ten  gew isser A u to r i
tä te n  u n d  D em agogen; sie is t n ic h ts  an d e res , a ls  der N ac h k lan g  des 
a lten  K öh lerg laubens, der allen  n eu en , fre ih e itlich en  G ed a n k en  feind  
is t. D as lächerlichste  d ab e i is t, dass d iese n äm lich en  A u to ritä ten  
d an n  das  von ih n en  erzeu g te  U rth e il der unse lb sts tän d ig en  M asse 
a ls  d ie  e rh ab en e , über A lles s tehende V o lk sin itia tiv e  bezeichnen . 
H a b e n  w ir also  irg en d  e inen  G rund  uns um  d ie  öffen tliche M einung  
zu  scheeren? H ab e n  w ir n ic h t v ie lm ehr d ie  A u fg ab e , d ieselbe als 
e ine M ach t unserer G eg n e r a u f  das sch ärfs te  anzug reifen  und  das 
V o lk  zur S e lb sts tän d ig k eit im  D enken u n d  H ande ln  a n z u re g e n ! D as 
k ö n n en  w ir aber n u r  d a d u rc h , dass w ir  u n b e k ü m m e rt um  Alles, 
ein fach  so h an d e ln , w ie es u n s  unsere V ern u n ft u n d  d er rev o lu tio - 
n äre T rie b , d e r in  uns s teck t, g eb ie ten . R ebell.

Pioniere des F ortschritts .
(F o rtse tzung )

G A L I L E I ,
g eboren  am  15. F e b r u a r  1564 zu  P isa , w idm ete sich  frü h z e i

t ig  in  se iner V ate rstad t dem  S tu d iu m  d er dam als als In b e g rif f  
alles W issens gefeierten  a ris to te lisch e n  P h ilo so p h ie  u n d  d er M ed iz in , 
w urde  jedoch  d u rch  B e fä h ig u n g  u n d  N e ig u n g  für m echan ische  
u n d  p h y sik a lisch e  E x p e r im e n te  g an z  au f d as  G e b ie t d e r  M athe
m a tik  g e le ite t. Seine e ig en e n  p h y sik a lisc h en  U n te rsu c h u n g en  über 
d ie  Gesetze des sch w ingenden  P en d e ls , d ie  von  ih m  gem ach te  E r 
fin d u n g  d er h y d ro s ta tisc h e n  W a a g e  m a ch te n  ih n  b a ld  in  den  w ei
te sten  K re isen  b ek a n n t u n d  b e rü h m t u n d  b rac h ten  ih m  e in e n  R u f 
als P ro fesso r d e r M a th e m a tik  an  der U n iv e rs itä t P isa  e in , in  
w elcher S te llu n g  e r  zum  E n tse tz e n  se in er Z e itg en o ssen  d ie u n b e
d in g te  A u to r itä t des A risto te les , a u f  G ru n d  e in ig e r  p h y sik a lisc h e r  
I rr th ü m e r  dieses g riech isch en  G eleh rten , s ta rk  angriff. W ich tig  ist 
auch , dass G a lile i seine V o rlesu n g en  n ic h t w ie d azu m al g eb rä u ch 
lich  in  la te in isch e r, sondern  in  se iner L an d es- u n d  M u tte rsp ra ch e

h ie lt ,  e in  Bew eis, dass e r  von e c h t re fo rm a to r i s c h e m  G eiste  
beseelt w ar. E in e  M enge g rösserer u n d  k le in e re r  E n tdec k un g en  
u n d  E rfin d u n g e n  le g ten  im m er von  n euem  Z eu g n iss  ab  von se in e r  
S treb sam k eit u n d  se inem  F le is s ; g e n a n n t se ien  n u r  se ine E rö r te r 
u n g  ü b e r  d ie G esetze des F alles, d ie  E n td e c k u n g  des J u p i te r t r a b a n te n , 
des S a tu rn rin g e s , d e r S onnenflecken , d e r M o n d g e b irg e , d eren  H ö h e  
e r a n  ih re n  S chatten  m essen le h rte , u n d  seine V erb esse ru n g  des T h e r
m om eters. B e i se inen  U n te rsu c h u n g en  k am  e r  zu  der U eb e rz eu g u n g  
dass das k o p ern ik an isch e  System  das r ic h tig e re  se i, im  G egensatz 
zu dem  ü b erlie fe rten  p to lo m äischen , w elches die E rd e  als fes ts teh 
enden M itte lp u n k t unseres K osm os betrach te te . E in e  V ersam m lu n g  
so g en a n n tc r  K u tte n m än n e r, d ie  g rö ssten  Feinde d er W issen sch a ft 
u n d  V o lk sau fk lä ru n g  n ö th ig te n  ih m  schon je tz t  das V ersp rec h en  
ab, (1617) n ich ts  m eh r über die be id en  System e zu sch re iben , d a  
die B ibel d ad u rc h  in  ih rem  A nsehen e r sc h ü tte r t w erde und er eich 
der K e tz e re i sc h u ld ig  m ache, e in  V erbrechen , dass n u r  d u rch  d en  
S ch eite rh au fen  u n d  an d e ren  den  L ese rn  b ere its  b e k a n n te n  T o rtu re n  
g e sü h n t w erden k o n n te . T ro tzd e m  ersch ien  1650  m it p äp s tlic h e r  
A p ro b a tio n  ein  W e rk  ü b e r  b ie b e id en  g en a n n te n  S ystem e, tro tz a l-  
ledem  jedoch g riff d ie  h e ilig e  In q u isitio n - d ie  S ch rift a u f  u n d  
sch lep p te  den arm en  G eleh rten  vor ih r  T r ib u nal in  R om , w o se lb st 
er k n ie en d  seine M einung  abschw ören  m usste . D abei soll G a lile i 
nach  der Z erm onie, u n w illig  u n d  tro tz ig  m it dem  F u sse  s ta m p fen d , 
g em u rm elt h a b e n : „U n d  s ie  b ew eg t s ic h  d o ch !"  N a c h  län g erem  
A u fe n th a lte  im  G efängn isse , in  das e r  tro tz  W id e r ru f  noch  w an d e ln  
m usste , w ard  e r  vom  P a p s te  nach  S ienna, d an n  n a c h  einem  k le inen  
O rte  bei F lo renz verw iesen , wo e r  u n te r  im m er fo rtg e se tz te n  A r
b e iten  k ra n k , b lin d  u n d  ta u b  w ard , dabei ab e r im m erfo rt d ac h te  
u n d  s tre b te , b is er am  8. J a n u ar 1642  s ta rb . E s g in g  ih m , w ie es 
den  m eisten  P ro p h e te n  der W a h rh e it g eh t, w elche sich  den  B anden  
ja h rta u se n d e  a lte r  V o ru rth e ile  en tra fft h ab en  u n d  ih ren  M itm en 
schen d ie  gleiche F re ih e it b rin g en  w o lle n : er g e rie h t in K a m p f  
u n d  K r ie g  m it denen, d e ren  H errsch a ft u nd  persö n lich er grösse re r  
N u tzen  a u f  der D um m heit u nd  U r te i l s lo s ig k e i t  d e r M assen be
g rü n d e t is t, d ie sie b eh e rrsc h ten  u n d  au sn ü tz te n  —  ganz w ie b e i 
uns n o ch  heu te .

T H O M A S M U E N Z E R .

D er T rä g e r  d ieses N am en s w u rd e  zu  Stolb e rg  am  H a rz,  um  das 
J a h r  l4 9 8  g e b o re n ; se in  V a te r  so ll, ein  O pfe r d er S to llb e rg ’sch en  
G rafen , am  G algen g es to rb en  se in . Schon  in  se inem  fünfzehn ten  
J a h re  s tif te te  M ünzer a u f  d e r  S ch u le  zu H alle  e in en  g eh e im e n  
B u n d  g eg en  den  E rz b isc h o f von M a g d e b u rg  u n d  d ie röm ische  K irche  
ü b e rh a u p t. Seine G eleh rsam keit in  der T heologie verschaffte  ih m  
f rü h  den D o k to rg ra d  u n d  eine S telle a ls  K a p la n  in  e in em  N o n n e n 
k lo ster z u  H alle. H ier b eh a n d e lt er schon  D ogm en u n d  R itu s  d er 
K irche  m it der g rö ssten  V e rac h tu n g , bei d er M esse lies er d ie  
W o r te  d er W andlung: g an z  aus u n d  ass, w ie L u th e r  von  ih m  e r 
zäh lt, d ie H e rrg ö tte r  u n g ew e ih t. S eine  H a u p ts tu d ie n  w aren d ie  
m itte la lte r lic h en  M ystiker, b esonders d ie  h ilia s tisc h e n  S ch rifte n  
Jo a ch im s  des C a lab resen . D a s  ta u sen d jäh rig e  R e ic h , das S tra fg e
r ic h t ü b er d ie  e n ta r te te  K irche  u n d  d ie  v e rd e rb te  W e lt, das d ieser 
verkünde te  und  au sm alte , schien  M ü n z e r m it d e r R e fo rm a tio n  u n d  
der a llg em ein en  A u freg u n g  der Z e it nahe herbe igeko m m en. E r  
p re d ig te  in  der U m g eg en d  m it g rossen  Beifall. 1520  g in g  e r  a ls  
e rs te r  evangelischer P red ig er n ach  Z w ickau. H ie r fan d  e r  e ine  je n e r  
sc h w ä rm erischen  h ilia s tisch e n  S ek ten  vor d ie  in  v ie len  G eg en d en  
im  S tillen  fo rtex is tirten , h in te r  d e re n  m om en tanen  D em uth  u n d  
Z urü ck g ezo g en h e it sich  d ie  fo rtw u ch ern d e  O p p o sitio n  d e r  un tersten . 
G ese llschaftssch ich ten  g egen  d ie  bestehenden  Z u stän d e  verborgen  
h a tte , u n d  die je tz t  m it der w achsenden  A g ita tion  offener u n d  be- 
h a rr lic h e r  a n ’s T ag e s lic h t h e rv o rtra te n . E s  w ar d ie  S ek te  d er W ie 
d e r tä u fe r ' an  deren  S p itze  N ik la s  S to rch  stand . S ie p re d ig te n  d a s  
N a h e n  des jü n g s te n  G erich tes u n i  d es ta u se n d jä h r ig e n  R e iches; 
sie h a tte n  „G esich tsve rzü ck u n g en  u n d  den  G eist d e r W e issa g u n g " . 
B a ld  k am en  sie in  K o n flik t m it  dem  Z w ick au er R a th ;  M ünzer 
v e rth e id ig te  sie , obw ohl e r  sich, ih n e n  n ie  u n b e d in g t an sch lo ss 
sondern  sie v ie lm ehr u n te r  seinen E influss bekam . D er R a th  s c h r i t t  
e n e rg isch  gegen  sie  e in ;  sie m u ssten  d ie S ta d t v erlassen , u nd  
M ünzer m it ihnen . E s  w ar E n d e  1521. E r  g in g  n ach  P ra g  u nd  
su ch te , a n  die R este  d e r  h u ssitisch en  B ew egung  an k n ü p fen d , h ie r  
B oden  zu  g ew in n e n ; ab e r se ine P ro k la m a tio n  h a tte  n u r  den E rfo lg  
dass e r  auch  aus B öhm en w ieder fliehen  m usste. 1522 w urde e r  
P re d ig e r  zu A ltsted t in  T h ü rin g en , l i i e r  begann  er dam it, den 
K u ltu s  z u  refo rm iren . N o ch  ehe L u th e r  so w eit z u  gehen  w ag te , 
schaffte  er d ie la te in isch e  S prache to ta l ab  und  lie ss  die g a n z e  
B ib e l, n ic h t b lo s d ie  v o rg esch rieb enen  so n n tä g lic h en  E v a n g e lie n  
u n d  E p is te ln  verlesen . Z u  g le icher Z e it o rg an is ir te er d ie  P ro p a 
g a n d a  in  der U m g eh e n d . Von allen  Saiten lie f das V olk  ih m  zu , 
u n d  bald  w u rd e  A lts te d t das Z en tru m  der popu lä ren  A n tip faffen  
B ew egung  von g an z  T h ü rin g e n . N o c h  wa r M ünzer vor a llem  T h e o 
lo g e ; noch  r ic h te te  e r se ine A ngriffe fast aussch liesslich  gegen d ie  
P faffen . A ber er p re d ig te  n ich t, w ie L u th e r  d am als schon , d ie ru h 
ig e  D eba tte  u n d  den  frie d lic h en  F o r ts c h r i t t ,  er se tz te  d ie  f rü h e re n  
g ew altsam en  P re d ig te n  L u th e rs  fo rt und  r ie f  d ie  sächsischem  F ü rs te n  
u n d  das V olk  a u f  zum  bew affneten E in sc h re ite n  g eg e n  d ie rö m isch en  
P faffen . A ber d iese A ufforderungen  an  d ie F ü rs te n  b l ieben o h n e  
E rfo lg , w äh ren d  g le ichze itig  u n te r  d em  V o lk e  d ie  rev o lu tio n äre  
A u freg u n g  von T a g  z u T a g  w uchs. M ü n z e r, dessen  Ideen  im m er



Neujahrsgruss !

schärf e r  ausgebi ldet, immer kühner wurden, trennte sich jetzt ent
schieden von der bürgerlichen Reformation und trat von nun an 
direkt als politischer Agitator auf. Seins theologisch-philosophische 
Doktrin griff alle Hauptpunkte nicht nur des Katholizismus, 
sondert des Christenthums überhaupt an. Er lehrte unter christ
lichen Formen einen Pantheismus, der mit der modernen spekula
tiven Anschauungsweise eine merkwürdige Aehnlichkeit hat und 
stellenweise sogar an Atheismus anstreift. Er verwarf die Bibel 
sowohl als ausschließliche, wie als unfehlbare Offenbarung. Die 
eigentliche, die lebendige Offenbarung sei die Vernunft, eine Offen- 
barung, die zu allen Zeiten und bei allen Völkern existirt habe 
und noch existire. Der Vernunft die Bibel entgegenhalten, heisse 
den Geist durch den Buchstaben tödtern. Denn der heilige G eist, 
von dem die Bibel spreche, sei nichts ausser uns E xistirendes; der 
heilige Geist sei eben die Vernunft. Der Glaube sei nichts anderes 
als das Lebendigwerden der Vernunft im Menschen, und daher 
könnten auch die Heiden den Glauben haben. Durch diesen Glauben, 
durch die lebendig gewordene Vernunft werde der Mensch vergött- 
licht und selig. Der Himmel sei daher nichts Jenseitiges, er sei in 
diesem Leben zu suchen, und der Beruf der Gläubigen sei, diesen 
Himmel, das Reich Gottes, hier auf der Erde herzustellen. W ie 
keinen jenseitigen Himmel, so gebe es auch keine jenseitige Hölle 
oder Verdammniss. Ebenso gebe es keinen Teufel, als die bösen 
L ü ste und Begierden der Menschen. Christus sei ein Mensch ge- 
wesen wie wir, ein Prophet und Lehrer, und sein Abendmahl sei 
e in einfaches Gedächtnisamahl, worin Brod und Wein ohne weitere 
mystische Zuthat genossen werde. Diese Lehren predigte Münzer 
meist versteckt unter denselben christlichen Redeweisen, unter denen 
sich die neuere Philosophie eine Zeit lang verstecken musste. Aber 
der erzketzerische Grundgedanke blickt überall aus seinen Schriften 
hervor, und man sieht, dass es ihm mit dem biblischen Deckmantel 
weit weniger ernst war, als manchen Schüler Hegels in neuerer 
Zeit. Und doch liegen dreihundert Jahre zwischen Münzer u n i der 
modernen Philosophie. Seine politische Doktrin schloss sich genau 
an diese revolutionäre religiöse Anschauungsweise an und griff 
ebensoweit über die unmittelbar vorliegenden gesellschaftlichen 
und politischen Verhältnisse hinaus, wie seine Theologie über die 
geltenden Vorstellungen seiner Zeit. W ie Münzers Religionsphilo- 
sophie an den Atheismus, so streifte sein politisches Programm an 
den Kommunismus, und mehr als eine moderne kommunistische 
Sekte hatte noch am Vorabend der Februarrevolution über kein 
reichhaltigeres theoretisches Arsenal zu verfügen, als die „M ün- 
zerschen" des 16. Jahrhunderts. Dies Programm, weniger die Zu
sammenfassung der Forderungen der damaligen Plebejer, als die 
geniale Anticipation der Emanzipationsbedingungen der kaum sich 
entwickelnden proletarischen Elemente unter diesen Plebejern —  
dies Programm forderte die sofortige Herstellung des Reiches 
Gottes, des prophezeiten tausendjährigen Reiches auf Erden, durch 
Zurückführung der Kirche auf ihren Ursprung und Beseitigung 
aller Institutionen, die mit dieser angeblich urchristlichen, in W irk
lichkeit aber sehr neuen Kirche in Wiederspruch standen. Unter 
dem Reich Gottes verstand Münzer aber nichts anderes, als einen 
Gesellschaftszustand, in dem keine Klassenunterschiede, kein Privat
eigen tu m  und keine den Gesellschaftsmitgliedern gegenüber selbst
ständige, fremde Staatsgewalt mehr bestehen. Sämmtliche bestehende 
Gewalten, sofern sie eich nicht fügen und der Revolution anschlies- 
sen wollten, sollten gestürzt, alle Arbeiten und alle Güter gemein
sam, und die vollständigste Gleichheit durchgeführt werden.

(Fortsetzung folgt.)

Streiflichter aus Oesterreich.
Bourgeoisie und Sozialdemokraten werden triumphiren und sich in’s 

Fäustchen lachen, dass wiederum einer von ihren entschiedensten Gegnern 
von den rächenden Armen der heiligen Justitia erreicht und auf einige Zeit 
zum Schweigen gebracht wurde.

Genosse Friedländer, Redakteur der „Zukunft" in Wien, wurde am 20. 
d. M. von dem dortigen Landesgerichte zu 18 Monaten Kerkerhaft verurtheilt.

Und warum? Weil er es wagte, Alles das, was schlecht und korrupt 
ist, in der „Zukunft"  zu geisseln, weil er versucht hat, die Massen eines 
Besseren zu überzeugen, und weil er dadurch Staat und Gesellschaft schwer 
beleidigt hatte.

Es ist eine alte Geschichte, dass Derjenige, welcher es heute wagt ein 
freies Wort zu sprechen, alsbald die Bekanntschaft der Polizei macht, und 
leistet besonders Oesterreich in dieser Beziehung grossartiges.

Aber trotzdem gab es und giebt es heute in Oesterreich noch immer 
Männer, die es wagen den Kampf mit allen Bestehenden aufzunehmen, die 
sich nicht scheuen den Arbeitern den rechten W eg zur Erreichung ihrer 
Vollkommenen Freiheit zu zeigen, die einfach noch sagen: „A ug ' um A ug', 
Zahn um Zahn.

Wohl haben diese Männer einige Zeit geruht, aber sie schliefen nicht, 
eie haben nur neue Kräfte gesammelt und auf den günstigen Moment gelau
ert, um loszubrechen.

Seit dem denkwürdigen Machwerk, genannt Heinfolder Parteitag, bis 
zum Skandal ,,Hauser" , glaubten die vaterlandstreuen Sozialdemokraten 
sicher zu sein, aber jetzt auf einmal wird es ihnen ganz gräulich zu Muthe.

Die Alten sind aufgestanden. Sie haben gezeigt, dass es ihr ernstlicher 
W ille ist, der bestehenden Gesellschaft den Garaus zu machen; und wehe 
dieser Gesellschaft! Die Alten werden klipp und klar abrechnen.

Freilich wagte Herr Dr. V . Adler als „Vertreter"  der österreichischen 
Arbeiter am deutschen Parteitage zu sagen : „die österreichische Arbeiter- 
Bewegung sei einig und es gebe keine Opposition" .

Aber der Mann lügt, lügt wie er es gewohnt ist. Die „Einige öst. A r
beiter-Bewegung" zerfällt in fünf Parteien : Nationale, Unabhängige, ortho- 
toxe Marxisten, Christlich-Soziale. —  Parteien in allen Nuancen.

Blutigroth die „Zukunft" , blassroth die „Arbeiterzeitung" , violet die 
„Freie Arbeit" , schwarzroth die „Gerechtigkeit" , schwarz-roth-weiss violet- 
schwarz, gelb der ,,Sozialreformer" , —  ein unentwirrbarer Kneuel, an der die 
Arbeiter-Bewegung za Grunde gehen muss.

Und da mag Dr. Adler von einer einigen Partei sprechen; die Arbeiter 
werden sich zuerst von ihren „Führern" befreien müssen, die die Arbeiter 
nur als Fussschemel gebrauchen. Das Volk ist geistig und physisch lahm und 
ökonomisch za Grunde gerichtet, es verlässt sich auf seine Führer und zieht 
die sozialdemokratische Zipfelhaube über Augen und Ohren.

Die orthotoxen Marxisten krepiren an ihrem Dogma, dass die Arbeiter
frage nur durch die Arbeiter selbst gelöst werden kann. Sie vergessen, dass 
der untergehende Bauern- und Handwerkerstand von Bedeutung ist und 
ihnen als neue, mächtige anti-kapitalistische Bewegung zur Seite steht. Sie 
vergessen, dass eine Gesellschaft, die unsere Söhne zu Krüppeln und unsere 
Weiber und Töchter zu Prostituirte macht, dass diese Gesellschaft, die mit 
roher Gewalt uns zwingt ihr unterthan zu sein, dass diese Gesellschaft keinen 
Schritt breit von ihren sich selbst angeeigneten Rechten weichen wird und 
dass rohe Gewalt nur wieder mit Gewalt vergolten werden kann. Aug' um 
Aug’ , Zahn um Zahn.

Unsere Genossen in (Esterreich werden sorgen, dass es diesen Herrn 
noch ungemüthlich und dass die anarchistische Bewegung gross, stark und 
mächtig wird.

Und wenn noch mehr Opfer fallen, wenn Korker und Verfolgungen 
ihrer Thätigkeit folgen, sie werden aushalten Im Kampfe.

Die Verurtheilung unseres Genossen Friedländer zeigt deutlich, wie es 
mit der Press- uni Redefreiheit in Oesterreich aussieht.

Fiat J ustitia, Pereat mundis.
S. A.

Zur Lage der Arbeiter in Australien.

London, die grösste Stadt Europas birgt gewiss auch das 
grösste Elend. Beweis dafür sind die zahlreichen Hungertode, wel
che hier wöchentlich Vorkommen. Vorige W oche wurde an einem 
Tage in 4 Fällen von der Leichenschaujury der Hunger als Ur
sache des Todes konstatirt. In einem Falle, wo ein arbeitsloser 
Familienvater, dessen neugeborenes Kind bald nach der Geburt 
starb, und in dessen Wohnung das grösste Elend vorgefunden 
wurde, als Zeuge erschienen war und von dem Coroner gefragt 
wurde, warum denn die Arbeitslosen nicht auswandern, erwiderte 
derselbe, er wisse nicht, wohin man sich denn eigentlich wenden 
solle, da doch die Arbeitslosigkeit überall dieselbe sei. Da meinte 
aber der Vertreter der satten Moral, das sei doch nicht so, man 
brauche nur nach Australien zu gehen, da bekomme jeder Arbeit, 
der nur arbeiten wolle. Man halte dieser Behauptung die unten 
folgende Correspondenz entgegen.

Melbourne, im November 1892.
Liebe Freunde!

Wenn ich Euch in Nachfolgendem eine wahrheitsgemässe 
Schilderung der hiesigen Verhältnisse gebe, so werdet Ihr Euch 
sicher darüber wundern. Auch ich hätte früher einer Beschreibung 
über die Zustände, wie ich dieselben jetzt aus Erfahrung kennen 
gelernt, nicht geglaubt, leider wird es noch Vielen so gehen, so 
Mancher wird erst durch traurige Erfahrungen klug Doch hier ei
nige kurze Mittheilungen.

Es giebt hier ungefähr 15 —  20000 Personen, welche, trotzdem 
sie die grössten Anstrengungen machen, Arbeit zu erhalten, keine 
finden. Die Fabriken stehen meistens still, eine Bank nach der 
andern macht Pleite, wodurch wieder die anderen Geschäfte ge
zwungen werden, zu schließen. Die Schuldenlast von Viktoria be
trägt an England allein 47 Millionen. Natürlich will nun N ie
mand mehr pumpen. In meinem ganzen Leben habe ich 
solch' W irr war und Durcheinander nicht gesehen. Die Angst 
Arbeit zu behalten, um soviel zu verdienen als man zum Leben nö
thig hat, ist nirgends so gross wie hier. Das einzige Gute ist, dass 
es nicht so kalt ist. Melbourne macht einen eigentümlichen Ein
druck auf einen, denn ganze Reihen Häuser, beinahe ganze Stadt
viertel stehen leer. Was hier konsumirt wird, besieht man meistens 
aus China, Japan oder Indien, die Produkte sind dadurch so billig 
dass es unmöglich ist zu konkurriren, denn das Rohmaterial ist oft 
theuerer, als die fertige Waare. Es sind viele Tausende Chinesen 
und Indier hier, welche beinahe für nichts arbeiten, für einen Eu
ropäer ist es daher beinahe unmöglich lohnende Beschäftigung zu 
erhalten. Die Arbeitslosen begnügen sich damit, dass sie Resolu
tionen fassen, des Inhalts, die Regierung möchte ihnen doch Arbeit 
oder Unterstützung geben. Das Letztere ist denn auch geschehen, 
nur in soweit, als es sich um Pfaffen- und Heilsarmee Brüder han
delt. Man müsste ganze Bücher schreiben, um all das Elend aufzu
zählen welches hier vorherrscht. Daher möchte ich Jeden, welcher 
Lust haben sollte hierherzukommen, rathen, sich die Sache noch 
einmal zu überlegen, denn verbessern kann sich hier keiner.

Euer C . S.



Neujahrs g ru ss!

V ersam m lungsbericht.

Am vergangenen Freitag  fand h ier in London, im Club der " U nabhäng- 
igen eine öffentliche V ersam m lung statt, welche zum Them a hatte  : Panam a 
und die V ertheidiger des E igenthum s. Die V ersam m lung w ar von den G e
nossen französischer Sprache veranstaltet.

G enosse M alato führte  aus, wie wenig man über den Schm atz  verw un
d ert sein könne, den die Panam a-A ffaire den A ugen der W elt gezeigt habe; 
Alle diese und noch viele a ndere U ebel und Schw einereien seien einfach die 
natürlichen» ja  die nothwendigen Folgen eines System s, welches R aub , M ord, 
L üge, ku rz  alle L aste r —  n a t ü r l i c h  u n t e r  d e m  S c h  e i n e  d e s  R e c h t e n  
zu r G randlage habe. N achdem er noch die V erächtlichkeit der H an d lan g en , 
speziell der eng. politischen Polizei gegeiselt hatte , erklärte M alatesta, dass 
das V ertretungssystem  im mer zu r K orruption  führen müsse, denn es wäre 
doch nie möglich ganz u n i n t e r e s s i r t e  A bgeordnete zu haben ; denn, sagte 
e r , etwas m uss doch jeder D epu tir te  im Privatleben sein, sei er G elehrter, 
Soldat, K ünstler, A rbeiter oder was sonst, and  völlig unmöglich sei es, dass 
sich diese verschiedenen K astenm itg lieder n icht für ihren respektiven S tand 
interessirten. U nd  was dieses In teresse bedeudet?  P anam a! Louise M ichel 
nnd  noch einige andere G enossen wiesen die N othw endigkeit einer regen, 
aktiven, offensiven Propaganda nach.

ff ine bürgerliche franz. Z eitung schreibt darüber: cirka 500 F rauen , m ehr 
oder weniger P rostitu irte  wohnte dieser V ersam m lung bei und die anw esen
den M änner waren zum Theil Z uh ä lte r!"  W ir  buhlen n ich t um die Achtung 
der herrschenden K la s s e ; und in Sache P rostitu tion  ! ? J e  n u n! Säm m tliche 
F reudenm ädchen Europas (für die w ir, nebenbei gesagt, absolut keine V er
ach tung  haben) sind m einer A nsich t nach weniger „p ro sti tuir t" , als jedes ein
zelne der famosen P ariser „ P a nama-Jo u rn a le" . V ictor Rabe.

Zur sozialen B ew egung.

D E U T S C H L A N D .
V. Benningsen sagte im R eichstag , dass die A uflösung des Parlam ents 

u nter U m ständen einen Konflikt herbeiführen könne, unter welchem das 
R eich zu G runde gehen könne.

D onnerw etter! W ir hegten noch nich t die H offnung, dass das „ V a te r
land das then’re"  auf so wackeligen Beinen stände.

A lso  wir b itten  am  A uflö sung !
D ie A rbeitslosen in H alle a. d. Saale verlangten H ülfe von ih rem  B ür

germ eister. W enn das „ H elfen" m öglich wäre, dann  I h r  B ürgerm eister wäret 
I h r  die R etter des S taates.

A lso  A r beiter das B itten is t für die K a tz .
W ilhelm  der Vernünftige s a g t : „m an solle den S taub von den Pantoffeln 

schütteln" ; der Reichstag m acht ein G esetz gegen die A usw anderung.
D ie L ogik  ist za den Säuen entflohen, oder aber w andern die B auern 

und H andw erker wegen überm ässiger Zufriedenheit aus ? ?
D ie Sozialdemokraten fordern Miliz an Stelle der stehenden H eere, d. h. 

am erikanische F re iheit an Stelle der deutschen. G uten A ppetit!
D ie deutschen B ahnw ärter arbeiten 14 —  16 S tu n d en ! D a m uss man 

sich w undern, dass nicht noch m ehr E isenbahnung lücke  Vorkommen.
W ie die Zeitungen ans M ainz berichten , fand daselbst ein heftig er Z u

sam m enstosse zwischen A narch isten  und der Polizei statt. D ie U rsache war 
A uflösung einer V ersam m lung wegen zu aufreizender R eden; die Menge 
widersetzte sich und bearbeitete die Polizei m it S teine und Stöcke so, dass 
einige schwer verw undet wurden. Leider sollen zwei A rbeiter verhaftet worden 
sein.

F R A N K R E IC H .
Genosse Sebastian F au re  erschien am  23. N ov, aberm als vor den A ssisen 

des B oucher-du-R hone. In seiner A nsprache propagirte er, wie gewohnt, den 
A narchism us. Dem Präsidenten sagte er u n te r anderem , dass tro tz  der 9  M o
nate G efängniss, die er h in ter sich habe, er sich durchaus n ich t schlecht be
fände. D as U rtheil lautete auf Freisprechung.

Z u  M ontlucon fand eine D ynam itexplosion s ta tt, welche ziemlichen 
Schaden anrichtete.

In  P a ris  fand man ein e D ynam itbom be, welche die Polizei der V orsicht 
halber über N ach t im Freien  liess, und ers t am anderen M orgen untersuchte .

U eberall, in F rankreich , Spanien, Italien k rach t es, und beweisen diese 
Zeichen des herannahenden S turm es, dass die E rk en n tn iss  einer gewaltsamen 
B eseitigung der heutigen G esellschaft in im m er w eitere K reise dringt.

IT A L IE N .
In  Sizilien sind 3000 A rbeiter der Schw efelw erke am  S treik . G rund 

wie im m e r: Lohnabzug.
Tn dem Hanne des A bgeordneten Bacaro in V enedig platzte eine Bombe. 

D urch den E in stu rz  dar T reppe wurden zwei P e rso n en  verletzt. F ü n f V er
haftungen fanden sta tt.

In  Bologna wurde auf der T reppe der K aserne  eine m it D ynam it gefüllte 
B lechbüchse m it brennender L u n te  gefunden. E in  A narch is t soll verhaftet 
sein.

S P A N IE N .
In  Sevilla explodirten am letzten Sonntag  zur  gleichen Z eit an  drei ver

schiedenen Stellen D ynam itpatronen, welche leider n ur  die G ebäude beschä
digten. Am D onnerstag fand; eine w eitere E xplosion in  dem H ause  eines 
reichen B ürgers sta tt.

In  Cadiz fand m an in den K anälen  der S ta d t an  ach t verschiedenen 
S tellen Sprengstoffe, was den reichen E inw ohnern  einen heillosen Schrecken 
e injagte, so dass viele die S tad t verliessen.

Man sieht, unsere G enossen in  Spanien sind  an der A rb e it, tro tz  G arotte 
u nd  V erbannung.

E N G L A N D .
D er grosse Baumwollenstreik in Lancashire scheint noch längere Zeit

andauern  zu wollen. D as E lend  is t je tz t  schon  seh r g ross, u nd in  den versch ie -  
denen Stä dten des S treikdistrik tes h e rrsch t e in  vollständiger G esch äftsstill -  
stand. D ie Opfer, E n tbehrungen  und  L eiden, welche derartige S tre ik t s tets  
im Gefolge haben, sind wirklich einer besseren Sache würdig, and sollten- 
doch die A rbeiter ans ih re r L etharg ie  erwecken un d zu r E in sich t bringen ,  
dass S treiks nutzlos Bind und sie nur  daroh  eine soziale R evolution  eine B es
serung  herbeiführen können.

In den letzten 15 Ja h re n  gingen bei 9884 Schiffsu nfällen, welche allein  
G rossbrittan ien  betreffen, 29,181 M enschenleben zu G runde. W ie  das zu- 
g e h t?  D ie E rk lä rung  darüber liegt in den W orten  jen es deutschen „R h ed e r- 
L u m p en " , der da schrieb : „Schade dass die B em annung gere tte t is t" . (D e r  
V ersicherungspräm ie wegen.)

D ie A rbeitslosen B ristols scheerten sich wenig um  das V erbo t, der O b
rigkeit, n ich t in gewissen S trassen der S tad t zu dem onstriren, a n d  so kam  es zu  
einem K am pf m it der Polizei, welcher so heftig  zu werden schien , dass m an 
M ilitä r requirirte .

D ie Irländer scheinen n icht seh r für die V ersprechungen des a lte n  
G ladstone eingenom m enzu sein, denn am W einachtsabend fand eine heftige 
Explosion im P olizei-C entralgebäude zu  D ublin  s ta tt, wobei n u r ein D e te k tiv  
getödtet wurde, trotzdem  fast dreissig anw esend w aren.

D ie A rea der liberalen Regierung fäng t g u t an.
R U S S L A N D .

A u s R ussland kom m t die angenehm e N achrich t, dass G eneral-M ajor  
D roszgovsky, welcher den grossen N ihilistenprozess p rä rid irte , durch Revo
lu tionäre hingerichtet wurde. —  Se l iv e r sto ff  —  D roszgovsky  —  wer n u n  ?  
So fallt eins nach dem andern, m anch ' „ th eu ’res B and ihm  a b " . Dem C zaren  
näm lich.

A M E R IK A .
U nsere Leidensbrüder von Hom estead sind bei ih ren  väterlichen A rb e it-  

gebern wieder zum Schaff en eingetreten, und  zwar u n te r der B ed ingung , in  
Z ukunft keiner A rbeitervereinigung m ehr anzugehören.

J e tz t  fehlt n u r noch die V erpflichtung, nur alle drei Tage essen zu  
wollen.

In  H om estead soll der V ersuch gem acht w orden sein, die A rbe ite r, d a  
sie n ich t der Gewerkschaft angehören, du rch  G ift zu  beseitigen. B is j e i s t '  
sollen dreissig gestorben sein, und noch sechzig, hoffnungslos daniederliegen.

W a n n werden die A rbeiter einsehen  lernen , dass ih re  w ahren F einde die 
K ap ita lis ten  sind, u n d G ift bei dieser K lasse  eine viel bessere A nw endung 
fände.

Briefkasten.
A. E liz ab e th , N . J. W a s das N ic h te rsch e in en  d e r  „ A u to n o m ie"  

an b e lan g t, so sin d  finanzie lle  V erhältn isse  u n d  besonders d ie  d a- 
d u rch  veru rsach ten  tech n isch en  S ch w ierig k e iten  d ie  a lle in ig en  U r 
sachen. W arum  w ir a u f  die im  „K o m m u n is t"  u n d  , ,R e v o lu tio n ä r"  
g e b ra c h te n  A ngriffe n ich ts  e rw id e rten  ? W eil w ir  es im  In teresse  
der S ache  fü r das B este h ie lte n , d ie  S palten  d er „A u to n o m ie"  n ic h t  
m it E n tg e g n u n g en  zu  fü llen , und  diese L e u te  zu n eg ieren . D e ra r 
tig e  E rsch e in u n g en  s in d  e ine  un v erm eid lich e  B ek le id u n g  n e u e r  
Id een , w elche kom m en  und  v erg e h en , ausgenom m en sie  beruhen  
a u f  W a h rh e it ,  u n d  d a n n  sollen  w ir  sie  n ic h t bekämpfe n . D e r  
In h a lt  d e r  „ N . V . Z ."  is t  uns n ic h t b e k a n n t. R etreffs  des „ V o rw ä r ts "  
verw eisen  w ir a u f  le tz te r N um m er. E in  A u sk u n ftsb ürea u  h a t  b is  
je tz t  noch  n ic h t b es tan d en , u n d  w ird  auch  n ic h t bestehen . B r ie f  
fo lg t.

A u f  W unsch  q u ittire n  w ir :  F .  K . 2 F r . ( 1sh . 7d .) —  L a n g e , 
4 M . —  O tilie  15M . — V on  den S charfschü tzen  in  E liz ab e th , N . 
J .  10D . ( 2 £  1sh. 1d .) —  S trau ch d ieb  5M . —  D urch  den  „ A n a rc h -  
i s t "  N ew -Y o rk , 10D. —  R . in  E . 3 M. — C izin sk y , 1 0 sb.

A narchistisch-com m unistische B ibliothek.
Hefe I. R ev o lu tio n ä re  R e g i e r u n g e n  von P . K rap o tk in e . 

2. A uflage. P re is  1½d. 
II. R e p r ä s e n t a t i v - Re g ie r u n g e n  von P . K ra p o tk in e . 

P re is 2½d.
I I I .  D e r  J u n g e  und  d e r  A l t e . E in  Z w iegesp räch  v o n

dem  V erfasser des ,,S tu rm " . P re is  1d.
IV . D as L ohn system  von  P . K ra p o tk in e . P re is  1½d.
V . G e r e c h t i g k e i t  in  d e r  A n a r c h i e  von  J .  P eu k ert. 1½d .

V I. A n a r c h i s t i s c h e  M o r a l  von P. K ra p o tk in e . P re is  2 d .
V II. W as d i e  A n a r c h is t e n  w o l l e n  von S. Ja n o v ski. 1½d .

VII I .  D ie  I r r l e h r e n  u n d  I r r w e g e  d e r S o z ia l d e m o k r a 
t ie  i n  D e u t s c h l a n d .. P re is  2 d .

Zu beziehen von R. G U N D E R S E N , 98  W ardour Street, Soho, London. W

C lu b  „ A u to n o m ie " ,
6 ,  W in d m ill  S tre e t, T o tte n h a m  C o u r t R o a d , W .

Sonnabend den 31 December, Diskussion über Zeitungsangelegenheiten.  
Sonnabend den 7. Januar, V ortrag und Diskussion. T hem a: A utoritä t 

und Organisation.
Sonnabend den 14. Januar, Vortrag und Diskussion. T hem a: Das In -  

dividuum vor und nach der Revolution.
Sonnabend den 21. Januar, Vortrag u nd Diskussion, T hem a: D ie F a u 

lenzer.

Gedruckt und heraasgegeben für die A narchisten Deutschlands von ihren 
Genossen im A uslande.


